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Kritische Beortheilungen. 



Demoslhenis Orationes seleclae. Commentarüs in usom icholarnm 
inatmctae ab loh, Hcnr. Brenn, Vol. I. Sect. 1. Bditio II. quam 
curavit Herrn. Sauppiu». Goth. 1845 anmpt. Hennings. 148 S. 8. 

Oder auch unter dem besondern Titel: DemoathenU Orationea 
aelectae. Recognovit et explicavit Herrn. Sauppius. Vol. I. De- 
mosth. Conciones. Pasc. I. 

Wenn nach dem ersten Titel vorliegendes Werkchen als 
aweite Ausgabe des Bremi’schen Demosthenes erscheint, so be- 
lehren uns doch der zweite Titel sowohl als das V'orwort des neuen 
Herausgebers darüber eines Bessern. Aus ihnen ersehen wir, 
dass wir es hier nicht etwa mit einer blos verbesserten Auflage, 
sondern mit einem völlig neuen Werke zu thiin haben, zu welchem 
die Bremi’sche Arbeit in keinem andern Verhältnisse steht, als in 
dem, in welchem sie als Vorgängerin zu jeder spätem beliebigen 
Ausgabe stehen wird. Herr Sauppe sagt in dem Vorworte an 
Funkhänel selbst Folgendes darüber: „Quum primum hoc susce- 
pissem, ut 1. H. Bremii curas Demosthenicas denuo ederem, mox 
Intellexi me mihi satisfacere eamque commentarii speciem, quam 
animo informaveram, iroitando sequi non posse, nisi atamine vetere 
abieclo novtim opua inchoarem. Atque moderatoribus bibliolhe- 
cae Graecae (von welcher das Werk: scriptorum orat. pedeslris 
Vol. XV. sect. 1 contincns Demosth. oratt. select. bildet), viris 
praeclaris, facile hoc persuasi. Itaque primum orationes adversua 
tutores habitas resecui , quum lectionem Demostlienis ab iis ora> 
tionibiis incipiendam esse arbiträrer, in quibus magnanimitas et elo- 
qiicntia summi oratoris prorsus apparerent.^‘ Wir können diess nur 
billigen und freuen uns, dass wir somit keine der neuen Auflagen 
vor uns haben , wo der Nachfolger aus übel verstandener Pietät 
das Verfehlte, Veraltete und vom Verfasser, wenn er noch lebte, 
wahrscheinlich selbst Verworfene wieder abdrucken lässt, sei es 
auch nur, um es zu widerlegen und zu verbessern. Eben so an- 
genehm ist es uns aber auch gewesen , auf dem zweiten angegebe- 
nen Titel die Worte : in usum scholarum nicht zu lesen. Denn 
ich glaube, nur wenig Schulmänner werden mir nicht beistimmen, 
wenn ich behaupte, dass solche Ausgaben, wie die vorliegende, 
keine Ausgaben für Schüler zum Schulgebrauche sind, wohl aber 
für Gelehrte und sonstige Freunde des Alterthums, welche ihren 
Demosthenes lesen und verstehen wollen , ohne gerade Philologen 
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von Fach zu sein , obwohl auch diese gar manches aus dem Saup- 
pe’schen Coramentar lernen können. 

Indem wir nun die äussere BeschafTcnheit und Einrichtung 
der Gothaischen Bibliothcca Graeca als bekannt voraussetzen, 
kann cs hier blos darauf ankommen, auf das, was uns von Herrn 
Satippe geboten wird, noch insbesondere aufmerksam zu machen 
und daran hier und da unsere Bemerkungen zu knüpfen. 

Der Text ist nach Sauppc’schen anderwärts dargelegten Grund- 
sätzen strenger als bisher „ad fldem et testimoniura cod. ge- 
bildet. Es ist diess bekanntlich der Punkt, in welchem die Saop- 
pe’sche Kritik zunächst eine grössere Consequenz als bei früheren 
Herausgebern zu zeigen pflegt. Wir heissen nun consequentes 
Handeln überall willkommen, also ench hier, und thun diese um 
so lieber, als Hrn. Sauppe sein gesundes Hrtheil in gar vielen Fäl- 
len vor dem unglückseligen Fetischdienst bewahrt hat, mit wel- 
chem bisweilen neuere Kritiker irgend einen guten Codex selbst 
bis zu seinen Schwächen und Fehlern herab anzubeten pflegen. 
Man kann zugestehen, dass ein Codex relativ der beste sei und 
hat damit namentlich bei einem Schriftsteller wie Demosthenes, 
welcher in den Khetorschiilen so vielfach behandelt und misshan- 
delt worden ist, noch nicht zu viel gewonnen, zumal wenn der 
Codex selbst nur zu deutliche Merkmale eben jener VerflÜschun- 
gen sogar von ganzen Heden an sich trägt, wie diess beim £ der 
Fall ist. Damm muss der allgemeine Sprachgebrauch ebensoviel 
wie der besondere Uedegebraiich des Schriftstellers, so fern sich 
derselbe nur sonst mit Sicherheit nachweisen lässt , höher stehen, 
als die vielleicht zufällige, vielleicht launenhafte Abweichung eines 
Codex mit seinen versdüedenen ihm schon von früher her zu 
Grande liegenden Abschriften und Revisionen. 

Herr Sau|>pe hat nun auch die Wahrheit dieser Bemerkung 
im Aligemcinen nicht verkannt, sonst hätte er z. B. Phil. I. 3 nicht 
nach Schäfer'a Conjectur ßovkoiadt für ßovitj<i9i, oder 11 doxsl 
(£ hat doxiji) oder 20 mit Bekkcr xotqOsrs für daa handschr. 
stoiifdqrs oder 43 KoAütfcr für xoAütfqt, wie es in £ F und B 
ateht, oder 45 ovvtcycavC^rttti, für auvttytovl^t]Tai (in £ und an- 
dern), Olynth. I. 2 Bekker’s: ßotj9^9ttt für daa handschriftliche 
ßoq&qtfqrc, Olynth. HI. 16 Axy aus eigener Conjectur für das 
handschr. efsot geschrieben. Er wäre dem £ gefolgt, wo der- 
selbe Phil, I. 11 izrqv'lqxtv u. Olynth. 111. 29 statt iarjv- 

l^at und ijvlruai oder Olynth. I. 3, wo er rpiil>tjrai mit allen 
andern Handschriften vielleicht gar nicht so unrichtig, statt der 
Wolfianischen Conjectur ts oder Olynth. III. 24, wo er 

vxqxovs statt des richtigen dnifxovoi in Bekker aneedot. p. 176 
hat. Denn in allen diesen Steilen ist es ein mehr oder minder an- 
erkannter Sprachgebrauch oder der Sinn der Stelle selbst, der ihn 
dem £ abwendig machte. Weniger freilich ist diess der Fall 
Olyatb. III. 14 in den Worten: ei ydfi «tkaguij rd tf^qiia/tata rjv 
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^ vftäg äpoyxd^ftv a xgooijxu »garztiv ij xbqI av iygdgjjj Sia- 
itßä^ao&ai, ovt Sv vfiBig acolla Tl>/}(pil^6(tivoi fiucga — [taXiov d’ 
oväiv ixQttvttTt tovTcav. Deun hier, wo die besten Ilandschr. 
ygttg)Bi und andere av ygaq>y haben, aius blosser VertnuÜiung 
iygäq>tl zu schreiben , dürüe schwerlich zu billigen Kin. Herr 
Sauppe meint zwar, da Sv ygatp^ offenbar die blosse Conjectur 
eines Grammatikers für ygutpei sei und dieses nicht stehen könne, 
BO sei die Conjectur iygaiprj noch leichter. Ich aber sehe mich 
vergebens nach einem genügenden Grande um , warum man tl’^- 
q>le(iattt ygStpu nicht sagen könne. Scliäfer hat schon ö vofiog 
Xiyu^ xtltvti aogcfiihrt, Ilr. Sanppe meint aber, ein Gesetz 
könne allerdings sprechen und befehlen, aber nicht schreiben, 
weil es selbst durch Schreiben hergeslellt sei. Nach dieser An- 
sicht könnte eine Zeitung z. B. zwar berichten, melden, aber man 
dürfte nicht sagen: die Zeitung schreibt Und doch heisst es 
gar nicht selten so. Je wem'ger also dieser Grund stichhaltig ist 
und somit jeder Anlass zu einer Conjectur schwindet, um so mehr 
ist hier am Handscbriftliclien festzuhalten. 

Biliigenswertlier ersclieiot cs, wenn lir. Sauppe OIjnth. III. 
35 statt aXijv ^xpev, welches ü mit mehrern andern lland- 
Bchriftcu hat, xkifv fuxQvv beibelüiU, oder Phil. 1. 40 statt ov- 
devög, was alle Handschriften haben, ovöiv schreibt, wihrend 
dagegen Olynth. 11. 14 durchaus wieder dem £ in Verbiudiing mit 
dem F ß und ij m zu folgen war. Dort heisst cs nämlich jetzt: 
"Oiag fiiv yag ij MaKsäoviuy ävvafiig xal Sgx^ iv fuv xgoO- 
9^xrjg fUgn iori ug ov (tixga, während die erwähnten Hand- 
schriften: iv n'tv ngoa^^xxi fitgis x. r. A. haben. Hr. Sauppe ist 
nämlich hier wieder bedenklicli, ob man auch Iv jtgod^ijxn sagen 
könne, d. h. ob man sagen könne, im Zusätze, der Zulage oder 
dem Anhängsel da bilde Macedonicii keinen imbedeutenden Theil, 
oder wie Demostlienes selbst sich erklärend hiiizufügt: xal onot ng 
av, olftai^ ngfrtt^ xSv fuxgav dtivaptv, jtavr a4pfXtl. avtig 
de xad^* cevtijv Sadavtjg xal soAAcäv xaxoiv icti (In wel- 

chen Worten Hr. Sauppe irrt, wenn er nävt’ für den Nominativ 
hält, weil man nicht sagen könne: exiguas opes ad omma utiles 
esse. Nun das ist zwar wahr, soll aber auch nicht gesagt werden, 
sondern vielmehr: <laa Hinzufügen oder Hiiizokommen einer 
wenn auch kleinen Alacht zu einer andern grösseren sei in jeder 
Hinsicht oder aller Wege (ad omnia) nützlich.) Warum aber au 
der obigen Stelle durchaus der LessK des 2J der Vorzug zu ge- 
ben sei, davon giebt es noch einen andern Grund, welchen Herr 
Sauppe leider nicht beachtet hat. Demosthenes gehört nämlich, 
wie uns schon Cicero bericlitet, zu jener Classe griechischer Pro- 
saisten, welche grössten Theils ein Zusammenstosseii der Vo- 
cale, den sogeuaunteii Hiat, vermieden haben. Und wenn irgend 
Etwas, so geben gersde die liier bearbeiteten Heden (Philipp. I. 
Olynth. 1. 11. und lU.) hierzu den besten Beweis. Denn in unse- 
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rer ganicn Rede (Olynth. II.) kommt, wenn man die Stellen weg- 
lässt, wo, wie hier nach Pause im Sprechen eintritt, 

oder der Apostroph stehen könnte, oder wo Partikeln wie xai, 
ort, fii;, Cu ihn bilden, oder ein Pronomen wie a vor av oder der 
Artikel ra und oi steht, wo jedenfalls der lliat durch die Krasis, 
wenigstens bei der Aussprache, zum grössten Tbeile Tcrschwaiid, 
eigentlich nur folgende Stelle vor, welche dem zu widersprechen 
scheint: §. 22 ov aX)J Eymye, sl' rig aiQtölv ftoi 8oli], Ttjv 
xijg r/fiiTigag noXsag tv%ijv äv iXolfi^v^ idtXovtfav a «QoaijxBi 
notilv vfiäv avtöv xal xarä fiixQÖv, ij rr}v ixslvov ' aoXv yoQ 
»Xtlovg dfpoQiiäg tlg x6 xjjv nagd xäv 9täv ivvoiav Extiv ogeS 
viiiv kvovOeeg ^ Ixtlvo). Ob das nun Zufall sein könne, wenn ein 
Schriftsteller in einer ganzen Rede die Worte so gestellt hat, dass 
nur an einer einzigen Stelle ein wirklicher nicht durch die Aus- 
sprache zu verbergender Hiat vorhanden ist, mag der beurtheiien, 
der selbst versucht hat griechisch zu schreiben, oder der die 
Schriften eines Thueydides, Xenopbon und Plato mit Aufmerk- 
samkeit gelesen hat. War aber einmal das Bestreben da, den lliat 
zu vermeiden, dann ist auch an jeder Stelle, worin dergleichen 
getroffen wird, zu fragen, warum hat der Schriftsteller hier nicht 
vermieden, was er anderwärts so ängstlich zu vermeiden pflegt; 
kurz, Verstösse in dieser Art sind dann gerade so zu behandeln, 
wie Verstösse gegen Grammatik, Sprachgebrauch und Metrik. 
Daher ich denn auch an der obigen Stelle, trotz dem, dass sie 
auch im Dionysius so steht, vermuthe, dass sie früher nicht so, 
sondern: ogäfisv (das Letztere liaben die gewöhnlichen Aus- 
gaben und viele Handschriften) ovOag q ’xtiva gelautet habe. 
Dass es aber ’xilvm nach i} heissen müsse, wie Phil. I. 4, dürfte 
unter solchen Umständen kaum zweifelhaft sein. Auch legt Ur. 
Sauppe selbst und zwar mit Recht in solchen Dingen nicht eben 
ein grosses Gewicht auf die Handschriften , wie diese die Steilen 
beweisen, wo er auf blosse Vermuthung hin avrov, orvcöv für av’ 
xov und aürdv schreibt (Phil. I. 7 und Olynth. I. 21) oder mit ^ 
vertauscht, Phil. I. ID, oder ^ftäg Tür v/iäg setzt , trotz des £, 
Olynth. I. 11, oder mit Bckker ardposog schreibt für dv&gaaog, 
Phil. 1. r>0, Olynth. I. 3, 23, und dabei freilich die Inconsequenz 
begeht, Olynth. II. 9 of ät'Opcoffoi stehen zu lassen, weil es im £ 
so steht, während die meisten Handschriften av&goixot und der 
liavniensis das einzig Richtige: av&gaaoi hat. Auch dürfte der 
Accent xgitjgayv (Phil. I. 22) statt xgnigcSv, wie es £, u. xgöaead'’ 
(Olynth. 1. 27) statt xgoata&’, wie es die Handschriften haben, 
ferner tvd^vvai für sv9vvai Olynth. I. 28 oder die Schreibart cS 
’xäv und fiivxttv statt m xäv und juive’ äv (Olynth. I. 26), ja selbst 
ätl für aiii (Olynth. III. 32) und iasl xot il statt des gewöhn- 
lichen InitxoiyB eZ, oder statt Inat sf toi, wie e» £ F B viel- 
leicht richtiger haben, so wie Phil. I. 41 »ov für noi hierher ge- 
hören. Eine andere Stelle unserer Rede, bei weicher man zwei- 
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felhaft sein könnte, ob sie nicht zu denen gehöre, in denen sich 
ein Hiat findet, steht aber endlich noch §. 29. Sie lautet folgen- 
dermaassen: vqoviqov /isvycig, a ärdgeg ’/4&rjvaiot, tlot<pegsxa 
xaxa övfifioglag, wvl ds noXtxime&B xata ovfifioglag- grjxtog 
rjymdv Bxaxfgmv xal ßxgaxtjyog vxo xovxip , xai o£ ßoijööittvoi 
oi rgiaxöoiof ot d' aiXoi ago0v£vifi7i6&s oi (tiv <»$ xovxovg^ 
oi de cog ixslvovg. Die meisten Handschriften ausser dem 2 
lassen hier das ol vor dem rpiaxdoiot weg und Ilr. Sauppe meint, 
es sei dicss desshalb geschehen , weil man nicht gesehen habe, 
dass ol Tputxo'oiot Prädicat und der Sinn der sei: ii qui Tocifera- 
buntur id sunt , quod in symmoriis trecenti sunt. Aber ich glaube, 
man kann die Worte gerade so verstehen, wie Ilr. Sauppe, der 
gerade diese ganze Stelle ganz vorzüglich erklärt hat, und doch 
den Artikel leicht missen. Die Stelle vergleicht die Volksver- 
Sammlungen mit den Symmorien, und da eine Volksversammlung 
gewöhnlich zwei Parteien in sich schliesst, mit zwei Symmorien. 
Da, sagt er, steht ein Rhetor da als Hegemon von einer von bei- 
den und ein Strategos unter ihm und seine künftigen Bcifalls- 
schreier als Triakosier. Wie bei rjyeiiäv nun der Artikel fehlt, 
weil der Sinn ist : ein Rhetor steht da wie ein Hegemon von einer 
der Symmorien, so, scheint es, kann er auch bei xgiaxoOioi feh- 
len, weil der Sinn ist: die Beifallsrufer stehen da wie Dreihundert- 
1er in den Symmorien. Diess letztere gilt hier als Amt wie : als 
Zehner, Siebziger u. s. w. Denkt man sich nach oi ßoijööfieroi 
ein ytytvtifiivox tlaiv oder etwas Aehiiliches hinein , so hat die 
Stelle hinsichtlich des Artikels viel Aehnliches mit einer aus §. 1 : 
TO yag xovg noXtfjiijaovxag 0iXlxx(p ytyiv^a^ai xai %ägavoiio- 
gov xal dvvaftlv xiva xtxxtjuivovg , d. h. die Feinde des Philipp 
stehen da als Besitzer eines benachbarten Landes und einer ge- 
wissen Macht. 

Doch wir kehren zu den Stellen zurück, wo Ilr. Sauppe dem 
£ mit Grund nicht gefolgt ist, und rechnen dahin Olynth. I. 7, 
wo er xiag für mg, und Olynth. II. 21 , wo er tog für xecag , Ol. 

II. 17, wo er att^ixaigoi für teegsrepot, Olynth. I, 10, wo er 
vxrjgyfiivcav Tür vxijgtxtißivav , Olynth. lil. 10, wo er das Bek- 
ker’sche xa%Loaxa för das handschriftliche xad/Otazs, Olynth. 

III. 20, WO er iXXtlnovxag für Xilxovxag in 2, und Olynth. III. 30, 
WO er jrpdrspov für das handschriftliche grpcörov gegeben, und 
Phil. 1. 51, WO er bIxov statt des ilxov im 2 beibehalten hat, 
ohne dass wir eine wesentliche Einwendung machen möchten. 
Eben so sind wir einverstanden damit, dass er Olynth. I. 1 mit 
dem av nicht weggelassen , Olynth. II. 5 mit derselben Hand- 
schrift Tov nicht getilgt und eben so Olynth. III. 15 das im 2 feh- 
lende tlatv so wie 25 das iv vor xä beibehalten hat. Olynth. I. 10 
aber würde ich in den Worten : to fisv yäg xoXXä äxoXaXtxBvai 
xaxtt TOV xoXtftov x^g ijfitxigag aftsXBlag av xig deirj dtxaung, 
TÖ ds fi^xB xäXai tovxo jtsxov&ivai mqnjvivai xh tiva ^fiiv 
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(fvfifiäxtaif tvvtov dvtl^^onov^ dv ßwltSfisQtc xp^ci^ta, rf^g 
hoq' ixtlvenv tvvolag tvtgyhtjß* av fyaye 9elijv^ dem ^cugleich 
mit a h ff und H g;efoIgt sein und den Atrtikel rdv vor nö- 

Ktfiov gestrichen haben. Hr. Sauppe mehlt zwar, der Artikel 
stehe besser dabei, weil ein bestimmter Krieg, nSmiich der Am- 
phipolitanische, zii verstehen sei. Aber die Absicht des Redners 
geht doch vielmehr dahin , es als ein Zeichen der göttlichen Gunst 
cu preisen, dass Athen die Verluste, die es im Kriege erlitten 
habe, durch eine dieselben ersetzende Bundesgenossenschaft wie- 
der ausgleichen könne. Mag daher nun auch der Krieg, in wel- 
chem Athen die Verluste erlitt, der AmphipolitSnisChe gewesen 
sein, für die Absicht des Redners genügt es vollkommen Zusagen: 
die Götter sind mit uns , denn was wir im Kampfe an Macht ver- 
loren, können wir durch den Abschluss friedlicher Vertrage er- 
heizen. Eine besondere ausdrückliche Beziehung Sitf einen be- 
sondem Krieg wirkt dann eher störend. 

Auf der andern Seite finden wir auch einige Mal, mit Recht 
Worte, die der £ hat, gestrichen. So OIjmth. I. 15 Sv nach ij- 
(itlg , Oijnth. Ili. 27 olg nach aagvxkijöieag and ebend. 7 rorto 
nach vvvl. Ob auch OIjntb. I. 11 das vor vxceg^avrov wegge- 
iassene nglv hierher gehöre, ist zweifelhaft, nicht zweifelhaft aber 
ist mir wenigstens, dass Phil. 1. 30 das a vor av nicht wegzuUs- 
sen war in den Worten: "A nlv i^itig, oJ aedpsg A9^valoi, de- 
dwijfiB&a tCgsTv^ iotiv Inerdorv d’ iaixitgorovijTS tag 

yptäpittg, av Vfiiv agioxj), %tigotovij<JtTS , Tva (lovov Iv tolg 
xal Iv talg imOvokaxg noXf pijrs ^iXinn^, alXa xai 
zoig Sgyotg. Hier haben alle Handschriften: d! Sv vpiv SgBdxTg. 
Hr. Sanppe glaubt aber, diese Lesart biete nnanflösbare Schwierig- 
keiten dar, und tilgt daher«, worauf er der Stelle folgenden Sinn 
unterlegt : Haec sunt quae exeogitare potui; iam res ad vos re- 
dit: si v&bis senterrtia mea jriacuerit^ eatn, gutem suffragia fe~ 
reth^ sequimini, ut ttradem tHiquanda re tera Cum Phüippo 
bellum gerere ineipiath. Wir sind nun ganz damit ehiVerstahden, 
dass Demosthenes so etwas sagen will, glaubeh aber , bs fibge der- 
selbe Sinn fn der gewöhnlichen Lessrrt, die wir so erklären: Dhs 
isi’s, W as wir haben an ffinden können; entscheidet 
euch nun, Wbnu ihr abstimmt, für das, was euch da- 
von gefällt, damit cs endlich Ernst Werde. Denn 
ich habe nur das angerathen, was praktisch an sführ- 
bar ist. 

Der Schwerpunkt der Sauppe’schen Kritik liegt aber belcannt- 
lidh nicht in den Stellen, wo er vom E abgewidien ist, Stellen, 
die wir Irti Vorhergehenden, wie wir glauben, mit ziemlielier Vtdl- 
ständigkeit angegeben haben , aondern in denen, WO er ihm ge- 
folgt Ist. Unter diesen sind aber wieder die besonders bemer- 
kenswerth, wo hu £ Worte weggdassen sind , weil hier BekkCr 
und Andere eine weit grössere Scheu gezeigt haben dem £ zu 
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folgen ala Sanppe. fir. Sanppe erkennt nämlich in der Regel nnd 
mit vrenig Aiianahmen nur entweder eine grammatische Nothwen- 
digkeit oder eine ans dem Sinne der Stelle herznleitcnde an , d. h. 
er fragt, lässt sich unbeschadet des Sinnes und der Grammatik das 
Wort weglassen oder nicht, nnd streicht es im erstem Falle. Wir 
gianben aber, dass cs in einem Redner and noch dazu in einem so 
kunstrollen Redner, wie Demosthenes ist, dessen sorgfaltigst ge- 
bauten Perioden tir. Sanppe selbst bewmidert (S. 1), noch Etwas 
giebt, was ein bedeutendes Gewicht in die Wagschaale legen muss 
bei Bcurtheiinng solcher Stellen, ich will es eine euphonetisch 
rythmlscb rhelorisclie Nothwendigkeit nennen. Und diese so gut 
wie ganz unbeachtet gelassen zu haben , ist der HanptTorwurf, 
welcher seiner Kritik an machen ist. So werden wir Phil. I. 8 
zwar es nidit angreifen , wenn er nach S avra nach weg- 

gelaaeen bat, es anch nicht tadeln, dass §. 10 xnrd t^v dyogav 
nach xv99dvi6^eti fehlt , weil uns in beiden Fällen das Wegge- 
lassene auch rhetorisch nicht eropfehlenswerth erscheint. Nie 
aber werde ich es billigen können, wenn ebendas. (§. 10) in den 
vorhergehenden Worten: iniiidv rij /Jl' dvdyxij jJ auf das blosse 
Ansehen des 21 hin im Gegensätze zu allen übrigen Handschriftea 
das Tig nach dvdyxij gestrichen ist. Hier ist der misslautende 
Hiat schon ailein maassgebend. Denn aitch ln dieser Rede lässt 
eich das Bestreben des Redners, den Hiat zu vermeiden, nicht 
verkennen. Rechnen wir nämlich die Steilen ab, wo eine Pause 
im Sprechen zwischen den beiden Vocalen eintritt, wie §. 20 nach 
afQovfttvoi vor ittl, §. US nach fdicärort vor of und §. 43 nach 
difyl^ereci vor igtov und nach ^dn vor varl p , nehmen wir den Ge- 
brauch solcher Partikeln als xal, on, jcot und pi] ans und 
recimen auch so, rf, ti vor tlöivai und o Tt vor äv hinzu, wie uns 
denn auch awaAAdgai cev $. 73 und o dv und a äv nicht auffallt, 
lassen wir SteMen , wo der Apostroph eintreten kann oder wie 
oben bei mehreren Partikeln und beim .Artikel nnd in S iym (§. 33) 
di« Cr«sis,hier ansserm Spiele, da ln solchen Stellen der Hiat 
bciin Sprechen nicht aunallig war, vo bieiben nns in der ganzen 
Rode auascr der obigen nur noch drei Stellen, nämlich §. 24, wo 
ea erst heisst : xal Äpdrfpd» iror dxovta ^svixdi» rp^tpstv iv Ko- 
Qtv%a XTjv iro'Aiv — und der Redner dsnn fortfuhrt: xal oida 
dhcovav, oti Aecxtdaipovloug nteparart&pivoi pt9' vpäv Mxav 
ovtoi oC ^(voi xal vpeig per’ ixtlvtav, wo die Worte ovrot oI 
|fvot weniger demosthenisch zu sein scheinen, als wenn ot ^ivoi 
entweder gsr weggelsssen wäre nnd aus deralsrjxöi' iv Kopiv9a zn 
ovroi supplirt wfirde, oder es seine Stelle nach Aaxtöaipovlovg 
einnehiue, wodurch ^r Gegensatz AaxtÜtnpovlovg und ot ^ivoi 
mehr hervorgehoben würde. Vergleiche über die ähnliche Stel- 
luug des o^rog Olynth. II. 2S. In der Stelle §. 36 Iv da toTg 
xtpl Tov noXipov xal rg rovtov itapatsxtvf] araxra, adto'pdcora, 
•ddptetttanavta^ wird zwar vor den asyndetisch angereihten Prä- 
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dikalen, da die Copula fehlt, die Stimme etwas pausiren müssen, 
doch Hesse sich auch denken , dass es ursprünglich tjjs — «agtt- 
exBV^S geheissen habe. Jedenfalls anders gelautet hat früher §. 37 : 
TÖv yäg tov agärttiv xQovov tlg zo xagaOxtvd^töQeu dvaXi- 
exontv. Wir vermuthen, dvaXiaxo(Uv nahm früher seine Stelle 
nach xqÖvov ein. Ist doch in den Worten, welche darauf folgen: 
ol de zäv agayftäzav ov fitvovöi xaigol z^v rjfuzigav ßgadv~ 
z^za xal tlgavtittv, der frühere Hiat: oi de zeSv ngayfidrcav uai- 
pol ov (livovöi durch das 27, weiclies die obige Wortstellung hat, 
auf gleiche W'eise glücklich entfernt. 

Wenn hier also es schon der Iliat ist, der uns von der Til- 
gung des zig nach dvdyxrj abhält , so ist es §. 12 die rhetorische 
Ilaltnng der ganzen Stelle, die uns hindert, mit Hrn. Sanppe wegen 
Weglassung des vxdg^ai nach yiilv einverstanden zu sein in den 
Worten: xaltot xal zuvro' ti zi »a'Ooi, xal zd z^g xvxyjg ijfiiv, 
fjntg dsl ßkXziov ij ^fitig iJ/zcSv avreiv InifitXovßt&a, xal zovz 
i^tgydaaizo, Tod’ x. T. X. Hier fällt schon die Steilung des Ue- 
lativum noch dazu mit seinem ganzen abhängigen Satze auf, da cs 
entweder sofort nach zvxrjs oder erst nach dem Schlüsse des Satzes 
folgen sollte. Man vergleiche das Deutsche: und das Glück uns, 
welches stets besser als wir für uns sorgen, auch das thäte, oder 
das Lateinische : et fortuna nobis, quae semper melius quam nos 
oobis ipsis coiisulimus, ctiam hoc perfecerit. Hierzu kommt dann 
noch die etwas eigenthümliche Attraction des IxtjucAoVjUcOa, die 
zwar erklärbar ist, aber gewiss von nichts weniger als von Sorg- 
falt zeigt, und man wird zugestchen, die Stelle enthalte viel Miss- 
fälliges. Wie einfach wickelt sie sich dagegen ab, wenn wir sie 
mit sämmtlicben Handschriften ausser dem 27 so lesen: xaizoi xal 
zovto' tl ZI nddoi xal zä zijg zv^tlS tjfiiv vadg^at, fjxig dä 
ßiXziov, ^ ^fitig Tjfiäv avzäv IntfisAon/itOa, xal roüc’ i^sgyd- 
öaizo, fed’. Und auch das: wenn ihm Etwas widerführe und uns 
das Glück zur Seite stünde, welches stets in besserer Weise als 
wir für uns selbst sorgen, auch diess ins Werk setzte, so wisst 
u. s. w. Dass das ßiXziov zugleich eine Beziehung auf ixifitXov- 
fit&a hätte und gleichsam so viel als ßiXztov inifttXovuivt] wäre, 
hätte dann viel weniger Auffallendes, und auch der Optativ würde 
in einem von einem Optativsatze abhängigen relativen Nebensatze 
seine Erklärung finden, das Ganze aber jedenfalls so deutlicher 
und präciser ausgedrückt sein. 

Dagegen lässt sich §. 35 von diesem Standpunkte aus nichts 
gegen die Streichung des zoOavztjv einwenden, da zooovzov 
oxXov xal xapadxEvifv in Eins zusammengefasst entsprechend 
ist dem vorhergehenden zoOavza ^pqfiara. Dasselbe ist auch 
der Fall §. 45, wo nagy allerdings entbehrt werden kann, eben 
so wie vor övvayiovi^tzai, aber nicht so §. 46 in den Wor- 
ten : otav ydg ‘^yrjzai n'tv 6 <Szgaz^y6g d&XUov dxoftloQav 
V 0 V, oi 5' vxig dv äv Ixtivog xgd^g agog vftäg ixvdopBvot 




Gremi u. Sauppe : Demostbcois orationes seicctae. 



11 



Q^ölag Iv&äS’ &6iv^ vfttig 8’ lov äv axovai/tt o ti äv tvpjrs 
ti xal X9V JtgoaÖoxäv; Hier glaube ich nämlich, das« 
das txti vor welches Hr. Sauppe nach £ B gestrichen 

hat, empfohlen wird durch den Gegensatz mit iv&dd\ Herr 
Sauppe fragt zwar: num orator de ccrto aliquo loco et expcditione 
loquitur? und antwortet darauf: Minime. Dort heisst aber in 
diesem Zusammenhänge nichts anderes als auf seinen Feldzügen 
mit den Miethssoldaten. lieber das, was er dort thut, wird hier 
von Einigen gegen euch mit leichter Mühe gelogen; denn eben 
weil es dort, also nicht vor euerii Augen geschieht, können sie 
euch leicht belügen und eben desshalb müssen künftig Einige von 
euch selbst mitziehen, um zu sehen, was vorgeht, und es nicht 
blos zu hören. Thcils das rhetorische Verhaitniss des Satzes: 
vnig <Sp dv — fxeivos — z« dem : xgog Vfiäg — i>svS6- 

fitvoi — gaöicag iv9dd’ — motv, verlangt noch eine Bestimmung 
zu xgd^y, theils aber auch der Sinn der ganzen Stelle, die dar- 
auf gegründet ist, dass Jener in der Ferne handeln muss und so 
daheim allerlei V erieumdiingen ausgesetst bleibt. Aus ähnlichen 
Gründen möchte ich auch §. 51 io den Worten: vvv 8' in’ ü8y~ 
ioig ovtii Toig and zovrav iftavzä yivyßofiivotg, oftag ini ztp 
ovvoiösiv , idv nga^fjze, zavza ntnsia&ai Xiynv algovftai, das 
vftlv nach övvoiduv nicht gestrichen sehen, da der Sinn der 
Worte offenbar der ist: Mag auch verborgen sein, was für mich 
daraus entstehen kann, so werde ich doch bei meinen Reden der 
Ueberzeugung von dem, was euch nützlich sein wird, wenn ihrs 
thut, folgen. In diesem Gegensätze liegt, wie mich dünkt, eine 
genügende Rechtfertigung des vfitv, was ausser dem 2Ialle Hand- 
schriften haben. Weiter oben dagegen, wo cs ebenfalls von Sanppe 
aus dem £ nach 9wol(Suv weggclassen ist, liegt ein solcher Ver- 
theidigungsgrnnd nicht vor. 

ln der ersten Olynthischen Rede begegnen wir blos einer 
hierher gehörigen Stelle §11; sie lautet bei Sauppe: ngog yäg 
TO ziAivzaiov ixßttv exaözov zäv vnag^dvzmv xglvazat , wäh- 
rend sie sonst geschrieben wird : ngog yag z6 zilfvzalov ixßdv 
exaözov zäv ngovnag^avzcov äg zd nokXtt xglvezat. Die Worte 
cos zd nolku hat er nach h 1 und p 27 jB getilgt, vnag^avzaiv 
aber geschrieben nach V H, während £ 1 ng\v vnag^av- 

xtav haben. Rhetorisch zerfällt die Stelle in folgende Theile : to' 
tekevzalov ixßdv — exaözov zäv vnag^dvzav oder ngovnag- 
^ttvuov, was ich vorsiehen möchte — xglvezae. Je kahler nun 
diess letztere so am Schlüsse erscheint , desto eher würde ich das 
äg zd noiXd beibehalten. Warum aber diese Worte der Stelle 
die ganze Kraft benehmen sollen, wie Hr. Sanppe meint, kann 
ich nicht finden. „Nach dem letzten Ausgange wird alles Vor- 
hergegangene meistentbeils beurtheilt.^'' — Denn dass es zwar 
meistens, aber doch nicht immer der Fall sei, das kann auch De- 
mosthenes nicht läugnen wollen. ^ 
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Dage;^ glaube ich allerdings , dass es in dieser Rede einige 
Stelien gebe, wo sich Einschiebsel und zwar auch im £ vorfin- 
den. Ich rechne dahin §. 20. Die Worte lauten: tl ovv av rig 
itiioi, ov ygatpeig Tccvz flvai örffaumTixa; (nä /IL' ovx Sycaya’ 
kyd fiiv yag ijyovftai aTgatimTag 8tiv xuTaOxsvocO&^vat xai 
TavT tlvai eTQtttiatixcc, xai fiLav evvta^iv flvai z^v avzrp> zov 
Tt Jiaftßdvsiv xai zov notsiv zä diovza' vfieig de ovzoa neig 
ävfv xQ^tyfiättov lafjißävetv tlg zag iogzäg. Dass hier auf die 
Frage: ev ygdq)tig zavt tlvat Ozgazicazixd ; von Demosthenes 
erst geantwortet werde: (lä ^l’ ovx i'ymys, und dann fort- 
gefahren werde: iym ftiv ydg ^ov/iai Grgazicözag äsiv xa~ 
taexevaS^vat xai zavz’ flvai .özgazicozixd, ist doch 
gewiss eine grosse Sonderbarkeit. Es haben daher Einige zavz’. 
Andere, wie Hermann, die ganze Stelle: xai zavz’ elvai Ozga- 
Tifozixd fnr unächt erklärt. Hr. Sanppe sucht die Worte zu recht- 
fertigen, indem er schreibt: Non iubeo, inquit, hane pecuniam 
müitarem esse , sed exercitum parari et hone pecuniam mitita- 
rem esse. Hoc est: non simpliciter volo has peciinias vobis eripi 
et belli nsibus reservari, sed quum exercitn opus sit, hanc pecn- 
niam ita müitarem esse voio, nt arma capiatis et stipendiorum loco 
ea accipiatis, quae vobis nunc theoricorum nomine arrogatis. Ja, 
wenn bei diesen Worten mir ein Zusatz wäre, welcher ausdrückte, 
dass diese Gelder nur dann militärische sein sollten. Es war ein 
solcher Zusatz um so nötliiger, als der Redner ja eben erst aus- 
drücklich gesagt hat: militärische sollen sie also seinl Nein, beim 
Zeus, das will ich nicht. Wenn aber Hr. Sauppe gegen die Strei- 
chung dieser Worte noch anführt, dass dann nichts da sei, worauf 
sich kupßdveiv besiehoi könne, so hat der Redner erstlich im 
Vorliergehenden schon gesagt: Soziv o<Sa otldsvl zäv aklcav dv- 
ifgdncav Otgazicaztxd' zavta ök vptig ovzcjg dg ßovleo9s Kap- 
pdvszs. el piv ovv zavta tolgdtgatevopivoig dnoddstts, ovSs- 
vog vpiv itgoaösl Jtögov, und es ist deutlich, was sie empfangen 
sollen^ dann ist aber auch zd äsovza da, weiches doppelsinnig, 
wie unser: das Nöthige, sowohl zu empfangen wie zu thun 
gesetzt werden kann. Wir gewinnen aber durch Weglassung der 
gedachten Worte den Sinn: Kriegsgelder? Nein, das sollen eie 
nicht werden, aber es sollen Soldaten ausgehoben werden und ein 
und dasselbe Verhältiiiss stattfinden zwischen dem, dass Jemand 
das Nötlrige empfingt, und dem, dass er das Nöthige thut. Kurz, 
die Theatergcider sollen keine Kriegsgelder werden , sollen aber 
denen Zufällen, die dem Staate Dienste, also auch Kriegsdienste 
leisten. Man sieht, es ist diese eine listige Umgehung der Be- 
stimmungen, dass Niemand bei Strafe die Abschaffung der Thea- 
tergcider beantragen solle. Aber sollte er eben desswegen gewagt 
liabcn, dann so offen und ohne Einschränkung zu sagen : xai zavz’ 
tlvai örgcciuozixd ; Ich glaube kaum. 

Ferner möchte §. 4 in den Worten: z6 ydg tlvai jtdvzeav 
Ixflvov sva ovva xvgiov xat ^t]zdv xai dao^g^zeav xai dpa Ozga- 
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vtfyov xai SiOnotr^ xal taftlav xal »avtaxov avrov »aQtivat 
tä aTQttttvfiaxi XQog fttv to tu tov noXifiov ta%v xai xaxa xai~ 
Qov X(fätrtö%ai »oU.ä ngoixBi x. r. X. ebeofalls etwas und zwar 
avxov eingeschoben worden sein. Denn ich glaube , man muss 
die Worte : xai Sfia Oxffaxijyov xa'i deondri/v xal xofilav xal xav- 
x(tx<ni alle auf aagilvai xä exgaxsvftaxi beziehen und über- 
aelzen: und dass er zugleich als Feldherr und Gebie- 
ter und Schatzmeister und allenthalben dem Heer e 
zur Seite steht u. s. w. Dass wenigstens hier ein Fehler ist, 
zeigt deutlich der lliat, welcher in dieser Rede ausser den be- 
kannten Fällen und der Panse (§. 23) nur noch §. 28 sich in den 
Worten findet: xoiig (t'tv svnogovg, iv vgig xäv aoXXäv av xa- 
Xög noiovvxig IrovOt (tixgä avaXlöxovxtg xa Xoiaä xagatävxM 
ädeäg, xovg ö’ iv j^Xixla, Tva xijv xov MoXffuiv Ifintigtav Iv 
xy 0iXlxxov x^Q? xxtiötiftevoi tpoßegol q>vXaxBg xijg olxBlag 
dxBgaiov yivavxat, xovg ds Xiycvxag, tv al xäv XBXoXixBVfii- 
VC3V ttvxoig Bvdvvai gädiat yivcovxai, wo der Umstand, dass die 
beiden gleichartigen Sätze, sowohl der mit xovg d’ iv ijXixla wie 
der mit xovg de Atyovrag beginnende, mit dem Verbo und einer 
Bestimmung wie xijg olxslag dxBgalov und Bvdvvai, padt« davor 
nachfolgen, eine Umstellung des dÖBtSg und zwar vor xagnävxai 
sehr empfiehlt. Vergl. §. 23, wo es ebenfalls a’dsög xagxov(is- 
vot heisst. 

ln der zweiten Ol^ntbischen nun können wir allerdinga auch 
von unserm Standpunkte aus nur billigen, dass §. 1 bivub nach 
ttvädxaoiv aus jetzt getilgt iat, und auch dagegen, dass §.3 
xivd nach (ptXoxtfilccv aus demselben Grunde weggelasseti ist, 
nichts einwenden. Dagegen möchten wir §. 4 in den Worten: 
<uv ovv Ixfivos fiiv oq>BlXBt xoig vxig avxov xsnoXixBVfiivoig x«~ 
gtv , vftiv de dlxT/v agoa^xBi Xaßaiv, ovy\ vCv öpc3 tdv xaigov 
xov XiyBiv, das Pronomen tovcoiv vor ovxi-, blps £ pr. nicht 
hat, nicht missen. Ea entspricht rhetorisch ganz riclitig auch 
seiner Stellung nach dem mv, wie diese schon Alattbiä und Halm 
gesehen haben. Der Sinn ist: dazu sehe ich Jetzt die Redege- 
legenbeit nicht. Ob §. 6 hingegen das fitv nach iyd stehe oder 
nicht (Sauppe hat es nacli F £ V B getilgt), ist gleich. Nicht 
ganz so urtbeile ich aber 8 , wo mich in der Stelle : ij dg ol 
xd Ttgdxa i^tpxax^nivoi xa kotnd maxBvOovöiv^ ij dg ol nagd 
xrjv avxmv d^luv öidovXafiBvoi @<rTaAol vvv ovx av iXBvd^egot 
yivoivxo So/iBvot, der Zu- und Nachsatz zu yivoivxo veranlasst 
zu glauben, dass auch ntaxBVßovOiv einen dergleichen gehabt 
habe, und ich finde ihn in dem cnltm nach jtiöxBvOovetv, was Hr. 
Sanppe nach F £ B Q°' erst gestrichen hat. 11 hat derselbe 
nach ziemlich denselben Autoritäten afta gestrichen vor xoig h'bv, 
§. 15 avxjjv nacli iniaqtaXtOtigav , §. 18 xdvSgog nach quXoxr 
fUetv^ ohne dass wir darin irgend einen Verlust für die genannten 
Stellen erblickten. In §. 21 gewinnt die Stelle; daxBg ydg iv 
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rois ööftaoiv^ Sog {liv av k^^ofihog y ttg , ov5lv l7tcti09ävs- 
taif iitdv df d^i^dörrifiä ri Ovftßy , nävta xivsltai, xSv 4wßa 
xäv axQBfifia Xttv aXXo u zc5v vaapxövtov Oa&Qov ovto xai 
xöv aöXiov xttl xäv xvQavvov^ Sag fisv äv S^a xoXtftäeiv, 
dqiavij xd.xaxd xoig noXXoig ioxiv, inBtöocv de oftogog «öXeftog 
0V(tiiXaxy, nävxa kaolrjaev SxdyXa, offenbar dadurch, dass Hr. 
Saiippe nach iaaio&dvsxai die Worte: xäv xaff' cxctdra aa&gcSv 
mit £ pr. gestrichen hat, das ovdev knato&ävtxai und nävxa 
xtveixat entsprechen sich so viel besser. Zweifelhaft bin ich aber, 
ob die Stelle durch Sauppe's Tilgung des rj^äv nach öäfiadiv 
nicht auch wieder in sofern etwas verloren habe, als nun die 
Worte: adneg yäg Iv xoig adfiadtv — ziemlich kahl dem: otJrm 
xal TCÖv nöXsov xal xäv xvgävvav entgegenstehen. Geradezu 
missbilligen aber muss ich es, wenn §. 23 in den Worten: toil- 
vavxlov yag äv yv ffavfiaOro'v, el (iijö'ev noiovvxeg yfietg dv 
xoig noXsftovOi «goOrjxei xov nävxa noiovvxog ntgLijfiev, Herr 
Saiippe nach noiovvxog ä 6 ei gestrichen hat, weil es im £ nicht 
steht und eine Erklärung sei. Betrachtet man aber den Gegen- 
satz: fiydev noiovvxeg y/ieig und xov nävxa noiovvxog , so sieht 
man bald, dass der Satz: dv xoig noXefiovdi npoßyxei ebenfalls 
seinen Gegensatz ä Sei verlange. Dagegen können wir §. *25 
änag nach xpövog allerdings ganz füglich entbehren. 

In der dritten Olynthischeu möchte ich §. 7 Hrn. Saiippe nicht 
so unbedingt beistimraen, wenn er nach 2! und pr. B schreibt: 
xai ö' nävxeg i&pvXovv, xovxo ninpaxxai vvvl onaöSijnore. 
Die Uebrigen fügen nämlich hier nach l&pvXovv noch xeag hinzu 
und ich möchte es wegen des folgenden Satzes und des vvvl 
oaaoöynoxe in demselben auch nicht missen, wogegen ich §11 
das weggeiassene de nach Xeya und das yäp nach ev^aaÜai fiiv 
§ 18 und das el vor ßeXxlav §. 34 gern entbehre. 

Dass auch in anderer Hinsicht dem 2 nicht so unbedingt zu 
trauen sei, möchte ich noch aus §. 10 beweisen, wo man seit Bok- 
ker : etöi yäp fxavol V(iiv liest, während früher richtiger afdl yäp 
vftiv Ixavoi geschrieben stand. Ein solcher Hiat war aber nicht 
nach dem Geschmacke des Demosthenes. Eben so wenig möchte 
er §. 32 gesagt haben: Tavra, (tä xyv xfij/uijrpa, otlx äv Qavftä- 
daifu, el (let^ov elnövxi i(ioi yivoixo nap’ v/iäv ßXäßij xäv ne- 
noiyxdxav avxä yeveo9ai , wo Dionysius schon das richtige /iol 
für Iftol hat, weil der Gegensatz hier in dem elndvxi und ne~ 
nonjxöxav liegt. Nimmt man aber diese beiden Stellen hinweg 
und bedenkt, dass §. 20 nach noXifiov die Stimme noth wendig 
etwas pansirt, dass §. 4 die W’orte: xplxov y xixapxov Srog xovxl 
mehr parenthetisch als Nominative mit Saiippe (est tertiiis sivo 
quartiis annus hicce) zu fassen sind (vcrgl. Phil. I. 3 l| oi xodvog 
ov ffolvg), so bleibt in der ganzen Rede nur ein Hiat übrig, der 
sich nicht aus Handschriften heben Hess, und zwar §. 17 (liveiv 
yäp e^yv xä xaxfjyopovvxi xäv aXXav, el ö'e xovx’ Inoiei exa- 
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(ftog, ivlxav äv. Viclleiclit dass es frnher statt InoUi hiess htol~ 
ovv. Vergl. Phil. I. 48 Aoyovg JtXaTtovrtg euaatog aiQugxo~ 

ftB&a. 

Wir glauben hiermit die ron Hrn. Saiippe in dieser Ausgabe 
geübte Kritik hinlänglich gezeigt, auch was sie IMangelhaftes habe, 
nämlich die nicht genügende Beachtung der rhetorischen Seite 
unseres Redners, nachgewiesen zu haben. Es bleibt uns nun 
noch übrig einen Blick auf den erklärenden Theil zu werfen', und 
wir können gleich im Voraus rersichern, hier einer Menge der 
trefflichsten Erörterungen und Erklärungen begegnet za sein. Die 
historischen sind leider io sofern nicht vollständig, als hier häufig 
auf die Prolegomena verwiesen wird, diese aber nicht, wie es sich 
für sie als Prolegomena gebührte, voranstehen, sondern mit dem 
zweiten Fasciculus nachfolgen sollen oder wohl auch mittler 
Weile nachgefolgt sind. Doch können wir versichern, dass die 
gegebenen Erläuterungen dem Leser in aller Kürze meist eben so 
gründliche als befriedigende Aufschlüsse über die Thatsacben, 
Sitten und Gebräuche, auf welche Demosthenes anspielt, geben 
und ihn zu weiterer Belehrung in der Regel auf das Beste, was 
darüber erschienen ist, verweisen. Auch manchen neuen dan- 
kenswerlhen Aufschluss über das, was der Redner im Sinne hatte, 
haben wir gefunden. Nur bisweilen ist es uns vorgekommen, als 
ob seine gründliche Kenutniss der Antiquitäten Hrn. Sauppe im 
Erklären zu weit geführt habe. Wir rechnen hierher Phil. I. 26 
cSaasp yag ol «Xdttovxtg xovg itriXlvovg^ tlg x^ ayoguv 
xovtlxs xovg xa^idgxovg xai xovg (pvXagxovg, otix xdv wo'* 
Xifiov. Nachdem nämlich Hr. Sauppe die Obliegenheit der Atti- 
schen Ritter nachgewiesen bat, für den Glanz der Feste und Fest- 
züge bedacht zu sein, auch über die atheniensischen Spielpuppen 
das Nöthige bemerkt bat, bewegen ihn die Worte: tlg zqv dyo- 
gav noch zn folgender Bemerkung: Cur vero Demosthenes eos, 
qui pompas ducant, in löro versari dicat, illustrant liaec C. O. 
Müller! verba (de foro Athenariim §. 7) „fori Atheniensis is fuit 
situs, ut nullam pompam vel theoriam ad illustriiis aiiquod Grae- 
ciae ipsiiisve Atticae delubrum, aut Olympiam aut Pythonem aut 
in Isthmiim aut Eleusiiiem ex iuteriori urbe missam, non oportiie- 
rit per forum duci.^' Aber ich zweifle , dass Demosthenes hier- 
an gedacht habe. Wie die Puppen Zurschaustellung auf den Markt 
gemacht und gebracht werden, so, sagt er, ist es mit euern Ta- 
xiarchen und Phylarchen. Ihr wählt sie blos für den Markt, wo 
die Wahlversammlung ist, also um überhaupt zu wählen, aber 
nicht zum Kriege , wie es ihr Amt besagt ; so dass ilg xfyv dyogdv 
soviel heisst als zur öffentlichen Schau, wie diese auch in den 
von Hrn. Sauppe aus Suidas und Lucian angeführten Stellen der 
Fall ist. 

Herr Sauppe hat ferner in Herbeiziehung und Anführung 
treffender Parallelstellen den grossen Umfang seiner Leetüre eben 
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BO ats den Scharfsinn in Benutzung dieser Stellen, sei es zn gram- 
matischen Bemerkungen und Erörterungen über seltnere Sprach- 
erscheinungen , deren wir hier mehrere ganz vorzügliche treffeu, 
sei es zur Äufiiclliiug des Sinnes und Ideenganges unseres Red- 
ners, glänzend gezeigt. Freilich verführt nicht selten der lleich- 
thum zur Verschwendung, und wir fürchten, das ist hier wirk- 
lich einigemal der Fall. So würde gewiss mit mir noch mancher 
Andere Hrn. Sauppe die Stellen ans isokrates, Plato und Lykurg 
(S. 3) erlassen, wo hören und selbst erfahren oder gesehen haben 
sich entgegengestellt werden, oder S. 13 die Stellen aus Simoni- 
des uitd Pindar , mit Beziehung auf die Erklärer des Iloraz über 
die alte Wahrheit, dass sich geschehene Dinge nicht ändern las- 
Bcn, Auch ist mir S. 68 aufgefallen, wenn es da heisst: Nervös 
qiium omuium rerum gerendarum tum belli esse pecuniam quae- 
nam aetas raortaiium non intellcxit? V. quac I. Stobaeus collegit 
floril. Dl. Nun ich wenigstens sehe dieser Wahrheit wegen den 
Slobäus gewiss nicht nach. Dasselbe gilt von der Häufung sol- 
cher Stellen zu rein lexicographiscbcn Bemerkungen. So hätte 
ich z. B. S. 55 die Stellen zu nuQoivv^ijvai durchaus nicht ver- 
misst, oder die zu xegißdkksodcu S. 8 oder S. 63 die über ngdt- 
teiv. Einige Mal scheinen sie mir sogar nicht ganz passend , wie 
S. 44 die aus Aristotel. rhet. 3, 17 und S. 19 aus Olynth. III. 14.' 

Sehr gefreut aber haben mich endlich noch die ästhetischen 
Bemerkungen. Zwar hatte gerade hier Bremi schon manches Gute 
gegeben, doch hat Ilr. Sauppe auch hierin weit Vollständigeres 
geliefert. Wenn ich aber von ästhetischen Bemerkungen spreche, 
so meine ich nicht etwa solche, wie man sie wohl manchmal zu 
lesen bekam: eleganter dictum, bene, u. s. w., nein, ein kurzer 
Nachweis, warum die Stelle gerade ^durch, dass sie so ist, wie 
sie ist , den beabsichtigten Eindruck macht und den Regeln der 
Kunst entspricht. Zum Theil haben die Herausgeber des De- 
mosthenes hier schon an den alten Rhetoren Vorgänger, doch 
muss auch hier eigner Geschmack das Beste thun. So finden sich 
denn hier solche motivirte Kunsturtheile S. 8. 20. 43. 62. 66. 73. 
78 (eine Bemerkung Breroi’s). 102.118. 121.122. 142. Andres 
sollen dem Vorworte zu Folge die Prolegomena enthalten. 

Dass sich diese Erklärungen und Erörterungen meist auch 
durch deutliclie, präcise Fassung auszeiebnen , ist rühmend zu er- 
wähnen. Nur einigemal, wie a. B. S. 12 über zatvqv aapccOxev^v 
und S. 21 über n dcparsvofievovs habe ich diese Eigenscliaft 
vermisst und die Erklärung zu weitschweifig gefunden. Aber über 
das Zuviel und Zuwenig zu streiten , war stets ein unfruchtbarei: 
Streit, weil die Bedürfnisse zu verschieden sind, und so schliesse 
ich lieber meine Anzeige selbst, ehe man ihr von anderer Seite 
zuruft : sat prata biberunt. Benteler, 
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T, Macci Fiauti comoediae. Ex recensiona et cai» apparatu eritico 
Frideriei RitseheliL Aeeedant prolegomena de rationibos criticls 
grammatioig proaodiacia melricis emendatioiiis Plaatinae. Tornas I. 
Prolegomena Trinammum Militem gloriosam Bacchides compler- 
tens. Bonnae H. B. Koenig samptas fecit a. 1848. 1849. Londint 
Williams et Norgate renumdant. CCCXLVIl und 148, XXXIT 
u. 2*24, XIV u. 155 S. 

[Schluss des ersten Artikels.] 

Im dreizehnten Capitei (p. cLxrff.) ist die Rede von der 
Verkürzung ursprünglich langer Silben. Alle hier- 
her gehörigen Fälle fasst R. unter die dine Regel zusammen, dass 
alle vocailsch auslautenden iambisehen Verbalfor- 
men ihre Endsilbe verkürzen konnten. Dahin gehören die Im- 
perative roga iube abi u. ä. (aber nicht z. B. praeeaue^ daher 
Kpid. I, 1, 86 zu corrigieren ist: ,,Xt enim tu caue: nihil est 
istiic: . sodann die erste Singularperson im Praesens Activl 
uolo ago scio nego eo und dem analog aach die Futura ero dabo 
und der Imperativ dato, ferner das Perfectum dedi (obgleich für 
dieses nach der obigen Erörterung auch die Einsilbigkeit zuge- 
geben werden muss, so hindert dies doch keinesw'cgs , dedi selbst 
und etwa noch bibi steti und dergleichen iambischc Perfecta , für 
die mir eben kein Beispiel zur Hand ist, als Pyrrichien zu mes- 
sen) und die passiven oder deponentialcii Infinitive dari pali lequi. 
Nach Analogie dieser Verbalformen, lehrt R. p. clxix, richteten 
sich auch mehrere iambische Partikeln, Adverbien und Pronomi- 
nalformen: mal quasi modo, welche drei Partikeln bei Piantus 
immer mit kurzer Endsilbe gebranciit würden, und cito ibi ubi 
mihi tibi sibi ego, deren Endsilbe doppelzeitig wäre, aber mit ge- 
wissen Einschränkungen, auf die wirnnteii8.46zurückkoromen wer- 
den. Nachdem nun R. p. clxxi if. das Vorartheil siegreich widerlegt 
hat, als könnten anch im Inlaut lange Vocale verkürzt oder kurze 
verlängert werden (der Dativ ei bildete ursprünglich einen Spoii- 
deus und kommt in dieser Messung bei Plautiis Terentius und 
sogar Lucretius noch mehrmals vor; huie und quoi aber sind nur 
einsilbig, wie R. durch eine critische Besprechung, resp. Beseiti- 
gung aller der von mir ehdern für die spondeische Messung der 
genannten beiden Dative beigebrachten Stellen nachweist), ent- 
wickelt er p. cLXXiv if. ein bisher kaum geahntes, aber in die la- 
teinische Prosodik und in die Critik der sämtlichen Dichter 
der voraugiistischen und Augustischen Zeit tief eingreifendes Ge- 
setz: dieses nemlich, dass alle diejenigen auf r und t auslautenden 
Endsilben, für welche die übrigen zugehörigen Fiexionsformen 
den Beweis liefern, dass der den beiden genannten Auslauten vor- 
hergehende Vocal von Natur lang war, in der Plantinischen Spra- 
che (auf welche sich R. beschränkt) auch lang gebraucht worden 
sind, während sie in der spätem Latinität gewöhnlich verkürzt 
y.Jahrb f. Phtt.u. Pid. od. KrU. mi. Bd, LXI. Hfl. 1. 2 
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wurden , aber so dass von dlcr nrsprtlngliciien Quantität noch zahl- 
reiche Spuren übrig geblieben sind. Oahin gehören die Compa- 
rative und die Substantiva auf or, deren übrige Casus das o lang 
behalten, also z. B. aucliör stuUiör sorör uxör imperatör u. ä., 
ferner die Conjunctive (und Futiira) auf er und ar, wie amer lo- 
quür addicär, deren ursprüngliche Länge nicht allein durch die 
übrigen Personen amelur loquälur addicetur, sondern auch durch 
die SprachrergieichuDg (vgl. Ciirtius sprachvergl. Beiträge I. 
S. 259 ff., insbesondere S. 263) erwiesen wird, und endlich alle 
diejenigen auf at et it anslautenden Formen der dritten Singiiiar- 
person, deren zugehörige übrige Personaiformen den langen Vocal 
aufzeigen , also adßictät erat scidt esset habet rediget det it pt 
sU uetil u. ä. Ich könnte die Reihe der von R. zur Erhärtung 
dieses Gesetzes beigebrachten Plautinischen Beispiele noch an- 
sehnlich vermehren, doch wozu das? die Wahrheit des Gesetzes 
selbst kann vernünftigerweise auch so nicht angezweifelt werden. 
Bei It (p. cLXXxiv) hätte woi, anstatt dass es mit scU (entstanden 
aus sct-i-t) zusammengestellt ist, richtiger auf seine Entstehung 
aus e-i-t hingewiesen werden können; hat sich doch diese Schrei- 
bung eit selbst Aul. II, 2, 69 iu B, die des Imperativs ei Asin. I, 
1, 95 ln B (wo aus Ei et ne ambula zu machen ist Ei , bene am^ 
buld) und im Plural eite Merc. IV, 4, 7 in BC, der zweiten Per- 
son eis Care. V, 2, 13 in B, Rud. 518 in A erhalten (an letzterer 
Stelle, wo hinc vorausgeht, hat Mai die scriptura continua hin- 
GBis ungeschickt in hince is aufgelöst, wälirend cs vielmehr hine 
eis ist) ; man vergleiche ferner ab eis statt abis in B Mil. 1085, 
wenngleich daselbst abis als P^rrichius gemessen ist, und das in 
BC häufiger (wie Men. II, 3, 80. IV, 2, 54. Pseud. I, 3, 11.5) vor- 
kommende et statt des Imperativs t, das aus nichts anderem als aus 
ei corrumpiert ist (gerade so wie sich Trin. 371 in BCD egestalem 
et statt egestatem ei findet), wie daher R. auch Mil. 521 und 812 
hätte schreiben sollen, statt dass er aus dem auch dort überliefer- 
ten et gemacht hat t et, zumal da die Copula nach diesem Impe- 
rativ sowol im Singular als im Plural gewöhnlich fehlt (vgl. Mil. 
1361. Bacch. 901. 1059. Capt. 184. 658. *) 950. Rud. 567. Stich. 
150. Asin. II, 3, 2. Kpid. II, 2, 120. Most. III, 2, 87. Poen. I, 2, 151 



*) Ich kann daher R. auch nicht beistimmen, wenn er in dem mir so 
eben angehenden neuesten Hefte des Museums für Pbilol. VII. S. 473 in 
diesem Verse (der in den Handschrifien lautet: Ite islinc atque erferle 
lora . .) corrigiert: „Ue islim atque eef^rte lora.. “, balte^vielmehr aus dem 
oben angegebnen Grande an meiner Emendation „ Ite islinc, eef^rte 
iora . .“ fest (vgl. Rud. 656 ite istino foras'). Die Abschreiber haben die 
Copula atque öfter an ungehöriger Stelle eingeflickt, wo sie wieder getilgt 
werden muss; so ist Aul. IV, 10, 54 zu schreiben: „Repudium rebiis pa- 
ratis, 4xornatis miptiis?“ Cure. 11,3, 1 „Däte niam mihi, nöti ignoti. 
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und sonst). — Bei Hat zweifelt R., ob es als Lange gebrsncht 
worden sei ^egen der Kürze des Vocals in däre dänius dätis. 
Die Plautinischen Handschriften geben den Vers Rud. 900 aller- 
dings in dieser Fassung: „Nam niinc et operam liidos dat et rd- 
tia*"; aber Priscianus hat hier die sehr beachtenswerthe Variante 
facU bewahrt. Ais wirkliche Kürze dagegen scheint dat in V. 1072 
desselben Stücks rorzukommen : „V<irba dat: hoc modo res ge- 
stast . obgleich auch dieser Vers noch keine unumstössiiehe 
Gewisheit gibt, da modo, wie sich unten ergeben wird, die Mes- 
sung als PyrrichiuB sulässt. Auch Men. i, 1, 25 entscheidet nicht 
sicher über die Quantität von dat; dagegen wird die Kürze dieser 
Form sicher verbürgt durch den trochaeischen Septenar Cure. I, 
3, 4 „Eapac merum condidicit bibere: föribus dat aquam quäm 
bibant.^^ — P. clxxxvi kann ich R. nicht beipflichten , wenn er 
Trin. 1179 in ait die letzte Silbe als durch Einfluss des Personen- 
wechsels verlängert annimmt; es ist ait vielmehr von Haas aus ein 
lambus, wie die Entstehung aus ai-i-i zeigt (denn dass aio ar- 
sprünglich aio war, hat Schneider latein. Elementarl. 8. 285 
mir wenigstens zur Evidenz gebracht), ebenso die zweite Person 
ais (— ai-i-s), vgl. Cas. 111,5, 51 „Occisurnm ait, alterö uilicum 
hödie.^‘ Capt. 1016 „Quid tu aisl addüxtine illum . Men. 
111, 2, 22 „Quis hic dst qiii aduorsus it mihil Quid ais homo>' 



ddtn ego hic officiiim meon).“ Cas. II, 3, 13 „Vxör mea meaqae amo^ni- 
tas , quid tii agis? Abi, maoum äpstine.“ Most. II, 2, ^90 „Quid fäciamy 
Caue respdxia: fuge, operi capot.“ Pers. IV, 4, 23 „1 in malum craeiä- 
tmn: I sane: hänc rme, aoscultä oiibi.“ Men. I, 2, 43 „CUm axorem abi 
sepülcrnm babeamua, bdne conburamda diem“ (in welchem Verse die mei- 
sten Herausgeber das io den Bncbern vor Aunc stehende algue in el ver- 
wandelt haben , ohne zu bedenken, dass der dadurch in der vierten Stelle 
des trochaeischen Septenars eingeführte Dactylus gänzlich unstatthaft ist). 
Mil. 1332 haben die Handschriften: Oum't et tnirem (oder in(rom) atque 
eerto (oder cereo) aquam, woraus R. (dem ich in meiner Textrecognition 
gefolgt bin) Currite intro , adfert« aquam gemacht bat; da aber das atque 
als Glossem gar nicht berücksichtigt werden darf, so ist ohne Zweifel 
Bothe dem wahren näher gekommen, der in eerto oder cereo die Spuren 
von eeferte erkannt hat, welches demnach vor Ritsc b Is adferte wol den 
Vorzug verdient. — Dagegen habe ich, wie ich jetzt sehe, Unrecht ge- 
habt, Rud. 928 aus der handschriftlichen Ueberlieferung doete atque attute 
zu machen doete, aetute; ich moste vielmehr mit Reiz schreiben doete 
atque a$tu; vgl. Poen. prol. 111 „Ita ddete atque astu Alias qnaerlt suas.“ 
Pers. I, 3, 68 „Praemdnstra doete, pra^cipe asto flliae“ ; ferner über das 
adverbial gebrauchte astu Trin. 963. Capt. 221. Kpid. IV, 1, 19. Poen. 
V, 4, 63; das.«elbe ist Cas. II, 8, 52 und Most. V, 1, 21 von Bothe 
richtig wiederbergestellt worden statt des auch hier in den Handschrif- 
ten überlieferten aitute, 

2 * 
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V, 2^ 08 ,,Tlün 8cnex aig habiUre . Ea können aber aowol ai» 
aig ait auch einen Trochaeua bilden (also auch ain , daher ich eg 
jetst nicht billige, dass ich Amph. 284 und 3^4 das handschrift- 
liche „Äin nero1‘^ mit H. p. cxc in „Äin tu iiero?*' geändert habe; 
jenes war im Texte au behalten: vgl. Fers. II, 2, 2 „Mdliug qnam 
qui ddcuisti: Ain ndro, uerberedm caput?“ Asin. V, 2, 47 „Aiu 
tandem? edepöl ne tu istuc . und dann stelle ich diese bei- 
den Formen zusammen mit öbicio eönioio u. dgl, (über deren We- 
sen schon Gellius N. A. IV, 17 völlig im unklaren war); in beiden 
Fällen nemiich hat das ausgeslossne dine t die Kraft gehabt den 
Vocal der vorhergehenden Silbe zu verlängern, aber nicht iioth- 
wendig, sondern so wie cönlciam Kud. 769, Öbtciaa Asin. IV, 2, 5, 
cSaloüia Merc. V, 2, 91 mit kurzer erster Silbe gebraucht wor- 
den sind , so konnten auch ais und ait als Pyrrichien gemessen 
werden, wozu endlich noch viertens die oben erwähnte durch Syni- 
sesis bewirkte einsilbige Aussprache kommt. — Doch alles 
dies sind Kleinigkeiten im Vergleich mit einigen andern tiefer grei- 
fenden Beobachtungen, durch die ich das von R. aiifgefundne Ge- 
setz erweitern und näher bestimmen zu können glaube. 

Zu den oben erwähnten von Piaiitiis lang gebrauchten End- 
silben sind noch hinzuzufngen die dritte Singiilarperson des Per- 
fectum Activi und die erste Singularperson desPraesens (und B'utu- 
riim) Passivi, so dass z. B. uendidit und gralulor ebenso gut Cre- 
tiker sind wie nach dem obigen etwa altinet oder eloquar. Um 
diese meine Behauptung zuerst für das Perfeetnm Activi zu be- 
weisen , ziehe ich zunächst die nicht unbedeutende Zahl Pla«itiiii- 
scher<Verse heran, in denen diese Prosodie durch die handschrift- 
liche Lesart constatiert wird und die sämtlich , wenn man jene 
Prosodie nicht zugeben wollte, geändert werden mösten, ein 
jedesfalls kühnes Beginnen. Zwei von ihnen erwähnt bereits R. 
p. CLXxxvi, nemiich Gapt. 9 und Stich. 384: 

Eumque hinc profugiens uendidit in Alide. 
läm [ego] non facio adetionem: mi dptigit herdditas. 
aber beide, um die Cretiker uendidit und opiigit hiitauszuschaffeu, 
und zwar in jenem durch die Aufnahme von W, A. Beckers Coii- 
jectur uenum dedit^ in diesem durch Umstellung; indessen jene 
Aeuderung ist durchaus gegen den Piaiitiiiischen Sprachgebrauch, 
welchem uendere sehr geläufig ist, während uenum dare niemals 
vorkommt*), und die Umstellung in dem andern Verse wird sich 



*) Auch die von mir früher in den Exerc. Plaut, p. 48 (7 ausge- 
sprochne Vermutung, dass bei Plautns wol immer uenum ire statt ue- 
tiire zu schreiben sein möchte, ist wenigstens nnnöthig, da sich die Tbat- 
sache, dass Plantus, obgleich er nur abmse redüste oder abisse reditse, nie 
t^iuiiie rediuiue gebraucht, dennoch nur ueniuüse und nicht ueniUae oder 
uenisse geschrieben bat (auch der mir von Lad ewig in der Zeitschrift 
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Blich als unnöthig erweiseo, wenn man noch folgende Plaiitinische 
Verse betrachtet: Mit. 213 „Eüge, euscheme hercle istitit et 
dülice et comoddice'*' ; auch in diesem Verse. hat K. die erotische 
Messung ron aatitiij die es schon an sich hat, nicht erst durch 
Position ED gewinnen braucht, verwischt durch seine Aendernog 
astitit sic duUee, aber das ei wird nicht allein durch die Plantini' 
sehen Handschriften, sondern auch durch Festiis Pauli p. 61 M. 
und durch den gleichfalls von R. angeführten Thesauras Latinita- 
tis in M ais Class. anot. e Vat. cod. ed, tom. VIII. p. 111 beglau* 
bigt, so dass es nicht anzutasten ist; ferner Stich. 462 „Nam iit 
iila uitam rdpperit hodid sibP^ und 746 „Nimioque sibi mülier 
meretrix rdpperit odium öcius*' (auch dieser Vers ist von R. mit 
Unrecht geändert worden); Psend. I, 3, 77 „llico uixit amator, 
übi lenoni süpplicat.“ II, 2, 2 (ein anapaestlscher Octanar) „Vt 
ego öculis rationdm capio: nam mi ita dixit eriis mdus miles.*^ 
Poen. I, 2, 197 „Rdapexit: iddm pol Venerem erddo facturäm 
tibi.‘^ V, 2, 99 „Emft et is me sibi adoptauit filium.'* Rud. 927 
„liadc occasio dptigit, ut liberet te ex pöpulo praetor.^* Amph. 
643 (ein bamheischer Tetrameter, vgl. darüber meine Epist. crit. 
p. xvuii) „Vi cit et domüm laudis cönpos rcudnit.'^ Cist. IV, 2, 

35 „Contdmplabor : hinc hnc if t: hinc nusquam äbiit.“ Merc. II, 
3, 23 „Mercituns ire i dssit: ibi hdc malum ego Inudni.“ Eh ich 
weiter gehe zu andern Piaiitinischen Versen , in denen jene Quan- 
tität nicht so unzweifelhaft ist wie in den bis jetzt angeführten, 
will ich einige andere Momente hervorheben, aus denen die Länge 
der Perfectendung it bervorgeht , und zwar zuerst einige inschrift- 
liche Zeugnisse: in dem Senatusconsultnm de Genuatibus v. J.636 
kommt vor posbdeit, in der Lex Tfaoria (oder, wie man nach M o m m- 
sens neulicber Beweisführung sagen muss, in dem Ackergesetz v. 
i. 643) V, 6. V, 14. VII, 16 venrnT, in der Weihinschrift des L. 
Mtimmius N.563 bei Orelli bbdibit, in einem auf das J. 725 be- 
züglichen Fragment von Triumpbalfasten bei Marini AUi p. 607 

für die Alterthniniw. 1844. S. 632 noch nachgewiesne Vera Pere. IV, 4, 

36 ist so herzastellen ; „Nöc age; opun est häc tibi empla? Tibi si ue- 
ninisse opust“), da sieb , sage ich , diese Thatsacbe auch ohne dass man 
ZD uenum iuüse seine Zaflneht zu aehmen branebt, hinlänglich erklärt, 
nemlich ans der Länge der drittletzten Silbe von ueneo, wodurch ueniui 
nebst exitü and wenn es vorkäme transiui (in Prosa praetui) anf gleiche 
Linie zu stehen kommen mit audiui resdui n. ä. vollen Formen. Dieses 
Moment ist durchtos nicht ansser Acht zn lassen und ich habe darum frü- 
her mit Unrecht Stich. 459 die von allen Handschriften beglaubigte Form 
exiui verdächtigt; sie ist ohne Frage in den Text zu setzen, ebenso wie 
ich dieselbe jetzt Capt. 109 und eximssem Rud. 534 aufgenonunen habe. 
Andrerseits ist aber auch exü Psend. V, 1, 35. exül Merc. I, 1,40. 
Psend. II, 4, 40. transüt Cure. V, 3, 4 und existem Stich. 743 , wie oti- 
dme$ Trin. 1086 nicht anzutasten. 
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(von mir entnommen aus A. W. Ziimpts Comment. cpi^iraph. 
p. 33) DKDEiT, Schreibarten, die in Folge des nacligewiesncii Plaii- 
tinischen Gebrauchs hinfort nicht mehr als „Beispiele vom Ge- 
brauch des et statt eines kurzen dienen werden, als welches 
die erste der genannten Formen von Schneider lat. Elementarl. 
S. 6S und noch neuerlich von Mommsen unterital. Dial. S. *209 
angeführt worden ist. Sodann erwähne ich einige Beispiele spä- 
terer Dichter, in denen dieselbe ursprüngliche Quantität beibe- 
halten worden ist: bei Catull. f>4, 20 despexU, Verg. Georg. II, 211 
enilüU, Aen. X, 67. Prop. I, 10, 23. Ovid. Metam. IX, 612 petiJt, 
Aen. VIII, 363. Hör. Sat. I, 9, 21 snbiil, Ovid. Metam. IX, 611 
adilt, Hör. Carm. I, 3, 36 perrupit, ja sogar noch bei Valer. Flacc. 
VIII, 259 impediit; dazu die beiden Ovidischen Pentameter Bpist. 
ex Ponto I, 3, 74 „Thessaiiamque adiit hospes Acbillis humiim^* 
und I, 4, 46 „Illud quod subiit Aesone natus opus“, die^ einzigen 
Beispiele die Schneider a. a. O. 749 beizubringen weiss (den 
dritten des Ausonius lassen wir hier billig ausser Acht), um zu be- 
weisen, dass in der Mitte des Pentameters zuweilen eine kurze 
Silbe gesetzt worden sei, die aber jetzt natürlich nicht mehr be- 
weisen was sie sollen, sondern nur eine neue Bestätigung des auf 
aiidcrm Wege gewonnenen Resultates von der Hrlänge der Per- 
fectendung it abgeben. Ist diese somit unzweifelhaft nachgewie- 
sen, so wird man auch berechtigt sein, sic an manchen Stellen, 
woihre Annahme nicht gerade nothwendig ist oder wo es an andern, 
wenn gleich kühnem Aushilfen nicht gebricht, umsiefortziischaifen, 
anzuerkennen, z. B. Capt. 746 „Nam mihi propter te hoc öptigit. 
HE. Abducite“ : hier könnte wegen des Personenwechsels optigit 
auch ursprünglich Daetjins sein. Ist aber jedesfalls Creticua; 
ebenso ist potuit reiner Anapaest in dem anapaestischen Septenar 
Mil. 1076 „Contra aüro alii hanc uenddre potuit operäm: Pol 
istuc tibi crddo'% wo wegen der Caesar allerdings auch ein Tri- 
brachjs verstattet war. Ferner habe ich keinen Anstand genom- 
men Rud. 1359 statt des handschriftlichen Omnia ul quidquid in- 
fuercydua gegen den Sprachgebrauch verstösst (s. meine Epist. 
crit. p. xxii), zu schreiben: „Omnia ut quieque fnfuit ita sälaa 
sistentür tibi'% und zwar infuit als Creticua gemessen, da ein dacty- 
lischer Wortfuss niemals auf der letzten Silbe betont werden darf. 
Mil. 832 wo die Handschr. haben: Neque Ule hic calidum esuiuit 
in prandium , glaube ich wahrscheinlicher als 11. der geschrieben 
hat : „Neque filic calidum exprömptum bibit in prändium'S so berge* 
stellt zu haben: „Neqae flle calidum hic dx bibit in prändium'*: 
exbibit als Crclicns. Asin. IV, 1, 7 lautet in den Büchern: Le- 
nae dedit dono argenli uiginli minas , und obgleich diese Fas- 
sung wegen des oben nachgewiesnen einsilbigen Gebrauchs von 
dedil *) nicht unmöglich ist (R. p. cccxxv corrigiert freilich: 

*) Dieselbe Eigenthümlichkeit, die dort för dedit dedisti dedüee nach- 
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„Lena^ iiigiiiü tnnäs dono ar^enli dedit“) , go scheint doch hier 
der Gedanke, da nicht von einer Schenkung, sondern von der 
Zahiong einer Geidstimine, für die die Empfängerin eine bestimmte 
Verpflichtung eingeht, die Rede ist, zu fordern dass dono ge- 
strichen werde, und der Vers wird mit iambisclier Messung des 
so geiautet haben: „Lenad dedit argdiiti iiiginti minas.“ 
Die beiden Verse Merc. II, 3, 92 und IV, 3, 11 werden durch Hin- 
zuftigung je dines Wörtchens so herzostellen sein : 

Mändauitad i'llam faciem, ita itt illast, [ul] eroerdm sibi. 
Vidit: ut [tc] omnes, Ddmiplio, di pdrduint. 

Endlich möchte ich jetzt in drei«« von den Versen, In denen ich ch- 
dem Exerc. Plaut, p. 39 die contrahicrten Formen abit und redit 
statt aötit und rediit empfohlen habe, diese letztem wieder hcrge- 
stellt wissen, nemlich Men. III, 1, 5. Merc. IV, 3, 6. Triic. IV, 4, 31 : 
Alque abiit ad amicam, credo, ndque me uoluit dticere. 
Perii hdrcle, rure iäm rediit uxör mea. 
ille quidem hinc ab iit , apscessit: dicere hic quiduis licet. ’*') 
Um nun auch, wie ich oben angekündigt habe, die ursprüngliche 

gewiesen worden ist, ist auch für das Perfectum bibit nebst bibUli und 
bibüse anznerkennen ; vgl. Stich. 721 „Xge tibicen, quändo bibisti, 
räfer ad labeas tibias“, wo es der von R. aufgenomnicnen Aenderung 
Bothes quom bibiiti nicht bedarf ,' zumal das quando auch durch Nonius 
beglaubigt wird. 

*) Ich benutze diese Gelegenheit, nm auch über die andern sieben 
Plantinischen Verse, die nach Abzug dieser drei von den zehn übrig blei- 
ben , in denen ich a. a. O. die contrahierten Perfecta redit inlerit u. S. 
statt rediU interüt anerkennen zu müssen glaubte, meine jetzige Ansicht 
auszusprechen. Es erscheint mir nemlich jetzt sehr schwer glaublich, dass 
Plaotus, der an etwa 115 Stellen in den Compositis von tre die Form iit 
gebraucht hat , an diesen sieben sich der Contraction it hätte bedienen 
sollen. Auch bat Hermanns feines Gefühl in seiner Diorthose der Bac- 
chides in den zwei aus diesem Stuck hierher gehörigen Versen 950 und 
1115 sie verschmäht, und obgleich Ritschl sie beidemal wieder herge- 
stellt bat, so trete ich jetzt doch unbedingt auf Hermanns Seite und 
schreibe mit ihm V. 1115 als cretischen Tetrameter so< ,, Pdriit is ciim 
tuo: aeque ämbo amicäs habent.“ In Betref der andern Stelle, V. 950, 
weiche ich dagegen , abgesehn von der Hauptsache , der Herstellung des 
von allen Handschriften (A mit eingeschlossen) überlieferten interüt, von 
H. ab und behalte die Wortstellung der Handschriften genau bei: „Doli 
ögo depraensus sum : Ille mendicans paene inuentus interüt“, indem ich 
an einem andern Orte den Beweis führen werde , dass in interüt , wenn 
eine kurze Silbe vorhergeht, die Position der ersten Silbe vernachlässigt 
werden kann. So bleiben also nur noch fünf Verse übrig, und von die- 
sen scheide ich zuerst die beiden aus dem Miles aus, 376 und 416; 

Vnde dxit haec? Vnde nisi domo? Domö? Me uide : Te uideo. 
Haec mdlier qnae hinc exit modo, estue erilis concubina? 
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Länge der eraten Singularpersoo dea Praeaeos (und Fiituriiin) Paa- 
airi naclizuweiscn , gehe ich aua von der Entstehung dieser form 



i 

aU solche, in denen extt wol nicht Perfectnm, sondern Praesens ist. Dass 
dieses in dem zweiten der beiden Verse der Fall ist , lehrt der Zusam- 
menhang ganz oiTenbar : denn Philocomasium ist io dem nemlichen Augen- 
blick, wo Sceledrus jene Worte spricht, aus dem Hause heraustretend 
zu denken, indem sie die vier Verse 411 — 414 noch in der Hansthür ste- 
hend ins Haus hineingeredet hat. Anders ist allerdings das Verhältnis 
im ersten Verse: hier war Philocomasium schon eine Zeitlang auf der 
Bühne gewesen, als Sceledrus die Frage unde exit haee? an den Ptdae- 
slrio richtet, und es würde daher, wenn exit wirklich die richtige Les- 
art ist, dieses Praesens als durch die lebhafte Aufregung des fragenden 
veranlasst zu erklären sein. Indessen gestehe ich , dass mich diese Er- 
klärung selbst nicht recht befriedigt, und ich möchte es vormebn an die- 
ser Stelle von der Ueberliefernng des A gänzlich abzusehn und ans der 
von BCD obteero unde exit hoc hue (oder kec hue) die Stelle folgender- 
massen herzustellen: „. . Palaästrio , opsecro, ünde haec || Huc äxiit? 
Vnde nisi ’domo? . .“ wo exüt als Creticns, unde wie auch in dar andern 
Fassung des Verses als Pyrrichius zu messen sein würde. Uebrigeos 
halle ich am Schluss dieses Verses die handschriftliche Lesart gegen die 
von R. neulich in der Vorrede zum Stichus p. xvii vorgeschlagne Aen- 
derung unbedingt fest : das ntsi im Anfang des folgenden (etwa nnserm 
deutschen doch aber entsprechend) ist zu echt Plautinisch (vgl. Trin. 233. 
Rud. 751. Stich. 269. Pseud. IV, 6, 40. Poen. IV, 2, 66. Aul. II, 7, 3. 
Haases Anm. 477 zu Reisigs Vorles. S. 541), als dass ich es könnte 
verdrängen lassen. — Unter den drei nun noch übrigen Versen ist der 
erste, Asin. II, 3, 15: „Quom uönisset, post uön redit? Non ddepol; 
quid uoldbas?“ im Anfang ganz unzweifelhaft cormpt: ich vermute, dass 
in dem uenisset nichts anderes steckt als uemt »et, das aber durch irgend 
einen Zufall von seiner richtigen Stelle hierher verscbiageu worden ist, 
etwa in folgender Weise: „Quid? pdst non rediit? Nön pol [huc] U- 
n(t : set quid uoläbas ? “ Die Corruptel dieses Verses scheint sehr alt 
zu sein, da die von Boxhorn citierte Glosse „uenisset pro inis- 
set“ sich ganz sicher auf dqnseiben in seiner bereits verderbten Gestalt 
bezog. Bei dem zweiten, Asin. 111, 3, 152 „Uläc per hortum circa m- 
it dam, näqnb se uidöret“ war ich, als ich eireumit nicht anzutasten 
wagte, von dem Bentley sehen Machtsprueb „cireumire semper Plautns 
et Terentius , neque elidunt M “ befangen ; allerdings ist dies da« ge- 
wöhnliche (wie Rud. 140. Men. II, 1, 6 und sonst), aber soll darum der 
V’ers Pseud. III, 2, 109 „Ne fidem ei haberem; nam eum circum ire in 
hünc diem“ als corrupt gelten? Er hat vielmehr mit cireumire ganz die- 
selbe Bewandtnis wie mit tametsi und quamohrem , in denen umgekehrt 
gewöhnlich die erste Silbe elidiert wird , während aber auch Fälle ver- 
kommen , in denen sie dreisilbig zu messen sind (s. meine Epist. crit. 
p. xv). Also stände von dieser Seite nichts im Wege, in dem obigen 
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und erlaube mir die hierher gehörige Stelle aus Curtius tprach- 
vergi. Ueitrigeo I. S. 38 hier abziischreiben: .„Wie in der spätem 
griechischen Sprache so häufig das Reflcxivum der dritten Peraon 
iavTOV auch für die beiden andern Personen eintritt, so hat sich 
im Lateinischen mittelst des PronominaJstamines der dritten Per- 
son »e, in der Bedeutung aelSat, ein Medium gebildet. Die ver- 
schiednen Gestaltungen, die das Pronomen augenommen, haben 
tlieils in der dem Lateiner so geläufigen Verwandlung ron s in r. 



Verse „Illäc per hortam circum iit . so schreiben ; ich gestehe jedoch, 
dass der sonstige Gebrauch des Plautns, wie er Merc. V, 4, 49. Pers. 
111,3,40. Stich. 437. 614 (an welcher letitera Stelle ich Ritscbls 
von ihm selbst verworfne Vermutung traHo statt tranMo für entschieden 
richtig halte) erscheint, mich vielmehr auf die Vermutung führt, dass 
statt circumit berzustollen sei (ronsiit. Der letzte Vers endlich, Rnd. 
335, der von den Hsndschriften so überliefert wird : „Data uärba ero 
sunt : lOno a b i t scelOstus exulätnm“, mag ursprünglich etwa ao gelautet 
babeu: „Data uOrba ero sunt; Ozuiatam seälus lenonis äbiit“ (wie Mil. 
1434. Cure. V, 2, 16 scelus inri, Pers. II, 3, 10 äcdus pueri, Poen. f, 
3, 61 monstruM fnulierts: abulich ist auch Rud. 456 das ursprüngliche sce- 
lus in den Büchern in $celutu» corrumpiert werden, s. meine £pist. crit. 
p. XXTII). Sind so die simtlichen Fälle der contrahierten Perfect- 
endong it statt üt in den Compoaitis von tVe beseitigt, ao halte ich natür- 
lich die zwei Fälle, wo ich ein abmit statt abüt ehdem (a. a. O. p. 38) in 
Sebuta genommen habe, Amph. 135 und 639, jetzt noch weit weniger fest, 
wovon ich schon in meiner Textrecognition den thatsächlidien Beweis 
geliefert habe, kann also auch das abiui nicht anerkennen, weiches Her- 
mann de Madvigii interpr. qnarumd. verbi Lat. form. p. 7 in Cist. IV, 
3, 15 eiogefübrt hat, welober bacefaeuefae Tetrameter durch eine leichte 
Umstellung so herzustelleo ist: „Nam si nemo pradteriit bäc , postqnam 
intro äbii.“ Auch dagegen , dass ich p. 8 in drei Versen vom Simplex 
tre die contrabierte Perfeetform ü statt n( angenommen habe , ist ein 
durchaus gegrüi^eter Kinsprweb von Ladewig in der Zeitschrift für die 
Alterthomsw. 1844. S. 620 f. erhoben worden: Aol. II, 3, 66 ist die Vnt- 
gate . aet nbi hic dst faomo?“ beiznbebalten (vgl. Capt. 640); Baceb. 
347 ist il Praesens in der Bedeutung er üt unicrweg$ (wenn hier nicht 
vielmehr mit derselben hier noch leichter zu begreifenden RigenthSmlirh- 
keit, wie sie oben für „dedit“ nachgewtesen wnrde, „Iit“ zu schreiben 
ist), und gleichfalls ist it Rud. 763 Praesens, an dessen Länge jetzt nie- 
mand mehr Anatosa nehmen wird. Endlich möge hier noch die Bemer- 
kung Platz 6nden, dass ich das abimu$ Most. II, 2, 56, welches ich p. 38 
für ein aus abümu$ contrahiertes Perfectom ansah, jetzt gleichfalls als 
Praesens erkannt habe; vgl. über den dem Dichter sehr geläufigen, oft 
auffallenden Wechsel zwischen Perfectum and Praesens bistoricuro z. B. 
Stich. 677 f. Cure. II, 3, 77. Cas. prol. 43. Men. prol. 25 ff. Merc. 1, 
1,97. Trnc. II, 4, 53f. 
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Iheilg in der Eintchicbiing eines verbindenden Lautes [doch vgl. 
hierüber Bcrgk de carm. Saiiar. reliquüs vor dem Marburger Win- 
tercatalog 1847/48 p. xiii und Curtius selbst im Philologus III. 
S. 747] ihren Grund; daher also amo-r, d. i. amo-a(e) wie koaor 
für honoa, amar-i-a für amaa-i-a, wie honoria für honoaia, worin 
das r für a stehend die xweite Person andeutet, während das 
schliessende a dem Keflexiviim angehört.“ Aus dieser Darlegung 
folgt doch ganz klar, dass das o in amor nicht im geringsten ver- 
schieden ist von dem in amo, und da dieses ursprünglich lang war, 
so muss auch wol amor ursprünglich einen lambiis gebildet haben. 
Mit Unrecht also beschuldigt R. p. clxxvi diejenigen eines abusus 
der schon von Acidalius gemachten Entdeckung in Bctref der 
Länge der Endsilbe in uxor aoror gubernator u. ä., welche „ean- 
dem productionem etiaro ad verbornm formas qnaslibet Iranstule- 
runt , ut loquor {loquar ist Druckfehler) fateor moror maehinor.'-*’ 
Das Factnm ist diirciians richtig, wenn es auch erst nach der durch 
die Sprachvergleichung gegebnen Aufklärung über die Entstehung 
dieser Form möglich geworden ist die ratio anzngeben. Sehn wir 
uns jetzt nach Belegen dieser Quantität aus Plautus um. R. selbst 
bespricht p. clxxviii ff. mehrere hierher gehörige Fälle, unter 
denen ich mit dem was über Merc. II, 3, 77 und Gapt. 791 gesagt 
wird , in der Hauptsache einverstanden bin. Dagegen stosse ich 
gleich an bei dem was R. über Asin. I, 1, 48 bemerkt. Dieser 
Vers lautet in den Handschriften: „Fatedr eam esse inpörtunam 
atqiie incömmodam“ und R. macht verschiedne Aenderungsvor- 
schläge, um den Anapaest /atsor vor dem folgenden Vocai zu be- 
seitigen, hat jedoch alle diese später in der Anmerkung zu Mil. 
554 wieder zurückgenommen und meint hier, man müsse fatebor 
schreiben, wegen welches Futnrums er auf Mil. 395 verweist, wo 
es heisst: Narrandum ego iatuc milili cenaebo^ und zwar dieses 
Futurum cenaebo in einem Zusammenhänge, in dem man aller- 
dings das Praesens cenaeo erwartete Trotzdem aber habe ich 
gegen jenes /ateöor, ganz abgesehn davon dass nach dem obigen /ia- 
ieor schon a priori an sich einen Anapaest bilden muss , das ein- 
zuwenden, dass dieses Futurum /ateöor in dem hier geforderten 
Sinne sonst meines Wissens bei Plautus gar nicht vorkommt, sehr 

’^) In ganz ähnlicher Weise kommt dasselbe Futnrum cenaebo bei 
Horatins EpisU I, 14, 44 vor, za welcher Steile ich wünschte, dass K rü- 
ger in seinem treflicben Commentar zu dieser Epistel im Brannschweiger 
Osterprogramm von 1849 S. 32 statt der Frage „Weshalb das Futnrnm?“ 
selbst eine Erklärung desselben gegeben hätte. In Krügers eigner 
Grammatik sucht man über diesen Gebrauch des Futnrums vergebens 
Aufschlnss. — Uebrigens weiss ich wol, dass bei spätem Dichtern wie 
Verg. Ecl. 1,32, Prop. 111,24, 12 das Futnrum/aieior, unserm tcA will ea nur 
gealehn vergleichbar, so vorkommt; aber das beweist nichts für den Plauti- 
nischen Gebrauch. 
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hiafig dagegen das Praesens fateor^ wie Capt. 677. Rud. 735. 
1384. Bacch. 1013. Asin. III, 2, 20. Epid. I, 1, 2. V, 2, 38. Most. 
V, 2, 18. Men. V, 9, 48. Merc. V, 4, 22. Psead. I, 3, 119. 129. 
IV, 1, 9. V, 2, 16. Poen. I, 1, 5. Pera. II, 2, 31. IV, 8, 4. V, 2, 
72 u. ö. So wird denn auch an der andern Stelle, wo R. auf 
Hermanna Vorschlag /ate6or statt dea handschriftlichen fateor 
io den Text gesetzt hat, Mil. 554, das Praesens und damit die 
ganze Fassung dieses Verses, wie er in A steht, wieder herzn- 
Btellcn sein: „Fatedr: Quidnt fatcäris ego quod niderim^*^ wie ihn 
R. selbst in den Proleg. Trin. p. ccxxiii geschrieben hatte. Der 
Anstoss, den in dieser Fassung der spondeische Wortfiiss In der 
zweiten Stelle des iambischeo Senars erregt, hebt sich ginzlich 
dadurch, dass quidni ja eigentlich zwei Worte sind (die am besten 
wol auch getrennt-geschrieben werden, vgl. Amph. 434. Mil. 1120. 
1311. Pseud. I, 1, 94. II, 2, 57), wodurch das Verhältnis ein ganz 
anderes wird als wenn z. B. quando in derselben Stelle stände, 
wie Capt. 86, welchen Vers ich auf Gnind der handschriftlichen 
Ueberlieferung emendiert habe. Nach Ritschls Vorgang in den 
genannten beiden Stellen habe ich selbst an einer dritten , Rud. 
285, jenes Fnturnm /ateW ln den Text gesetzt, was ich jetzt 
natürlich auch nicht mehr billige: der Vers, der ein baccheischer 
Tetrametcr sein muss, lautet in den Büchern: Fateor ego huHta 
fani sacerdoa clueo, nnd möchte wol am einfachsten so herzu- 
stellen sein: „Fatedr: ego [quidem] hüiiis fani clüeo saedrdos*^, 
womit indessen andere Möglichkeiten, wie „egomet hüius^‘ oder 
„equidem huids'^ oder wie man sonst will, nicht ausgeschlossen 
sind. Durch diesen Nachweis der Länge der Endsilbe von fateor 
sind nun auch folgende drei andere Verse gerechtfertigt: Pseud. 
Ili, 2, 59. Cure. II, 2, 5. Epid. V, 1, 48: 

Fatedr equidem esse md coquom carissnmum. 

Fatedr: Abi, deprome; Age tu interea hiiic sdmninm. 
Epidice, fatedr: Abi intro atqne huic calefieri aquäm iube, 
wie der Schluss dieses letzten Verses wol zu schreiben sein wird. 
Nach jenem Vers aus der Asinaria bespricht R. p. cLxxixf. V. 530 
der Captivi, der in den Handschriften ausgeht auf mdchinor aatü- 
tiam. Ich habe die von R. mit diesem nnd den folgenden Versen 
vorgenommenen Aendernngen in meine Ausgabe aufgenommen, 
weil ich damals jene Entdeckung von der Lange der Verbalcndung 
or selbst noch nicht gemacht hatte; jetzt gebe ich folgender bei 
weitem näher an die handschriftliche Ueberlieferung sich an- 
schliessenden Herstellung jener Verse den Vorzug: 

Ndque Salus seruäre, si uolt, md potest nec cdpiast 
[Mihi] iam, nisi si äliqnam corde mdchinor aslütiam. 

Quäm, malumi qaid mdchiner, quid cönminiscar, hadreo: 

[Nisi] nugas indptiasque [ego] indpisso mäxumas. 
über das absolut , d. i. ohne Genitiv gebrauchte eopiaat vgl. Rud. 
557 ; den Hiatus sf aliquam werde ich unten rechtfertigen. Auch 
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die TOD R. (und llertnaun) geänderten iwei Verse Rud. 1248 
„Ego ntsi qaom lusi nfl noror ulliim lucrum^‘ und Most. III, 1,93 
„l’erfäcile ego ictus pdrpetior arg^nteos“ werden demnsch un- 
angetastet bleiben müssen. Nehme ich nun noch Mii. 633 „Pöl 
Id quidem experiör ita esse ut praddicas, Paladstrio‘* hinzu, aus 
dem R. p. ccxxtiii den Choriambus experiör mit Unrecht, wie 
eich jetzt zeigt, fortzuschaffen gesucht hat (dass in diesem Verse 
id Tor quidem ohne Anstoss kurz gemessen werden kann , werde 
ich anderswo beweisen), so glaube ich alle die hierher geirärigen 
Verse berührt zu haben, die R. in den Proleg. behandelt hat (mit 
Ausnahme derer, auf die ich unten noch zurückkommen werde). 
Es sind aber noch einige da, die das in Rede stehende Gesetz 
Tortreflich bestätigen, wie Cist. IV, 1, 4 „Cum crepundifs? neo 
qnemquam cönspicor alium in uia.^‘ Rud. 868 „Rapiör op« 
torlocölio; Quis me nöminat3^‘ So leicht in diesem Verse die 
Unstellung Optorto rapior ist, die ich wirklich vorgenomraen 
habe, so wird sie doch durdi den Umstand mehr als bedenklich, 
«lass es im gleich folgenden Verse heisst: „Viddn roe ut rä- 
pior3 . so dass also kurz hintereinander rdpior mit demselben 
Accent gesetzt würde, was nach dem, was Ich hierüber in meiner 
Epist. crit. p. xxi kurz angedeotet habe und sn einem andern Orte 
ausführlicher begründen werde, durchaus unplautiniscfa ist. Fer- 
ner Poen. I, 2, ^ (ein bacebeischer Tetrameter): „Mirör equi- 
dem, BÖror, te istaec sic fabulüri^' (soror einsilbig wie Stich. 18. 
20. 41) , und endlich Capt. 1023 „Nünc edepoi demura in memo- 
riam rdgredior audisse me.^^ Diesem Verse geht unmittelbar 
folgender voraus: „Nunc demtim in memoriam redeo, quom me- 
cum cogito'S welche beiden unmöglich nebeneinander bestehn 
können, sondern deren einer Glossem.des andern sein muss. Nun 
batte ich wegen des vermeintlichen prosodischen Schnitzers regre- 
diör eben de» zweiten als unecht bezeichnet und im ersten, um 
den Vers vollständig au machen, statt des eogito der Bücher mit 
Osann reeogüo geschrieben; jetzt aber, da wir regrediör viel- 
mehr als die regelmässige Quantität kennen gelernt haben, stellt 
sich die Sache anders: die Worte im Anfang des folgenden Verses 
Quasi per nebulam (oder nebulas?) können passend weder zu 
dem folgenden uocarier noch zu dem vorhergehenden eogito oder 
recogito gezogen werden, sondern verlangen nach Analogie von 
Pseud. I, 5, 48 ein audisse; demnach wird V. 1023 das ursprüng- 
liche und V. 1022 in Klammern einzuschliessen sein. Auch Amph. 
574 „Homo hic ebriüst, ut opinör: Egone3 Tu istic^^ hätte ich 
das handschriftliche ut opinor nicht in ut ego opino verändern 
sollen (über diese Stelle ist übrigens Lomans Spec. crit. p. Off. 
zu vergleichen). Ausserdem ist nun noch eine ganze Reihe von 
Versen da, in denen hinter solchen anf or anslautenden Verbal- 
formen Personenwechsel oder eine stärkere Interpunction folgt, 
dmttli welche Umstände allerdings die Verlängerung einer kurzen 
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altinsa enUchuldigt wird, die aber in diraen Fällen gans irrelerant 
bleiben müsaen, da wir die Endnng er ala Natiiriänge kennen ge- 
lernt haben, ao die ron R. p. clxxtiii angeführten: Aul. 11, 2, 39 
„Stfmper aiim arbltrdtua et nunc drbitror: Aumm hnic olet.^ 
Bacch. 111(< „Hau moror: llcua Bdccbia, inbe aia . Caa. IV, 
2, 12„Qaidhicapeculare1 Nileqnidem apectilör: Abi.^''Rud.852 
„Salud: Saliitem nil m 0 ror: opta öciua.‘* Ferner die folgenden: 
Rud. 1179 „Gripe, gratnlör: Age eamua . Poen. III, 4, 7 
„Age ednuia intro: Tdaeqnor: Age, age limbula.'* Pera. IV, 4, 
99 „Emani opinor: Etiimne ’opinor’t Sümmo genere ease drbi* 
tror.“ Stich. 424 „Tibi hünc dient: te nii moror. abi qud iiibct.^ 
Auch in dienen xwei Versen, Cist. V, 6 „Nil moror alidna nii 
Opera fieri plnria liberoa“ nnd Paetid. IV, 7, 112 „Hdrpax ego 
uoedr, ego scriioa aum Macedonia militia'S io denen moror und 
uocor wegen der folgenden zwei Kürzen Pjrrichien sein könn- 
ten, wird mau besser thun sie iambisch zu rocasen, sowie Trin. 
337 „Nil moror eum tibi esse amicum . . oum einsilbig zu neh- 
men. In Betref des Verses Cure. II, 3, 59 „Ädgredior homi- 
iiem: aaliito aduöniens: 'salue’ inquit mihP' glaube ich sogar die 
Behauptung aussprechen zu dürfen, dass hier der Accent trotz der 
folgenden zwei Kürzen dazu zwingt ädgredior als Choriambus 
au messen. Könnte es ein erster Paeon sein, so würde dieser 
Versanfang mit den von R. p. ccxxtiii beigebrachten „tlluricü fa- 
cida'S „Videritis aii^niim*'*, „Öbicerd neque'* ausammenzustelleo 
sein („prdpitii foret“ in dem vierten Verse gehört nicht eigentiicli 
^hierher, da propitia nicht einen ersten Paeon, sondern einen Pro- 
celeusmaticus bildet); aber den letzten derselben (Mil. B19) bst 
R. selbst schon in seiner Ausgabe des Miles wieder zu tilgen ge< 
boten , da er aua der Cormptel von Ba Obicere attjue emendiert 
hat „Öbicere et neque . Auch der erste der obigen Versan- 
(aogc (Trin. 852) muss Wegfällen, wenigstens als Beleg dafür, 
dass ein erster Paeon auf der Endsilbe betont werden könne , da, 
wie ich schon in meiner Epist. crit. p. viiii bemerkt habe, die durel» 
A überlieferte Form Hiluriea*) in 'den Text gesetzt werden 
muste nnd diese, wie der Vers Men. II, 1, lü „lliströs llispanos 
Mässillensis Hiliirioa^' ausweist, einen proceienamstischen Wort- 
fuss bildet. 8o bliebe also nur der mittlere (Mil. 157) übrig; 



*) Ob diese Schreibart oder wenigstens HUgricu» sich nicht aoeh 
noch anderweitig beglaubigt findet? In dem ganz neuerdings von A. W. 
Zumpt in den Comment. epigraph. p. 1 ff. bearbeiteten Brncbstüok Cam- 
panischer Municipalfaaten (ans der Aognstiseben Zeit) Z. 7 heisst es iw 
der Abschrift des Pigbtns bblltm icLvaicvM, statt dessen aber bat 
die Abschrift des Apianna die Variante bellum nyliricum, ein dnrehans 
nnveräcbtliches Zeugnis nach dem was Z ■ m p t selbst p. 8 über dieses 
„exemplom .Apiani“ bemerkt, dass es „ab honiine et inscripUonum et an- 
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aber wer stehl uns denn dafür, dass nicht die Endung der zweiten 
Pluralperson iia (über die Ciirtius a. a. O. S. 27 f. zu vergleichen) 
ursprünglich eine Länge gebildet habe, uiderilia also ein choriam- 
bischer Wortfuss sei? Mehr hierüber unten. So glaube ich mit 
Fug behaupten zu dürfen , dass Flautus einen ersten Paeon so 
wenig wie dactylische oder palimbaccheische Wortfüsse in den Vers- 
massen des Dialogs auf der Endsilbe betont habe, und adgredior 
muss danach einen Choriambus gebildet haben, ebenso wie ad~ 
grediar vor hominem Mil. 169, über welchen Wortfuss ich 
Hitscbls Meinung p.ccxxx„prorsu8 ambiguum est choriambnm an 
paeonem efficiat‘‘ keineswegs theile. Noch einige Worte über 
Cist. II, 1, 3 ff. Diese Stelle ist in B so geschrieben: Qut omnia 
homiaea aupero atque antideo cruciabilitatibua animi || lactor 
crucior agüor atimulor uoraor in amoria rota miaer j| Exanimor 
feror differor u. s. w. Hermann Eiern, doctr. metr. p. 396 hat 
darin richtig Anapaesten erkannt und schreibt die Stelle so: 

Qiii omnis homines super antideo cruciäbilitatibas dnimi. 
lictor, crucior, ägitor, stiraulor, udrsor in amoris rota, 
Miser dxanimor, 

Feror, differor, distrahor, diripior 
u. s. w. in anapacstischen Dimetern. Hieran habe ich zuerst ans- 
zusetaen die Verbindung omnia hominea auper antideo, die schwer- 
lich jemals ein alter gebraucht bat. Das handschriftliche aupero 
atque antideo erklärt sich ganz einfach daraus , dass aupero als 
Glossem zu dem seltnem antideo beigeschrieben und später, als es 
mit in den Text gekommen war, von den Abschreibern nach ihrer 
(oben in der Anm. S. 18 f. besprochnen) beliebten Manier atque 
hinzugefügt worden ist ; beides ist auszuscheiden und , damit der 
Vers vollständig werde, etwa efn lange (wie Bacch. 1089) oder 
facite (wie Pers. V, 2, 2), das durch das Glossem getilgt worden 
war, wieder einzusetzen. Sodann hat Hermann in der Einfü- 
gung eines trochaeischen Septenars in diese der leidenschaftlich- 
sten Aufregung angehörenden anapaestischen Rhythmen einen 
entschiednen Misgrif gethan ; die Anapaesten dürfen nicht unter- 
brochen werden. Ich glaube darum der Wahrheit näher zu kom- 
men, wenn ich crucior, das wegen des unmittelbar vorausgehenden 
cruciabilitatibua mehr als verdächtig erscheint, gleichfalls als 
Glossem tilge und mit spondeischer Messung von iactor die ganze 
Stelle so schreibe: 



tiquitatis prorsas imperito factam esse, sed qai tarnen qnicquid sibi in ve- 
nire videretnr, cmn fide expresserit, qnod genos exemplomm saepe seiet esse 
ntilissimam.“ Sehr wahrscheinlich ist es danach, dass anf dem Steine 
wirklich jene von A p i a n n s bezeugte Form gestanden bat , und zwar 
vermntlich durch ein Versehn des Steinmetzen , der bilyricvm hatte 
einhanen wollen. 
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Qui omnia hotnines [longe] dntideo crucidbilitatibus änimi; 
lactör agUor Btimnlör uoraor 
In amöria rota, iniaer dxanimor, 

Feror dilFeror distrabor diripior 

und nun weiter wie Hermann. — Schlieasllch die Anfrage, ob 
aich nirgend die Spur einea Deponens ambutor erhalten hati Es 
ist mir daran gelegen wegen Rud. V. 7, der in den Büchern lautet: 
„Inter roortalia ämbalo intdrdiua“ mit einem gar nicht su recht- 
fertigenden Iliatua. In meiner Ausgabe habe ich ambulans ge- 
schrieben, womit ich möglicherweise das richtige getroffen haben 
kann; weit näher läge indessen ambulor, wenn aich eben dieses 
Deponens anderweitig nachweisen liesse. 

Es hat sich uns also in dem bisherigen für eine ziemlich be- 
deutende Anzahl consonantischer Endungen das Resultat ergeben, 
dass deren Quantität in der Plautiniachen Prosodie eine andere 
war, als wir sie in dem Gebrauch der spätem Dichter, nament- 
lich der des Augnstischen Zeitalters, gewöhnlich fiiiden, und zwar 
haben alle diese Differenzen das miteinander gemeinsam, dass 
Plautiis die (auch rationell begründete) Urlänge dieser Endungen 
bewahrt hat, während sic später (ohne Zweifel durch den Ein- 
fluss der Herschaft des dactylischen Hexameters) in der Regel 
verkürzt erscheinen. Ich habe indessen schon oben erinnert, dass 
auch in dem spätem Dichtergebrauch sich noch zahlreiche Sparen 
jener ursprünglichen Quantität erhalten haben; für die Perfect- 
endung il habe ich selbst oben eine reiche Anzahl Belege beige- 
bracht; für die Passivendung or weiss ich augenblicklich freilich 
nur diu Beispiel anzuführen: Tibull. I, 10, 13 „Nunc ad beila 
trahoretiam quis forsitan hostis“, ohne Zweifel werden sich 
aber noch mehr aufßnden lassen; für die Länge der von Ritscbl 
allein für Plautus als lang nachgewiesnen Endungen or in Nomi- 
nalformen, ar er at et U in Verbalformen (die letzte mit der 
oben gegebnen Beschränkung) sind zahlreiche Belege zu finden in 
der Zusammenstellung von Schneider latein. Elementarlehre 
S. 745 ff. und in Wagners Qaaest. Virg. XII. p. 422 ff., aus de- 
nen man sich freilich die hierher gehörigen Fälle heraiissuchen 
muss, weil beide Gelehrte und wer überhaupt sonst noch über 
lateinische Prosodie beiläufig oder ex professo geschrieben hat, 
von dem wahren Sachverhalt keine Ahnung gehabt zu haben schei-^ 
nen, sondern alle diese vermeintlichen Verlängerungen von ur- 
sprünglichen Kürzen durch den Einfluss der Arsis hervorge- 
bracht wähnen. Wegen dieser Befangenheit in dem Glauben an 
die Kraft der Arsis bat denn auch noch niemand das periret beiHor. 
carm. III, 5, 17 als einen baccheischen Wortfuss erkannt, sondern 
man bat sich lieber entweder mit Conjectureo abgemüht (vgl. aus- 
ser Bentleyzu der Steile Hermanns Eiern, doctr. metr. p. 
690 und Paldamiis Horatiana. Greifswalder Herbstprogramm 
von 1S47. p. 7) oder sich mit der Annahme begnügt, an dieser 
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Einzigen Stelle habe der Dichter ganz gegen seine sonstige 
Genrohnheit in einem Aleaeischen Heiidecasjllabns in der zweiten 
Thesis der trochaeischen Dipodie eine Kbrze gesetzt; wegen der- 
selben Befangenheit hat man in den beiden Vei^iliscben Hexame- 
tern Aen. V, 167 ,,Cum clamore Gyas reuocabat: eccc Cloan- 
thom** und V. 480 „Ardnus, efTractoque inlisit ossa cerebro“ 
diese durch den rorzüglichen codex Komanns beglaubigte Länge 
der ultima in reuocabat und intisü durch die Interpolationen et 
eece und in ossa verdunkelt. Noch einige Beispiele der Länge 
solcher Endungen in thesi, deren gewis noch manche andere exi- 
stieren , sind die Hexameter des Enilius bei Cic. de diuin. I, 48, 107 
„Omnis cura uiris, uter esset indiiperator^ und bei Prisclan. X. 
p. 891 „Ihfit: o eines, qnae me fortuUa fern sic^, sowie des 
Varro bei Non. p. 195 „. . carros adenrat tisqne poHtos.^^ Doch 
dies beiläufig und nur als Beweis dafür, dass ich meinen guten 
Grund hatte, wenn ich oben das von Ritschl entdeckte Gesetz als 
auch für die Critik der Augnstischen Dichter einflussreich bezeich- 
uete. Kehren wir zu Plautiis zurück. Wir haben also gesehn, 
dass von der ursprünglichen Länge mehrerer consonanfischer En- 
dungen, die bei Ptautus deren gewöhnliche Qnantität ist, in dem 
spätem Dichtergebrauch sich vereinzelte Spuren erhalten haben. 
Wie, wenn wir dies Verhältnis jetzt umkehrten und von den in 
dem spätem Dichtergebrauch vereinzelt vorkommenden, aber gut 
beglaubigten Beispielen der Länge anderer consonantischer En- 
dungen einen Rückschluss auf die Zulässigkeit derselben Längen 
in der Plantinischen Prosodie machten? Ich muss dem, was ich 
hierüber sagen werde, die Bemerkung voransschicken, dass ich 
für diese Fälle zu meinem Bedauern nicht vollständig gesammelt 
habe , im folgenden also nur einige Andeutungen geben kann , die 
aber die Nothwendigkeit herausstelien werden, dass diese ganze 
Frage einer eingehenden Untersfuehung nnterworfen werden muss. 
Durch drei Verse des Vergilius (Aen. V, 521. XI, 469. XII, 13) ist 
die Möglichkeit der Länge der ultima in pater (vgl. auch puer 
Eci. 9, 66) ausser Frage gestellt; ich glaube nicht zu viel zu ver- 
langen , wenn ich darauf gestützt und unter Hinweisung auf das 
griechische xarr/Q neben xcerBpsg die Lesart der Handschriften 
in Aul. IV, 10, 53 „Mdus fuit patdr Antimachus, dgo uocor Lp- 
eönides^*', die R. p. clxxvii durch Einschiebnng von hinc hinter 
pater ändert, aufrecht erhalten will (obgleich auch die Umstel- 
lung pater /oft, denn fuit ist nach dem obigen reiner lambus, nahe 
genug liegt) und auch Trin. 645 die Lesart des A „Tibi pater 
anösqiie facilem . wenigstens nicht für unmöglich erkläre, ob- 
gleich ich nicht gesonnen bin, ihr den Vorzug vor der Ueberlie- 
ferong der übrigen Handschriften paterque einauräumen. Danach 
halte ich pater anch in den Stellen , wo entweder Personenwech-> 
sei oder zwei kurze Silben darauf folgen, wie z. B. Asin. V, 1 
(nicht IV, 2), 1. 4. Pers. III, 1, 27. IV, 4, 101 für ehien reinen 
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lainbus. Dass ich inilessen , wenn ich auch die iambieche Quan- 
tität \oa pater für die ursprüngliche halte, doch nicht die pyrri- 
chische in Abrede «teile, brauche ich wo! kaum zu erinnern. Da- 
gegen das Compositum /op/nVer muss immer Creticus sein, und 
ich habe, wie ich jetzt eiiiaehe, sehr Unrecht gethaii, Amph. 94 
die Wortstellung der Bücher „Hane fäbulam inquam hie Idppi- 
ter hodie ipse aget“ in der Meinung luppiter sei ein dactyliacher 
Wortfuss (als weicher er nicht auf der letzten Silbe betont werden 
durfte) zu ändern , indem ich luppiter hic umstellte. So lange 
also nicht luppiter als Dactylus an einer unverdächtigen Plautini- 
Bchen Stelle in den Versmassen des Dialogs nachgewiesen wird, 
bezeugt obiger Vers des Amphitriio die crctiscbe Messung dieses 
Namens *) und liefert einen neuen Beleg für die ursprünglich iam- 
bisebe Quantität des Simplex pater. Um bei derselben Endung 
er noch stehn zu bleiben, so wird die cretische Messung von in- 
auper Merc. IV, 2, 2 „Ni sümptuosus insoper etiäm sieP^ durch 
auper Verg. Aen. VI, 254, sewper Liieret, ill, 21, inter Prop. II, 
28, 29 hiuläogiieh gerechtfertigt, vielleicht auch propter Ter. 
Andr. II, 6, 8 (vergl. R. p. cccxxvi f.) „Pr op tdr huiusce consiie- 
tudiuem höspitae.*' — Oben habe ich es von einem ganz andern 
Gesichtspuocte aus wahrscheinlich gemacht, dass uideritia wegen 
de« Accents, unter den dies Wort Mii. 1.57 lallt, nicht einen Paeon 
primus, sondern einen choriambischen Wortfuss bilde; man halte 
dazu des Vergilius (Aen. XI, 111) „Oratisl equidem et iii- 
uis . . Wie steht es mit der Endung der ersten Pluralperson 
Mua't Vergilius schreibt Aen. IX, 610 „Terga fatigamiis ba- 
sta . und Ovidiiis Metam. XIV, 250 „Ire ncgabaroiiset tecta 
ignola subire'^; sind diese zwei Verse nicht hinreichend, um Cure. 
III, 68 die handschriftliche Ueberlieferung '„Quia niidiiis qiiartua 
uönimus in Cäriam‘‘ unverändert zu bewahren 1 — Die passive 
Endung ur ist laug gebraucht in datur Aen. V, 284, in ingredüur 
adlo^uitur obruimur Georg. Ill, 76. Aen. IV, 222. II, 411: warum 
also Uaeeb. 1093 die Caesnr zu Hilfe rufen, um ebnaeetantur als 
Dispondciis zu rechtfertigen; warum nicht Pseud. II, 2, 50 „..rds 
agitur aput iüdicem'* das agitur als Anapaest anerkennen, ebenso 
wie Stich. 528 „Quid agitur, Epigndme‘1 warum nicht 
Most. III, 1, 53 durch Streichung des nunc vor abi (das obendrein 
nach Bothes Angabe in C fehlt) den Vers so hersteilen: „Red- 
ddturne igitur fadnus‘1 Reddetür, abi “7 Hiernach kann ich 



*) Binige Zvilen weiter, V. 102 „Is prios qoam blnc abiit ipae- 
met in ez^rcitum“ bezeugt der Accent, unter den iptemet fallt, die cre- 
tische Messung auch dieses Wortes, also die Länge des Pronominalsuffi- 
xes met. Einen andern Plautinischen Beleg dafür kann icb freilich für 
jetzt nicht beibringen , aber ebenso wenig ist mir auch eine Stelle aufge- 
stossen, in der jenes Sufüx iiotb wendig kurz genommen werden miiste. 

n.Jakrb. f Phil. u. Päd. od. KriU Bibi. Bä. LXI. Hp, I. 3 
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auch in das Verdanunon^urtheil, das R. p. cLxxii über die von 
Liademaau io deu Text gesetxte Fassung von Trio. 540 „Suds 
angina möriuntur acdrrume“ Tailt, nicht eiiistimmen; uiimög' 
lieb wäre sie wol nicht, aber Haupts im Huseuni für Philol. VII. 
S. 478 vorgeschlsgne und von mir aufgenomincne Emendation ver- 
dient unbedingt den Vorsug. Hierher wird denn auch wol igUüx 
au rechnen seiu, das nicht aiiein Aroph. 719 . Quid igiturl 

iusäoia'S wo Personenwechsel stattfiiidet, sondern auch Most. V, 

I, 42 „Quid si igitur ego ärcessam homines? . seine ultima 

verlängert; vgl. noch Bacch. 89. Amph. 409. — Aen. X, 394 heisst 
es: . Tbymbre, caput Eusndrius . wodarcli Men. 111, 2, 41 

„Sanümst, adulescens, sincipiit, intdllego^*’ sicher gestellt wird. 
— ln der Quantität von pectoriima Aen. IV, 64 finde ich die 
Kecbtferligang der Länge der Pluralendung ibua, die durch so 
viele Plautinische Stellen belegt wird, dass man schon aiiein auf 
diese gestütst jene hätte anerkennen müssen ; vgl. Aul. II, 8, 8 
„Ita Ulis iopuris dmnibiis adii mauum.‘^ Merc. V, 2, 79 „Öm- 
uibus bic lüdificatur md modis: ego stiiltior.^^ Mwt. V, 1, 69 
„Cüm pedibus , mauibüs , cum digitis, aüribus, ocuLis, labris.*^ 

II, 1, 55 „Tämquam si intus nätus nemo in addibus habitdt: Lir 

cet.*^ Amph. 700 „Hic io aedibüs ubi tu habitas . 1080 

„In addibus ubi tu habitas uimia . (an den beiden letstea 
Stellen hätte ich nicht tute statt tu corrigiereu sollen; übrigens 
uöthigen diese beiden Verse nicht zu der cretischeu Messung 
von aedibua, sondern mau könnte es auch als Dactylus nehmen, 
in welchem Falle mau zwischen tu habilaa einen Hiatus statuieren 
müstc, der, wie ich unten zeigen werde, ganz gesetzmässig ist). 
So wird auch die Aeuderong, die ich Men. V, 2, 88 „Vt ego iilic 
oculds exuram lämpgdibus arddiitibus'''' vorgesciilagen habe, 
lampaäia zu schreiben von einem Nominativ lampatla^ der sich zu 
kttpuäi verhalten würde wie chlampda zu %kapvs, crepida zu 

ä. bei Bergk Comm. de Trin. p. xi, überflüssig sein. — r 
Darf mau sich endlich nicht durch die verhältnismässig sehr grosse 
Zahl von Beispielen der Länge der Endung it im Praesens der 
zur ursprünglichen (sogeuaouten dritten) Conjugation gehörenden 
Verba und im Futurum, wie sinit (Verg. Aen. X, 433) agit (Hör. 
Sat. 11, 3, 26ü)ßgit (Hör. Carm. 111, 24, 5) defendit (Hör. Sat. 
1, 4, 82) facit (Verg. Ecl. 7, 23) erit (Verg. Ecl. 3, 97. Aen. XII, 
8'‘^3), für berechtigt halten, auch Men. V, 5, 22 „Pötionis äliquid 
prius quam pdreipit insäiiia'^ diese handschriftliche Lesart gegen 
Uitschls Conjunctiv percipiat (p. clxxxvi), und ebcnd.«.V, 9, 
108,,Vduibit uxdr qtioque etiam, siquis emptor udnerit“ ge- 
gen Linges Umstellung Fsor tjuoque etiam uenibit (Quaest. 
Plaut, p. 64) aufrecht zu erhalten ‘1 — Ich wiederhole nochmals, 
dass ich das hier zuletzt besprochue nicht als Resultat einer auf 
der Prüfung aller einschlägigen Stellen beruhenden Untersuchung, 
sondern als blosse Andeutungen betraclitet zu sehn wünsche, durch 
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die ich elneneita Ri t ec hl selbflt sa rtner nochmali^eil Frhfitng 
■einer io den Prolegomenen hierüber atisgesprechnen Anafcht, 
■ndrcrseit* die vergleichenden Sprachforaeher (ich denke namenU 
iich an Georg Ciirtina) zn einer Ünterauehnng von ihrem 
SUndpnncte aua veranlaaaen möchte, ob'die be2e4chneteii eonao* 
nantiachen Endungen nicht nraprfinglich lang gewesen «ind, in 
welchem Falle die lateinische Prolonik , soweit sie sich aof die 
Endsilben bezieht , eine ganz andere Grundlage gewinnen und na^ 
mentlich der Herachaft der Arsia, die durch die öbige Ausein- 
■nderaettung so schon einen bedeutenden Stosa erlitten hat, ihr 
Gebiet noch mehr geaohm&lert werden würde. ■ 

Ich bin mit der Darlegung der Ausbeute , die sich mir ans 
einer weitern Verfolgung der mehrerwähnten von Ritschl ge- 
machten Entdeckang ergeben hat, noch nicht zn Ende und erhiiibe 
mir, die Geduld meiner Leser noch eine Weile in Anspruch ztt 
nehmen. Wfibrend R. die Liinge jener Endungen (ich stelle sic, 
tim fflöglicbera Misverständnis vorsnbeugen , hier nochmals zu- 
sammen : or in den Substantiven mit dem Gen. örie und allen Com- 
parativen, nach meiner obigen Beweisröhruiig auch imPamivum der 
Verba, or er at et in allen Verbalformen, Ü in allen conjuneti- 
vischen Formen , ferner im IndicatW Praeseiitia der Verba mit dem 
Character i und, wie ich jelat''hinziisetae, im Perfectum Activi), 
wihrend also R. die Länge dieaer Endnngen nur ala neben der 
später gebräuchlichen Kürze derselben vorkommend darstellt, be- 
haupte ich vielmehr, dass Plautns dieselben in den Versmatsen 
des Dialogs Immer lang gebraucht hat mit der einzigen Ausnahme, 
die ersieh naeh dem obigen mit der Verkürzung voealischer 
langer Endailben erlaubt hat, nemlich iniambiachen Wortfor«- 
men. Ich leugne demnach, dass er in Schrien und Septenarien, 
um bei den Vcrbalformen einstweilen stehn zu bleiben, z. B. dtt~ 
eat tnrbat poseit uieit als Trochaeen, audiet elequar und eloquot 
interit optigit als Dactj'Ien , aädicar und addieor als Paiimbae«- 
checii, accipiet esperior als Paeonen gemessen habe; dagegen 
haben wie agö rogH iubS dabö dedt Hart u. i. nach dem obigen, so 
ambt (Mil. 998. Rud. 466) ereät (Mil. 88) cubtU (Amph. 290) 
erbt (Mil. 15. Bacch. 421. 568) elit (Riid. 54; dagegen praeteretU 
ebend. 113) fer&l (Trio. 774) fertU (Mil. 151) agSt (Mil. 811) 
notH (Trin. 774) fnr^t (Mil. d 3 ; dagegen nnr e»aet) kabSt (MB. 
215. 1251) p/oett (MB. 255. 983) soföt (Bacch. 80) de^bt (Amph. 
267. Mil. 616. Rnd. 702; dagegen nur addeeet eondeeit) timit 
(Amph. 295) olH (Amph. 321) lubSt (Trin. 9Ö7. 932. 1007. 1041. 
Bacch. 923; dagegen /ler/uöet Capt. o83) aitTt (Core. I, 2, 14) uS- 
ntt (Bacch. 1192. Paeud. i, 2, 2) uelH (Merc. II, 3, 120) fuft 
(Trin. 174. 331. Bacch. 550) dedlt (Trin. 874. »94. Mil. 376. 
Capt. 19. Most. IV, 2, 62) morbr (Fers. IV, 2, 1) u. 8. als Pyrrl- 
chien gemessen durchaus keinen Anstand. Den Beweis dieser 
meiner Behauptung kann ich nür dadurch führen, dass ich die mit 
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derselben scheinbar oder wiridich In Widerspruch stehenden Std^r 
len hier zusammenstelle und einer critischen Untersuchung unter« 
werfe. Zu den scheinbar widersprechenden Stellen rechne ich 
folgende Verse: Aul. II, 2, 89 „td inhiat, ea adfiuitatem hanc 
öpstinauit grätia.^^ Trin. 137 „Ille quf maudaiiit, euni dxtur« 
basti ex addibiis“ (oder vielmehr , wie ich im Hinblick auf V. 601 
und 803 richtiger hergestellt au haben glaube, „dxturbauisti ad> 
dibus“). Mil. 1257 „Quia md araat, propterea Venus fecit eam 
ut diuinäret.'^ Bpid. 1, 1, 65 „Ibi manere iüssit: eo iientdrust * 
ipsus . Alle diese Stellen, sage ich, stimmen nur scheinbar 
nicht mit jenem Gesetze überein , weil man die auf inhiat manda- 
vit fecit iusait folgenden Wörtchen ea eum eam eo in den drei 
ersten Fallen nur mit dem vocalisch anlautenden folgenden Worte 
zu verschmelzen (was eben so geschehn muss mit eo Trin. 852, 
mit eum Capt. 556, mit ea Amph. 9), im letzten (wo ich sogar 
vermute , dass me hinter iuaait ausgefallen ist) einsilbig zu spre- 
chen braucht, um die genannten vier Verbaiformen ihre lange 
Endsilbe behalten au lassen. Ebenso halte ich , um die zwei 
Fälle, wo penetrauit Trin. 276 und dempsil Bacch. 664 mit ihrer 
Endsilbe in die Mitte eines Creticus in cretischen Verstnassen 
fallen, nur mit einem Worte zu berühren, da bekanntlich ein Mo- 
losaus ganz ohne Anstoss statt eines Creticus stehn kann, ebenso 
also halte ich nur für scheinbar widersprechend den Vers Mil. 134 
„Nam etudnit et hic in pröxumo deuörtitur“; dass uenit hier 
Fcrfectum sei , lehrt der Zusammenhang; man darf aber nicht 
scandieren „udiiit et hic in‘% sondern „udoit dt hic in“, denn dass 
das Adverbium hic wie überhaupt jedes einsilbige von Natur 
oder durch Position lange Wort, wenn wie hier ein kurzes ein- 
silbiges Wort voraufgeht, selbst kurz gemessen werden konnte, 
werde ich anderswo beweisen. Ich wende mich zu den wirklich 
widersprechenden Stellen und zwar zuerst zu denen, deren Zahl 
die grösste ist, in denen nach der handschriftlichen Ueberlieferung 
die Perfectendung ü in andern als in iambischen Wortformen kurz' 
erscheint. Pers. II, 4, 9 „Sertiam öperam , iinguam liberam erüs 
me i ussit habdre“; aber io diesem iambischen Septeoar ist aus 
eiuem metrischen, nicht prosodischen Grunde bereits von Her- 
mann Elem. doctr. metr. p. 157 (oder Epit. d. m. §. 177) eroen- 
diert worden „me habere iüssit.“ In folgenden zwei Versen steht 
als Dactylus: Trin. 792 „Eum quem hibuit perdidit, 
älium post fecit nouom“ und Bacch. 411 „Hei mihi, hei mihi, 
istacc illnm pdrdidit adsentätio.“ Aber in dem erstem ist 
Eum blosse Conjectur von Camerarius, die Handschriften ha- 
ben alle lllum , und danach ist mit Reiz (vgl. meine Flpist. crit. 
p. xxx) herzustellen : „lilüm quem habuit pdrdidit, fecit nouom“; 
über den Hiatus quSm habuit unten. Auch in dem andern Verse 
lässt sich die richtige Quantität von perdidit sehr einfach durch 
Umstellung berstelleu, entweder „pdrdidit illum istaec“ oder 
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„fataec perdidit illiim>‘ Mehr Schwierigkeit acheint ein anderer 
Vers desselben Stficka, 1069, zu bereiten; „Eiidnit ut onana 
pradda onustns cdderem.“ Die Handschriften bieten weiter keine 
Hilfe ala dass sie incederem haben, welches Coropositiim R. nach 
dem Vorgang anderer uro des Verses willen in das Simplex ver- 
wandelt hat. Aber man vergegenwärtige sich den Zusammenhang, 
in dem dieser Vers steht. Der verschmitzte Chrysaliis hat so eben 
von seinem betrognen Herrn zweihundert Goldstücke eingehindigt 
bekommen, um sie dem Mnesilochns zu überbringen; da soll er 
nun im historischen Tempus von sich erzählen : euenit ut praeda 
ottuitus incederem , während er die Beute selbst noch in der Hand 
hält? Unmöglich; man corrigiere: 

Hoc dst incepta ccficere pulcre: udl mihi 
‘ Vt öuans praeda onüstus incedam du enit.*) 

Salüte nostra atqiie ürbe capta pdr dolum 
Exdrcitiim integrum ömnem reddncö domnm, 
wie ich min auch den letzten dieser vier Verse durch Umstellung 
herstclien zu dürfen glaube, um den in der handschriftlichen Ue- 
berlieferung „Domüm reduco integnim omnem exdreitum^* befind* 
liehen unstatthaften Hiatus zu beseitigen. In Bezug auf die Per- 
fectendung it ist jetzt nur noch dine Steile übrig, die meiner Be- 
hauptung, dass sie in andern als zweisilbigen Wortformen mit kur- 
zer paenultima immer lang sein müsse, widerspricht, Capt. 198 
,',Mnnc sdruitua si eiidnit, ei uoa mdrigerari mös bonusP^ und 
zwar ohne dass von Seiten der Handschriften irgend etwas geboten 
würde, um aus dem vierten Fuss den unmöglichen Spondeus fort- 
zUschaffen. Nun ist dieser Vera freilich ein Octonarina und des- 
wegen würde darin euenit vielleicht als Palimbaccheus zn 
rechtfertigen sein; aber es ist ein iam bi scher Octonariiis, und 
da die Zahl der in dieser Versgattung zulässigen Licenzen bei wei- 
tem beschränkter ist als diejenige der in den trochaeischen Octo- 
Harien zulässigen , die in dieser Beziehung fast mit den anapaesti- 
schen Versmassen auf gleicher Linie stehn, so dürfte es doch 
gerathencr sein, sich wenigstens nach einem Versuche umzusehn, 
um dem euenit, wie es der sonstige Piantinische Gebrauch ver- 
langt, seine molossische Quantität zu lassen. Dazu bedarf es denn 
auch wirklich wenigstens keiner „halsbrechenden Sprünge'*: man 



*) Dasselbe Verderbnis wie hier, nemlich die Verwandlung eines 
Praesens Conjunctivi in das Tmperfectom, ist auch Trin. 14 in die Hand- 
schriften gedrungen , wo es heisst: „Qnoniam ei qni me aleret ntl ni- 
deo esse rälicui“, ein Verstoss gegen die conseentio tempornm, der dem 
Dichter in keiner Weise zozntranen ist. Dazu hat B ntoeret und ebenso 
ohne Zweifel A, ans dem R. anführt al-eret, worin sich noch eine 
Spor des gewis richtigen alat erhalten hat: so hat übrigens, wie ich 
sehe, bereits Bot he emendiert. 
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hnintht nitr die Verse etwas abders’ abzutheilen , etwa io dieser 
Weise:* r ' / 

Domi fnistu, credo, liberit nunc edruitus si eudnit, 

■' —.1 ' ' Vos mdrlgerari ei mös bonust 

Eamque dtiam erili impdrio ingeniis uöstris lenem rdddere. * 
oder vielleicht die beiden ietsten auch so: 

Ei ods morigerari boous mos dst eamque etiam erili 
Impdrio ingeniis uöitris lenem rdddere. 

Sehr gering kt die Zahl der Stellen , in denen andere der in Rede 
stehenden Endungen kurs Vorkommen. Cist. 11, 1,35 „Sdt tarnen 
ibo et pdrseqnar: amena ndquid faciat caüto opust^ (oder vielr 
mehr „eduito opiist^^); man stelle einfach um: „ne amdns quid.^^ 
Poen. 1, 2, 165 lautet in der Vulgata nach Murets Conjectur: 
„Ätque hie me ne udrbelret (iliud fäeiet, nisi tepröpitio) |[ Mdle 
formido . . ; die Handschriften aber haben uerberet illam faciat^ 
und darin wird , vermute ich , eine mit uerberare zusammenhän- 
gende comische Wortbildung stecken; also würde ich den Vera so 
schreiben: „Ätqne hie me ne fVdrberetillum fdeiat, nisi te pröpi- 
tio, II Mdle formido . Weiter sind mir keine mit dem oben 
anfgestellten Gesetz in Widerspruch stehenden Stellen aufgestos- 
sen. Es versteht sich nun auch von selbst.« dass der Critik«r bei 
Textesänderungen nicht dagegen verstossen darf. Darum hat R. 
gefehlt, wenn er Mil. 1244 Bothes CoBjeetnr „Sine dltro ueniat, 
quadritet, deslderet, exp'etdssali in den Text gesetzt hat, weil 
deaideret keinen lonicus a maiore bilden darf: übrigens ist auch 
das handschriftliche „desideret, expdetet*^ bereits durch Gro- 
novins zur Most. I, ^ 31 (vgl. auch Kampmanns Annot. in Rud. 
p. 9) hinlängtidi gerechtfertigt: Auch mich selbst muss ich eines 

Verstosses gegen jenes Gesetz anklagen , wenn ich Exerc. Plaut, 
p. 30 den Vers Cüst. 111, 20 so zu schreiben vorgeschlageo habe: 
„ibo, persequar iilum nunc lam intro, ot haec ex md aoiat“, 
indem ich daa Wort mulierein, das die Bücher im Anfang dieses 
Verses haben, mit Botho in den vorhergehenden hineinzog.' Die 
ganse Stelle wird mit geringer Abweichung von derUeberliefening 
etwa ab herztiM eilen sein: > ' . i..:i 

I V'bi estis serui? oedddite aedis pdssulis, repügnlis 
> [Äctutum] ubi ego hanc tdtnlero intra limen. ME. Abiit, äpstniit 
Niilierem: ibo, pdrseqnar iam iiium intro, ut haec ex md sciat 
Eadem , si possiim tranquillum fdeere ex iratd mihi. 

Möglich dass ich noch einen oder den andern Vers übersehn habe, 
der in seiner jetzigen Fassung gegen das von mir aufgestelite Ge- 
setz verstösst; das würde aber nach unaern bisherigen Erfahrungen 
der Giltigkeit desselben kefaien Eintrag thiin, da ein solcher Vers 
eben durch jenen Verstoss seine Corruptel beurkunden würde. In 
freiem Metren dagegen finden sich nicht seiten Verkürzungen jener 
Endsilben, so atHoquär Mta. 11,3, 10 (vgl. Hermanns Eiern, 
doctr. metr. p.395), escidlt Cist. 1V,2, 8 (vgl. Ritschls Proleg. 
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p. ciixxni), paeaitH Baccb. 1182, ädcubSt Bacch. 1191, irametU 
Mil. 1089, differSr Cist. II, 1, 5 (vgl. ob^n S. 31) in anapaestiachen 
Versen, suscüH Bud. 922 in einem trochaeisehen Octonarius, mit 
welchen Licensen die oben Bd. 60. S. 258 f. erwähnten Verknr- 
inngen der Endsilben von perdidi cemeo maxume impera u. dgl. 
in eben denselben Versgattungen auf ganz gleicher Linie steluii 
Werfen wir jetzt noch einmal einen Rückblick anf alle die 
nrsprünglicb iambischen Verbalformen, die sich io .der Plautini- 
schen (zum bei weitem grössten Theil auch noch in der spätem) 
Sprache auch als Pyrrichien gebraucht finden: cs sind, um jede 
durch ein concretes Beispiel zu bezeichnen, folgende: roga iube 
abi uolo ero dato dadi dari loquar moror ameramat amel decet 
uolet abit uelit dedit. Sollte denn von deren Analogie die zweite 
anf s auslautende Singularperson gänzlich ausgeschlossen seinl 
sollte nicht auch ein negaa uides abia amea uolaa velia als Pyr- 
richius haben gemessen werden können f Allerdings scheint es 
auf den ersten Blick gewagt, Verkürzung einer auf a auslanten» 
den Endsilbe mit einem von Natur langen Vocal behaupten zu 
wollen. Aber unleugbar ist doch die Verkürzung der Endsilbe in 
rog&n uidSn abtn, die sogar noch io dem spätem graecisierenden 
Dichtergebrauch die aliein übiiehe Quantität ist (über uiden vgL 
Servius zu Verg. Aen. Vi, 780), und haben diese Formen eine 
andere Entstehung als aus rogäane uideame abUne, zu denen sie 
sich gerade so verhalten wie saiin au aatiane^ aanun Bacch. 566 
zu sanuane, expectatua Amph. 679 zu expeclaluane ? *) Hier 

) *) Bitsohl drückt sich p. cxxv über diese Formen etwas onkkr 
ans, wenn er zu den Imperativen rogä iube o6i hinsasetzt: „qni eam 
prosodiam seruant etiam cum addita> ne particula cresoont in rogan iuben 
oMn“, wonach man meinen könnte, R. betrachte sie ais aus jenen Impe- 
rativen entstanden. Dass diese Interpretation jener Worte aber eine 
anrichlige sein würde, zeigt p. cvi; „ratio eorqm quaq extrita s Utera 
io en in abbreviata sunt, ot ualen auden auäin abm.‘‘ Jedssfalls war 
aber Müller im Irthnm, wenn er an Festus Pauli p. 67 diese Verände- 
rnng von uideme in uiden zusammenstellt mit Fällen wie osmen ataen, eeana 
eena, caanua cunua, poano pono u. ä., in denen mit dem Ausfall des s die 
vorhergehende Silbe verlängert wurde, was bei uiden gerade nicht 
der Fall ist, und zwar deshalb nicht, weil von uidea daa aualantende 
s vor dem folgenden n abgeworfen worden ist, während es in allen jenen 
übrigen Fällen im Inlaut stand. Liefern aber nicht jene von Müller 
znsammengestellten Beispiele eine recht schlagende Beatätignng meiner 
eben so^ich folgenden Bebaoptnng, daes uidea, eh es mit der Partikel 
ne zu uid^ verschmelzen konnte , den Vocal seiner Endsilbe verkürzt 
haben ranste, da poano (z=i pSaino) nach Ausfall des s vor n seinen vuii 
Nator kurzen Vocal verlängerte, am wie viel mehr also uiden ihn lang 
behalten mnste, wenn er vorher wirklich lang war? — Uehrigens gilt 
für diese anf n anslautenden Verbalformen natürlich daaselbe Gesetz wie 
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könnte man nun einwerfen: „in jenen Formen trat die VerkBrann^ 
der Bndailbe erst nach Abwerfiing des s ein'; es ist also , wenn 
uidea Pyrrichius ist, damit noch nicht gesagt, dass auch uidea 
die neraliche Quantität sulassen müsse/* Aber, frage ich dagegen, 
konnte das s vor R abgeworfen werden, so lange der Vocat vor 
a seine Länge behieltl Das von Ben tl ey zu Hör. A. P. 65 auf- 
geateiite Gesetz, dasa das s nur als Auslaut kurzer SUben vor 
einem folgenden Consonanten abgeworfen werden konnte, hat 
seine unbestreitbare Giltigkeit *). Die Verwandlung von uidean« 
rogasne abisne in uidbn rogän ab'ln liefert uns also den Beweis 
daDir, dasa auch uidüs rogtis abiia zulässig waren (dass es also in 
diesen wie in allen den oben zusammengestellteii iambischen Ver- 
balformen ohne Rücksicht auf vocalischen oder consonsntischen 
Auslaut der Vocal der Endsilbe war, der durch den Einfluss des 
Rhythmus verkürzt werden konnte) , und In der That findet 
sich diese a priori als rationell naehgewiesne Messung durch den 
Plautinischeu Gebrauch bestätigt. So habe ich Rud. 942 die Les- 
art der Vulgata „Non u id e s referre me üuidum retd sine squamo- 

für die übrigen oben betprochncn: d. h. nur zweisilbige Wortformen mit 
kurzer paenuiUma können die ultima , wenn diese einen ursprünglicb lan* 
gen Vocal bat, verkürzen; daher man z. B. nie audin = audltne als 
Trochaeos gebraucht finden wird, sondern nur als Spondens, wie s. B. 
Asin. UI, 3, 8. Ich erwähne dies, um einen von mir im Pbilologns II. 
8. 83 begangnen Irthnu zu berichtigen : dort habe ich in Trin. V, 9dS 
statt des handschriftlichen nouertsne geschrieben nouerin und dieses als 
Dactylos gemessen , was deswegen nicht möglich ist , weil das i als Cha- 
ractervocal des Conjunctivs eine Natarlänge ist. R. hat richtig mit Gu- 
yot (and Reiz) norime hergestellt und glücklicherweise meinen Schni- 
tzer unerwähnt gelassen. 

*) Dieses Gesetz ist freilich von J. Becker in der Zeitschrift für 
die Alterthumsw, 1843. 8. 855 angefochten worden, aber nur mit zwei 
anscheinend widersprechenden Beispielen : dem bekannten Hexameter des 
Knnius : „Virgines nam sibi quisque domi Romanns habet sas*‘ und 
einem andern des Lncilius, dessen Ausgang lautet . nt in ordines 
tentae.“ Beide Verse aber beweisen nicht was sie sollen : im erstem ist 
tiirgthes durch eine 8yncope, die durch die Noth des dactylischen Verses 
geboten war, zweisilbig uirg’nei) zu lesen, dieser Vers also tn- 
sammensostellen mit den beiden von Hermann Klem. doctr. metr. p.347 
citiertea Hexametern des Ennios, deren einer mit dem Procelensmaticos 
Capitibut (= cap'tibiu), der andere mit dem lonicns a minore MelmH- 
rum (= meVnurum) beginnt; und im andern ist in ordine mit den alten 
Ausgaben des Nonius wtederhersnstellen, wie Osann zu Cie, de re pnbl. 
p. 496 überzeugend nachgewiesen bat. — Solche Formen wie ourfinsreu- 
dwN«, uw=ui$ne n. a., in denen das s vor n nach einem langen n, lang blei* 
benden Voeale abgeworfen worden ist, kann ich also nach deraobigen nur als 
nach einer falschen, wenngleich leicht erklärlichen Analogie gebildetansebo. 
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•6 pecu^‘^ nnan^etaatet ^eliaaen, «o man durch die Varianie dea 
B Nam aidgs sich leicht könnte rerföbrcn laasen „Nam utden re- 
ferre**' zu corrigicren; aber A'on uidet wird nicht nur durch O, 
aondern auch durch Chariaiua, Priacianua an zwei Stellen und No- 
uina u, durch den Piautlniachen Sprachgebrauch (Trin.811. Baceb. 

Aain. II, 2, 60. Ciat. ill, 11. Paeud. V, 2, 7. Peru. IV, 4, 90 
tt. a.) geacbiitzt. Ferner vergleiche man Moat. ilf, 2, 124 „Te 
hiace cmiaae: ndn tu uidea hone, nöltu nt eat triati aenexi** 
Paeud. I, 2, 28 „Tibi hoc praecipio ut niteant aedea. hibea qnod 
faciaa: pröpera, abi intro“ (anerkannt von Hermann Eiern, doctr. 
metr. p. 186). Aul. ill, 6, 32 „Locea dcferundiim: nim iam cre- 
do roörtuoat.^^ Men. ill, 2, 50 f. . Nön tu abia qno dignnaea || 
Aut td piari iübea, homo inaaniaanme^*^ (wo iubea eine alte 
richtige Emendation des handschriftlichen iube iat). Capt. 835 
„Höc me iiibes: set qiifstl Respiceduro-ad me. Pera. I, 1, 
51 „At pdl ego aps te conedasero: lamne dbial bene ambiilito^* 
(in einem anapaeatischen Septenar wird dasselbe abia auch Mil. 
1085 pjrrichisch gemessen). So wird denn auch Bacch. 83 und 
Stich. 714 an der handschriftlichen Wortstellung, von der R. in 
beiden Veraen abgewichen iat, im geringsten nichts zu ändern sein: 

Vbi tu lepide uölea esse tibi, mda rosa, mihi dicito. 

Quid hoc fastidia quöd faciiindum uidea esse tibi? quin bibia? 
Auch wird durch beide Verse die allerdings auffallende Betonung 
aaad tibi (in Ritschla critischem Commentar an dem Verse des 
Stichua ist durch ein Veraehn folgende Angabe ausgefallen: „tiU 
esse Bothiua. esse tibi libri^') geschützt, die ich eben wegen die- 
ser Uebereinstimmung nicht zu ändern wage. Und endlich wer- 
den durch die Anerkennung dieser prosodischen Eigenthümlichkeit 
mehrere der von R. p. cvlviii ff. (weil nemlich R. hier gegen die 
von andern behauptete Einsilbigkeit von dergleichen Verbalformen 
kämpft und zwar mit vollem Recht) durch Conjectur geänderten 
Verse in ihrer handschriftlichen Ueberlieferung gerechtfertigt: 
Capt. 343 „Qui tua quae tu ii'isaeria mandäta ita ut nelia pdife- 
raC‘ .Amph. 703 „Nön tu scis, Bacchaö bacchanti ai uelia ad- 
uorsärier.'^ Poen. III, 1, 31 „V^bi bibaa, edäa de alieno qudntum 
uelia usque ädfatim.^* 

Von allen den Verbalformen, die hier überhaupt in Frage 
kommen können , bleiben nun nur noch die Participia auf na und 
die Fälle der dritten Pliiralperson auf nt wie amana aedena ro- 
ganl uolunl u. ä. nebst der dritten Singnlarperson Praeaentis der 
Composita von s«»n, wie ineat poteal u. a. w. (von denen R. 
p. cxii handelt) übrig, die ich jedoch hier übergehe, da dabei noch 
die Frage wegen Vernachlässigung der Position mit berücksichtigt 
werden muss ; ich werde auf dieselben bei einer andern Veran- 
lassung ziiröckkommen. In Betref aller übrigen vocaiiachen oder 
auf einen einfachen Consonanten auslaiitendeii ursprünglich langen 
Verbaleodungen hat sich uns dagegen das Geaetz ergeben , dass 
sie in zweisilbigen Wortformen mit kurzer paeuultima in der Plau- 
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tiiiiachcB Prosddie verkürzt werden konnten. Ritochl hatte 
dieaeo Gesetz, dem ich diese weite Ausdehnung geben zu müssen 
geglaubt habe (und sogleich eine noch weitere zu geben gedenke) 
bloss auf die Toeaiiach auslautenden Verbalforroen’ mit Bin* 
Schluss der oben S. 17 angeführten Partikeln, Adverbia und. Pro« 
nominalformen beschrankt, und auch diesem schon engen Kreise 
hat er später io der Bearbeitung der einzelnen Stücke noch engere 
Grenzen gesogen : so billigt er jetzt nicht mehr datS Bacch. 84^ 
nicht mehr Bacch. 1104, ja auch ans der Reihe der Partikeln 
nicht mehr eätSMii. 250 (rgi. die Vorrede zum Stich. p.<ZTii und 
dagegen meine Epist. crit. p. xzt). . Dass ich hiermit wenigstens 
in Bezug auf die beiden Verbaiformen durchaus nicht übereinstim« 
men kann, ergibt sich aus dem obigen ron selbst; loqut behalte 
ich nicht allein in dem angeführten Vers der Bacchides bei, son^ 
dem nehme es in dieser Quantität auch Stich. 8 „Volo tdenm Io« 
q tt i de rd uiri . . wo R. teeum gegen die Handschriften gestri« 
eben hat. Dass auch ciio, wenn gleich dieses Adrerbinm bei 
Plautus sonst immer als lambus erscheint, doch an jener Steile 
des Miles als Pyrrichiiis wenigstens keinen Anstoss erregen darf, 
wird sich ans dem folgenden ergeben. Ich habe schon oben aus 
einer der hierher gehörigen Erscheinungen die Schlussfolge- 
rung gesogen, dass diese ganze prosodische Eigentbümlichkeit als 
durch den i Einfluss des Rhythmus entstanden anzusebn ist, 
durch den in eigentlich iambisclien Wortformen der ursprünglich 
lange- Vocal der letzten Silbe Verkürzung erleiden konnte'^). 



I f I 

’*) Eine Bestätigung dieser Ansicht, dass allein der Rbytbmns jene 
Verknrsnng veraolaeat bat, glaube ich in der ganz analogen Brsebeinnng 
zu finden, dass, wie ich anderswo naebweben werde, alle einsilbi- 
gen Wörter, die von Natnr oder doreb Position oder sogar ans beide« 
Ursachen zusammen eigentlich lang sind, gleicbfalls in dtm Palle kurz 
gebraucht werden können, wenn ihnen, ein einsiibiges wirklich kurzes 
Wert Torhergeht, wenn also die zwei einsilbigen Wörter, fasste man sie 
in öin Wort zusammen, einen iambiseben Wortfass bilden würden. Bo 
darf z. B., wie wol die Composita pbtest tfdest inest Pyrriebien bilden 
können, dagegen nie prvdest, so auch das Simplex est nur nach einem 
YoreasgeheDden einsilbigen kurzen Worte wie tt qtäd quod (ü honö», 
quöd iCit facillumüm, quid üt negöti, quid tst qmd nidtuü) oder nach 
einem zweisilbigen vocalisch oder anf $ auslautenden Worte von pyrriohi- 
scher Messung wie ita tibi tmhi M opu$ (das durch die Protelision von 
est nit diesem wirklich zu einem eigentlich jambischen Wortfasse ver- 
schmilzt, vgl. Üiüt amör, nUktit amicus, iäitH maekaira, iitH prqf^o, 
6päH doUs) , ausserdem aber nie kurz Vorkommen ; so dürfen die Nomina- 
tive hie und hoc wie die Adverbien hie und Aue and der Ablativ hoc, wel- 
che Formen simtliok von Natur Jang sind, nur in dem nemlichen dinen 
Falle wie at verkürzt werdmi (abo quia hie est, qnia läo homöttf ita kte 
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Warum soll denn nmi dieae Eieenlhßmlichkelt auf TerbaTformen 
iiiid auf eine gewisae kleine Zahl von Partikeln und Nominairorinen 
(denn auch unter den letztem hat R. aie wenigatens für din Sub-' 
ataotiv, nemlich homo, zngeben mßtaen) beschrankt geweaen sein? 
Von den Partikeln nimmt R.‘ p. clzix auedräcklich uti ans und be> 
ansprocht für dieses iaamer die rein iambische Messung; warnm 
aberl man denke doch an die Composita utinam und uüqm. So 
lange also kein besonderer Grund für die Ausnabmeslellnng ton 
litt nachgewieaen wird, halte ich die beiden Verse Rud. 1063 
Vtin istic prius dicati Audi. Idqneretii: Alienön prins‘^ und 
Epid. il, 2,41 „ Vtin inpluiiiuro indüta fuerit ? Qoi'd istuc [tibi] 
mirdbileat?*' im Anfang für durchaus unTerdorben. Es scheint 
mir dieses Gesetz überhaupt ein in die gesamte lateinische Proso* 
die, nicht etwa bloss die Plautinische , tiefer eingreifendes gewe- 
sen zu sein; Warum brauchte man (abgesehn von den oben des 
breitem erörterten Verbalformen) z. B. die Adverbien bene und 
male immer als Pyrriebien , da das auslautende e in diesen doch 
wahrlich kein anderes ist als das in pulcre und lange ? weil bene 
und male zweisilbige Wortformen mit kurzer paenultima sind. 
Warum soll also nicht auch pröbe die Messung als Pyrrichius zu- 
lassen? vgl. Poen. 5, 1 „Si dgo minam non ültus fuero pröbe, 
quam lenoni dedi.‘^ Dass die spätere Zeit bene und male allein 
als Pyrrichien gelten liess, war Laune oder Eigensinn der Sprache, 
die wie bekannt oft genug mit tyrannischer Willkür verfährt. Zn 
Plautus Zelt hatte sich für die Quantität der Endung in solchen 
Wortformen noch kein bestimmtes Princip geltend gemacht, daher 
er nach Belieben awischen lang und kurz answählen konnte; so 
hat er probe in dem obigen Vera des Poenujus als Pyrrichius ge- 
braucht, Rud. 381 n. Most. IV, 1,14 als lamb'us, und gerade so eUo 
Mil. 256 als PjTrichius (was in späterer Zeit bekanntlich die allein 
übliche Quantität geblieben ist), sonst gewöhnlich (wie Bacefa. 202. 
Gist.lV, 4, 82)als Ismbua. Ich erinnere ferner an mhili dass dieses 
Wort seiner Entstehung nach ein lambiis ist, wird man nicht leug- 
nen wollen , wenn man an die durch Ennius bei Varro de ling. 
Lat. IX, 54, durch Luciliiis bei Nonius p. 121 und bei Cicero Tiisc. 
I, 5, 10 sowie durch mehrere Verse des Fjucretiiis beglaubigte 
Quantität von hllum denkt, und doch ist es im Gebrauch fast be- 
ständig Pyrrichins ; ich sage fast, denn bei Ovidiiis ist in zwei 
Hexametern (Mctam. VII, 644. Epist. ex Ponto III, 1, 113) die nr- 



»eaüi , guid hik negdlirt , tA hüe eit gtiöd lfd uos , ttün AÖc quod hdbeo, tU 
kie aedpim, it hte ia prözusttf, quid hie tibi in Bphetöit, tarn dgo kde 
rcaräerö); so können in eben diesein Palle auch hitie hane Aunc Verkär- 
zong erleiden and solche Verbindungen wie im kitne didm, pdr hätte tibi, 
udt häme rogdte, ^e htne ardneda, dt hine eam dbduodl, Üa hine ego 
örnotiim, dgo käme eontinuo n. ä. sind durebaas unanstössig. 
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■prfingliche Qoantilit beibeba1t«n worden, vielleicht auch ein oder 
daa andere mal bei Plaiitua, obgleich mir eben kein Beispiel er- 
innerlich ist. — Was nun die hierher geliörigen Nomina anlangt, 
80 habe ich schon bemerkt, dass R. selbst für homo die Verkür- 
aung der Endsilbe einräiimt. Warum aber soll einzig dieses No- 
men dieser Freiheit theilhaftig gewesen sein? Gehn wir auf die 
obige Regel über die Quantität der Endsilbe in den Comparativen 
und Substantiven auf ör (Gen. öri») zurück, so finden wir auch für 
diese in der Plautinischen Prosodie dasselbe Gesetz berschend 
wie für die oben damit zusammengesteliten Verbaiförmen; also nie 
finde t sich in den V ersmassen des Dialogs z. B. atullior als Dactylus 
nie amalor als Amphibrachys , nie maior als Trochaens oder im- 
perator als Ditrochaeus gebraucht, wol aber soror (Trin. 37H) 
amor (Trin. 264. 267) pudor (Stich. 323) minor (Mil. 1294. Asin. 
11, 2, 63) labor (Capt. 196) als Pyrrichien. Sollten diese Er- 
scheinungen nicht allein schon hinreichen, das oben noch auf Ver- 
batformen beschrankte Gesetz auch auf alle Partikeln und Nomiiial- 
formen auszudehnen? Es kommen aber noch andere hinzu. Der 



I • . 

I Demnach kommt zu dem metrischen Grunde, ans dem Her- 
mann Elem. doctr. metr. p. 152 den Vers Asin. III, 2, 11 „Paetdm: qui 
me uir (örtior est ad süfferundas pidgas?“, «erurtheilt, noch der pro- 
sodische hinzu, dass, wenn selbst die Möglichkeit eingeräumt würde, 
dass der vierte Fuss eines iambischen Septenars ein Anapaest sein könnte, 
der Vers immer noch falsch wäre, weil fortior eben kein dactylischer 
Wortfuss sein kann. — Uebrigens muss dasselbe , was von der Endung 
ör der Comparative gilt, auch wol auf deren Neutralendung us übertra- 
gen werden, die man nicht mit der Nominativendung derNomina der zwei- 
ten und vierten Declination sowie mit der von eorpUs (corpörü) und ge- 
tiäi (geniVis) , sondern etwa mit der von teUfft (tellUris) znsammenstelien 
muss. Damit erscheint denn nicht nur die Quantität von lotigiäs Men. 
II, 2, Ö2 „Proin tü nequo abeas löngins ab aidibos“ gerechtfertigt, 
sondern man wird auch Stich. 532 die Lesart des A ohne Aenderung eines 
Iota in den Text setzen müssen: „Nös potius onerömus nosmet nicis- 
satim ooluptälibus“ (an der Verkürzung der antepaenultima von nicis»atim 
ist durchaus kein Anstoss zu nehmen). Ja sowie stultior und fortior 
nicht einmal einen Dactylus bilden dürfen, so darf es auch z. B. duritu 
nicht (wenigstens in den Versmassen des Dialogs); die Umstellung der 
Worte also, die Bot he Psend. I, 2, 19 vorgenommen bat: „Nomquam 
^depol durius nöstrom erit tergdm . ist aus diesem Grunde unstatt- 
haft; man wird in diesem Verse entweder die Wortstellung der Hand- 
schriften „Nomquam ddepol nostrum dürius tergom örit qnam terginnm 
böc meumst" beibebalten oder, wenn man die Verkürzung der ultima von 
erit vor dem consonantischen Anlaut des folgenden Wortes durchaus nicht 
will gelten lassen, etwa corrigieren müssen: ,,. . tergom drit hoc ter- 
ginö meo.“ 
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Ablativ modo findet sich nicht allein in der Verbindung^ quo modo *) 
roehrmals (wie Trin. 602. 855. Bpid. V, 2, 41 und zwar in diesen 
Versen so, dass modo mit beiden Silben in der Thesis steht, Most. 
11, 2, 31 mit dem Ictus auf der ersten Silbe: „Qno mödo piiltare 
pötui, si non tangerem?''), sondern auch in andern als Pyrrichiiin 
gemessen, vgl. Anl. IV, 1, 11 ,J^dem modo serudtn ratcm esse 
am&nti ero aequom cdnsiii." Pseud. I, 5, 156 „Nouo mödo no- 
uom aliquid iiiuentum adferre äddecet" (danach schreibe ich den 
Vers Asiti. I, 2, 26 mit geringerer Entfernung von der lJeberiie~ 
fernng als sie R. p. cl sich erlaubt hat, so: „Meo ioquar modo 
quae uoiam, quoniam intus nou licitömst mihi"). Dadurch wird, 
denke ich, auch die ganz gleiche Messung von locon Bacch. 75 
„Simulato me amäre: Vtrum ego istuc iöcon adsimulem an sö< 
rio?" die nicht allein durch die Piautinischen Handschriften, SOO' 
dem auch durch Chariaias begiaubigt wird, gegen Ritschls 
Aenderung- hiiiiäiigiicb gerechtfertigt. Allerdings kommen, wie 
es scheint, die Beispiele dieser Verkörzung von iambischen Nomi. 
ualformen bei Piaiitus weit seltner vor als wir es bei den Verbal^ 
formen gesehn haben; aber das darf ans doch nicht abhalten, die 
Sache selbt, die rationell ihren guten Grund hat, anzuerkennen. 
Gebrigens liegt hier die Frage sehr nahe, ob man hierdurch nicht 
berechtigt werde, in einigen der im eilften Capitel als durch Ec- 
thlipse einsilbig angcnommeiienSubstantiven (welche sämtlich auch 
iambisebe oder pyrricbische Wortfüsse bilden) vielmehr Verkür* 
ziing der Endsilbe als Einsilbigkeit anzunehmen, z. B. in domi 
Mil. 194,,Dömi dolos, domi döienifica fäcta, domi falläcias" 
oder in eri Mil. 362 „Eri cöncubinast haöc quidem . jedoch 
die Beantwortung dieser Frage fordert eine tiefer eingehende 



*) Dass quo modo getrennt zu schreiben sei , lehrt der Accent von 
mödo in solchen Stellen , wie die oben im Text sogleich angeführte der 
Mostellaria ist oder Mil. 1306 „Etiam me? qno mödo ego uinam . 
welcher Accent in dem Kalle, dass quomodo öinen cretischen oder dacty- 
lischen VVortfuss bildete, rein unmöglich wäre. Ebenso Hess, wie wir 
oben gesebo: haben, der Accent von quid ni Mil. 554 es räthlich er- 
scheinen, auch diese Worte ihrer Entstehung gemäss getrennt zu schrei- 
ben. , Umgekehrt werden wir durch den Accent, circumtficedum Trin. 146 
n. ä. (wonach ich auch retpkedum Capt. 83ä statt des handschriftlichen 
respice geschrieben habe) belehrt, dass das Suffix dum mit den Impera- 
tiven wie mit primum eliam non neque in primumdum eiiamdum nondum 
nequedum zu öinem Worte verwichst. Wenn es -also Men. II, 3, 37 
heisst: „Söt sine me dum bano cönpeliare . so ist das eine eigent- 
liche T m esis, über deren Vorkommen und Ausdehnung in der Plantini- 
seben Sprache nach den Andeutungen von Bergk de carm. Saiiar. reliq. 
p. vi sq. eine genauere und umiassendei Untersuchung anzustellen sich 
sehr der Mühe verlohnen würde. 
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UnterauchoDg', weil bei ihr noch andere Momente znr Bernck^ 
aichtigiing kommen müssen. Hier nur noch die Bemerkung, daas 
vom Standpunkte des in Rede stellenden Gesetzes aus auch die 
Licenz des Horatius (A. P. 65) palus als Pyrrichius an gebrauchen, 
wol nicht mehr so anstössig erscheinen wird , wie sie es früher 
Bentley und Lachmann (s. Museum für Philologie lil. 1845, 
8. 615) mit Recht war, zumal da sic von den alten Grammatikern, 
wie der eratere der genannten nachweist, nicht weniger denn 
fünfmal als solche notiert wird. 

Alle diese iambischen Wortformen können also ihre Endsilbe 
verkürzen. Dass dieselbe im allgemeinen auch ihre ursprüng- 
liche Quantitit behalten kann , versteht sich von selbst. Von ei- 
nigen derselben stellt es jedoch <R. p. clxix in Abrede, nemlicli 
von den Partikeln und Pronominalformen nüi quasi modo ibi ubi 
mihi tibi mbi ego (um cito au übergehn, das R. jetzt durchge- 
henda für einen reinen lambus hält); diese hätten ihre ursprüng- 
lich iambische Natnr gänzlich abgelegt und würden in den Vers- 
massen des Dialogs nur als Pyrrichien gemessen: ihre Endsilben 
durften nicht anders lang Vorkommen, als in den Fällen, wo jede 
kurze Endsilbe Verlängerung zulisst, nemlich vor einer metrischen 
oder einer Sinnespaiise, also in der Hauptcaesiir der ssynartetisch 
gemessenen Verse oder in der zweiten Arsis der Cretiker oder bei 
Personenwechsel. Ich hatte beabsichtigt an diesem Orte mit Be- 
rncksichtignng, resp. Bekämpfung der von Bergk in der Zeit- 
schrift für die Alterthumsw. 1848. 8. 1131 ff. gegen die ursprüng- 
lich iambisclie Quantität mehrerer jener Wörter beigebrachten 
Argumente den Nachweis zu führen , dass auch diese Regel von 
R. viel zu eng gefasst worden sei, indem eine Menge sonst 
durchaus unverdächtiger Stellen dafür zeuge, dass alle jene Wör- 
ter auch in Senarien und Septenarien, sowie in baccheischen Vers- 
massen ihre Endsilbe lang behalten können; indessen die Ausdeh- 
nuifg, au der diese Anzeige der Prolegomena schon jetzt ange- 
wadisenist, und der Wunsch über den Hiatus noch einiges zu 
sagen, bestimmt mich jenen Nachweis für eine andere Gelegenheit 
zu versparen. 

Die vielbesprochne Frage über den Hiatus nun wird im 
vierzehnten Capitei (p. OLXXxviiff.) erörtert. Um über den- 
selben und seine Zulassung in den Plaotinischen Versen ein rich- 
tiges Urtheii au gewinnen, muss man von den Nachrichten aus- 
gehn , die von den alten selbst über den Zusammenstoss eines ans- 
und eines anlaiitenden Vocais beim Zusammentreffen zweier Wör- 
ter auf uns gekommen sind. Da warnt nun Cicero im Orator 
§. 150 ganz ausdrücklich davor, „ne extremorum nerborum com 
inseqoentibus primis concursus aut hi u leas uoces efficiat aut 
asperas — quod quidem Latina lingoa sic obseruat nemo nt tarn 
rusticus sit qui uocales nolit coniungere“ und bemerkt 
§. 152 noch einmal: „Nobis ne si copiamiis quidem distrahere 
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uoces conceditur.“ Aua diesen Worten gebt doch gani uhiwei- 
deutig hervor , dass die gebildete Sprache der Römer den Hiatua 
d. h. die Veruachlässigtuig der Verschmelating (Synaloephe) dea 
aus- und sulautenden Vocals, im allgemeinen streng vermieden 
hat. Ob und welche Ausnahmen von dieser Kegel, deren all- 
gemeine, also auch auf die Plautiuiscbe Sprache anwendbare 
Giltigkeit an leugnen auch nicht din vernünftiger Grund vorliegt, 
ausulassen seien , das uachzuweisen ist Sacbe der Beobachtung, 
aber nicht einer roh empirischen (mit der man sich in frühem Be- 
handlungen dieses Gegenstandes begnügt bat), sondern einer ra- 
tionell critischcn. Jenes Coalescieren der Vocale, welches Cicero 
als eine Bigentbümlichkeit der lateinischen Sprache darstellt, 
könnte, sollte man meinen, nur im Fluss der zusammenhängenden 
Rede stattiinden, m fiste daher bei einem Sinnesabschnitt unter- 
bleiben, so dass hier der Hiatus als gesetzraässig erschiene. Der 
Plautiuiache Gebrauch überzeugt uns aber vom Gegentbeil, indem 
unzählige Beispiele vorli^en, wo bei Interpuuction (selbst sehr 
starker), bei Ausrufungen {wenigstens mehrsilbigen), ja sogar bei 
Personenwechsel die %naioephe eintritt. *) Freilich finden sich 
für den letzten unter den genannten Fällen manche Beispiele dea 
Hiatus, die sich nicht wegleugncn lassen, aber er. ist hier nicht 
etwa als regelmässig, nicht als beabsichtigte Eleganz oder als 
( 



*) Das beinerkenswertheste Beispiel von Ausdehnung der Synaloe- 
phe bei Plautos ist wol Trin. 710 „Eodem pacto qno hiic accessi upsc^s- 
sero: 1 bac meciim domum“, wo die drei langen Vocale o i a samt 
der Aspiration in dem Monde von zwei Personen in ^en Laot ver- 
schmelzen masten. Die Lesart scheint anverdächtig zn sein; wenigstens 
würde eine Umstellung i mecum kae oder kac mecum i den Plautiniscben 
Sprachgebrauch gegen sich haben, vgl. Trin. 577. Bacch. 1175. 1181. 
Aul. IV, 7, 13. Men. II, 3, 54. Mere. IV. 1, 23. Anffailend, aber hin- 
länglich sicher beglaubigt sind auch solche Fälle der Synaloephe, wo ein 
eo «am eum zwischen einem vocalisch aualautenden und einem vocaliscb an- 
lantenden Worte gänzlich verschlungen wird, wie Trin. 827 dementem eo 
usgue, Bacch. 1086 (vgl, R i t ac h 1 s Vorr. p. Xli) feeüse: eo mgenw, Trnc. 
i,2,92pepcrüseeatn audkU, Stich. 653 solufein ei ul nunliaret. loh kann es 
darum nicht billigen, dass R. Bacch. 298 die Lesart sämtlicher Bücher: „Non 
mä fefellit, sänsi: eo examinatds fui“ verlasseii und mit Both e exanimus 
geschrieben bat, das nicht einmal ein Plautiniscbes Wort ist, sondern 
zuerst bei Lucretius vorkommt. Aach Stich. 461 halte ich die von R. in 
der Anmerkung vorgescblagne, aber wieder verworfne Fassung „Ea ibo 
dpsonatum atqae eadem . . “ für durchaus richtig. Dagegen glaube ich der 
Zustimmung der kundigen darin sicher au sein , dass ich End. 1275, 
wo die Handschriften haben: „£üamne eam aduenidns salutem?*‘ das 
durch den Ton hervorzuhebende eam durch die Umstellung saliUem adue- 
niens auch unter den Ictns gebracht habe. 



Digilized 




48 



Lateinitche Litteratnr. ■ ' 



BefSrdernngsmlUel der Deutlichkeit, 'sondern als eine «ii ent-^ 
schuldigende Licenz, die sich der Dichter erlaubt hat, anzusehn.' 
Dieselbe Bewandtnis hat es mit den Fällen, wo der Hiatus in rhyth-' 
roischeii Abschnitten stattfindet, also in der Mitte von asynarte- 
tisch gemessenen Versen, wie namentlich iambischen , anapaesti- 
sehen und cretischen Tetrametern, auch in trochaeischen Septe-' 
iiarien, obgleich in diesen weit seltner. Dass man nun von hier 
aus nicht weiter gehn und dieselbe Licenz etwa auch für die Cae- 
sur der iambischen Senarien in Anspruch nehmen dürfe, weist R. 
p. exev ff. nach, woran sich eine ausführliche Besprechung der 
Stelle in Ciceros Orator §. 152 anschlieast. *) P. cc gebt er 
dann zu den ansser den erwähnten noch ferner erlaubten Fällen 
des Hiatus über, wo obenan steht das längst bekannte Gesetz, 
dass einsilbige auf einen langen Vocal oder m auslautende Wörter 
mit einem folgenden Yocal nicht coalescieren , sondern verkürzt 
werden, wenn sie die erste Silbe einer in zwei Kurzen aufgelösten 
Arsis bilden, also unter dem fetns stehn, z. B. quae ego, qut in 
hi » , niim ego. Sehr zweifelhaft ist es, ob dieses Gesetz auch auf 
die Endsilbe von mehrsilbigen Wörtern übertragen werden dürfe. 
K kennt p. ccii bloss z w ei Beispiele dafür, und daron gehört das 
eine in einen niditpiautiiiischen Prolog (zum Mercator V. 4); dje* 
ser Umstand muss das andere im höchsten Grade verdächtig ma-‘ 
eben: es ist Poen. i, 2,31, ein baccheischer Tetrameter, von 
Hermann Epit. doctr. metr. §. 277 so gemessen: „Sorör, 



*) Auf Grund eben dieser Stelle des Cieero hatte auch Johann 
Bernhard Loman in seiner Inauguraldissertation ,,Specimen criti* 
cum in Plautum et Terentium“ (Amsterdam 1845) p. 21 — 26 die Frage 
über den Hiatus behandelt, welcher Erörterung R. p. cc das ehrenvolle 
Zeugnis gibt: „nbi de hiatn saniora praecepit quam post Bentleium et 
Hermannum a quoquam prolata vidi,*‘ Ueberhaupt zeugt das ganze in 
Deutschland wenig bekannte Schriftchen von genauer Kenntnis der Plaii- 
Unischen Sprache, von feinem durch das Studium von Bentleys Teren- 
tius und Hermanns Elementa doctrinae raetricae ausgebildeten Gefühl 
für rhythmische und metrische Eleganz, vom nicht gewöhniiebem critiseben 
Scharfblick und methodischer Behandlung des Gegenstandes; eine grosse 
Zahl der darin vorgeschlagnen Emendationen wird eine bleibende Stelle 
in dem Text der Plautinischen Comoedien finden. Der Verfasser be* 
rechtigte durch diese Erstlingsschrifuzu den schönsten Erwartungen für 
weitere Förderung der Plautinischen Critik; leider aber sollten diese 
nicht in Erfüllung gehn: am 24. Merz 1849 ist er als Professor am Athe- 
naeum in Maastricht gestorben. Möchten doch seine Angehörigen in 
Amsterdam und Deventer ihr Vorhaben, das was sich in Lern ans Nach- 
lass von weitern Plautinischen Studien ansgearbeitet und zur Veröffent- 
lichung geeignet vorfindet, in den Symbolae litterariae abdrucken zu 
lassen , bald zur Ausführung bringen ! *-•' 
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cogilA - amabo, it^m iios perhib^ri**, während er Elem. d. m. p. 296 
gewis richtiger 80 gemessen halte: ,,Sorör, cogila amäbo, - itdm 
1108 perhibdri/* (Wem der Hiatus hier in der Mitte des bacchei- 
scheii Tetrameters iinaulassig scheint, der möge hinter amabo ein 
te einschieben.) Auch in Hermanns Diorthose der Bacchides 
fand sich diese Licena noch in zwei Versen: 103 (134 K.) and 
115 (146); aber in Uitscbls Text ist sie mit Recht aus beiden 
verschwunden. 

Dieser Hiatus findet also in der Arsis statt ^); in der The- 
sis soll er nach R. nur in dinem Fall zulässig sein, nemlich wenn 
die erste Silbe einer aiiapaestischen Anacrusis aus einem auf einen 
langen Vocal aaslaiitenden einsilbigen Worte bestehe, welches 
vor dem folgenden Vocal, aber nur in anapaestischen Metren, ver- 
kürzt werde, z. B. „Quid istüc est3 Quas tu edds colubras.“ Eine 
Erweiterung dieses Gesetzes, nemlich die Ausdehnung auf die 
auf m auslautenden einsilbigen Wörter, hat R. selbst factisch 
schon zugestanden, indem er Mil. 1012 die handschriftliche Ue- 
berlieferung in seinen Text aufgenommen hat: „Homo quidamst 
qui seit quöd quaeris ubi sft: Quem ego hic audiui?^' Ich glaube 
indessen diesem Gesetz eine noch weitere Ausdehnung vindicieren 
zu können. Man betrachte die Behandlung solcher einsilbigen 
Wörter in folgenden Hexametern: des Lucilins bei Nonius 
p. 387 „Quid seruas qiio eam, quid agam? quid id attinet ad 
te?“ bei Charisius p. 100 „Inritata canes quam homo quam pla- 
nius dicit.“ bei Donatus zu Ter. Andr. II, 1, 24 (vgl. Philologus 
11. S. 68 f.) „Ne quem in arce bouem discerpsim, magnificc in- 
quit“; des Lucretius II, 404 „At contra quae amara . 11, 617 

„Viuam progeniem qui in oras . 11, 681 „Reddita sunt cum 

odore . ill, 1082 „Sed dum abest . IV, 1061 „Nam si ab- 
est . V, 7 „Nam si ut ipsa pelit . VI, 276 „. . simul cum 
CO . VI, 730 „. . fiant qiio etesia . des Horatius Sat. I, 
9, 38 „Si me amas iiiquit..'' II, 2, 28 ,, . . cocto num adest . 
des Vergiiius Ecl. 8, 108 „Credimiis an qui araant . Aen. VI, 
507 ,, . . seruant. te amicc . und in dem Hendecasyllabas des 
Catuiius 55,' 4 „Te in circo , te in Omnibus libellis.^* Alle diese 
Steilen haben unter sich und mit den von R. p. ccm für die oben 



*) Es hätte wol noch der mit den angeführten nicht ganz gleich- 
artige Fall Erwähnung verdient, das^ ein solches einsilbiges Wort gleich- 
falls nicht coalesclert, wenn es die erste Silbe einer in zwei Kürzen auf- 
gelösten zweiten Arsis eines Bacchens bildet, z. B. Baceb. 1123 „Dor- 
mit, qoom ennt sic a pecii palitäntes.“ Ampb. 6M) . qnia tlle binc 

aböst quem ego amö praeter ömnis.“ Cist. IV, 2, 36 „Actäm rem ago t 
qnöd periit pöriit: meum corium", und eines Crcticus, z. B. Triii. 245 
„Xtque ibi ille cuctilus: o oc^lle mi flat“ (obgleich gerade in diesem Bei- 
spiel o auch als einsilbige Inlerjection nicht coalescieren durfte.) 

N. Jakrb. f. Phil. s. Päd. oH. Krit. Bibi. Bd. LXI. U[t. I. 4 
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erwäbnle Liceoz beifobrachten Beispielen edes, eqiiiddm 

quo eam, qui eam, si amiiit, teamäbo'S woau das aus dem 51i> 
los „quem ego liic-‘ iiiiizukommt, das gemeinsam, dass in ihnen 
einsilbige auf eliieii laugeu Vocal oder auf m ausiaulctide Wörter 
mit einem folgenden kurzen Vocal nicht coalcsciereo. Dürfen 
uns diese zahlreichen Stellen aus fast allen Diciitern bis in das 
Augustisoke Zeitalter hinein nicht berechtigen, die von B. be- 
hauptete Bescliräiikung jener Freiheit bei Plautus auf die anapaer 
stischeu Versmasse als ungerechtfertigt zurückzu weisen'! Die ge- 
nannten Versmasse sind IVeiiich (nebst den dactylischen) die eiii- 
aigen, die ihrer Matur nach wegen der nöthigen zwei Kürzen zu 
der Annahme des Hiatus in jenen Fällen a w i u g e n , aber was kann 
bindern , z. B. Trin. „Mdm qui amat quod amät qnom extern- 
pio . oder Amph. 6ö5 „Quad me amat, quam contra amo . 
als ersten Fuss einen Daclylus auzunehmen nach Analogie von 
Verg. Eci. 8, 108 und Hör. Sat. I, 9, >18'! zumal wenn das nach 
der gewöliniicheii Kegel verechlungne Wort noch einen Gegensatz 
hat, der jenes besonders hervorzuheben gebietet, a. B. Asin. IV, 
2, 11 f. „Ego sic faciuodura cdnseo: me hondstiust || Quam td pa- 
lam haue rem fdeere . oder Most. I, 1, 50 „Dece't me ainare et 
td babaioitärier.*‘ I, 3, 147 Tu me amas, ego te amo . Des- 
wegen behauptet auch Hermann im Philoiogus lil. S. 467 ohne 
Zweifel mit Recht, dass ln Versen wie Asin. V, 2, 19 „Tdoe 
modo: ne ego iilura ecastor nuserum habebo . und Cure. 111,16 
„Edepöl ne ego htc nunc me intus cxpleui probe'^ der Fnssy iu 
welchem n« ege stehe, dreisilbig sei. ln den meisten Fällen 
wird allerdings dies Gesetz keinen EinSuss auf die Crilik austiben, 
sondern nur auf den Vortrag der Verse; es kommen aber auch 
Fälle vor, wo es für die Feststellung der richtigen Lesart von 
grosser Wichtigkeit ist. R. hat z. B. Mii. 1330 mit den Hand- 
achriften geschrieben: ,,6 mei oculi, d ml anime: Opsecro, tenc 
müiierem einen Vera mit (wenn man mei, wie man wol muss, 
einsilbig liest) nicht weniger als vier Iliaten, von denen nach 
R|t8clils Theorie nur zwei (hinter oculi und hinter anime) zu 
rechtfertigen sind, der eine wegen der darauf folgenden Inter- 
jecUoii «, der andere wegen der Hauptcaesiir des Septeiiars mit 
Personenwechsel. Wie R. die beiden andern liinter mei und mi 
rechtfertige, bat er nicht angedeutet; ich gestehe keine andere 
befriedigende Erklärung auffiudeu zu können, als weil mei imd mi 
einsilbige Wörter sind , auf die eine kurze Silbe folgt, in meiner 
öfter erwäliuleii Epistula critica habe ich für mehrere Verse der 
in dem ersten fil'ndchen meines Plautus entlisltneu fünf Comoe- 
dien diesen gesetzmissigen Hiatns ztirückgcrufen, dessen Zuläs- 
sigkeit ich bei der Feststellung des Textes in dieser Allgemeinheit 
wenigstens noch nicht erkannt hatte; cs sind folgende Fälje: 
Amph. 736 „Vöra dico: Nön de hac quidem bercle rd: de aliis 
ndscio.^^ MU. 1222 „. .Audio: quam iadtast quia te ädiiP^ (so 



Digitized by Google 




RiUcbl: T. Macci Planü comoediae. 



Öl 



nach CD, in denen steht quia ta adit^ wahrend B hat quia ad ia^ 
ohne adit oder adiils die von R. aurgenommene Conjcctur des 
Cainerarius, die ich ehdem gleichfalls gebilligt habe, „quia 
adit ad te^S ist nicht geradezu unmöglich , nur darf inan adit dann 
nicht als contrahiertes Perfectum fassen aus den oben S. 23 in der 
Anmerk, erörterten Gründen, sondern als Praesens in dem von 
mir Exerc. Plaut, p. 9f. nnd 47 und ausführlicher von Sch nei- 
de win in den Götlingischen gelehrten Anzeigen 1846. S. 967 ff. 
erläuterten Gebrauch; übrigens wäre auch ein auf Grund der Les- 
art von B bergestelites „quia ad teädiiP‘ nach der oben S.42in der 
Anmerk, angedeuteteu prosodischeu Eigenthümlicbkeit einsilbiger 
Wörter zulässig). Mil. 1356 ,,^t si ita sentdntia esset . Rud. 
608 „In iüs uocat oi e : ibi ego nescio quö modo.^^ Ein nochmali- 
ges Durchgehn aller fünf Comoedien mit dem critischen Apparat 
zur Seite würde ohne Zweifel noch manche Stellen anfzeigen , in 
denen von der handschriftlichen Ceberlieferung mit Unrecht ab- 
gewichen worden ist; namentlich würde in vielen Stellen das d 
von med und ted wieder zn tilgen sein , wie Capt. 553 (vergl. 
Amph. 706). Mil. 1343. Ferner ergibt sich jetzt, dassTrin. 6U6 
tu vor edepol (auf die Schreibung der Bücher aedepol war gar kein 
Gewicht zu legen, vgl. R. selbst zu Mil. 406) nicht in tute geän- 
dert zu werden brauchte (zumal in der Mitte eines trocbaeischen 
Septenars) , dass Rud. 156 aus dem hi des B vor homines nicht 
das zweisilbige ei, sondern wie Trin. 17 das einsilbige t entnom- 
men werden muste, dass Mil. 1412 und 1421 an der handschrift- 
lichen Wortstellung „Quöd tu hodle hic . und ,,^t te hodie 
hinc . nichts geändert werden durfte, ebenso Amph. 400 
,, . . praetdr ra e alios qiiisquamst . . Dass derselbe Hiatus Capt. 
533 in „nisi si üliquam^^ Trin. 792 in „lllüm quem habuit'‘ nicht 
anstössig sein dürfe, wurde schon oben bemerkt. Von sonstigen 
Belegen desselben habe ich mir folgende notiert: Asin. III, 3, 74 
„Da mdus oceiliis, mda rosa, mi üiiime, mea uolüptas^*, in wel- 
chem Verse es also weder Bentleys (zu Ter. Eun. III, 5, 12) 
mi anitnule noch Lomans (Spec. crit. p. 19) meu» animus be- 
darf. Baech. 573 „Parasitus ego s u m höminis nequam atqiie in- 
probi.“ Cure. IV, 2, 37 „Nam dt operam et peciiniam . . efaend. 
V. 45 „Qttoi hömini di sunt prdpitii . Most. III, 1, 58 „Eu: 
hercle nunc tu äbi modo: auscultü mihi^‘ (vgl. Philologtis II. S.99). \ 
M en. II, 2, 18 „ N a m dgo qiiidem insanum dsse te certö scio.‘‘ 
ebeod. V. 34 „Habitasi Di homines qul illic habitant pdrduint.*^ 
111, 1, 7 „Cöotionem, hac rd qul homines öccupatos öccupat.^'' 
V, 1, 10 „Quaerds te agitat, müiier? Etiamne inpudens.^* ebeod. 
V. 13 „Rogis me) hominis inpudentem audiciam.^^ V, 7, 54 „td 
si attulerit, dicaro ut a me äbeat Über quö uolet.“ Merc. II, 3, 
114 „Pöst antem conmünist ilia mihi cum alio: qul seio.“ V. 121 
derselben Scene ist nach den von Mai aus A gegebnen Notizen 
etwas anders als es von Bothe geschebn ist, in folgende zwei 
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zu erweitern: „Quid? illi qiioidam qiii mandauit tibi si emiiiir, 
turn uoletl jj Si ego emo illi qui mandauit, tiim ille iioicti iiil 
Bgia.“ Aus demselben Stück V, 2, 49 „Putin iit anirao sis traii- 
quillu? t^iud, si aiiimus flüetiiati“ Pscud. I, 2,85 „Vnctiiisculu? 
set scio, tu dlcura hau magni pdndis: uino.'^^ 1, 5, 75 „IVlemini: 
Quor liaec, tuübi resciuisti ilico.‘^ Poen. lli, 3, (56 „Cum illuc 
te raeliust tüam rem, adulescdus, loqui.“ V, 4, 88 „Num hi fäUo 
oblectaiit gaiidio iios’i At me ita di sdriient.^^ So würde auch 
gegen Und. 1316 „Di homiiies respieiünt: bene ergo [ego] hiiic 
praedatus ibo“ von dieser Seite nichts zu 'erinnern sein. Alan 
hüte sich aber wol , diese Freiheit des Hiatus auf die nemliche 
Wörterclassc vor einem langen Vocal zu übertragen. So war 
Botlie im Unrecht, wenn er Mil 1424 schrieb: ,\Vdrberone etiam 
an im aiuiltis^^' Ritschl liat hier corrigiert: „dn etim amit- 
tis“; aber in der handschriftlichen Ueberlieferung (am amillts in 
B, animam amillis in den übrigen) liegt doch die alte Accusativ- 
form im (über die Al ü Iler zu Fest. Pauli p. 103 zu vergleichen) 
so, ich möchte sagen unzweifelhaft zu Tage, dass Ritschls 
Aeiiderung nichts weiter ist als eia Gewaltstreich. Corrigiert man 
jedoch Ömiltis (welches Verbum in dem Zusammenhang dieses Ver- 
ses, wo von dem Loslassen einer gewaltsam angepackten Per- 
son die Rede ist, sogar nothwendig scheint, wie in V. 44.5. 446. 
454.455.456. 1337 desselben Stücks), so ist gegen „dii im omittis^' 
nicht das geringste einzuwenden. Auffallend ist die verhältnis- 
mässig grosse Zahl (aus nur drei Comoedien) von solchen Stellen, 
in denen nach der handschriftlichen Lesart die Praeposition cum 
mit einem folgenden langen Vocal nicht coalescieren würde: 
Araph. 498. Capt. 24. 93. 395. Rnd. 1382. 

Cum Älctirncna [unaj üxore usuräria. 

Postquäm belligeraiit Adtoli cum Äleis. 

Ita nünc belligeraiit Adtoli cum Aleis. 

Dicito patri quo pacto mihi cum hoc conudnerit. 

Qiiiuque et uiginti ännos natiis: Hube cum hoc: Aliost opus. 
ln meiner Ausgabe habe ich freilich alle diese, so wie sie da sind, 
uiigesetzmässigen Hiate zu beseitigen gewiist: im ersten habe ich 
„Atque Älcumena uua üxor‘‘ geschrieben wie Asin. III, 2, 40, im 
zweiten mit Ritschl Parerga I p. 22 aulem ciiigeschoben, im 
dritten enim und um des Accentes willen belligerant ?tunc iimgc- 
stellt, im vierten nunc eingesetzt (obgleich da auch die Umstel- 
lung cum hoc mihi genügt hätte), im fünften immo vor aliost, wie 
Capt. 341. So wenig unwahrscheinlich nun auch einige von die- 
sen Aeuderuiigen (namentlich die letzte) an sich sein mögen, so 
kommen sie mir doch jetzt, wo ich alle die fünf Stellen nebenein- 
ander sehe, sehr bedenklich vor, und cs fragt sich, ob nicht ein 
anderer Ausweg möglich sei, um den Hiatus von cum, der vor 
einem langen Vocal — dabei bleibe ich — ungesetzlich ist, zu 
vermeiden. Nun bemerkt Alommscn unterital. üial. S. 224, 
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iiachdetn er die Tliatsache erwähnt hat, dass im Oskischeii das m 
III Partikeln am Schluss zuweilen in » übcrgelie, ganz bciläiing: 
„con ist auch im Lateinischen nicht selten; «{van findet sich 
1. Thor. V. 27 (auf dem Original).'^ Worauf bezieht sich jene 
Notiz über co/i? Käme diese Form wirklich auf Denkmälern aus 
alter Zeit vor (die beiden von Schneider latein. Elementarl. 
S. 306 erwähnten Beispiele genügen mir aber nicht), so wäre sie 
ein vortrefiieher Ausweg (eine Bestätigung aus einer Piautinischeii 
Handschrift abzuwarten würde ich nicht einmal für iiöthig halten), 
um der Schwierigkeit, die jene fünf Verse bereiten, mit einem 
Schlage zu entgehn. Ich bin darüber weiterer Belehrung gewärtig. 

Ist nun noch ein hinreichender Grund vorhanden, in Bezug 
auf den Hiatus jener einsilbigen Wörter einen Unterschied zu ma- 
chen , ob sic in arsi oder in thesi stehn? Ich denke, man kann 
das Gesetz ohne alle Beschränkung so fas.sen: alle einsilbigen 
au f ei n en 1 a n gen Voca 1 od er m au slau ten d e n W ö rler 
brauchen mit einem folgenden kurzen Vocal nicht 
zu coalcs eieren. 

Das fünfzehnte Capitel (p. ccvi ff.) handelt von dem Ver- 
hältnis des Wortaccents zum Versaccent. Man hat oft 
die Behauptung aussprecheu hören, für die Verskonst des Plautus 
wie überhaupt der altern lateinischen Poesie gelte als oberstes 
Gesetz das accentierende Princip mit Aufopferung oder wenigstens 
Hintansetzung de.s quantitierenden. Nichts ist verkehrter als das: 
der Versbau der lateinischen Sprache beruht, wenigstens seit der 
Zeit wo von einer Literatur die Bede sein kann, wesentlich auf 
dem quantitierenden Princip und der Unterschied zwischen dem 
Vefsbau der ältern und dem der graecisierenden Poesie besteht 
nur darin, dass in jenem mit der strengsten Beobachtung der 
Quantität (die aber in der ältern Zeit, wie in Cap. 10 und den fol- 
genden von K. nachgewiesen worden ist, in wesentlichen Puncten 
von der der spätem Zeit abweicht) die möglichste Beobach- 
tung des Wortaccents sich verband, während in dem Versbau der 
graecisierenden Poesie das quantiticrende Princip das allein 
massgebende und von einer Berücksichtigung des Wortaccents im 
Verse gar keine Rede mehr war. Es handelt sich also bei der 
Bestimmung des Verhältnisses zwischen Vers- und Wortaccent im 
Piautinischeii Versbau nicht darum, welche Concessionen das 
accentierende und quantiticrende Princip einander gegenseitig 
gemacht haben, sondern nur darum, in welchen Fällen der Wort- 
accent der Quantität hat weichen müssen; denn diese bildete, wie 
gesagt, die massgebende Grundlage. Die Concessionen nun, die 
der Wortaccent der Quantität machen rouste, beruhten auf innerer 
Nothwendigkeit. Bekauutlich hat die lateinische Sprache keine 
Oxytona, sondern nur Uarytona; mit diesem Accent aber in den 
der Comoedie cigenthümlichen Metren Verse zu machen, war un- 
möglich , wenigstens wenn der Dichter nicht in eine unerträgliche 
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Monotonie verfallen wollte: der troctiaeische Septenar und deriatn- 
bUche Senar achlieascn beide mit dem lambiis, der die letzte Silbe 
betont, und hätte nun der Sprachaccent nicht aiigetastet wer- 
den dürfen, so hätten immer nur einsilbige oder drei- und mehr- 
silbige Wörter, die einen doppelten Accent haben, am Schluss 
jedes Verses stehn können. Eine unabweisbare Nothwendigkeit 
also führte die Dichter dahin, zuerst am Schiuss der genannten 
Versarlen den Wortaccent zu verletzen; war aber einmal die 
Schranke durchbrochen, so gieng man weiter und dehnte diese 
Freiheit der Verletzung des Wortaccents auf den zweiten, ja sogar 
dritten Fuss vor dem Schluss, wie auf den Anfang der Verse aus, 
aber durchaus nicht mit regelloser Willkür; sondern die Dichter 
hatten sich ganz bestimmte Grenzen gezogen, bis wie weit sie 
gehn zu dürfen glaubten, und diese aus der überlieferten Vers- 
masse zu abstrahieren versucht R. in dem vorliegenden Capitel, 
wenigstens für die iambischen und trochaei.«chen Metra. Ein wei- 
teres Eingehn auf diesen Gegenstand verbietet für jetzt der mir 
für diese Anzeige nur noch spärlich zugemessene Raum , daher 
ich auch über die noch rückständigen Capitel der Prolegomena 
mich auf die nackte Inhaltsangabe beschränken muss. Das sechs- 
zehnte Capitel (p. ccLff.) handelt von der Bedeutung des logi- 
schen oder Sinnaccents im Verse oder derjenigen Erschei- 
nung, dass die Wörter, die der Gedanke hervorzuheben gebietet, 
auch unter dem Ictus stehn müssen und womöglich nicht elidiert 
werden dürfen; das siebenzehnte (p. cclxx ff.) von den Vers- 
fussen iindCaesoren der Versmassedes Dialogs; das achtzehnte 
(p. Gcxciv ff.) von der Composition des Canticums im Trinummus 
V. 223 — 3üü; das neunzehnte (p. cccxv ff.) von der Sceiieii- 
abtheilung, den metrisch-acrostichischcn Argumenten der Plauti- 
nischen Comoedieii (worüber jetzt auch Osanns Aufsatz über Au- 
relius Opilius in der Zeitschrift für die Alterthumswiss. 1849. 
S. 198 ff. zu vergleichen ist) , der Aufführung des Trinummus zur 
Feier der Megatesischen Spiele und enthält schliesslich curae se- 
cundae zur Critik des Trinummus sowol wie zu den vorhergehen- 
den Capiteln der Prolegomena. Das zwanzigste Capitel end- 
lich (p. cccxwin ff.) wirft einen Rückblick auf den gesamten In- 
halt der Prolegomena, ans dem folgende Stelle in weitern Krei- 
sen bekannt und vor allem beherzigt zu werden verdient: „Lec- 
tores etsi mihi multos exopto, vel postulo tarnen eos, si qui ad 
tractanda veteris Latinonim poesis monumenta monumentorumque 
fragmenta animum applicaturi sint: ne vel negligenter ignorata vel 
stillte et arroganter spreta Bentlei Hermannique arte et disciplina, 
eiiiiis ego nihil volui nisi probabilis interpres esse, similia portenta 
in hoc genere postera aetas videat atque praeteritä nimis mulla 
expertal est cum magno literarum nostrarum damno atque, nt di- 
cain quod sentio, Germani nominis dedecore. Scio penes paiicos 
hodie harum rerum iudicium esse: qui si nostram operam probave- 
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rint h. e. ei et recta via ac ratione noe ingreeeoe eesc el e einguiia 
pliirima non inepte explloasee pronontiarint , ceteri ab hie dieoant, 
nt aliquanto iudicare ipei poeeint. Ditcant antem ita ut incipiaiit 
a credeodo, qua via eoia in qiiavie arte aliqnid proficitor: credant 
igUur non frugtra tantornm ingenloruin tarn praeclaram vitam in 
hie etudiie consnmptam egee: credant non potuiaae in liac parte 
caeciitire, quorum in rcliquie partibue illcrariim iiostrarum acumen 
eummura et incomparabllem virtutem communi eoiieeneii adniiremnr: 
credant pltiedoctrinaeindiciiildeiinilligqnani in librariis esse, veri- 
qne eaee eimiliue eorum qnae praeceperint plurinia vera eeee quam 
plurima falea: credant denfqne non iropune iicere in Latiiiig literie, 
qiiod ei qtiis in Graecia iiodie peccet, omnium rieu explodatiir. 
INam ab hac demnin vcrecundia progreeai et naviler inteiligendo et 
priidenter dubitando et diligenter qiiaerendo hoc eibi iuris vindiea- 
bunt, iit imprimis ealutarie heredilalie beneflcio acceptam doctri- 
iiam etiam emendent pro virili parte et promoveant. Qiiali aiio- 
nim opera iiihit magie in votie haben quam nt quam piurima ipse 
digcam: qno facto et impense laetabor et lubenlieeime mea cor-> 
rigam.“ FQr mich knüpft eich hieran sehr natürlich der Wnnech, 
dass Ritechl selbst unter den oben von mir an seiner treflichen 
Arbeit gemachten Ausstellungen und Entgegnungen wenigstens 
manche begründet linden und mir überhaupt die Anerkennung 
nicht versagen möge, dass ich , auch wo er mir etwa nicht wird 
beitreten können, doch den von ihm cuerst geebneten Boden me- 
thodischer Forschung auf diesem Gebiete nicht veriaaten habe. 
Habe ich geirrt, so werde ich der Belehrung des bessern stets zn- 
gSiigiich sein und zwar am liebsten, wenn sie mir von meinem ver- 
ehrten Freunde selbst gegeben wird. Ek bedarf wol kaum der 
Veraicherung, dass ich niclit aus blosser Lust zu opponieren oder 
um des Vergnügens willen etliche augenblickliche Einialle ge- 
druckt zu eehn hie und da die Resultate von Ritschle Untcraii- 
chungen bekämpft habe; im Gegentheil hat sich mir durch wieder- 
holtes Studium der Prolegomena die Ueberzeugimg immer mehr 
befestigt (und andere unbefangene Leser derselben werden 
an sich dieselbe Erfahrung gemacht haben) , dass das einmal ge- 
legentlich aiisgesprochne Wort des unvergesslichen Gottfried 
Hermann; „überhaupt Ist es rathsam, wenn Lachmann etwas 
sagt, die Sache erst mehrmals zu überlegen, eh man ihm wider- 
spricht'^, ausser demjenigen, dessen umsichtiger Forschung diese 
ehrenvolle Anerkennung gezollt wird , auf niemanden eine patseii- 
dere Anwendung zulässt als auf Hitachi; darf man auch schon 
von vorn herein etwas anderes erwarten von einem Manne, dessen 
grosse Verdienste um andere Gebiete der philologischen Literatur 
längst die allgemeine Anerkeniinng gefunden haben, wenn dieser 
die E'rnchte eines etwa funfzelin Jahre hindurch fast unausgesetzt 
betricbueii Studinrns endlich selbst für zeitig zur Veröifentlichung 
häill Es ist und bleibt aber doch Meuscheuwerk und als solches 
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weiterer VerTollkomntin^ fähig. Eine aolche wurde ihm der Verfas- 
ser ohne Zweifel selbst haben geben können, wenn er für sich 
erst sämtliche xwanzig Plantinischc Comoedien mit seinem criti- 
schen Apparat hätte durcharbeiten, nach Beendigung des zwan- 
zigsten Stücks mit den übrigen neunzehn noch einmal von vorn an- 
fangeii und dann erst die Prolegomena hätte schreiben wollen; 
aber wer an R. im Ernst diese Zumutung stellen wollte, der würde 
nur zeigen, dass er von der enormen Schwierigkeit der Aufgabe 
den Plautus zu emendieren keinen rechten Begrif hat. Nur wer 
seit Jahren selbst sich in dem nemlichen Studienkreise bewegt hat, 
der hat den richtigen Massstab für die ungeheure Arbeit, welche 
aufgewendet werden muste , um die in den Prolegomenen behan- 
delten Grundlagen der Plaiitiuischen Critik, auf welchem Gebiete 
bisher nicht viel weniger als alles problematisch war, zu einer 
auch nur leidlich vollständigen und veriiuuftgemässen Organisation 
zu bringen. Ritschl würde also, selbst wenn die Prolegomena 
weit mehr wesentliche Lücken und mangelhaftes in der Behand- 
lung einzelner Puncte aufwiesen, als in Wahrheit in ihnen enthal- 
ten ist, dennoch des aufrichtigen Dankes aller Freunde der latei- 
nischen Literatur haben gewis sein können; er hat aber — und 
dieses sein Verdienst wird ihm unbestritten bleiben — in allen 
Hauptpuncten eine unerschütterliche Grundlage gelegt. In 
Einzelheiten werden sich noch manche Berichtigungen, Erweite- 
rungen, Beschränkungen, schärfere Bestimmungen oder ander- 
weitige Aiisfiihrungen aufstellen lassen, und auf solche Weise die 
Sache weiter zu fördern , das muss die Aufgabe für alle diejenigen 
sein , die den Beruf in sich fühlen, sich mit Plautus forschend zu 
beschäftigen. Leicht ist diese Aufgabe freilich nicht ; wenn ein 
Gottfried Hermann vor dreizehn Jahren in diesen Jahrbü- 
chern (Bd. 19. S. 276) erklärte: „nur ein kühner und gewaltiger, 
wie Bentley war, kann ihn (den Plautus) bezwingen, und viel- 
leicht auch ein solcher, selbst bei reichlichem und bessern Hilfs- 
quellen, nicht überaih% so wird man, denke ich, dem Wahne 
nicht huldigen, als könnten auf diesem Gebiete spielend Lorbee- 
ren errungen werden; nur bei inniger Vertrautheit mit dem Dich- 
ter und bei stets fortgesetzter eigner Hebung in seiner Behandlung 
darf man hoffen wahrhaft förderliche Beiträge zur Critik seiner 
genialen Schöpfungen zu liefern. Dem aufmerksamen Leser die- 
ser Anzeige wird es nicht entgangen sein , wie mein Bestreben 
vorwaltend auf Rechtfertigungen der handschriftlichen Heberlie- 
ferung Ritschls Emendationen gegenüber gerichtet war. Ueber- 
liaupt will ich es nicht verhelen , dass mir R. in der Durchfühlrung 
der für den Dichter im allgemeinen anzuerkennenden Strenge in 
der Behandlung der Form, namentlich was Bewahrung der Posi- 
tionslängen und Vermeidung des Hiatus betrift, und demgemäss 
in der .Aenderiing der handschriftlichen Heberlieferung für man- 
che Stellen etwas zu weit gegangen zu sein scheint. Erklären lässt 
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sich dies Verfahren freilich sehr leicht aiis der Opposition , in die 
R. mit den frühem jeglicher Willkür Thor und Thür öfnenden 
Hchandlungen der PlautinischenProsodik und Metrik treten mustc 
und die ihn hie und da diejenigen entscheidenden Momente, unter 
denen Vernachlässigung der Position sowie Hiatus allerdings su- 
gegeben werden muss, hat übersehn lassen; aber die conser- 
vative Critik hat doch auch ihre Rechte, und um diesen zu genü- 
gen, müssen Gesichtspiiiicte aiifgesucht werden und lassen eich 
auffinden, unter denen manche Erscheinungen, die von dem Stand- 
puncte unnachsichtiger Strenge aus, wie ihn R. festhält, als uner- 
trägliche Licenzen verdammt und hinwegemendiert werden, als 
der altern lateinischen Sprache gemeinsame Eigcnthümlichkeiten 
erscheinen. Es gewährt aber für die Forschung in dieser Rezie- 
hung einen wesentlichen Vortheil, dass wir in Ritschls strengen 
Grundsätzen einen heilsamen Zügel besitzen, der überall wo der 
Respect vor der Ueberlieferung der Handschriften etwa veranlassen 
könnte dem Dichter eine Licenz zuzutrauen , die der ratio erman- 
geln würde, zurückhält und anf den richtigen Weg leitet. 

Weiiburg, im August 1850. 

Alfred Flcckeiten, 



Späterer Zusatz. 

Seit vier Tagen bin ich im Besitz von Lachmanns kürzlich 
erschienener Ausgabe des Lneretius, einem Werke dem die ge- 
samte philologische Welt seit Jahren mit nicht minder gespannter 
Erwartung und nicht geringerer Sehnsucht entgegengesehn hat 
als früher Ritschls Ausgabe des Plautus. Es kann mir nicht in 
den Sinn kommen, schon jetzt hier alle die unendlich reichen neuen 
und grossentbeils ungeahnten Aufschlüsse über manche Theilc der 
lateinischen Grammatik, über Versbau und dichterischen Sprach- 
gebrauch, die io diesem herlichen Denkmale deutsches Scharf- 
sinnes und deutscher Gelehrsamkeit niedergelegt sind, zu würdi- 
gen, selbst nicht einmal soweit sie speciell den Plautns betreffen; 
dazu bedarf es längerer Müsse und einer eindringendern Vertie- 
fungin den Gegenstand; nur über einige Puncte, die ich iinab- 
Jiängig von L-achmann in der obigen Recension gleichfalls be- 
rührt habe, fühle ich mich gedrungen schon jetzt nach einem 
wenn auch nur flüchtigen Durchblick des genannten Werkes in 
diesem Nachwort mich auszusprechen, bei welcher Gelegenheit 
anch noch einige andere kleine Zusätze, die sich mir seit der Ab- 
fassung obiger Recension ergeben haben , mit Platz finden mögen. 

Die oben Bd. 60. S. 253 ausgesprochnc Vermutung, dabs 
sich aus altern lateinischen Sprachdenkmälern die Zahl der dort 
von mir beigebrachten Belege für die Ablautung des stammhaften 
a der Verba primitiva in u in der Composition wol noch werde 
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vermehren lassen , hat sich durch Lucretius , wenn auch , soweit 
ich bis jetzt ^esehn habe, nur an dincr Stelle, bestätigt: IV, 6Ü4 
hat der qiiadratus dissuluU statt dissiluil, welche Form ohne 
Zweifel auch hier ihre Stelle im Text verdient hätte. Uebrigeiis 
bitte ich jetzt in meiner obigen Zusammenstellung S. 252 recupero 
oder vielmehr recif>ero au streichen, da dieses Verbum mit der 
Wurzel CAP nichts gemein hat, sondern nach Iluschkes Nach- 
weis ans re ciS'paro entstanden ist, dagegen an dessen Stelle ne- 
ben occupo zu setzen nuncupo^ nach Do d erlein eine „Compo- 
sition von nomen und caiisativem capere, dh. geben wie in tnan- 
eipare^'", ferner hinznzufngen inaulto von sa//o, contubernium von 
taberna^ absurdus von sardare (— inteltegere, Fcstiis p. 322), 
and um auch einige nicht streng dahin gehörige Fälle jenes Vo- 
calwechsels nicht zu übergehn , condulus neben condalium , cra- 
piila von agaiitdlr], spaiula (zusammenhängend mit peiulans) 
von auatdkr}., pessulua von xaeoakog (auch lucuna neben lacu- 
na'f vgl. Lachmann zu Liier, p. 2().'>). 

lieber die oben S. 255 besprochnen Formen rusum prosits 
introsum u. ä. \g\. jetzt auch Lach mann p. 144; zur weitern 
Rechtfertigung des S. 258 in Schutz genommenen hoc facto Triti. 
129 ebend. p. 63 f. ; über nihil als iambischen Wortfuss oben 
S. 29 ebend. p. 27 f., wo sich meine Vermutung, äasa nihil in die- 
ser Messung auch wol bei Plantiis vorkäme, bestätigt findet, in- 
dem L. Poen. III, 2, 10 beibringt: „Quäm sunt hi, qiii si nihil 
CSt litiiim, litis emunt“; gegen den andern von L. damit ziisam- 
roengesteliten Plautinischeii Vers, Rnd. IV, 4, 9 (1053 m. A.) 
„Haut piidet. nihil ago tecum. drgo abi hinc sis. qiiadso, respondd 
senex^'’ erlauben wir uns jedoch in dieser Fas.siing im Namen der 
Plautinischeii Verskunst zu protestieren, gegen welchen Protest 
L. selbst, wenn er den Vers noch einmal ansieht, gewis nichts zn 
erinnern haben wird. Der oben S. 18 Anm. gegen Ritschls 
Herstellung des Verses Capt. 658 (III, 4, 125) ,,Üe islim atqiie 
eeferte lora . von mir erhobne Einwand gilt auch gegen Lach- 
mann, der p. 189 jenen Vers gerade so emendiert. Dagegen 
wünsche ich jetzt, dass das oben S. 43 von mir neben vtinam an- 
gezosne flompositum ultque gestrichen werde, über welches L. 
p. 250 bemerkt: ^^ulique particiilam nt a niillo poctarnm in versii 
positam repperi, ita vereor nc media syllaba prodneta dicenda siP‘ 
und eine höchst scharfsinnige Vermutung über die ursprüngliche 
Bedeutung dieser erst zu Ciccros Zeit in den sermo vulgaris ge- 
koromeiieii Partikel anknöpft; übrigens bin ich durch das eben- 
daselbst über utin bemerkte keineswegs von meiner Ansicht zii- 
rückgekommen, dass dieses von Plaiitiis auch als Pyrrichius gc- 
iticssen worden sei. Ferner bitte icli meinen oben S. 31 geäus- 
serten Einfall, Iliul. 8 sei vielleicht das Deponens ambnlor 
herziistellen, auf sich beruht) zu lassen; L. hat p. .389, damit das 
el des folgenden Verses nicht gegen den sonstigen Plautinischeii 
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Gebrauch In der Bedeutung von etiam stehe, richtig emendlcrt: 
„Iiitdr mortalis ämbolo [et ego] intdrdins || Et ilia signa dd caelo 
ad terrani iccidiint.^^ — Das oben S. 40 Anm. über die Aasspra- 
che von Virgines in dem Vers des Ennins gesagte ist jetzt nach 
dem zu berichtigen, was L. p. 412 über Jenen Vers nrtheilt: 
„scio quidem plerosque sic sentire, Ennium eum versum qui est 
apiid Festiim p. 325, 19 ita scripsisse, Virgnes nam sibi quisque 
domi Romanus habet sas: sed scio eos imperite agere, qui igno- 
rent primum in hoc versti Verrium sas interpretatnm esse eas, non 
stias, deinde in scriptionibiis Catnilo antiquioribus ante nam ora- 
tionem necessario incidi; ex quo apparet aut Firgini' scribendum 
esse aut Virgine}^ 

Zu meiner nicht geringen Freude habe ich ersehn, dass ich 
in dem was ich oben S. 19 IT. über die ursprüngliche LSnge der 
Perfcctendung it beigebracht habe, wenigstens theilweise mit 
Lachmann p. 206 iF. zusammengetroffen bin, in einer Ent- 
deckung, deren Mittheiiung L. die scharfe aber treffende Bemer- 
kung vorausscliickt : „adeo grammatici nostri ea quae quivis pner 
Romanus sciebat neglegunt, nos autem senes ea operose quaerere 
cogimur quae nobis magistri nostri olim tradere debebant.]^^ Nur 
besteht darin noch eine Differenz zwischen Lachmann und mir, 
dass jener die Länge des t nur in peliit und iit mit den Coropositis 
anerkennt, während ich dieselbe für alle Perfeetformen wenig- 
stens als die ursprüngliche Quantität nachgewiesen za haben 
glaube. Die Entscheidung über diese Differenz bleibt billig an- 
dern überlassen ; nur das glaube ich hier erwähnen zu dürfen, dass 
llitschl die Richtigkeit meiner Beobachtung, die ich ihm früher 
mündlich mitgetheilt hatte, in ihrem ganzen Umfange bereits an- 
erkannt hat, B. die Vorrede zu dem inzwischen erschienenen Pseu- 
dulns p. XIV.'*’) Lachmann bespricht a. a. 0. auch die contra- 



*) Sowie Ritsch I diese meine Beobachtang sogleich als richtig 
anerkannt bat, so hoife ich dasselbe auch von der oben S. 21 gegebnen 
Erweiterung derselben , dass nemlich Plantos die Perfectendnng ü immer 
lang gemessen hat mit der einzigen Ausnahme zweisilbiger Perfecta mit 
kurzer paenultima, wonach also die von R. in den Text gesetzte Fassung 
von V. 1092 des Pseudulus „Attiilit argentum et öbsignatum snmbolnm“ 
unmöglich sein würde. Ich vermute, dass man diesen Vers mit dem vor- 
hergehenden etwa so herzustelleii hoben wird : 

Memini: Illius sernos hiic ad me argentum Attulit 

Et [epistnfam eins] öpsignatam, sümbulum 

Qui intör me et illum connönerat. ^ 

In gleicher Weise ist V. 1201 f. die opsignata epistnla als Apposition zu 
sumbulus hinzugesetzt worden. — Dasselbe Stück in seinem ihm von 
Ritschl angethanen neuen Gewände liefert in V. 772 eine Art Bestäti- 
gung meiner Bd. 60. S. 261 aufgestellten Vermutung in Betref der dort 
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hierteii Perfectformen auf it : petil perit «. 8. statt petiil periil und 
die Bedingungen, unter denen diese von den säintliclien lateini- 
schen Uichtern gebraucht worden seien. Ueberden Plautinischcii 
Gebrauch spricht er sich p. 209f. in folgender Weise aus: „in 
Plauto nobis otium facit Alfred! Fleckcisenii diligentia, qiii in 
exercitationibus Plautinis Gottingae anno 1842 editis orones ho- 
ruin perfectoruin formas magno cum stiidio contulit. itaque ex 
eius libelli p. 8 et 29 [vielmehr 39] quae huc pertinent peti pos- 
aunt: nisi quod mihi Plautiis paulo saepius quam viro doctissimo 
placuit il ante vocalem posuisse videtur. in Pseudiilo II, 4, 40 Qui 
d palre aduenil Carysto , nec dum exit ex aedibus. in Poenulo 
I, 1, 75 Sed Addiphasium eccam exit atque Anteraatylia. in 
eadera III, 3, 70 Bornim dediatia mihi operam. it ad me lucrum. 
in Casina 111,5, 54 Quid lixor mea? edrn (hoc addidi) non adit 
atque addniit? in Milite II, 2, 96 Nön doiniat, it (libri abiit) am- 
bulafum, dormit^ ornatur^ laual. in Ciirculione IV, 2, 3 Nemo 
il infitiaa. at tarnen meliuaculum eat monere.'-'' Es tritt hier der 
wol nicht häufig vorkommende Fall ein, dass jemand, der früher 
eine bestimmte Ansicht aufgestellt hat , diese nicht allein nach er- 
langter besserer Einsicht selbst verwerfen , sondern auch das Ge- 
geutheil davon gegen andere , die der eignen frühem Ansicht bil- 
ligend beigetreten sind, geltend machen muss. Was ich jetzt 
selbst von den auf p. 8 und 39 meiner Exerc. Plaut, behandelten 
Plautinischen Versen halte, habe ich oben in der Anm. S. 23 ff. 
dargelegt, und wie ich oben dem Beifall eines K i t s c h I zum Trotz 
in den beiden Versen der Bacchides zu der ofnen Form auf iit mich 
bekennen muste, so muss ich auch jetzt trotz des Beitritts eines 
Lachmann für alle die dort behandelten Stellen bei meiner 
oben gesuugnen Paiinodie beharren. Ich kann hier nur wieder- 



nach Anleitung des Oskischen vorgeschlagnen Schrcibnng minsiremus. 
Dieser Vers lautet in den Büchern: Paruis magnäque miserüs praefulcior; 
statt miserüa aber verlangt der Gedanke minisleriU, wie Acida lins mit 
Verweisung auf Pers, I, 1, 12 richtig verbessert hat (O. Jahn wird ge- 
gen diese Kmeiidation seine zu Persius I, 78 versuchte Rechtfertigung 
des handschriftlichen miserüs nicht mehr aufrecht halten wollen); führt 
aber die Corruptel miserüs nicht vielmehr auf die Form misteriü (denn im 
Oskischen ist auch mistreis z= minoris) oder wenigstens minstcriis, zumal 
da das Metrum hier die viersilbige Aussprache erheischt? — Ein zwei- 
silbiges magistrum (== maistrum, nicht allein im Oskischen ist mais, 
sondern auch im Gothischen mdis = magis) habe ich jetzt Bacch. 404 • 
he^estellt; das in diesem Verse von Ritschl eingeführte Praesens aus- 
calto statt des handschriftlichen hinc auscultabo ist durchaus gegen den 
Plautinischen Sprachgebrauch; dagegen dürfte an dieser Fassung des Ver- 
ses „[Mei] patrem sodälis et magistrum: aüscultabo hinc quüm rem agant“ 
nichts Buszusetzen sein. 
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holen , was ich oben schon geltend gemacht habe : die Zahl der 
Beispiele dieser coiitraliicrten Perfectform ist, zumal wenn man die- 
jenigen , die wegen der jetzt erkannten iambischen QuantitSt der 
Endung tit und wegen der von Ritschl nacligewiesiion Lange 
der Pr aeseusendung it gar nicht zur Annahme der Coiitraction 
nöthigen, noch davon in Abzug bringt, so iinverhältnismässig klein, 
dass man in einem durch die Schuld der Abschreiber so onglaub- 
lich verliederlichten Texte, wie der Plaiitinische ist, diese weni- 
gen übrig bleibenden Verse mit gutem Gewissen emendieren darf. 
Dass aber der Gebrauch der spätem dactylischen Dichter in sol- 
chen und ähnlichen Fällen für den Plautinischen keineswegs mass- 
gebend sein dürfe , glaube ich im Philologus II. S. 59 f. erwiesen 
zu haben. Betrachten wir jetzt die von Lachmann neu beige- 
brachlen Beispiele genauer. Der erste Vers (Pseud. 730 R.) lau- 
tet in seiner zweiten Hälfte (in der ersten hat R. ad palrem 
emendiert statt a patre) gerade so wie ihn L. (und R.) geschrieben 
hat, in A, während die übrigen Handschriften exiit bieten. Nun 
hatte Bothe umgestellt: . ndc dum ex aedibus e'xiit“; aber 

diese Wortstellung ist abgesehn von der Abweichung der hand- 
schriftlichen Ueberlieferung deswegen wenigstens sehr problema- 
tisch, weil nach Lach man ns feiner Beobachtung (p. 116) dac- 
tylische Wortfüsse statt eines Trochaeus in den trochacischen 
Versyiassen nicht geduldet werden dürfen. *) Wir bleiben also 
allerdings auf das auch beslbeglaubigte needum exil ex aedibus 
hingewiesen. Muss denn aber exit hier wirklich Perfectum sein? 



*) Ich darf jedoch hier nicht verschweigen, dass mir eben diese 
Beobachtung privatim auch von Ritschl mitgetbeilt worden ist, der aber 
doch wol seine Gründe haben muss, warum er ihr keinen durchgreifenden 
Einfluss auf die Textesgestaltung gestattet oder wenigstens gestattet bat. 
Eine schon von Lach mann aus diesem Gesetz — denn man darf es 
wol so nennen — gezogne Consequenz ist die, dass nicht allein guo 
modo (vgl. was ich oben S. 45 Anm. von einem andern Gesichtspunctc 
aus hierüber bemerkt habe) sondern auch post modo, dum modo (ebenso 
tarn modo Trin. 609. Mil. 484) getrennt zu schreiben seien. V. 792 des 
Trinummus, von dem oben S. 36 die Rede gewesen ist, wird hier von 
L. bei weitem vorzüglicher, als es Reiz gelangen war, so emendiert; 
„Ille quem häbiiit periit, älinm post fecit nuuom.“ Ferner schlägt L. 
hiervor, V. 1127 desselben Stücks, der in der überlieferten Fassung 
„Nam 4xaedi6caulsset me ex bis aedibus , apsque t^ foret“ als gegen 
jenes Gesetz verstossend fehlerhaft sei, so zu corrigieren: ,,Nam ix bis 
aedibüs me exaedifleässet, apsque ti foret“, wogegen ich nur den dinen 
Einwand erhebe, dass dieser Vers keine Caesar hat (vgl. R. Proleg. p. 
ccLXxiv ff.); ich möchte ihn deswegen vielmehr so schreiben: „Nam ix- 
aedifleauisset aedibüs me hisce, apsque td foret“; da hat freilich die 
Praeposition ex getilgt werden müssen, aber diese ist im Plautinischen 
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Im Curcnlio I, 1, 57 heisst es: „At iliäst pudica ncquedam cubitat 
ciim uiris''S und sowie hier nequedum mit dem Praesens Terbundeu 
ist {cubital ncmlicb muss hier seibst L. als Praesens anerkennen 
wegen des darauf folgenden Consonanten; folgte ein vocalisch an- 
lautendes Wort darauf, so würde er es nach dem p. 290 aufge- 
stellteii Grundsatz, über welchen unten mehr, als contrahiertes 
Perfectum statt cubitauit fassen können), so ist auch in der obi- 
gen Stelle des Pseudulus esit Praesens und kein contrahiertes 
Perfectum. Auch in den beiden folgenden Versen des Poenulus 
wie in dem letzten des Carctilio sind exit und il durchaus nicht 
Perfecta, können gar keine sein, wenn man die Stellen im Zusam- 
roenhaug nachliest, sondern sind gleichfalls Praesentia. In dem 
vierten Verse aus der Casina, der durch das von L. eingefügte 
eam sehr gut hergestellt worden ist, schreibe man mit den Bü- 
chern odiU und messe es anapaestisch , so ist alles in der Ord- 
nung; hat doch L. selbst p. 208 den baccheisclien Tetrameter 
Cist. IV, 2, 35 „Contdmplabor. bioc huc iit. iiinc nus<|iiam übiit‘‘ 
anerkannt. In dem fünften Vers endlich, iVlii. 251 K., wird L. 
mit dem nach R. einsilbig zu lesenden domist sich nicht haben 
befreunden können, wie ich aus seiner Aeusserung p. 412 „qnam- 
quam quid iis durum fuisse putabimus, qnos hodie pleriqne cre- 
duot fortiter dizisse a'ne dHo m'lo et qu'dem [also auch das? da 
wünschte ich sehr dass L. bald einen nach allen Seiten befriedi- 
genden Ausweg angäbe, um in den von Ritsch 1 Proleg. p. cxnf. 
cuv. cGcxxvii und von mir oben Bd. 60; S. 260 zusammengetrag- 
nen Beispielen die Einsilbigkeit von quidem zu beseitigen] et 
quod'st et morbis'sl et Melrophanes’st?^^ schliessen zu dürfen 
glaube, und wird deswegen ü statt des handschriftlichen abiit 
(nur A hat abit) corrigiert haben; es ist aber unnöthig, selbst 
wenn man die Einsilbigkeit von domiat nicht ziigestehn will; die- 
ser eigentlich iambische Wortfuss kann nach meiner oben 6. 20 f. 
Anm. mitgetbeilten Beobachtung auch pyrriehisch gemessen wer- 
den, und dann ist in abiit durchaus nichts anstössiges mehr. 

Sowie ich nun eine Contraction von üt in it im Perfectum für 



Spraebgebraueb bei solchen mit ex zusammengesetzten Verben ebenso oft 
weggelassen wie hinzugesetzt worden; vgL z. B. extruHere aedibus Aul. 
1, 1, 31. ftud. 1046 mit eztrudere ex aed^s Aul. I, 1, ö. Cas. IV, 1, 18; 
eximat uiaculü Capt. 204 mit ex uinelis eximit ebend. 336 ; corde expelle 
deädiam tuo Trio. 650 mit laaaitudost exigunda ex corpore Capt. 1001 
n. ä. (also habe ich wol zu voreilig Trin. 137 exturbauiali aedibua ge- 
schrieben statt des handschriftlichen exturbaati ex aedibua, wenn es auch 
V. 803 heisst cuncloa exturba aedibua', über V. 601 unten). Beiläufig ist 
Bd. 60. S. 249 zu den Beispielen von Kürze des Vocale vor x binzuzu- 
fögen Stich. 696 dümque ae ifxörnat, das von Etitschl nicht hätte ge- 
ändert werden dürfen. 
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den Plautiniscben Gebrauch nicht zugeben kann, eben so muss 
ich auch die von Lach mann p. 290 behauptete Coatraction von 
auü in at wenigstens für Plautus ablehnen. Hören wir ihn dar* 
über selbst zu V, 396: „suPünaT et. huius modi perfectis con- 
tractis Lucretius usus est, sed ante vocales tantum. io I, 71 Invi- 
tal aninä uir lutem, in VI,' 587 Dialuibat urbea. ita nescio quam 
recte iuterpretantur Ennii versiim cx annalinm iibro XVI, qui ex- 
tat apud Macrobiiim Saturn. VI, 1, 7’u»i tumido manat es tato 
empöre audor. idem hoc genus apud Plaiitiim observavi, scriptura 
tarnen contractionem non semper referente. in Mercatore III, 4, 63 
CAi ialuc coeptda consitium? r/uia enim me adflictdt amor. in 
Epidice I, 1, 82 Fidicinam emtt, quam ipae amdl eamque {quam 
libri) dbiena mandauit mihi, in Cistellaria II, 3, 40 dönec ae ad~ 
iurdl amia Kam mihi monalrare. in Asinaria II, 4, 94 Adttüme- 
Touil et mihi credidii , neque eal deceplua in eo. (sic scribcndum 
est , et paulo ante etiam kodie Periphanea.) in Casiiia III, 2, 13 
Adm tuua uir me oräuit ut dam iatuo ad te adiutum miiterem. 
in Trinummo I, 2, 32 Addauriuit magia et inhiauii dcrwa. in ea- 
dem II, 2, 1 Quo iUic homo foraa ae penetrduit es addibua. II, 
4 , 200 Poalquam dsturbduil hie «da es nostria aedibua.^^ Ich 
bescliränke mich wieder auf die Prüfung der Plautinischen Bei- 
spiele. In dem ersten und dritten (aus Merc. und Cist.) sind ad~ 
flictat und adiurat Praesentia, vgi. Ritachls Proleg. p. clxxxiv. 
Schwieriger ist die Entscheidung über den zweiten Vers. Epidi- 
cuB erzälilt die Verlegenheit, in die er jetat dadurch gerathen sei, 
dass sein erilis 6lius sich bei der Hdmkehr aus dem Kriegszuge 
eine neue Geliebte mitgebracht habe, da er doch bei dem Aus- 
matsch eine Citherapielerin seiner Obhut anbefohlen habe und es 
ihm gelungen sei, diese ihm während seiner Abwesenheit ganz zu 
verscluffen, indem er seinen erus senex durch die Vorspiegelung, 
die Citherspieierin sei dessen Tochter, vermocht habe sie zu kau- 
fen und dieser sie jetzt als Tochter in seinem Haus halte: 
dgo miser meis pdrpuii dolü senem, 

V t censeret süam sese emere fiüam. is suo filio 
Fidicinam emit quam ipse amat, quam äbiens mandauit milii. 
Was nun zuerst Lachmanns Acndernng eamque statt des über- 
lieferten quam betrift, so halte idi diese für überdüssig, da quam 
nicht allein wegen seiner Stelle in der Diaeresis eines trochaeischen 
Septensrs, sondern auch als einsilbiges auf m aiislauteodes Wort 
vor einem folgenden kurzen Vocal nach dem obigen S. 48 nicht 
elidiert zu werden braucht. Ist aber diese Aenderiing nicht noth- 
wendig, so fällt damit aucli die Annahme der Contraction des 
amat aus amauU nach Lachmanns eigner Theorie, da dieselbe 
ja nur vor Vocalen statt Bnden darf. [Jeberdies würde auch an 
dieser Stelle das Perfectum amaaU selbst ganz unzulässig sein, 
da es doch wenigstens amabal hätte heissen müssen, wie Bot he 
unter Verweisung auf V. 46 derselben Scene wirklich corrigiert 
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hat. Aber auch diese Aenderung ist überflüssig, da amat als 
Praesens sich aus dem oben S. 38 zu Mil. 1222 erwähnten Ge- 
brauch des Praesens genügend erklärt. Einen gegründeten An- 
stoss hat dagegen, wie mir scheint, Jacob an dem Pronomen 
ipse genommen, der dafür Ule geschrieben bat, „quia ipae ad 
Peripbanem prave rcfcrendiim esset. Gerade deswegen ist, 
glaube ich vielmehr, ipse nicht zu ändern, sondern nur in den 
Hauptsatz zu stellen: „Fidicinam ipse emit quam amat, quam 
äbiens mandauit mihi.‘^ Den vierten Vers (aus Asin.) geben die 
Bücher so: Adnumerauit et mihi credidit neque deeeplus in eo 
lind ich liabe bis jetzt noch keinen Grund , von der Fassung, die 
ich diesem Verse (501) in dem zweiten Bändchen meiner Text- 
recognitioD, von dem die Asiiiaria bereits im Satz vollendet ist, 
gegeben habe, abzugelin: „Adnumerauit et erddidit mihi ndque 
deceptust in eo'^; die ultima in adnumerauit ist, was ich oben er- 
wiesen zu haben glaube, eine Naturlänge. Dagegen ist Lach- 
manns Emendation in V. 499 eliam hodie Periphanea statt des 
handschriftlichen etiam nunc dfco Periphanea unzweifelhaft rich- 
tig nud ich bedaure, dass ich sie nicht mehr in den Text meiner 
Ausgabe bringen kann (ich habe nemlich bloss dico gestrichen und 
nunc unverändert gelassen). Der fünfte Vers (aus Cas.) lautet so 
wie ihn L. geschrieben hat allerdings in den Büchern ; aber der 
auf ihn folgende Vers ist um einen Fuss zu kurz; man versetze 
darum ad te in den Anfang dieses zweiten, so ist beiden geholfen: 
„Näm tnus uir me oräuit ut eam istüc adiutum müterem || Äd te : 
uin uoedm? Sine: nolo, si dccupatast: Ötiumst.“ Es bleiben 
nun noch die drei Verse aus dem |Trinummus übrig; was deren 
ersten (V. 169 R.) betrift, so bin ich immer der Meinung gewe- 
sen, dass der Begrif von adeaurire ~ anfangen au hungern, wie 
aduigüare = anfangen wachaum au aein , addubitare = anfan- 
genau zweifeln, adlubeacere = anfangen zu gefallen, den Zu- 
satz magia nothwendig aiisschliesse, und kann diese auch jetzt 
noch trotz Lachmanns Annahme vom Gegentheil nicht aufge- 
ben; Ritsch I hat magia ohne Zweifel mit Recht gestrichen, da 
es offenbar der Zusatz eines vorwitzigen Abschreibers ist, der 
meinte, weil inhiauit einen Comparativ bei sich habe, dürfe auch 
bei adeanriail keiner fehlen. Den mittlern Vers (276 R.) misst 
L. als iambischeii Senar; aber ein solcher würde in einer solchen 
Umgebung wie hier, zwischen lauter cretischen und baccheischen 
Versmassen, ganz unerhört sein; R. hat in ihm richtig einen cre- 
tiseben Tetrameter erkannt; „Quo fliic homo föras se peneträuit 
ex addibus?'*' Der letzte endlich (V. 601 R.) ist sehr einfach 
schon von Guy et, dem R. gefolgt ist, durch die Tilgung der 
Praeposition es hergestellt worden; „Postquam dxturbauit hfc nos 
nostris addibus*^; vgl. was ich über diese Präposition oben in der 
letzten Anm. erinnert habe. 

Einige Zeilen weiter p. 291 lesen wir bei Lachmann: „in 
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prima miiUiluiiiuig persona poetae ambigiiUatem non veritl syllabas 
contraxeriint. Plautus in Poeniiio I, 9 Nam noa usque ah aü- 
rora ad hoc quod dieiat Ex induatria ambae numqnam concea- 
aamua Laaari aut frirari. Terentiiis in Adeiphis III 4 3, 11 om- 
nem rem modo aeni, Quo paelo haberet, enarramtia ordine^^ 
(über die ausser diesen hinziigefdgten Beispiele anderer Diclitdr 
suspendiere ich vorläufig mein Urtheil). Hierher würde anch das 
ehdem von mir Exerc. Plaut, p. 28 als contrahiertes PerfeOtum 
angesehne abimua Most. If^ 2 , 55 gehören ; aber sowie ich oben 
S. 25 diesem abimua seine Geltung als Praesens viiidiciert habe, 
so kann ich auch coneeaaamua und enarramtia in den obigen bei- 
den Steilen nur als Praesentia gelten lassen und wende auf die- 
selben die Worte Döderleins (Homerisches Giossarinm I. S. 17) 
an: „solche Adverbien der Vergangenheit oder Zukunft [«ie tu 
der zweiten Stelle modo , in der ersten Stelle ist es nicht ein ein- 
zelnes Adverbium, wol aber eine adverbiale Nebenbestimmnng 
uaque ab aurora ad hoc quod dieiat] machen die besondere Be 
Zeichnung dieser Zeit im Zeitwort unnötliig; darauf gestutzt sagt 
Jiivenal IV, 97 Olim prodigio par eat cum nobililata aenectua, 
und Terent. Eun. II, 3 [nicht 5j, 46 Craa eat mihi iudicium^^ (so 
anch needum exit und nequedum cubitat in den oben besproch- 
nen Versen des Psend. und Cure., ferner quondam flemua Prop. 
II, 7, 2. quopdam Maraaeua qui donat Hör. Sat. I, 2, 55 f. Fufiua 
olim cum edormit ebend. II, 3, 6 üf. nach Schneidewins rich- 
tiger Erklärung an der oben angeführten Stelle). 

Forschen wir jetzt nach dem letzten Grunde, dem itgtSrov 
ittvSog , das bei 'Lachmann die bisher nachgewiesnen Fehl- 
griffe in der Bestimmung einzelner Verbalformen und die Annahme 
einer Contractioii in dem Piaiitinischen Sprachgebrauch , die dem- 
selben durchaus fremd ist, veranlasst hat, so besteht dieses in nichts 
anderm als darin, dass er die schöne Entdeckung Kitschig von 
der ursprünglichen Länge der Praesensendungen at qiid ü (letzte- 
rer natürlich nur für die Verba mit dem Character 1 ) nicht aner- 
kannt — nein, so darf ich nicht sagen, denn sonst hätte er sic 
widerlegen müssen, sondern geflissentlich ignoriert hat. Sehr 
natürlich dass sich von den Cousequenzen , die ich oben daraus 
gezogen habe, noch keine Spur in dem Commentar zum Lucretius 
findet. Im Gegentheil lesen wir p. 17 folgendes: „Ennio cum i 
littera propter duritiem in fine vocabiilorum ancipiti natura esse 
videretur (dicebat enim, puto, quod id haud in fiiie sono lenissi- 
rao), huic sane lieuit haec scribere, Infit o ciuea^ uter eaaet in- 
duperator , rumorea ponebat ante aalutem!'^ (dieses letzte Bei- 
spiel, bei Cic. de off. I, 24, 84 „Non enim [oder vielmehr nach 
Lachmanns schöner Emendation p. 1.50 Noenum] rumores po- 
nebat ante salutem^^ hätte ich oben S. 32 zu den beiden andern 
Eniiianischen noch hinzufügen können), während es mir unzweifel- 
haft ist, dass Ennius die Endungen it et at wegen der Naturlänge 
et. Jakrb. f. Ptil.». Päd. od. KfA. Bibi. Bd. LXI. Hfl I. 5 
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ihrer Vop^le Uof gemessen hat. Ferner ändert L. ebendaselbst 
das periret des Horatiiis , . des ich pben S. 31 als baccbeischen 
Wortfuss nachgewiesen habe, in f>ertVes, eine Conjectiir die ich 
.weit entfernt bin an sich für unmöglich au erklären — ein sol- 
cher Vorwurf trift Lachmannsche Conjecturcn ein für allemal 
nie — die aber unnöthig ist, ebenso unnöthig wie die p. 77 für 
Ilor. Carm. 11, 13, 16 Caßca (itnßl aliunde fata vorgesehlagne 
timelue: auch in timet bat der Vocal der bjodsilbe in diesem 
Falle seine ursprüngliche Länge bewahrt, wie in ridet Garm. II, 
6, 14. arat 111, 16, 26. erat Sat. II, 2, 47. »oleat I, 5, 90. ueUt 
11, 3, 187 condiderit II, 1, 82. obgleich ich nicht leugne, dass der 
gewöhnliche Gebrauch der dactylischen Dichter diese Vocale 
(Terkürate. -r— Warum aber hat Lach mann jene Entdeckung 
iRitschls gar nicht berücksichtigt 1 Einige Andentuogeq in 
seinem Commeutare scheinen darüber Aufschluss au geben: p. 130 
„dum faaec scribo, adfertur glossariolom Plautinnm a Ritschelio 
editum vere huius anni mdcccxlvi'^ und p. 77 „nuper hoc anno 
XLviii enm cura exposui in libello acaderoico.^* Also der Ctunmea- 
tar war vor dem Erscheinen von Ritschls Prolegomenen ausge- 
arbeitet und Lach mann scheint ausser einigen kleinen Zusätaen, 
die er mit Berücksichtigung der Proleg. und des Trinummus (auch 
hie und da des jUiles) noch gegeben hat, eine durchgreifende 
Umarbeitung ganzer Wrtien des Commentars nicht für gut ge- 
funden au haben. Dies scheint mir die wahrscheinlichste Erklä- 
rung jener Nichtberücksichtigung ; denn dass ein Lach mann 
jene Entdeckung nicht als wahr und richtig anerkennen sollte, 
kann ich nicht eher glauben als ich es schwarz auf weiss vmr 
mir sehe. 

21. December 1850. yl, 



■Handbuch der engliechen Nationallitter atur ^ von Chancer bis auf 
unsere Zeit. Dichter und Prosaiker. Von Dr. Herrig, Oberlehrer 
an der Realschule in Biberfeld. Braunschweig, bei Westermann 
1860. 7J8 8. 4. 

Das obenbezeicbnetc Buch ist nach Art der bekannten Ha|i4- 
bücher von W, Wackernagel angelegt und enthält eine sehr voll- 
ständige , mit Urtheil und Geschmack getroffene Auswahl , theijs 
ganzer Werke, thcils längerer und kürzerer Bruchstücke englischer 
Poesie und Prosa. Es ist mit einer typographischen Eleganz aus- 
gestattet, die um so mehr anzuerkennen ist, als dieser grosse 
Schatz von englischer Litteratur, der von 150 Schriftstellern aus- 
erlesene Musterstücke darbietet, für einen beispiellos billigen Preis 
gu haben ist; und das Buch ist jedem Freunde der ^engliseheo 
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Sprache zu empfehlen , weicher eine anf ägene AnschaPiing be- 
gründete Kenntnias und Ueberaicht der engliachen Schriftsteller 
■II erlangen wünscht, aber entweder nicht die Zeit hat, deren 
aäinmtliche Werke durohznarbeiten, oder auch nicht die Gelegen* 
heit, sich dieselben bii rerschaffen. Der Stoff Ist nach Lltteratnr-- 
Perioden, und innerhalb derselben nach Gattungen des Stils, nach 
nationalen oder sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Die erste 
Periode geht von Chaiicer bis 1558; die zweite Periode begreift 
die Dichter und Prosaisten des Zeitalters der Königin Biisabeih; 
die dritte enthält die Schriftateiler des Zeitalters der Revolntioil 
und Restauration und bildet den Uebergang zum französischen 
Geschmack} die vierte Periode umfasst die Zelt der correcten 
Prosa ond der ReflesJonspoesie; die fünfte endlich die neuere 
Litteratnr von der französischen Revolution bis anf die Gegenwart. 

Es ist hier nicht unsre Absicht, die Ordnung und Eintheilnng 
des Buches, oder die Auswahl der Schriftsteller und Schriftproben 
einer besondern Kritik au unterwerfen: das erstere nicht, weil 
der Herausgeber in der Vorrede einen zweiten Theil verspricht, 
der eine Ueberaicht der englischen Litteratnr enthalten soll und 
folglich seinen Plan begründen und rechtfertigen wird; das zweite 
nicht, weil in diesem Punkte so vieles blos Geschmackssache ist 
und ein untrüglicher Canon sich gar nicht aufstellen lässt. Wir 
nehmen nur diese Gelegenheit wahr, um im Interesse der Schule 
einige Bemerkungen über die Richtung zu machen , weiche in un- 
sern Tagen das Studium der neueren Sprachen zu nehmen scheint, 
eine Richtung, die uns eben so nachtheiiig dünkt ftr die wahre 
Bildung, als für das Bestehen und die Entwickelung des höheren 
Schulwesens verderblich, die aber von namhaften Zeitschriften 
aufs eifrigste gefördert und angepriesen wird. 

Um diese Richtung gleich mit einer classischen Stelle zu be- 
zeichnen , führen wir ein paar Worte aus dem Augusthefte der 
piidagogischen Revue von 1850 an, wo S. 174 eben auf das hier 
besprochene, damais zwar noch nicht erschienene, aber doch 
schon verheissene Buch als auf ein Werk hingewiesen wird, durch 
welches sich der Herausgeber ein grosses Verdienst erwerben 
würde. „Es ist in der l^at nicht abzusehen,“ heisst es dort, 
„weshalb unsere Schüler um einiger Bruchstücke aus englischen 
Romanen oder Dramen oder eines Skizzenbuches willen sollen 
Englisch lernen. Die englische Sprache hat in der Schule nur 
daun einen Sinn, wenn wir dem Schüler ein Buch können in die 
Hand geben, das, ähnlich dem Magerschen Tableau anthologique 
de la literatnre franQaise, eine Sammlung von Schriftproben ent- 
hält, in denen sich einmal die Entwickelung und Gestalt derNa- 
tionallitteralur und der Charakter der bedeutendsten Na tional- 
achriftateller, dann aber auch das Leben der ganzen Nation 
abspiegelt.'^ — Wir sind der Ansicht , was von neueren Sprachen 
gilt, muss auch auf die alten Anwendung finden, in so fern nämlich, 

5 * 
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als das Siadimn der alten Sprachen auch den Zweck hat, in das 
Leben der alten Völker einztiführen. Nun bitten wir jeden Schul- 
mann, der an Gymnasien in deii alten Sprachen unterrichtet, ein- 
mal den oben citirten Satz auf die griechische und lateinische Lit- 
teratur anzuwenden. So gewiss eine solche Praxis den Ruin 
wahrer classischer Bildung herbeiführen wurde, so gewiss kann 
auch bei den neueren Sprachen die empfohlene Methode nur von 
verderblicher Wirkung sein. Hätten nicht die Sprachen an und 
für sich einen Werth, und wäre nicht das Sprachstudium, abgesehen 
von allen literarhistorischen Zwecken, ein Bildungsmittel^ welchem- 
an Kraft und Bedeutung kein anderes gleich kommt, so könnte 
man die fremden Sprachen füglich ganz entbehren ; denn es giebt 
der Uebersetzungeu genug, die uns aus allen Zeiten und Nationen 
das Material liefern, aus welchem alles zu entnehmen ist, was einer 
braucht, um den Charakter der Schriftsteller und das Leben der 
Nationen kennen zu lernen. 

Aller Sprachunterricht auf Schulen hat zwei Stufen. Auf der 
ersten Stufe ist die Sprache als solche Hauptzweck. Der Schüler 
soll mit dem grammatischen Bau derselben bekannt gemacht wer- 
den ^.er soll sich die Fiexions- und Bildongsformen derselben mer- 
ken und BO einprägen, dass er sie nicht nur augenblicklich erkennt, 
sondern auch schnell und fertig bildet ; er soll sich einen guten 
Wortvorrath sammeln, Grammatik und Wörterbuch handhaben 
lernen; er soll die idiomatischen Ansdrücke und Constructionen 
der fremden Sprache durch Vergleichung mit der Muttersprache 
in sein Bewusstsein aufnehmen und durch Leetüre und Gebrauch 
ein Gefühl für dieselben bekommen. Dies ist die Stufe der eigent- 
lichen Sprachübung, und es liegt auf der Hand, dass solehe 
Uebung an jedem gut geschriebenen Buche vorgenommeu werden 
kann. Da im Englischen die eigentlichen grammatischen Schwie- 
rigkeiten so gering sind im Vergleich mit den alten Sprachen und 
dem Französischen, so kann man, besonders wenn man das Engli- 
sche nicht zu früh angreift, sondern erst nachdem schon im Deut- 
schen, wie im Französischen oder Lateinischen, eine gute allgemeine 
grammatische Grundlage gelegt ist, gleich mit dem ersten besten 
Buche beginnen. Sei es der Vicar of Wakefield, oder W. Irring’s 
Skizzenbuch, oder Percy’s tales of the English Kings, oder Lamb’s 
tales from Shakspeare, oder sonst ein einfach geschriebenes und 
nach der Materie nicht allzuschwieriges Buch — einerlei; an allen 
kann der Schüler auf dieser Stufe lernen, was er soll. Aber besser 
ist besser; und wir würden, weil es gut ist, vom Leichteren zum 
Schwereren fortschreiten zu können, und weil grössere Mannig- 
faltigkeit des Stoffes und Stils auch grössere Arbeit und Uebung 
giebt, immer eine gutgeordnete Chrestomathie auf dieser Stufe 
vorziehen, wenn es im Englischen eine so gute gäbe, wie die von 
Grüner und Wildermnth für das Französische ist, welche, bei 
einem angemessenen Umfange, sich eben so sehr durch musterhafte 
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Auswahl des Stoffes, als durch Correctheit des Druckes*) aus- 
zeicliiiet. ' 

Was hat nun der Schüler am Schlüsse dieser Stufe gelesen? 
In derThat, was das Material anlaiigt, nichts als Bruchstücke. 
Aber hat er denn, wie Herr Langbein in der pädagogischen Kerue 
behauptet, Englisch gelernt, um diese Bruchstücke zu lesen? — 
Umgekehrt! die Bruchstücke hat er gelesen, um Englisch zu ler- 
nen. Er hat in der Zeit, dass er an diesen Bruchstücken geübt 
worden ist, durch die Beschäftigung selbst an Klarheit, Gewandt- 
heit, Kraft und Reichthum des Geistes bedeutend gewonnen; seine 
Sprachorgane haben sich durch einen röllig iienen, ungewohnten 
Kampf mit höchst cigenthümlichen Lauten und Gebilden ent- 
wickelt; er hat in der Beschäftigung mit einer Sprache , die mit 
dem, was ec von seiner Muttersprache oder vom Französischen 
her schon kennt, so nahe verwandt ist und doch so sonderbar ab- 
weicht, eine Arbeit und Uebung gehabt, die von eben so lohnen- 
dem Gewinn und eben so spornendem Reiz begleitet ist, wie das 
Wandern im Gebirge, wo jeder Schritt lohnt durch neue Aussich- 
ten und stählt durch KraDübung, wenn auch der Gipfei des Ber- 
ges am Ende viel ferner ist, als er zu Anfang der Wanderung er- 
schien. Einen solchen Heiz fuhrt die englische Sprache in hohem 
Grade mit sich. Der Schüler sieht überall Wörter und Formen, 
welche ihm halb und halb bekannt Vorkommen; cs heimelt ihn an: 
und auf diesem Gefühl der Verwandtschaft beruht es eben, dass 
die Schüler keine Sprache mit mehr Lust angreifen und mit mehr 
Ausdauer und Fleiss fortsetzen als die englische. Zwar steht der 
Schüler am Schlüsse seiner Uebungsstufe noch nicht in der Sache; 
er ist nur erst an die Pforten der reichen Schatzkammer gekom- 
men , welche die Herrlichkeiten einer ganz neuen und grossen 
Welt in sich birgt; auch ist es leider eine Thatsache, dass bei wei- 
tem die meisten Schüler der höheren Bürgerschule die Anstalt 



*) Die französischen und englischen Schnlböcher sind trotz allem, 
was schon darüber geredet ist, noch immer wahre Magazine von Druck- 
fehlern lind eine schreckliche Plage für Schüler und Lehrer, Magcr’s 
französisches Lesebuch wimmelt von Druckfehlern, di« Amthor’sche Aus- 
gabe von Irving's life of Columbus hat auf je drei Seiten einen Druck- 
fehler, die Interpnnctionsfehler ungerechnet. Vor kurzem kam mir ein 
eben heransgekommenes Büchlein zu Gesicht: the first letter-writer, Leip- 
zig 18.^0, nnd beim ersten Aufschlagen fand ich auf einer und derselben 
Seite folgende Stelle; A most dreadfui misfortune as just, befallen us. 
Our house is öumht down. Von Caspari’s erstem englischen Lese- 
buch, welches sonst ganz gute Sachen enthält, sind mehrere Stücke wegen ' 
der abscheulichen Nachlässigkeit des Drucks ganz unbrauchbar. Auch 
Herrig's Aufgaben zum Uebersclzcu sind iin Anhänge mit unverantwort- 
licher Sorglosigkeit gearbeitet. 
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verlaiseD , ehe sie so weit kommen , dass ihre Arbeit durch eine 
lebendige Anschauung und einen wirklichen Genuss der Dinge 
selbst belohnt wird; allein dies kann den Schulen nicht aur Last 
gelegt werden; es ist eine Moth, die nur dadurch enden wird, dass 
die Schulen durch gründliche Arbeit, vernünftiges, besonnenes 
Streben und beharrlichen Kampf sich das Volk erobern und die 
herrschenden Vorurtheile besiegen. Aber auch so, wie es ist, hat 
kein Schüler die'Zeit und Mühe, welche er auf die Erlernung der 
englischen Sprache verwendet hat, verloren, weil bei keiner so 
sicher als bei dieser vorausgesetst werden kann , dass er sie nicht 
wieder wird liegen lassen. Was vom Lateinischen und sum Theil 
auch vom Französischen gesagt werden muss, dass es blosse SchuL 
sprachen sind, die das Leben ausser Dienst setet, das trilTt die 
englische Sprache nicht. Sie gewinnt von Tage zu Tage mehr 
Raum auf deutschem Boden, sie ist an den meisten höheren Schu- 
len bereits stehender Lehrgegenstand geworden, sie wird von vielen 
Schulmännern mit Eifer, ja mit Leidenschaft, in den Vordergrund 
aller Spracbbiidung gestellt, und, was mehr sagen will als dieses 
alles, sie wird aller Orten von jungen Leuten beider Geschlechter, 
die der Schule längst entwachsen sind und gar kein praktisches 
Bedürfuiss darnach haben, privatim mit der grössten Vorliebe ge- 
trieben, und das nicht blos in den höheren Ständen , sondern auch 
in den bürgerlichen Kreisen, die einige Ansprüche auf Bildung 
machen. 

Angesichts dieser Thatsachen darf man es nicht als sinn- und 
swecklos bezeichnen , selbst wenn die Schule auch weiter nichts 
leistet, als den Schülern so viel Kenntniss und Fertigkeit im Eng- 
lischen mitzugeben , dass sie mit Hülfe einer Grammatik und eines 
Wörterbuchs sich ohne grosse Mühe selbst weiter helfen können. 
Was kann am Ende eine Schule überhaupt mehr thun als die 
Schüler arbeiten lehren, damit sie nachher in der Welt der Bücher 
und Dinge sich zurechtzufinden wissen? Das Leben des Lehrers 
ist eine Laufbahn einerseits voll freudiger Erhebung, andrerseits 
voll demüthiger Entsagung. Erhebend ist der Verkehr mit der 
Jugend, die unter des Lehrers Augen und seiner leitenden Hand 
fortschreitet im Wissen, Wollen und Können ; die Entsagung aber 
bleibt nicht aus; denn er muss gerade dann seine Schüler entlassen, 
wenn sic eben anfangeii, eine Ahnung und Vorstellung von dem 
Wesen und Zusammenhang der Dinge zu bekommen, wenn sie au- 
fangen mit ihm zu arbeiten, statt sich nur von ihm treiben und 
führen zu lassen. Dies liegt in der Natur der Schule, die eben 
nicht bestimmt ist, Meister zu bilden, sondern nur Lehrlinge. 

Uebrigens sind wir keinesweges der Meinung, dass die Schule, 
insbesondere die höhere Bürgerschule, auf der reinen Uebiings- 
stufe stehen bleiben soll. Die Uebungsstufe bereitet nur vor auf 
eine andre Stufe, wo freilich die reine Sprachübung auch nicht 
aufliört, wo aber doch die Sachen oder der Inhalt den Mittelpunkt 
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dea Spracbuuterrichta bildeo. Wir stehen min auf dem Gebiete 
der Litte ratur; aber hier gehen die Wege weit auseinander. 

Ein grosser Theil unsrer gelehrten und gebildeten Zeitgenossen, 
auch der Lehrer selbst, versteht iiiiter Litteratui* vornehmlich die 
Litteratur ge schichte. Es ist in der That in diesem Fache so 
viel und so Grosses geleistet worden, dass es nicht zu verwundern 
ist, wenn ailgeoiein dafür geschwärmt wird. Wenn in den Schrif- 
ten eines Gervinus, oder in Vilmar’a glänzenden VorlcsiiOgen , die 
Entwickelung des nationalen I^ebens an den Werken der grössten 
Geister so anziehend und lichtvoll dargelegt wird; wenn die Masse 
von Namen und Gestalten sich so übersichtlich griippirt und Ord- 
net; wenn die Beziehungen der Dinge, der Menschen und Gedan- 
ken zu einander, die Einwirkungen grosser Geister und grosser 
Verhältnisse so deutlich nachgewiesen, so lebhaft geschildert wer- 
den: so ist es so natürlich, zu denken und Zu wünschen, dass der 
heranwachsendeu Jugend diese Quintessenz der Weltgeschichte 
auch möge zu gute kommen. Aber Eines schickt sich nicht für 
Alle. Wenn auf Universitäten Litteraturgeschiclite vorgetragen 
wird, so hat das einen Sinn, weil vorausgesetzt wird, dass den Zu- 
hörern die einschlagenden Werke theils sclion bekannt sind, thcils 
von ihnen stodirt werden können, und weil der Lehrer mit Män- 
nern zu thun hat, welche litterarische Werke zu lesen und zu 
würdigen verstehen. In der Schule aber fehlen diese Bedingun- 
gen, und wer glaubt, sie seien vorhanden, lebt in einem schönen 
Urthum. Wir geben gern zu , dass ein Lehrer auch vor Schülern 
über Litteratur und Litteraturgeschichte viel Anziehendes und In- 
teressantes sagen kann; aber für die Schüler ist auch die beste 
Stunde der Art nur eine Unterhaltung und ein angenehmer Zeit- 
vertreib, weil sie aus nahe liegenden Gründen weder i n den Stun- 
den noch für dieselben ordentlich arbeiten können. Litteratur- 
geschichte als besondere Disciplin ist, abgesehen von andern leicht 
berbeizuführenden schädlichen Wirkungen, schon deshalb kein 
Fach für die Schule, weil sich die Zeit besser benotzen lasst; in 
der Kegel aber bringt überdies die Litteraturgeschichte auf Schu- 
len den Nachtheil mit sich, dass die Schüler sich gewöhnen, mit 
angelernten Redensarten und Allgemeinheiten zu kramen, eine 
G^ahr, die um so grösser ist und um so nälier liegt, je lebendiger 
und geistreicher der Vortrag ist. Ist es doch keine seltene Er- 
scheinung, dass Schüler in Aufsätzen oder bei Srluilfeierlicbkeitcn 
über den litterarischen Geschmack der Gegenwart, über deu Cha- 
rakter der romantischen Poesie, über Goethe’s Dichtungen u. dgl. 
mit einer Geläufigkeit, Weisheit und erhabenen Kiehtermiene 
schreiben und reden, als wären sie in Leben und Studien ergraute 
Weise! ' 

Einer solchen Verirrung, wie die bezeichncte, begegnen wir 
natürlich am ersten bei der deutschen Litteratur, und so bat erst 
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kürsHch Herr Professor Karajan*) mit grossem Eifer für die 
deutsche Litteratnrgeschichte gefocliten, die er als ein wirksames 
Heilmittel gegen das Grnndübei der Zeit, gegen Halbheit, Ober- 
flächlichkeit und Dilettantismus hinstellt. Demnach soll schon in 
Tertia Litteraturgeschichte gelehrt werden. Herr Karajan hat 
ganz Recht, wenn er sagt, man solle nichts unternehmen, was man 
nicht gehörig zu leisten im Stande sei; wenn er aber aus diesem 
Grunde das Verständniss der Denkmäler, d. i. der litterarischen 
Werke, einer späteren Zeit überlassen will und mit der Littcratur- 
geschichte den Anfang machen; so müssen entweder die öster- 
reichischen Gymnasiasten von ganz anderm Schlage sein als die 
übrigen Menschenkinder, oder Herr Karajan kommt mit seiner 
Arzenei gegen die Oberflächlichkeit vom Regen in die Traufe. 
Dies liegt zu nahe, als dass es weiterer Erörterung bedürfte; in 
der Tbat schlagen auch die praktischen Schulmänner, wenigstens 
in Beziehung auf fremde Sprachen, einen ganz andern und entge- 
gengesetzten Weg ein. Alle Sammlungen von Litteratur- und 
Lesebüchern haben nach der Ansicht ihrer Verfasser den Zweck, 
nicht als Beispiele und Belege dem Vortrage au dienen, sondern 
sie sollen vielmehr das Material bilden , an welchem der Schüler 
"die Litteratur verstehen und schätzen lernen soll. In dieser Ab- 
sicht ist auch das vorliegende Handbuch vou Herrig angelegt. 
Solche Sammlungen sollen in grösserer oder geringerer Vollstän- 
digkeit einen Apparat vorstelien, der im Kleinen ein treues Abbild 
der Geschichte wie der Gegenwart ist, und die Schüler sollen 
durch das Studium der als Repräsentanten geltenden Stücke einen 
Blick in das Leben, den Geist und Charakter einer Nation tliun. 
Das Lesen und Studiren der litterarischen Produkte ist hiebei die 
Hauptsache; Vortrag, Reflexion und Belehrung geht nebenher, 
oder folgt nach. Der Schüler soll arbeiten,- der Lehrer nur leiten 
und helfen. Dieser Gang ist allerdings natürlich, vernünftig und 
richtig; allein wenn irgendwo der alte Spruch, dass die Hälfte 
besser sei als das Ganze, einen Sinn hat, so ist es hier der Fall. 
Wir halten es nämlich, nach der Beschaffenheit unserer Schulen, 
wie sie einmal sind und wie sie in Beziehung auf die Art und Ver- 
theilung der Lchrgegenstände auch noch lange bleiben werden, für 
rein unmöglich, dass ein Schüler die ganze Masse des von Herrig 
gesammelten Materials auch nur ordentlich durchlese, geschweige 
denn so durcharbeite , dass er wirklich nachher einen Begriff von 
der Entwickelung der Litteratur und dem Charakter der Schrift- 
steiler sollte bekommen Jiaben. Wir behaupten dies einfach aus 
dem Grunde, weil auf der Schule erstens die Zeit nicht da ist, so 
viel zu lesen, und zweitens, weil kein Schüler Anforderungen ge- 
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wachsen ist, deren Erfüllung alles das schon roraiissetat, was der 
Schüler erat lernen soll. Wir geben es gern zu, dass ein Schüler, 
der die Uebiingastufe hinter sich hat und, wie des Yicar's von 
Wakefield Frau, ein Buch ohne viel Buchstabircn lesen kann, wohl 
im Stande ist, Shakspeare’s Julius Cäsar von Addison’s Cato, oder 
ein reflcctirendes Gedicht von einem darstellenden- zu unterschei- 
den; allein man würde ihm offenbar zu viel zumuthen, wenn man 
von ihm verlangte, er solle auch Ben Jonson und Shakspeare, oder 
andere verwandte Geister zu unterscheiden wissen und den spezi- 
fischen Charakter ihrer Dichtungen anzugeben verstehen. Der 
Schüler mag allerdings bei der Lectöre einer litterarhistorischen 
Chrestomathie nebenbei eine Menge Namen und Notizen lernen, 
die ihm sonst unbekannt geblieben wären ; allein dieser Gewinn 
kann nicht gegen den Schaden aufkommen, welchen er dadurch 
erleidet, dass er durch die Leetüre einer Masse kleiner Stücke und 
Fragmente verschiedener Art zerstreut wird , statt sich durch lan- 
ges Verweilen bei wenigen, für alle Zeiten unvergänglichen Werken 
zu sammeln, und für Sinn und Geist einen festen, gediegenen In- 
und Anhalt zu gewinnen. Wer auf der Schule einige Stücke von 
Shakspeare ordentlich, d. h. in der gründlichen Weise gelesen hat, 
wie auf Gymnasien Sophokles gelesen wird, der kann nachher je- 
den Dramatiker für sich lesen; und es ist besser, dass er drei 
Sliakspeare'sche Stücke lese, als je eines von Shakspeare, Ben Jon- 
soti und Marlowe. Wer auf der Schule ein gutes Theil von Ma- 
cautay durchgearbeitet hat, kann nachher jeden Historiker lesen 
und begreifen; und es ist besser, er lese auf der Schule nur Ma- 
eaiilay, als noch ein halb Dutzend andre Historiker daneben. Wer 
auf der Schule einige epische Sachen von Byron stiidirt hat, dem 
st weder W. Scott, noch Coleridge, noch sonst ein Dichter unzu- 
gänglich; und es ist besser, er lese blos Byron oder einen andern 
allein, als eine Blumenlese von zehn Poeten derselben Gattung. 
Nun sind die Werke der angegebenen Autoren heut zu Tage so 
gut und so billig zu haben , dass man sie nicht in einer Sammlung 
zu suchen braucht, welche doch nur eins oder das andre Stück 
oder Fragment aufnehmen kann; und so vermögen wir den Nutzen 
solcher Handbücher für die Schule nicht einzusehen. 

Dies hindert uns übrigens nicht, in andrer Hinsicht das Her- 
rig’sche Werk gebührend hochzuschätzen. Dem Freunde engli- 
scher Litteratiir, der sich keine grosse Bibliothek anschaffen kann, 
wird in dieser Sammlung ein reicher Schate von vortrefflichen, 
charakteristischen Proben dargeboten; für die Schule aber würde 
nach unsrer Ansicht der Herausgeber besser gesorgt haben , wenn 
er neun Zehntel der aufgenommenen Autoren fortgelassen und 
das zehnte Zehntel dafür desto vollständiger eingeführt hätte. 

Oldenburg. FV. Dreier. 
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Lehrbuch der detcripliceu Oeomelrie von T. Franke, Dr. phil., 

Prof. a. d. technischen Bildungsanstalt in Dresden. Erstes Heft. 

Die Darstellung des Punktes, der Linie Und der Ebene nach, der 

Parallel-Projektion. Mit ä Tafeln in Quart. Leipsig, Druck and 

Verlag von B. G. Teubner. 1849. VIII d. 88 S. 8. 

Das StudiiuD der descriptiven Geometrie nimmt bekannter« 
masseii in ao hohem Grade, wie vielleicht kein anderek, die Bin-r 
bildunga- und Denkkraft vereint in Anspruch. Soll ea daher 
mit Erfolg betrieben werden und soll ein in dasselbe einführendes 
Lehrbuch wirklich brauchbar sein, so muss einerseits durch ge- 
schickte Anfertigung weniger Modelle uhd der entapreehenden 
Zeichnungen die mathematische Piiantaaie geübt, andererseits aber 
der die Denkkraft vorzugsweise io Anspruch nehmende theoreti- 
sche Thell nach einer guten Methode gründlich behandelt werden. 
Es ist für die Geschichte dieses wichtigen Theils der angewandten 
Mathematik von grosser Wichtigkeit, dass Gaspard Monge, wel- 
cher 1795 in der durch ein Gesetz vom 80. Oclober 1794 begrün- 
deten ersten Normalschule zu Paris die descriptive Geometrie vor- 
zutragen hatte, kurz darauf ein Werk über dieselbe verötfentlichte, 
was in seiner Sphäre mindestens einen eben so hohen Platz ein- 
nahin, als die .Arbeiten seiner Collegen, eines Lagrange, Laplace, 
llany, Bertholtet, Ilachette. Die Methode, weiche erbefolgte, 
war vorzugsweise die graphische, welche im Allgemeinen zu dem- 
selben Ziele hinrührt, das auch durch die Methode der sogenaiui- 
ten analytischen Geometrie erreicht wird, nur mit dem Unter- 
schiede, dass der letztem bis in die neuere Zeit noch eine gewisse 
Unsicherheit in der Veranachaulichnng einiger Resultate der ana- 
lytischen Operation (z. B. der imaginären Zahl) anzuhängen pflegte. 
Nur diesem Umstande, nicht dem Wesen der richtig und vollstän- 
dig auf die Geometrie angewandten Analyse selbst möchte es zu- 
zusciirciben sein, dass das fast unübersehbare Material, womit 
unser Jahrhundert die Geometrie des Raumes bereicliert liat, 
grössteiitheils von der graphischen Methode an das Tageslicht ge- 
fördert wurde, wie dies die Arbeiten eines Poncelet, Steiner, Se- 
reni, Olivier, Chasles, Diipin, Simonis und Brisson beweisen. Sehr 
richtig bemerkt daher Herr Dr. Franke auf S. IV seiner Vorrede: 
„Jede der beid^ Methoden, die graphische wie die analytische, 
besitzt ihre eigenthnmiiehen Vorthelle und Nachtheile und der 
Forscher muss beide beherrschen, wenn er mit Glück auf Ent- 
deckungen ausgehen will. Wandelt die graphische allein ihre 
Bahn, so w'ird sie nicht selten die grosse Umsicht und die hohe 
Kraft entbehren, welche die ältere Schwester, die analytische Me- 
thode, so schnell zum Ziele führen. Reisst dagegen diese von 
ihrer jungem Genossin sich los, so läuft sie Gefahr, ihre Aus- 
drucksweise in eine todte Form ohne geometrische 
Bedeutung zu verwandeln und den Forscher über die steilen 
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Pfade ranhsamen Caicäls in jene nnwirthbarc Gegenden zu ver- 
locken, in welchen er formlore Schatten, statt feate(r) Gestalten 
geometriacher Wahrheiten, als Fruchte des angestrengten Fleisies 
erntet.'^ Dies ist der wissenschaftiiche Standpunkt, von welchem 
der Verf. die descriptive Geometrie zu betrachten sucht und den 
er, soweit sich dies aus dem ersten nur zwei Projektionsebenen 
benutzenden und die Betrachtung der Körper, sowie der krummen * 
Linien und Fliehen noch ausschliessenden Hefte ersehen lasst, 
nirgends verlässt. Die ganze Darsteiiungsweise des Herrn Dr. F. 
beweist, dass er die auf diesem Gebiete ganz besondere hervor- 
ragenden französischen Meister studirt und vielfach — - aber frei — 
benutzt hat. Wenn aber das System , weiches der Verf. anfbaut, 
der Theorie nach nichts zu wünschen übrig lässt, so vermissen wir 
doch häufigere Anwendungen, deren die descriptive Geometrie so 
überaus viele und interessante zuläsat. Es ist nicht leicht, aus der 
Masse von Beispielen, welche das Zeichnen technischer Gegen- 
stände, insbesondere jener der Baukunst, der praktischen Geome- 
trie und des Maschiiienwesens bietet, einzelne für den besondern 
Fall vorzüglich lehrreiche heraoszuwihlen, und doch entschädigt 
der dem .Anfiinger aus gnt gewählten Problemen erwachsende 
Nutzen vollständig für die Schwierigkeiten einer glücklichen Wahl. 

Der Verf. beginnt mit den Worten: „Um geometrische Wahr- 
heiten sowohl zu entwickeln als anzuwenden, ist es nöthig, die 
Kaumgebilde ihrer eigenthümlichen Gestalt und gegenseitigen Lage 
nach dem Ange sichtbar zu machen oder darzustellen. Je- 
des Katimgebiide aber, welches einer geometrischen CJntersuchuiig 
sich unterwerfen lässt, kann aus der Bewegung einer Linie oder 
eines Punktes entstanden sein.*^ Führen wir den Begriff der Be- 
wegung in die Mathematik ein und gelingt es uns somit die mathe- 
matischen Grundbegriffe auf dem Gebiete der Wissenschaft selbst 
genetisch zu entwickeln , so entsteht zugleich bei dieser den 
Elementarcursus ungemein vereinfachenden Anschauungsweise eine 
grosse Masse von Gebilden vor unserem geistigen Auge, vor 
unserer mathematischen Phantasie und es ist durchaus nicht un- 
umgänglich nöthig, in jedem Falle die realen Diagramme vor dem 
physischen Auge zu haben, am wenigsten wenn nur die Entwick- 
lung geometrisdier Wahrheiten verengt wird, wie etwa des In- 
halts eines ringförmigen Körpers, weicher dadurch entsteht, dass 
ein A"eck um eine ausserhalb seines Umfangs liegende Gerade 
berumgedreht wird, so dass während der Volldrehung die Gerade 
eine hin und hergehende Pendelschwingung uro einen festen Punkt 
vollendet. 

Es wird ferner in der Einleitung der Punkt auf 3 Punkte, 

3 Gerade und 3 Ebenen im Kaume bezogen und der Vorztig der 
letztem^ Beziehung hervorgeboben. Der Ansdmek „Punkte im 
Zusammenhänge“ sowie später: ,.Jede Linie besteht aus einer 
Keihe zusammenhängender Punkte*^ erscheint als nicht recht pas- 
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send. Ebenso die Behauptung, dass die cylindrische Fläche von 
einer gewissen Gurre doppelter Krümmung in 8 Punkten geschnit- 
ten werde; es ist hier sowie an mehreren Stellen das Maximum 
angegeben und doch nicht als solches beseichnet. Die Einleitung 
giebt danach noch die bekannten Erklärungen über parallele Pro- 
jektionen des Punktes und der Geraden. Um die Natur der Fläche 
zu bestimmen, wird dieselbe aus der Erzeugenden (Wegliuie, wie 
Herr l)r. F. sagt) und der Leitlinie (Richtlinie) mit fliiizuziehuiig 
der Bewegung construirt. Wir wollen nur kurz andeuten , dass 
die folgenden Nummern bis 37 den Punkt, die gerade Linie, zwei 
Gerade, die Ebene, die Ebene und Gerade, zwei Ebenen betrach- 
ten. Die Behandlung dieser Elemeiitaraufgaben der descriptivcii 
Geometrie ist wissenschaftlich und klar, ln Nr. 12 wird behaup- 
tet, dass die Summe der Winkel u und ß, weiche die Gerade A 
mit den Projektionsebenen macht, <.Jt sei, vorausgesetzt, dass die 
Gerade beiden Projektionsebenen begegne. Es konnte hier auf 
den allerdings später betrachteten Ausnahmsfall sogleich hiiige- 
wieseii werden , welcher eintritt, wenn die Gerade in der auf den 
Grundschnitt senkrechten Ebene liege. Ferner wäre es wünschens- 
werth gewesen, wenn diesen elementaren theoretischen Betrach- 
tungen durch Aufgaben zur Uebung im Construiren, wie sie hier 
leicht in grosser Auswahl gestellt werden konnten, ein praktischer 
Theil zugefügt und durch denselben zugleich die Zahl der näher 
betrachteten Combinationen zwischen Punkt, Linie und Ebene 
vervollständigt worden. wäre, ln Nr. 38 u. flgg. ist das körperliche 
Dreieck auf eine sehr einfache Weise graphisch dargestellt und 
aus dieser Darstellung sind zugleich die Lösungen der bekannten 
6 Aufgaben für spitze, rechte und stumpfe Winkel, sowie die Be- 
ziehungen zwischen den Flächen- und Kanten winkeln unmittelbar 
abgeleitet, ln Nr. 49 giebt der Herr Verf. als Anwendung des 
körperlichen Dreiecks den Fall, wo von 3 Punkten auf der Erd- 
oberfläche die horizontalen Projektionen und die Koten (cotes) 
gegeben sind und wo für einen in der Nähe liegenden 4. Punkt die 
Lage in der Karte oder Horizontalprojektion und zugleich die Kote 
bestimmt werden soll, ln Monge (gdomdtrie descriptive, 6'°°'° ddi- 
tion, Paris 1838) finde ich diese Aufgabe p. 100. §. 95. Dort ist 
aber ausdrücklich gesagt, da& in dieser an das Pothenotsche Pro- 
blem erinnernden Aufgabe vom 4. Punkt aus nur die Zenithdistaii- 
zen für die 3 gegebenen Punkte gemessen wurden, unter welcher 
Voraussetzung der 4. Punkt sich nur aus dem Durchschnitt der 
Flächen Ser senkrechten Kegel ergeben kann. Natürlich im All- 
gemeinen auf eine sehr unsichere Weise; denn welcher Ingenieur 
kann in bergichtem Terrain und bei den in der Nähe des Horizonts 
stark wechselnden Werthen der Refraktion Höhenwiokcl, auf 
welche hier so überaus viel ankommt, so genau messen, dass eine 
solche Intersektion ein nur einigermassen genaues Resultat gehen 
könnte, selbst wenn die Höhen der gegebenen Punkte und des 
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4., wie es wunschenswerth ist, sehr rerschieden waren! 
Herr Fr. benutzt aber sofort die Kantenwinkcl der 3 sich bilden- 
den Dreiecke, die natürlich viel leichter, etwa durch einen Theo- 
dolitheii zu bestimmen sind und deren genauer Messung nur die 
Lateralrcfraktion enlgegenstehen würde. Wenn man sich dies ge- 
stattet, ist es allerdings sehr leicht, eine einfachere Lösung des 
obigen Problems zn geben. Wir bedauern, dass aueh hier diese 
Aufgabe vereinzelt steht. Der graphischen Reduktion eines Win- 
kels auf den Horizont wird keine Flrwähnung gethan. Die Dar- 
stellung der Pyramide, deren 4 Endpunkte gegeben sind, die Pro- 
jektion des Tetraeders, von dem nur eine Kante gegeben ist, und 
ähnliche Aufgaben konnten leicht an das sphärische Dreieck ange- 
knüpft werden , würden indessen , streng genommen , nicht in dies 
erste Heft hineingehören. In den Nr. 5t) — 58 sind die Vortheile 
hervorgehoben, welche eine für jeden einzelnen Fall zweckmässig 
gewählte Lage der Projektionsebenen gewährt; es wird deshalb 
gezeigt, wie man den Projektionsebenen zu dem Liniengebilde 
oder dem Liniengebildc zu jenen Ebenen eine neue und zwar eine 
solche Lage geben kann , welche der Darstellung und der Auffas- 
sung möglichst geringe Schwierigkeiten darbietet. Letzteres, die 
Veränderung der Lage des Punktes, der Geraden'und Ebene ge- 
gen die feste Projektionsebene, betrachtet der Verf. in den letzten 
10 Nummern des vorliegenden Heftes (59 — 69). Er benutzt da- 
bei die drehende Bewegung, welche auf eine Achse bezogen wird, 
die in einer bestimmten Richtung zu einer Projektionsebene liegt. — 
Sowohl der Druck als die Figuren sind ausgezeichnet. Letztere 
sind nicht mechanisch copirt, sondern auf dem Steine selbst con- 
striiirt und in der Zeichnung ohne Ausnahme streng correkt; nur 
in der Biichstabenbezeichnung finden sich einige kleine Versehen 
vor, sowie wir auch im Texte ungern „Hypothcniise^‘, „ohne 
derselben“ (p. 12) lesen. Obgleich erst die Behandlung der ver- 
wickeltem Aufgaben, welche das 2. Heft bringen wird, auf ent- 
schiedenere Weise zeigen kann, ob es dem Verf. gelingen wird, 
die analytische Methode, welche in diesem ersten Hefte noch 
wenig beachtet wurde, mit der graphischen zu verbinden, so 
wollten wir doch nicht länger zögern, das vorliegende Buch sowohl 
den Anfängern als den Mathematikern als ein recht brauchbares 
zu empfehlen. 

Dessau. C. BoHger. 
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Kop$tadt i-dlfr.) , De rerum Laconicarum comtituiionia Ly- 
cargeae origine et indole, Grypbiae , J1849. 142 S. 8. — ' In dieaer von 
der philosophischen Facnität der Universität Bonn gekrönten Preisscbrift 
begrösst der Unterz, eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Leistung, 
denn dieselbe beweist nicht nur, dass der Verf. mit den Berichten der 
elastischen Schriftsteller und mit den mannigfach von einander abwei-> 
chenden Ansichten der Neuern bekannt und vertraut ist, sondern auch 
dass derselbe mit klarer Uebersicht des Materials sovsobl scharfe Combi- 
nationsgabe, als auch unbefangenes Urtheil verbindet. Dieses letztere 
sich zu wahren , ist in Betreff des behandelten Gegenstandes nicht leicht, 
weil schon viele Gelehrte denselben bearbeitet und in Folge verschiede* 
ner Behandlung zu verschiedenen Ergebnissen ihrer Forschung gelangt 
sind, und weil es an sich schwer ist, in jedem Falle dos Mögliche von 
dem Wahrscheinlichen und dieses von dem Sichern genau zu sondern, 
OlTenbar tritt bei dem Verf, das entsohiedene Streben hervor, nur das 
in seine Schrift anfzunehmen , was als sicheres Resultat der Forschung 
dastebt, und alles Andere als noch unsicher zu bezeichnen. Der Unterz* 
wird demzufolge mehr eine Anzeige , als eine eigentliche Beurtheilung der 
Schrift geben. 

Der Verf. behandelt die Lykurgisebe Verfassung in 4 Capiteln. Das 
erste, mit der Ueberschrift: „De Lyeurgo deque ejus legislatione in Uni- 
versum“, zerfällt in 4 Paragraphen i $.1. Fuisse aliquem Lyeurgum contra 
Mullernm ostenditnr. Mülter’s Ansicht beruhte darauf, dass Lyeurgos 
von den Spartanern als göttliches Wesen angesehen vvorden sei. Dass 
dies kein sicherer Beweis ist, wird jeder zugeben, der die vom Verf. 
aufgezählten Beispiele beachtet (z. B. dem Brasidas wurden in Amphipo* 
lis jährliche Opfer gebracht n. a. m.). Auch deutet der Name des Ly* 
kurgos keineswegs auf eine Personiheation hin. Wenn daher keine über- 
zeugenderen Gründe beigebraebt werden , dass ein Lykurgos in der Wirk- 
Jiehkeit nie existirt haben könne, müssen wir die bestimmten Berichte 
der Alten mit dem Verf. als glaubwürdig anerkennen. §. 2. De Lyeurgi 
vite. Die meisten darauf bezüglichen Ueberlieferungen beruhen oifenbar 
anf später entstandenen Sagen. Als sicher kann Folgendes gelten : Ly- 
kurgos war aus königlichem Stamm entsprossen und stand einige Zeit 
als Vormund eines spartanischen Königs dem Staate vor. Die einzige 
annehmbare Nachricht über das Zeitalter des Lykurgos ist die, dass der- 
selbe mit Iphitos die olympischen Spiele angeordnet habe , was bekannt- 
lich 884 a. Chr. geschehen sein soll. Die Lykurgischc Gesetzgebung ist 
demnach nm die Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr. anznsetzen. Sicher 
ist es ferner, dass die'Lykiirgische Verfassung bestimmt war, inneren 
Unruhen im lakedämonischen Staate ein Ende zu machen , und dass das 
delphische Orakel zur Begründung dieser Verfassung mitgewirkt habe; 
dafür sprechen Zeugnisse , welche älter sind, als sämmtliche Schriftsteller, 
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die über Sparta geschrieben haben. Allein in Betreff der Frage, in wie* 
fern Lykurgos die Verfassung Kreta’s für die von ihm begründete znm 
Muster genommen habe, glaubt der Unterz., dass der Verf. unnöihiger- 
weise an bestimmten Nachrichten antiker Schriftsteller zweifele (vergl. 
Herodot I. 65), indem er meint, dass Lykurgos kretische Staatseinrich- . 
tnngen nicht entlehnt, sondern nnr in demselben Geiste seine Anordnungen 
getroffen habe. Er hält diese Ansicht deshalb für wahrscheinlicher, weil 
in beiden Staatsverfassungen neben Aehnlichkeiten anoh grosse Verschie- 
denheiten bestanden. Sollte aber unter diesen Umständen nicht C. F. 
Hermann's Meinung, dass Lykurgos einen Theil seiner Einrichtungen 
ans Kreta entlehnt habe, den Vorzug verdienen V S. Hermann’s Lebrb. 
d. griecb. Staatsalterth. $. 33. — Zu hart scheint der Verf. über den 
^ Aristokrates, dessen Aaitcavixä Plutarchos mehrmals benutzt bat, zu ur- 
tbeilen , indem er sagt (S. 14) : — „satis vel hoc unum commentum enm 
(seit. Aristocratem) nulla veri ratione habita nova tanlnm et inandita 
captasse, quibns iibrura snnm exornaret, arguit“, und (8. 15): ,,Unde 
haud temere suspioari mi(ii videor, noa — r narrationera — ejiisdem Ari- 
stocratis ingenio fabularum feraci debere, quem e duobus illis locis, quibus 
a Plutarcbo addito nomine testis citatur, fabniis audacter efiietis Lyeurgi 
vitam anxisse et exernasse satis apparet.“ Ohne nur irgend die Wahr- 
heit nnd Glaubwürdigkeit der Berichte des Aristokrates vertheidigen zu 
wollen, scheint es dem Untera. doch billig, wenn man weniger zu Gun- 
sten des getadelten Werkes, als vielmehr zu Gunsten des angegriffenen 
Schriftstellers in doppelter Beziehung Rücksicht nimmt: denn 1) wissen 
wir nicht, ob Aristokrates selbst diese Fälschungen der Geschichte sich 
hat zu Schulden kommen lassen, oder ob ihm nur Mangel an Kritik in 
Betreff der Aufnahme der Berichte anderer Schriftsteller vorgeworfen 
werden darf; und 2) können wir aus den wenigen erhaltenen Fragmenten 
nicht einmal annähernd entscheiden, ob die Aa*avt%u des Aristokrates 
ein eigentlich historisches Werk sein sollten, oder ob sie etwa (beispiels- 
weise) dem dritten Buche des Pausanias in Anlage oder Inhalt ähnlich 
waren. Doch abgesehen hiervon erkennt der Unterz, vollständig an, dass 
die Berichte der Alten nicht allein über die Reisen des Lykurgos, son- 
dern auch über den Ort seines Todes nnd Begräbnisses der Glaubwürdig- 
keit entbehren. 

$. 3. Mnlleri sententia nultum diserimen inter Lyeurgeas et vetn- 
stissimas Spartanorum et primitives Doriensium leges statuentis coargui- 
tur , et quaenam inter eas ratio intercesserit brevi signifieatur. Was 
Möller in den Doriern zu erweisen sucht, dass nämlich die sogenannte 
Lykurgisebe Verfassung mit der ältesten Spartanischen , ja der ursprüng- 
lichen Dorischen übereinstimme , weist der Verf. a|s bündiger Beweise 
ermangelnd zurück. Denn obwohl man annehmen dürfe, dass es schon 
vor Lykurgos im spartanischen Staate Könige, Senat, Volksversamm- 
lungen, Ephoren, gemeinschaftliche Mahler, öffentliche Erziehung, Pe- 
riöken und Heloten gegeben habe , so sei es doch nnr Willkür, wenn man 
diese früheren Einrichtungen mit den späteren völlig identificire. Wäh- 
rend vor Lyknrgos die Staatsordnung nnr auf Herkommen und Gewohn- 
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beiUrechten beruht habe, ao habe dieser zuerst mit Benutzung der Tor- 
gefundenen Einrichtungen eine feste, auf eigentliche Gesetze gegründete 
Verfassung hergestellt. 

$. 4. De rhetris quae dicunt Lycurgeis , refutatis Goettlingli con- 
jectnris, quid judicandum sit quaeritur. Gegen Göttling, welcher in den 
Berichten über die Verhandlungen der k. sächs. Academie der Wissen- 
schaften zu Leipzig (1B47, Hft. 4, S. 136 if.) versucht hatte, auf kriti- 
schem Wege die 4 Lykurgischen Rhetren zu restituiren, wird geltend ge- 
macht, dass diese Rhetren nicht anfangs in Hexametern abgefasst und 
erst später in Prosa übertragen worden seien , denn schon Aristoteles 
kannte oflenbar die erste Rbetra in derselben Form, in welcher sie dem 
Plutarchos vorlag i dadurch wird Göttling's Behauptung allerdings wider- 
legt. Auch irrt Göttling darin, dass er die vier Rhetren für die einzigen 
Gesetze des Lykurgos hält; denn diese sind nicht so umfassend und be- 
treffen nicht so wichtige Theile der spartanischen Verfassung, als es der 
Fall sein müsste, wenn Göttling’s Ansicht begründet wäre. Wollte man 
Göttling Recht geben, so würde man zu der Behauptung gedrängt, dass 
die wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen der spartanischen Verfassung, 
als deren Urheber von den Allen übereinstimmend Lykurgos genannt 
wird , nicht von diesem herrührten. Der Verf. selbst unterscheidet zwi- 
schen den 3 Rhetren, welche Plot. Lyeurg. c. 13 erwähnt, von jener 
einen, deren ebendas, c. 6 Erwähnung geschieht. In Betreff der erstem 
3 behauptet der Verf., dass Plutarchos die darin enthaltenen Bestimmun- 
gen nicht irgendwoher abgeschrieben, sondern der mündlichen Ueberlie- 
ferung entnommen habe; dafür spreche nicht nur der Umstand, dass Plu- 
terchos an dieser Stelle sich der oratio obliqua bediene, sondern auch 
der von ihm angewendete Ausdruck „tQttrjv 6h fijtfccp Stciftnjftovtvovai 
rov yivxovfyov.“ Allein hierin liegt kein bündiger Beweis, denn Plu- 
tarchos konnte eben so schreiben, indem er die Quellenschriften vor Au- 
gen hatte, deren er sich bedient hat. Treffender ist, was der Verf. 
über jene eine Rhetra sagt: diese sei uralt, und dass sie bald nach Ly- 
kurgos schon schriftlich vorhanden gewesen sei, erhelle daraus, dass 
Tbeopompos und Polydoros ein von ihnen erlassenes Gesetz hätten nnter 
diese Rhetra schreiben lassen. 

Cap. II.: De diversis in Lsconia hominum generibns. 

$.3. De Perioecis. Der Verf. stimmt der Ansicht K. O. Müller’s bei, 
dass die Feriöken diejenigen Bewohner von Lakonika waren, welche die 
Dorier bei ihrer Einwanderung vorfanden, nämlich Achäer, und dass die 
alten Einwohner in den Städten lange Widerstand geleistet zu haben 
scheinen. Die Städtebewohner der unterworfenen Gebiete traten mei- 
stens in die Stellung von Periöken , über die etwas Genaues anzugeben, 
dem Verf. unthnnlich erscheint. Er schliesst sich der Ansicht K. O. Müller's 
an , indem er dafür noch mehr Gründe anführt. Bemerkenswerth ist die 
Nachweisniig , dass Isokrates in Betreff spartanischer Verhältnisse als 
Quellenschriftsteller änsserst unzuverlässig sei. 

$. 6. De Hilotis. .Auffallend ist es , dass der Verf. durchgängig 
Hilotae schreibt, da man doch für die gebräuchliche Schreibart /ielotae 
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das Beispiel römischer Schriftsteller anführcn kann. Die Ableitongen des 
Namens von der Stadt Heios sowohl, als anch von dem spartanischen 
Districte rö "E/los weist der Verf. als unrichtig znrück nnd erklärt sich 
auch hier für IVlüller’s Ableitung, der zufolge bekanntlich ETlmg (von 
Slu) = captivus ist. Ebenso stimmt der Verf. mit Müller darin überein, 
dass er den Ursprung des Standes der Heloten so erklärt, dass die Sela- 
ven der achäiseben Bevölkerung von den siegreich eindringenden Doriern 
in den neu errichteten Staat als Hclotenstand anfgenommen worden seien. 
Eigentliche Sela ven waren die Heloten nicht, eher Leibeigene, aber we- 
niger wohl von einzelnen Spartiaten , als vielmehr von der Gesammtheit 
der Spartaner. Mit grosser Genauigkeit und ausgezeichnetem Scharf- 
sinne bespricht der Verf. die Stellung der Heloten im Staate und die 
Lasten, die sie zu tragen gezwungen waren. , 

$. 7. De subditis hominuni generibus in reliquis Doricis civitatibus. 
Da manche Punkte in Bezog auf die Stellung der minder berechtigten 
Volksclassen in Lakonika noch zu Zweifeln Veranlassung geben, so hat 
es der Verf. versucht, darüber zur Klarheit zu gelangen, indem er den 
ähnlichen Verhältnissen in den übrigen dorischen Staaten nachforschte. 
Bei den Krelenscrn ist der Stand der vni^nooi dem der spartanischen Pe- 
riöken, der der (ivaiTtai dein der Heloten zu parallelisiren ; doch bemerkt 
der Verf., dass die iivonhai Leibeigene waren , welche Staatsländereien 
bebauten und an Magistrate Abgaben entrichteten, während die ttXafm 
tat oder ätpaiiiwiai sich von diesen dadurch unterschieden , dass sie die 
Aecker von einzelnen Grundbesitzern bebauten und diesen einen be.> 
stimmten Theil des Ertrages abliefern mussten. Aehnliche Verhältnisse 
walteten in Argos ob, mit der Abweichung , dass dort ein Theil der 
achäischen Bevölkerung nach der dorischen Einwanderung zu den 3 dori- 
schen Phylen als vierte hinzngetreten war. Eine vierte Phyle findet sich 
auch in Epidauros, Sikyon u. s. w. ' 

§. 8. De Spartanorum tribubus et curiis. Die Spartiaten wurden 
auf 3 Arten eingetbeilt: a) nach Geschlecht nnd Abstammung in Phylen 
und Oben; b) nach dem VITohnorte; c) nach der politischen Stellung im 
Staate in Stände oder Classen. Der Verf. nimmt K. O. Müller's Ansicht, 
dass es in Sparta 3 Phylen (Hyllenses, Dymanenses, Pamphyli) gegeben 
habe, gegen den allerdings unbegründeten Angriff Grote's in Schutz. 
Auch Lachmann’s Conjecturen werden treffend zurückgewiesen. Der 
Verf. stellt die Ansicht auf, dass, ebenso wie in Rom die 3 alten Tribus, 
so in Sparta die 3 Phylen auf ein Zusammenwachsen von 3 Nationen zu 
einem (dem dorischen) Volke hindeute. Dass in Argos und in einigen 
andern dorischen Staaten mehr als 3 Phylen (z. B. in Korinth 8) be- 
standen haben sollen, wird dadurch sehr gut erklärt, dass die in jene 
Staaten eindringenden Dorier die von ihnen Vorgefundene Bevölkerung, 
in eine Phyle vereinigt, ihren eigenen 3 Phylen zur Seite gestellt haben, 
und dass in Korinth vielleicht aus irgend einem Grunde die so entstande- 
nen 4 Phylen in je 2, also in 8, getheilt worden seien. Nicht auf Be- 
richten der Alten, sondern auf einer Combination, die wohl einen Zwei- 
fel zulässt, beruht die Annahme, dass die 3 Phylen in Sparta in je 10 
N. Jahrb. f. PhU. u. Päd. od. Krit. Bibi, Bd. LXI. Hfl. I. 6 
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tißa^ zerfallen seien. Denn ob in der Lykurgischen Rbetra die Zahl 30 
auf die Oben zn beziehen »ei, sei sehr unsicher. 

$. 9. De Spartanorum vicis sive tribnbos localibna. Obgleich diese 
örtliche Triboseintheilung nicht eigentlich zum Gegenstände der Abhand« 
luiig zu rechnen ist, da sie erst in einer spätem Zeit vorwiegende Wich- 
tigkeit erhielt, so bat der Verf. dieselbe der Vollständigkeit wegen eben- 
falls besprochen. Br weist sehr schön nach , dass die in Inschriften sich 
voriindenden Phylennamen: /Ticavazai , Aifivatlg, Meeoäieit, Kwoovgsig 
sich nur auf eine Kintheilung des Stadtgebietes beziehen. Er berichtigt 
dadurch die falschen Ansichten , welche von Kortöm u. A. aufgestellt 
worden sind. Da jedoch das Viertheilungsprincip dem spartanischen 
Staatswesen fremd ist, so glaubt der Verf. (mit Möller u. A.), dass eine 
örtliche Eintheilung in ä Pbyien anzunehroen sei, und dass die Burg von 
Sparta die ä. Pbyle gewesen sein möge. Die Zeit dieser Eintheilung 
lässt sich nicht bestimmen ; nur so viel scheint gewiss zn sein , dass sie 
jünger als Lykurgos und älter als Herodotos (cf. Herodot. IX. ö3 ; III. &&) 
gewesen ist. 

$. 10. De Spartanorum classibns sive ordinibus. Gegen Kortüm 
und Lachmann vertheidigt der Verf. die Annahme, dass die Lyknrgischo 
Verfassung Rechtsgleichheit aller Spartaner als Princip festgasteilt habe. 
Er begründet diese Annahme aber anf andere Weise als Hermann und 
Schümann, die auf die ursprüngliche Gleichheit des Grundbesitzes der 
Spartaner das Hauptgewicht legen. Der Verf. stützt sieb seinerseits 
darauf, dass nicht nur PiuUurchos and Isokrates die ursprüngliche Rechts- 
gleichheit der Spartaner bezeugen , während kein historisches Zeugniss 
für das Gegentheil vorhanden ist, sondern dass auch das spätere Entste- 
hen der Rechtsnngleichheit der 6/iotot, vxo(iiiovtg und vtoiafuiäeig in 
ihren Gründen sich genügend nachweisen lasse. 

$. II. De ratione, quae inter diversas Spartanorum divisiones inter« 
cesserit. In diesem Abschnitte bringt der Verf. eine höchst wichtige, zur 
genauem Anschauung der spartanischen Staatsverhältnisse dringend er- 
forderliche Frage zur Sprache, die bisher entweder ganz übergangen, 
oder nur ungenügend behandelt worden ist. Schon bei der Gründung des 
spartanischen Staates haben ohne Zweifel neben den Geschlecbtsphylen 
örtliche Eintheilungen stattgefnnden ; auch kann man dem Verf. zugeben, 
dass in der ältesten Zeit die ö oben genannten xmftirt von den eigentlichen 
Spartiaten bewohnt waren , zu denen erst später ein Bevölkerungselement 
von geringer berechtigten Bürgern hinzukam, und dass diese Letztem in 
die örtliche EintheHung, nicht aber in die Geschlechter aufgenommen 
wurden. Dem Unterz, scheint es aber wahrscheinlich, dass die örtliche 
Eintheilung in frühester Zeit keine politische Geltung und Wirksamkeit 
gehabt habe, und dass sie diese erst dann erhalten habe, als neben den 
eigentlichen Spartiaten die veoSa/iciSeig und vnofitCovtg zahlreich zn wer- 
den and Einfluss zu gewinnen anfingen. Als politische Eintheilung ge- 
hört die örtliche demnach in die nachlykurgische Zeit. Wenn daher der 
Verf. auch im wesentlichen ähnlicher Ansicht ist, so irrt er doch wohl 
darin, dass er die örtliche Eintheilung der Geschiechtereintbeiiung gleich- 
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ordnet in Zeit and politischer Geltang, während doch atiem Anschein 
nach die erstere später politische Geltung erhielt , als die letztere. 

Cap. III. De sumaae potestatis in Spartanorum repoblica distri- 
butione. 

$. 13. De Spartanoram regibus. In Betreff der Präge, wie es 
komme , dass in Sparta stets 2 Könige geherrscht haben , und ob beide 
Königsfamilien gleicher Abstammung gewesen seien, erklärt der Verf., 
dass er an der gleichen Abstammnng zweifle, und führt mehrere Gründe 
dagegen an, unter denen die Hinweisung auf die Nachricht des Pausanias 
über die Verschiedenheit der Begräbnisse der beiden königlichen Familien 
am meisten Gewicht bat. Doch wagt er nicht, Herod. VI. &2 (mit Lach- 
mann) als bestimmt nnrichtig zurückznweisen. Nach Herodotos Berich- 
ten war die Amtspflicht der spartanischen Könige eine dreifache: 1) eine 
gottesdienstliche, 2) eine richterliche und 3) eine auf Kriegführung be- 
zügliche. Im Allgemeinen mit K. O. Müller übereinstimmend sagt der Verf., 
dass vor Lykurgos das Königtbum (wie das heroische) nicht verfassungs- 
mässig beschränkt gewesen sei, and dass Lykurgos demselben bestimmte 
engere Grenzen gesetzt habe. Aach in der Darstellung der königlichen 
Ehrenrechte stimmt der Verf. mit Müller überein. 

§. 13. De Spartanorum senatu. ln Betreff der ytQovoia zweifelt 
der Verf. mit Recht daran , dass zuerst Lykurgos dieselbe eingeführt 
habe; er glaubt dagegen, dass die Zahl der Senatoren und ihre Stellung 
im Staate erst durch denselben fest bestimmt worden seien. Da es nun 
aber nicht für völlig sicher gelten kann , dass die Zahl der teßai 30 ge- 
wesen ist, so kann Müller's Meinung, dass aus jeder mjJi; je ein Senator 
entnommen ward, um so weniger für wahrscheinlich gelten, je weniger 
man erklären kann, warum, da es ausser den zwei Königen nur 28 Se- 
natoren gab, aus 2 Oben kein Senator gewählt ward. Wenn man ferner 
die Wahlart des spartanischen Senats mit der des Senats der heroischen 
Zeit vergleicht, so ergiebt sich, dass eine principielle Verschiedenheit 
obwalte, was für denLykurgischen Ursprung der ersteren spridit. Schon 
kurze Zeit nach Lykurgos erneuerten sich die inneren Kämpfe, sobald 
neben den eigentlichen Vollbürgern ein Bevölkerungselement mit gerin- 
gerem Bürgerrechte durch seine Zahl Einfluss gewann. In diesem Kampfe 
unterlag die amtliche Gewalt der Könige und des Senats einer bedeuten- 
den Schmälerung durch die erweiterte Amtsgewalt der Ephoren. 

$. 14. De Spartanorum ephoris. Aus dem Umstande , dass die 
Ephoren schon in der ältesten Zeit als Behörden in verschiedenen dori- 
schen Staaten erwähnt werden, schliesst Müller, und mit ihm der Verf., 
dass sie ein allgemein dorisches and nicht ein Lykurgisches Institnt ge- 
wesen seien. Der Verf. meint, dass unter Tbeopompos der dijpoj als 
Ersatz für sein in Betreff der Volksversammlungen beschränktes Recht 
die grössere Berechtignng der Ephoren, als Vertheidiger der Volksrechte, 
dnrehgeeetzt habe. ' 

$. 16. De Spartanorum comitiis. Die Volksversammlungen , wel- 
che vor Lyknrgos wohl keinen bedeutenden Eiaflnss gehabt haben mögen 
(ebenso wie die der heroischen Zeit) , erhielten durch Lykurgos die höch- 

6 * 
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ate Macht im Staate. An ihnen sollten nach den Beslimmongcn dessel- 
ben alle Spartiaten von ihrem 30. Lebensjahre an Theil nehmen. 

Cap. IV. De eis Lacedacraoniorum institutis, quae ad bonos morea 
conservandos pertinebant. 

§, 16. De Agoga sive publica Spartanoruro educatione. So wie 
der Verf. von den in Sparta eingeführten Staatsgewalten nur die wich- 
tigern genauer besprochen hat, so geht er in diesem Abschnitte bei der 
Behandlung der Staatseinrichtungen des Lyknrgos, durch welche der 
Staat in das Privatleben eingrilT, speciell nur auf die Erziehung und die 
gemeinschaftlichen Mahlzeiten ein. Was die öffentliche Erziehung der 
Kinder betrifft, so folgt der Verf. auch hier Müller, da dieser, wie er 
zugesteht, den vorhandenen Ueherlieferungen zufolge, den Gegenstand 
erschöpfend dargestellt hat. Er fügt aber noch (nach Hoeck) einige 
Worte über die ölTentlicbe Kindererziehung der Kretenser hinzu und 
bezeichnet als Unterschiede derselben von der spartanischen 1) dass sie 
bei den Kretensern im 17., bei den Spartanern im 7. Lebensjahre begon- 
nen habe, und 2) dass bei den Kretensern vornehme Jünglinge Jünglinge 
gleichen Alters in Genossenschaften (olyslut) um sich vereinigten, was 
mit der spartanischen Einrichtung der ßovai nicht ganz übereinsümmt. 

$. 17. De Phiditiis sive pnblicis Lacedaemoniornm coenis. Gegen 
Müller, der gemeinschaftliche Mahlzeiten für eine uralte Einrichtung in 
allen hellenischen Staaten hielt , erklärt sich der Verf., da weder die 
Mahlzeiten der Vornehmen bei den Königen im heroischen Zeitalter, noch 
die der Prytanen bei den Atheniensern , noch auch endlich die nur an 
Festtagen gehaltenen Gastmäbler der Megarenser, Argiver und Pliiga- 
Icnser den Syssitien der Spartaner und Kretenser an die Seite gestellt 
werden dürfen. Der Verf. meint, dass der eigentliche Name dieser 
Mahlzeiten tpiSiria gewesen sei, welche Bezeichnung die spartanische 
Wortform für (ptkitia (amicorum convivia) sei. Dass diese Phiditia in 
mancher Beziehung ein engeres Band zwischen einzelnen Spartiaten ver- 
anlassten , und dass dieses engere Band dann mannigfach auch in andere 
Staatsverhältnisse , z. B. den Kriegsdienst, eingriff, lässt sich vermuthen, 
nicht aber beweisen. Aehnlich waren die dvi^fta der Kretenser, die 
der Verf. gut bespricht. 

§. 18. De eis r.ycurgi institutis , quae ad rem familiärem ordinan- 
dam et exaequandam speclabant. In diesem Abschnitt endlich geht der 
Verf. genauer auf die von ihm mehrmals wiederholte Behauptung ein, dass 
die von Plutarch berichtete (und erst in neuester Zeit von Kortüm und 
Lacbmann als unwahr bezeichnete) gleicbmässige Aeckervertbeilung des 
Lyknrgos nicht wirklich statigefunden habe. ' Obgleich nun die Gründe, 
welche jene beiden Gelehrten für ihre Ansicht aufstellten, als nicht stich- 
haltig von C. F. Hermann zurückgewiesen worden sind , so ist dieselbe 
doch in neuerer Zeit mit solchen Gründen gestützt von Grote wiederholt 
worden , dass der Verf. sich für überzeugt erklärt. Da aber Grote's 
Beweise fast nur negativer Natur sind, so kann ihnen jedenfalls nur 
eine beschränkte Beweiskraft beigelegt werden. Desshalb hätte der 



Digilized by Google 




85 



Bibliographische Berichte a. kurte Anzeigen. 

Üiiterz. gewünscht, dass der Verf. dem Bedenken, welches er selbst auf- 
stellt, dass nämlich L^kurgos den Spartiaten nicht nur gleiche Rechte 
gegeben haben möge, sondern auch zur Rrhaltung dieser Gleichberechti- 
gung auf grössere Gleichstellung des Vermögens der Staatsbürger hin- 
gewirkt haben müsse, mehr Raum gegeben hätte. Statt dessen begnügt 
er sich mit der Annahme, dass Lykurgos auf zweierlei Weise den aus zu 
grosser Ungleichheit des Besitzes der Staatsangehörigen entspringendeil 
Nachtheilen entgegenzuwirken versucht habe, nämlich 1) durch Verthei- 
lung von Ländereien an besitzlose Spartiaten und 2) durch Rinführung 
einer Art von Gemeinschaftlichkeit der Besitzthümer aller Spartiaten. 
Aber besonders seit C. F. Hermanii's geistvoller und gründlicher Behand- 
lung dieses Gegenstandes ist mit negativen Gründen das bestimmte Zcug- 
niss des Plutarch über die gleichmässige Aeckcrverlheiloiig des Lykurgos 
nicht umzustosscn. Will man daher dem Verf, viel zugeslehen, so wäre 
es das, dass er die Rntscheidnng dieser Frage zweifelhaft gemacht habe. 

Nachdem der Unterz, so den reichen Inhalt der vorliegenden Schrift 
kurz besprochen hat, kann er nicht umhin, ein im hohen Grade aner- 
kennendes Unheil über dieselbe anszusprechcn. Denn obwohl es nicht 
möglich ist, in Bezug auf einen so oft und so gründlich behandelten Ge- 
genstand viele neue Rrgebnisse der Forschung aufzustellen, so fehlt es 
doch daran nicht, und auch da, wo der Verf. den Ansichten anderer Ge- 
lehrten sich anschliesst, ist doch die Selbstständigkeit und Ruhe des 
Unheils, BO wie die Klarheit der Auffassung und Darstellung rühmlich zu 
erwähnen. Der Unterz, gesteht, dass er die Schrift mit wahrem Ver- 
gnügen gelesen hat ; was jedoch in noch höherem Grade der Fall gewesen 
sein würde, wenn nicht zahlreiche Druckfehler beim Lesen unangenehm 
auffielen. Rinige der sinnstörendsten mögen hier erwähnt werden : 8. 7, 
Z. 27 statt anuis lies annis; S. 9, Z. 17 st. snos 1. suas; S. 11 , Z. 20 st. 
temporlbus I. temporibns ; S. 14, Z. 19 st. Spartem I. Spartam ; S. 15, 
Z. 6 steht est eine Zeile zu hoch ; S. 20, Z, 4 v. n. st. bicenda I. di- 
cenda ; S. 20, Z. 2 v. u. st. hadnerint I. habuerint; S. 28, Z. 3 st. quo- 
randam I. quorundam; S. 28, Z. 15 st, Thucidides I. Thoeydide^; S. 35, 
Z. 1 st. fincsiqiie I. finesqoe; S. 41, Z. 8 ist das Einschliessnngszeichen 
vor Perioeci zu stellen; 8. 42, Z. 6 st. Graecias I, Graeciae; 8. 47, 
Z. 4 und 2 V. u. sind die beiden Noten falsch numerirt; S. 49, Z. 18 st. 
illas I. illis; S. 57, Z. 5 v. u. st. ceteram I. ceterum; S. 62, Z. 3 st. adi- 
tuu 1. aditu ; S. 66, Z. 7 st. quil I. qui ; 8. 67 , Z. 13 st. Spartanorem I. 
Spartanorum; S. 67, Z. 26 st. a I. ad; 8. 71, Z. 3 st. prohabili I. proba- 
bili; S. 75, Z. 9 v. u. st. ei I. et; 8. 77, Z. 3 st. loca I. loco; S. 96, 
Z. 4 st. Laconicus 1. Laconicis; S. 99, Z. 4 st. publiciis I. pnblicis, n. v. 
a. Dieses Verzeichniss von Druckfehlern Messe sich noch bedeutend ver- 
mehren. Abgesehen davon ist die Ausstattung des Buches genügend. 

Dr. H, Brandn. 



lUfftcr: Abriss der Ethnographie. Lief. I. Brandenburg, 1850. 
16 S. 4. — In dem Jahresberichte des Gymnasiums zu Brandenburg von 
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Ostern 1849 bis Ostern 1850 giebt der Prof. Dr. Heffter, welcher durch 
mancherlei Werke der gelehrten Welt rühmlich bekannt ist, eine An- 
kündigung und Probe eines neuen Werkes, welches er jetzt unter der 
Feder hat. Der Gegenstand desselben ist die wissenschaftliche Völker- 
kunde, welche besonders in neuester Zeit die Aufroeiksamkeit und das 
Interesse aller civilisirten Nationen Knropa’s in erhöhtem Grade auf sich 
tu ziehen begonnen bat. Bekannt ist, wie vielseitige und gehaltreiche 
Arbeiten in Beziehung auf die Kenntniss der Völker und ihrer Stämme, 
vorzüglich seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts veröffentlicht worden 
sind. Allein wenn man auch, wie der Unterz., bereitwilligst das Ver- 
dienstliche nnd für die wissenschaftliche Völkerkunde Förderliche dieser 
Arbeiten anerkennt, so glaubt doch der Unterz, anssprechen zu dürfen, 
dass dieselben nur als Vorarbeiten einer Wissenschaft der Ethnogra- 
phie angesehen werden können. Bei der Ungeheuern Menge an Material 
zur Bearbeitung dieser Wissenschaft, welches sich angesammelt hat und 
der Anwendung zu wissenschaftlichen Zwecken entgegenharrt, ist es 
jedenfalls ein zeitgemässes und dankenswerthes Unternehmen, dieses Ma- 
terial zu einem wissenschaftlichen Ganzen zu verarbeiten , einen syste- 
matischen Abschluss in der Forschung zr. machen, um, auf die Ergebnisse 
dieser Zusammenstellung gestützt , die dunkel gebliebenen Punkte ken- 
nen zu lernen und dieselben durch fortgesetzte Untersuchungen anfzuhellen. 

Als erster beaebtenswerther Versuch in dieser Art ist das kürzlich 
erschienene Werk von Kriegk : „Die Völkerstämme nnd ihre Zweige“ zu 
betrachten. Dieses wollte nur die Ergebnisse der bisher angestellten 
ethnographischen Forschungen systematisch zusammenfassen. Der Verf. 
der oben genannten Schrift dagegen beabsichtigt, ein vollständiges Sy- 
stem der Ethnographie als eigentlicher Wissenschaft aufznstclicn. Es 
ist diess ein höchst schwieriges, aber, wenn es gelingt, zugleich dankens- 
wortbes und lohnendes Unternehmen. Folgen wir nun dem Verf. in das 
Einzelne seiner Darstellung. 

Er sagt, die Ethnologie sei die wissenschaftliche Kunde von den 
verschiedenen Gliederungen der Menschheit auf der Erde, nnd die Eth- 
nographie sei die schriftliche Darstellung einer solchen wissenschaftlichen 
Ethnologie. Der Unterz, kann nicht Verhehlen, dass er in mehr als einer 
Beziehung an diesen Definitionen Anstoss nimmt. Einerseits nämlich er- 
scheint ihm der Begriff der Völkerkunde, wie der Verf. ihn angiebt, als 
zu eng gefasst; denn Gegenstand einer wissenschaftlichen Ethnographie 
und Ethnologie sind die Völker in ihrer besondern Individualität und 
Eigenthümlichkeit, das Volksthuro, nnd aus der klaren Erkenntniss der 
einzelnen Volksindividuen ergiebt sich dann fast von selbst die Kunde 
von den verschiedenen Gliederungen der Menschheit. Andererseits 
möchte der Unterz, die Begriffe ,, Ethnographie und Ethnologie“ lieber 
so fassen, dass Ethnographie als rein empirische Wissenschaft nui^ eine 
systematische Darstellung dessen zu geben braucht, was zur Erkenntniss 
jedes besondern Volkstliums beiträgt; dass dagegen Ethnologie eine spe- 
culative Wissenschaft ist, die die Gründe und Gesetze nnd den Innern 
Zusammenhang aller ethnographisch feststehenden Tbatsacben zn ergrSa-, 
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deA hat. Es tritt in beiden Ansdrücken derselbe Unterschied hervor, 
wie in Geographie nnd Geologie, deren erstere es nur mit der Beschrei- 
buog der Oberfläche der Erde, mit dem empirisch Vorliegenden, za thun 
hat, während die letztere den Entwickclungsgaag der Eormation der 
Erde za. erforschen sucht, was nur auf speculativem Wege geschehen 
kann. Dass uon die Völkerkunde einen empirischen und einen speculati- 
ven Theil habe, hat der Verf. richtig erkannt; nur irrt er dem eben Ge- 
sagten zufolge darin, dass er beide Thcile in der Ethnologie vereinigt. 

Der Verf. geht dann auf die Besprechung der einzelnen Merkmale 
der Völker über, auf welche bei der Ethnographie besonderes Gewicht 
zu legen ist, und zählt dann als Hülfswissenschaften der von ihm behan- 
delten Wissenschaft folgende auf: 1) Physiologie; 3) Psychologie; 3) all- 
gemeine politische Geschichte; 4) Geographie und Topographie; 3) Cnl- 
turgeschichte ; 6) Sprachenkunde ; 7) Philosophie der Geschichte. Man 
sieht aus dieser Uebersicht, wie ausgebreitete Kenntnisse, Beobachtungen 
und Erfahrungen dazu gehören, um das weite Gebiet der Völkerkunde zu 
überschauen und wissenschaftlich zu bearbeiten. Der Verf. überblickt 
ofienbar wohl die Ausdehnung der zu seinem Gegenstände erforderlichen 
Studien : möge er mit Umsicht und muthiger .Ausdauer an die Ausführung 
seines mühevollen, aber lohnenden Unternehmens gehen! Nach einer 
kurzen Auseinandersetzung über das Interesse , welches die Völkerkunde 
jedem Gebildeten gewährt, wendet sich der Verf. zu einer kurzen Ueber- 
sicht der Geschichte dieser Wissenschaft, deren ältestes Denkmal im 
10. Cap. des ersten Baches Mosis sich vorflnde. Und endlich zu einer 
Charakterisirung der neuesten hierher gehörigen litterarischen Werke. 

Hanpttheil I : Vom Ursprünge and den Racen der Menschen. Schon 
in den ältesten Zeiten hat die Menschen die Frage nach dbr Entstehung 
des menschlichen Geschlecht beschäftigt, und noch jetzt ist Streit über 
dieselbe. In Beziehung auf die Frage, ob die Menschheit von einem 
Paare oder von mehreren abstamme, sagt der Verf. Folgendes: „Soviel 
ist indessen gewiss: eine Race kann sich wohl mit der andern vermischen, 
aber nie geht eine vollkommen in die andere über: sie bilden wieder .Ab- 
stufungen unter sich. Es besteht also jede für sich, und muss folglich 
auch von jeher so für sich bestanden haben.“ Wäre dieses aber unbe- 
dingt wahr, so würde das eine Unmöglichkeit sein, was der Verf. in den 
folgenden Zeilen für eine Möglichkeit gelten lässt, nämlich dass allen vor- 
handenen Racen vielleicht eine Grundrace untergelegen habe. Denn 
wenn der eigentbümliche Typus jeder Race durch Veränderung entstan- 
den ist, so ist das schon Beweis genug, dass er der Veränderung unter- 
worfen ist. Alex. V. Humboldt, den die Welt in allen die Naturwissen- 
schaft betreß'enden P'ragen als Auctorität anerkennt, nimmt an, dass das 
Menschengeschlecht von einem Paare abstamme: und dafür sprechen 
allerdings gewichtige Gründe. Denn nicht nur zeugt schon die ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit der Vermittlungsstufen zwischen den ge- 
wöhnlich angenommenen Hauptracen dafür, sondern auch das Schwanken 
der Gelehrten über die Zahl der als ursprünglich anzusebenden Meiischen- 
racen , was doch jedenfalls beweist , dass man noch nicht einmal mit 
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Sicherheit benrtheilen kann, vreicbe Merkmale der einzelnen Arten de« 
Menacbengeschlechtes Grundlypen «ind nnd ein sicberea Eintheilnnga- 
princip bieten. Aus diesen Gründen möchte dar Unterz, keineswegs mit 
dem Verf. übereinstimmen, dass man zu der Annahme berechtigt sei, dass 
nicht eine, sondern gleich mehrere, so viele Racen entstanden seien, als 
gegenwärtig vorhanden sind. Hier tritt dem Unterz, unwillkürlich die 
Frage entgegen: tVie viele Racen sind denn vorhanden'^ Wie abweichend 
von einander in Betreff dieser Frage die Ansichten der Gelehrten sind, 
kann man unter anderm aus Cotta’s Briefen zu Hnmboldt’s Kosmos (Bd. I. 
S. 396 — 303) sehen , wo nur beispielsweise die von einander abweichen- 
den Eintbcilungen von 13 Gelehrten mitgetheilt werden. Man kann 
daher unmöglich sich von vorn herein für eine oder die andere An.sicht 
als die unbedingt richtige und allgemein gültige entscheiden, sondern es 
gilt, Eintheilungsprincipien aufzustellen, deren Richtigkeit evident er- 
scheint. — Der Verf. glaubt mit Blumenbacb ö Menschenracen anneh- 
men zu müssen. Die Charakterisirung derselben ist recht gut nnd tref^ 
fend. Zum Schlüsse dieses .Abschnittes stellt der Verf. noch einige Er- 
iabrnngssätzc auf, die aus den fortgesetzten Beobachtungen sich ergeben 
haben. Es sind folgende : 

1) Der bemerkbarste Unterschied der Racen liegt ganz entschieden 
in der Farbe. 

2) Die ursprüngliche Farbe ist durchaus unabhängig von der Zone. 

3) Der grössere oder geringere Grad der ursprünglichen Farbe bei 
dem Menschen hängt von dem Grade der Einwirkung der Licht und 
Wärme in sich vereinigenden Sonnenstrahlen ab. 

4) So wie bei der Farbe, so ist überhaupt bei allen unterscheiden- 
den Zeichen der Menschenracen eine Fortbewegung sichtbar und folglich 
möglich, d. h. eine weitere Entwickelung, eine Veredlung, eine Ver- 
schönerung, ein Fortschrciten zum Bessern. 

5) Ursachen solcher Weiterbildungen oder Umbildungen sind Wan- 
derungen nnd die dadurch bedingten Veränderungen der Lebensweise. 

6) Die Vermischung der verschiedenen Racen mit einander vermag 
eine Menge Spielarten in Farbe und Charakter hervorzubriogen. Als 
Probe ist eine Uebersiebt der besonders in Amerika vorkommenden Misch, 
arten gegeben. 

7) Insofern eine Eacenverschmclzung nicht nur möglich, sondern 
zur Veredlung der Menschen förderlich ist, scheint die Natur oder die 
Gottheit dadurch überhaupt eine Veredlung, eine V'ervollkommnung des 
Menschengeschlechtes zu beabsichtigen , körperlich wie geistig, nnd ist 
bereits eine solche auf vielen P unkten des Erdenrundes deutlich zu erkennen. 

Haupttheil II: Die Völkerkunde. Wenn es, sagt der Verf., ge- 
gründet ist, das.s die Menschheit gleich anfangs aus mehreren Stämmen 
hervorgegangen sei, so lä.sst sich auch annehmen, dass gleich von vorn 
herein die Racen in Fiinzelnheiten zerfielen. Kr glaubt , dass das fort- 
gesetzte Sprachstudium sichre Beweise für diese Ansicht geben werde, 
sobald alle Spiachcn genügend durchforscht sein würden. Das heisst 
aber seine lIolTuung auf etwas Uumögliches richten : denn mag man auch 
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alle noch lebenden Sprachen gründlich kennen lernen and ayatematisch 
ordnen , mag man sogar aämmtlicbe erstorbene Sprachen , von denen 
schriftliche Denkmäler vorhanden sind, nach and nach durch scharfsinnige 
Combinalionen gewissermaassen anferwecken and wiederherstellen, so 
wird es doch nie möglich sein, vnn der grossen Zahl der Sprachen, von 
denen keine schriftlichen Ueberbicibsel , vielleicht kaum die Namen, sich 
erhalten haben , eine solche Kenntniss zu erwerben , dass man mit Be- 
stimmtheit ihnen ihre Stelle in der grossen Gliedemng der Sprachen an- 
weisen könnte. Man kann daher aus linguistischen Korsrhangen and Er- 
gebnissen gewiss keinen sichern Beweis für die Abstammung des Men- 
geschlecbts von mehreren Paaren ziehen. — Recht gut dagegen ist, was 
der Verf. über die Entstehung der einzelnen Völker sagt. Das „Volk“ 
definirt der Verf. als „eine grosse Summe von Menschen, die durch eine oder 
mehrere gemeinschaftliche , übereinstimmende Bande (als da sind gemein- 
same Abkunft, gleiche Sprache, gleichförmige Gebräuche, Sitten, Rin- 
riebtangen, Gewohnheiten, gleiche Benennung n. s. w.) zusammengehalten 
werden und das Bewusstsein hiervon nicht iftir selbst haben, sondern 
auch Andern ausser der Gemeinde aufdringen.“ Ausser der Gliederung 
der Völker nach den Sprachen empfiehlt der Verf. besonders die Classi- 
ficirung nach Merkmalen der Culturznstände : daher die Kintheilungen in 
active und passive Völker, in Jagdvölker, ackerbauende Völker, Hirten- 
völker, nomadische Völker, Völker mit fasten Wohnsitzen u. s. w. 

Diese Probe zeigt deutlich, einen wie reichen Inhalt der Verf. sei- 
nem beabsichtigten ausführlicheren Werke über Ethnographie zu geben 
gedenkt. Der Unterz., welcher diesem Unternehmen den besten Eort- 
gang wünscht, hat nur darum einige Bedenken und Rinwnrfe ausgespro- 
chen, um den Verf. zu einer umfassenden Beleuchtung dieser und an- 
derer streitiger Punkte zu veranlassen, da nur durch unbefangene Prü- 
fung und gegenseitige Vergleichung und Abwägung aller zur Sache ge- 
hörigen Thatsacben und Beobachtungen für die Wissenschaft erspriesslicbe 
Resultate gewonnen werden können. Der Unterz, wünscht, dass dem 
Verf. das Material zu seiner Ausarbeitung in reichstem Maasse zufliessen 
and zu Gebote stehen möge, und dass er die nicht abzuläugnenden gros- 
sen Schwierigkeiten des Unternehmens vollständig zu überwinden im 
Stande sei. Mit warmem Interesse wird der Unterz, der Vollendung des 
versprochenen Werkes entgegensehen. 

Dr. H. Brandes, 



Gottfried Hermann'» pädagogischer Einfluss. Ein Beitrag zur 
Charakteristik des altclassischen Humanisten von Dr. K. F. Arndt, Prof, 
n. Prorector am Gymnasium zu Mühlhausen. Jena, bei Hochhausen 1860. 
XIV u. 1 15S. 8. — Der Verf. der vorliegenden Schrift hat sieb die Aufgabe 
gestellt, das Wirken G. Herroann’s nach einer besonderen Seite bin, der 
pädagogischen, näher zu beleuchten und hierin einen Beitrag zu der all- 
gemeinen Charakteristik des Mannes zu geben. Indem jedoch der Ein- 
fluss llermann’s anf das pädagogische Element wenigstens kein unmitlel- 
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barer, da er selbst ausser allem eigenen Zusammenhang mit demselben 
stand, sondern nur ein durch seine Schüler vermittelter war, und auch 
in der Beziehung za diesen die pädagogische Rücksicht fast ganz zurück- 
trat, indem er weder selbst Schulmann war, noch anch der Kreis seiner 
Schüler als eine Pflanzstätte zukünftiger Pädagogen von ihm aufgefasst 
wurde: so fällt auch .die besondere von dem Verf. sich gestellte Aufgabe 
der Tbat nach mit der allgemeineren einer persönlichen Charakteristik 
Hermann’s überhaupt — abgesehen von seiner wissenschaftlichen Stellung 
als solcher — zusammen, und es kann die Darstellung desselben mit vollem 
Recht auf die Bedeutung einer solchen Anspruch machen, wenn auch die 
Bescheidenheit des Darstellenden sich nur in Bezug auf das nahe liegende 
Gebiet seiner eigenen Wirksamkeit eine Competenz beilegt; denn es 
konnte eben der pädagogische Einfluss Hermann’s, insoweit ein solcher 
nicht aus seiner wissenschaftlichen Thätigkeit selbst hervorging, nur in 
der lebendigen Unmittelbarkeit seiner Persönlichkeit und des wissen* 
schaftlichen und geistigen Umgangs mit ihm bestehn, oder er war über- 
haupt nur eine entferntere^uelle, aus welcher das pädagogische Element 
Nahrung ziehen konnte, ln welcher Weise nicht die Pädagogie als sol- 
che, sondern nur die classische Lehrmethode auf den Scholen durch ihn 
eine Umgestaltung erfahren habe, dürfte vielleicht als ein selbstständiges 
Thema behandelt werden können; hier haben wir es nur mit der Persön- 
lichkeit an ihr selbst, allerdings vorzugsweise unter dem Gesichtspnnkte 
ihres Eingreifens in die geistige und sittliche Methodik wissenschaftlicher 
Behandlung, sonst aber in ziemlicher Vollständigkeit ihres ganzen mensch- 
lichen Umfanges zu tbun, da einmal , wo es sich um den Menschen als 
solchen bandelt, die eine Seite seiner äusseren Beziehung von den anderen 
nicht wohl getrennt werden kann. Die Schrift stellt sich der Jahn’schen 
Gedächtnissrede als ein würdig ergänzendes Gegenstück zur Seite; sie 
fasst den Mann vollständig, wie er in die Oeffentlichkeit hervortrat und 
derselben angebört; sie entwirft uns ein durchaus treues lebensfrisches, 
aus eigener Anschauung geschöpftes und mit warmer Liebe erfasstes Bild 
von ihm selbst, was sich von einseitiger Uebertreibung fern hält und 
ebenso in den richtigen Grenzen des Maasses bleibt, wie dieses natür- 
lich Gemessene als allgemeiner Charakter des Dargestellten überall in ihr 
hervortritt; der Verf. verfährt ferner insofern als ächter Historiker, als 
seine ganze Schrift von einer grossen Anzahl theila längerer, tbeila kür- 
* zerer lateinischer odjsr deutscher Aussprüche Hermann’s , meistens ans 
seinen Schriften, oft aber anch aus mündlicher Mittheilung, durchflochten 
ist, und er uns so seinen Helden fast immer selbst redend und in unge- 
snehter Weise sich selbst charakterisirend verführt, hierdurch alles Sub- 
jective möglichst vermeidend und dasselbe nur zur Aneinanderreihung 
jener objectiven Momente mit Zurückhaltung hervortreten lassend, überall 
zugleich unter Anführung der betreffenden Orte, wo sich jene Stellen 
vorfinden. Der Charakter der Wahrheit gebührt der vorliegenden Schrift 
in hohem Grade, nicht weniger der der harmlos gefälligen, von wahrem 
Interesse getragenen Bchandlungsweise. 

Wir glauben darauf verzichten zu müssen, Eiuzelues ans der Schrift 
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namentlich bervorznheben , da wir ans aowohl in Betreff der Yollatändig* 
keit ala auch der Begründung dea Einzelnen mit dem Verf. faat durcb- 
gehenda in Uebereinatimmung befinden und die Darstellung desaelben viel- 
leicht wohl einer erweiternden Ergänzung von anderen Standpnnkten der 
AufTassung aus, aber nicht leicht eines wirklichen tadelnden Bekämprena 
innerhalb ihrer selbst fähig sein dürfte. Einer allgemeinen Einleitung 
über die classisch-hnmanistische Stellung Hermann’a überhaupt lässt der 
Verf. die fünf einzelnen Punkte, in welchen sich der pädagogische Ein- 
fluss desselben seiner Ansicht nach geltend gemacht hat, als Princip der 
Eintheilung seiner Schrift nacbfolgen und zwar 1) das Dringen auf Klar- 
heit und Schärfe des Denkens, 2) die Anforderung der Concentration dea 
Studiums auf einen bestimmt beschränkten Umkreis als leitendes Princip 
der Methodik des wissenschaftlichen Fortschreitena , 8) Hermann’a Me- 
thodik überhaupt, die namentlich in der strengen Unterscheidung der 
Coropetenz des logischen und der des ästhetischen Urtheiles ihre Wurzel 
batte, 4) Hermann’s Persönlichkeit nach den beiden Seiten ihrer sittlich 
wissenschaftlichen Strenge und ihrer gemüthrollen menschlich wahren Be- 
wegtheit , ö) Hermann’a Schriften; woran sich endlich ein Anhang, einige 
pädagogische Bemerkungen über Polemik der t*hilologen mit apecieller 
Beziehung auf G. Hermann enthaltend, anschliesst. Es ist sonach im 
Allgemeinen die Seite der wissenschaftlichen Methodik Hermann’s, wel- 
che Ton dem Verf. in das Auge gefasst und als das in ihm enthaltene pä- 
dagogische Princip durcbgefnhrt wird. Hermann war sich der Grund- 
lagen seiner Methodik keineswegs bewusstlos und es war vorzugsweise 
der Grundsatz der grösatmöglichen Einfachheit, welcher von ihm 
überall an die Spitze gestellt zu werden und auf das Nachdrücklichste 
eingeschärft zu werden pflegte ; in der Zusammenstellung seiner sich auf 
Methodik beziehenden Aussprüche und leitenden Regeln hat der Verf. 
eine Art von System des ganzen Hermann’schen wissenschaftlichen Stand- 
punktes zu geben unternommen, welches wir im Allgemeinen nur als ein 
gelungenes und zutreffendes erkennen können, und er hat hiermit in der 
That einen Schritt zu dem höheren und bewussteren Begreifen der gan- 
zen von Hermann in der Geschichte der Wissenschaft eingenommenen 
ftellungigetban, indem er nicht sowohl die Aeosserungen als vielmehr die 
Grundlagen dieser Stellung hervorgezogen und genauer bestimmt bat, 
theils insofern sich der Träger dieser Stellung seiner Grundlagen bewusst 
war und sie selbst mit Bewusstsein gelegt hatte, theils indem er unbe- 
wusst auf ihnen stand oder von ihnen getragen wurde. Hermann war 
ein Princip ; nur eine Persönlichkeit , welche zugleich ein Princip ist 
oder welche ein solches einfach und rein in der Geschichte vertritt, be- 
findet sich zugleich in dem Besitze einer bestimmten und fest ausgebilde- 
ten Methodik ihres ganzen Verhaltens gegen den Stoff, mit welchem sie 
es zu thon hat, und auch sie ist daher nur aus dieser Festigkeit und Ent- 
schiedenheit ihrer individuellen Methodik einer aosreichenden und klaren 
Bestimmung des ganzen von ihr eingenommenen Standpunktes als eines 
natürlichen Mittel- und Ausgangspunktes für Andere fähig, während das 
^Quantitative der wiasenschaftlichen Leistungen als solches noch keinea- 
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Wegs za der Einnahme einer solchen maassgebenden und für Anderes 
orientirenden Stellung in der Geschichte der Wissenschaft berechtigt. 
Mag Hermann als Gelehrter an und für sich oder in Bezog auf den Grad 
seiner Leistungen sich mit Anderen auf eine Stufe gestellt sehen und in 
ihrer Masse za verschwinden scheinen , so wird er sich doch in Bezog auf 
seine Methodik wesentlich von ihnen unterscheiden und eine hervorragen- 
dere Stellung unter ihnen einnehmen müssen , weil eben das Princip seiner 
Methodik ein durchaus eigenthümliches, in ihm selbst lebendig gewordenes 
oder mit seiner ganzen Persönlichkeit verwachsenes und zugleich ein als 
wahr allgemein anzuerkenneiides, an dem Stoffe bewährtes, ferner von 
ihm selbst mit Bewusstsein erfasstes und durchgefübrtes war. Die Be- 
zeichnung der Stellung Hermann’s als der letzten und höchsten Spitze der 
sächsischen classischen Hnmanistik dürfte, wenn gleich wahr, so doch 
insofern noch nicht vollkommen ausreichend sein , als es noch ganz an- 
dere als die rein humanistischen und zwar specifisch sächsischen Ele- 
mente oder Grundlagen waren, welche in ihm sich geltend machten und 
das Princip seiner Steilung aus sich bedingten, wenn er auch unmittelbar 
und zunächst nur auf dieser selbst wurzelt; wir sind vielmehr das Cha- 
rakteristische dieser Stellung in einer weiteren Bedeutung , welche der- 
selben für das Ganze- der neueren deutschen Wissenschaft nicht sowohl 
wegen ihres unmittelbaren thatsächlichen Einflusses auf dieselbe, als we- 
gen ihres einen hänptsäcblicheh Wendepunkt ihrer Entwickelung bezeich- 
nenden Inhaltes beiwohnt, zu erblicken geneigt. Der Humanismus als 
solcher ist keineswegs eine isolirte Erscheinung, sondern ein integriren- 
des Glied der ganzen neueren Wissenschaft in Deutschland gewesen, wel- 
ches für die ganze Gestaltung derselbea in vielfacher Beziehung maass- 
gebend war und zu ihr häufig eine ganz gleiche bedingende und charak- 
tervoll eingreifende Steilung eingenommen hat , wie dieses zu anderen 
Zeiten von einer andern allgemeinem oder mittleren, der speciellen Zu- 
rückgezogenheit der übrigen gleich nahe stehenden Wissenschaft geschehen 
ist, der der Philosophie; das Reich des Humanismus und der ganzen hu- 
manistisch angehauchten und von ihm als seinem innersten geistigen Le- 
bensprincip durchdrungenen Wissenschaft ist jetzt zu Ende und es ist 
dasselbe in Hermann als in seinem letzten und höchsten das Princip des- 
selben als solches in sich vertretenden Heroen vom Schauplätze abge- 
treten; eine neue Zeit mit neuen Principien und neuen Grundlagen be- 
ginnt oder vielmehr sie wird sich jetzt erst zur Herrschaft erheben und 
ihr Reich gründen , und es wird der Humanismus wenigstens jetzt nicht 
und erst in anderer Gestalt wieder zur Blüthe gelangen können; das Jahr 
1848 nahm in seiner zukunftschwangeren Bewegung das humanistische 
Princip, insofern es als solches und in seiner specifischen Reinheit ein 
noch persönlich lebendiges war, an seinem letzten Tage mit sich hinweg, 
und ein neuer Zeitensturm begann, von dem wir uns jetzt erst, auch auf dem 
wissenschaftlichen Gebiete, nur an den Anfang gestellt sehen. Die 
Wissenschaft der Phiiologie und was mit ihr zusammenhängt, nehmen wir 
auch in diese neue Zeit mit hinüber , aber sie ist selbst etwas wesentlich 
Anderes, sie ist eine Wissenschaft geworden wie eine andere, ein äus-^ 
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■erer Stoff nnaeres Erkennons und unserer Bearbeitung nach feststehen- 
den , aus der Sache geschöpften Regeln und Grundsätzen, nicht mehr eine 
lebendige , uns menschlich afhcirende , ergreifende und gestaltende Quelle, 
überhaupt ein Inhalt der Bildung, nicht mehr ein Mittel derselben oder 
doch dieses nicht ausschliessend und nicht yorzugsmeise mehr als Ande- 
res , wie vordem. Die Einheit des Menschlichen mit diesem bestimmten 
Momente der Bildung und die Ableitung desselben ans ihm , worin das 
Wesen des Humanismus bestand, bat für uns aufgebört eine Wahrheit und 
überhaupt möglich zu sein ; wir haben die Nahrung für unsere Mensch- 
lichkeit an einem andern Orte zu suchen und eine andere oberste Quelle 
für dieselbe aufzustellen als jene , da es in der zerfahrenen Mehrheit 
unserer einzelnen Bildungsmomente überhaupt eine solche für uns geben 
muss. Ist Hermann sonach der Letzte einer ganzen Reihe, nach dem es 
Andere gleichartige nicht mehr geben wird, und fällt sein Abtreten mit 
dem Äbtreten eines ganzen grossen geistigen Principes als formeller 
Wendepunkt zusammen, so ist es doch keineswegs hinreichend für seine 
Kennzeichnung, ihn mit diesem Principe als solchen zusammenzuwerfen 
oder ihn einfach den Letzten seiner Art zu nennen, da er eben desswegeni 
weil er dieser Letzte ist, sich von den ihm VorausgegangeneOi in we- 
sentlicher Weise unterscheiden und sie in ihrer Gesaromtheit gleichsam 
wie die Schlussscene eines Drama’s der Aussenwelt gegenüber vertreten 
und in sich zusamroenfassen muss. Die Welt der Wirklichkeit steht in 
der Spannung ihrer Qonflicte und in der plastischen Durchbildung ihrer 
Erscheinungen hinter keinem Kunstwerke zurück , und es ist alles Ein- 
zelne in ihr, insofern es zu dem Ganzen mitwirkt, aus seiner Stellung zu 
diesem in seinem eigenen Inhalte bedingt. War Hermann Humanist wie 
Andere vor ihm , so war er doch zugleich ein Sohn seiner Zeit und stand 
auf den nämlichen Grundlagen wie diese, und wurde von den nämlichen 
Principien gehoben und getragen wie sie, wenn auch diese Principien rin 
den ferneren, aus ihnen mit Nothwendigkeit bervorgehenden Conseqnen- 
zen den Sturz der ganzen Besonderheit seiner Stellung berbeiführeo 
mussten. Als reiner und unmittelbarer Humanist kann Hermann schon 
insofern nicht angesehen werden, als die Kantische Philosophie in ihrer 
Eigenschaft der herrschenden Philosophie der Zeit seines eigenen Eropor- 
kommens die wesentliche und unveräusserliche Grundlage seiner ganzen 
Steilung zu seiner besonderen Wissenschaft bildete und das philosophi- 
sche oder abstract geistige Element in ihm mit dem humanistischen con- 
cret lebendigen, das zusammenfassend ordnende Interesse mit dem empi- 
risch gestaltenden von Anfang gewiss in gleichem Grade in ihm vorhanden 
war , wenn auch der einmal eingescblagenen Richtung zufolge das letztere 
später die entschiedene Oberhand gewann. • Die Philosophie, nicht als 
Speculation, sondern als geistige Ordnung, behielt jedoch auch so noch 
immer ein starkes Interesse für ihn, welches sich wie eine unterdrückte 
Neigung leicht und gern der gegebenen Gelegenheit zu seiner Betbätigung 
zu bemächtigen wusste. ■ Es hatte in • Ihm der Humanismus selbst ein 
fremdes Princip , das philosophische , in sich aufgenommen und nur aus 
diesem eine Weiterfübrung seines eigenen Priflsipes zn der in Hermann 
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erreichten Höhe erfahren; der Humanismus war der Zeit angewöhnt, in 
aie eingefübrt und zu einem treibenden Moment ihrer Weiterbewegong 
gemacht worden ; er war selbst eine wesentlicfae Censeqnenz des Kanti- 
sehen Standpunktes als der obersten maaisgebenden Krsebeinung dieser 
Epoche ; die selbstbewniste Unabhängigkeit des geistigen Denkens , von 
welcher dieser der Anssprnch war, fand io jenem ihre weitere ansohaniieh 
lebendige Durchbildung; die Sprache, das natürliche Element des Den- 
kens, und das Alterthum, die Natürlichkeit des menschlichen Geistes in 
sich, wurden der Stoff, in welchem das KMtische Princip äusserlich und 
lebendig wurde oder an dem es als äusserer Form am Durchgreifendsten 
und Bestimmtesten in das Leben überging, und es bedurfte sonach der 
Kantianismas , um äusserlich durebzudringen , der Mitwirkung des Huma- 
nismus nicht minder , als umgekehrt dieser nur durch ihn selbst auf die 
jüngste und höchste Stufe seiner Ausbildung erhoben worden war. Kan- 
tianismns und Humanismus sind wesentlich correlate , frei und unmittelbar 
geistige, mit einer starren Vergangenheit brechende, ein neues Leben aus 
seiner natürlichen Quelle schöpfende und erweckende, sich gegenseitig 
bedingende Erscheinungen in der neueren Geschichte, daher beide in 
einer naturgemässen und sich selbst fühlenden Oppositionsstellung gegen 
das Vergangene; der Humanismus aber batte darum hier seine höchste 
Spitze erreicht, weil er sich auf die Grundlage des ihm an und für sich 
fremden philosophischen Elementes gestellt fand und hierdurch sich selbst 
bewusster zu fassen und principmäsaiger zu begründen bingeführt wurde. 
Der Humanismus ist ein Ganzes und eine massenhafte, das Einzelne in sich 
auflösende Richtung, die Philosophie mehr die Tbat bestimmter hervor- 
ragender Einzelner; die Vertretung jener Richtung aber in der bezeich- 
neten Wendung ihres Ganges ist es, welche das Charakteristische der 
Stellung Hermann’s als des hervorragendsten Punktes und der Incarnation 
ihres Principes ansmacht, lieber Kant ist der Humanismus io der Phi- 
losophie nicht binausgekommen ; so wie diese letztere anfing positiv za 
verfahren oder im Gegensätze zu dem negativ abweisenden kritischen 
Verhalten Kant’s, in dem sich die Subjectivität ganz in sich zurückge- 
zogen hatte , wieder dogmatisch aufzutreten und an die Objectivität aus- 
ser ihr zu glauben: so war auch alle Verbindung des Humanismus, der 
einmal etwas rein Menschliches, im Geiste als solchem Wurzelndes ist, mit 
ihr zn Ende, nnd es war im Gegentbeil die neuere realistische Richtung 
der Philologie , welche sich an die ebenso objectiv gewordene Philoso- 
phie anlebnto. Mit dem Hinaussohreiten der Philosophie über Kant stand 
der Humanismus einsam da und musste sich fremd fühlen in der neuen, 
ihm unlebendig und mystisch erscheinenden , statt seiner harmlosen inne- 
ren Heiterkeit mühsam die Aussenwelt durch wühlenden Umgebung, er 
blieb als eine ausgedehntere und lebenszähere Richtung noch längere Zeit 
äusserlich unangetastet stehen, als der Kantianismas schon vom Schaa— 
platze abgetreten war. An seine Stelle ist jetzt in der Philologie der 
Realismus getreten und selbst die Behandlung der humanistischen Seite 
ist eine mehr realistische, objectiv gründliche, die äusseren Garantien in 
das Auge fassende , statt einer subjectiv lebendigen , genial geistigen go- 
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worden. Die Sprache Tarüert sich in der Reihe der wissenschafUichen 
Stoffe ; sie hört auf etwas Exclusives und Privilegirtes zu sein ; dem 
Alterthum bat die neue Zeit das Mittelalter als eine ebenso inhakreiche 
und einer eben solchen wissenschaftlichen Behandlung föhige Welt ge- 
genüber gestellt; die Linguistik auf der einen und die höhere Geschieht« 
auf der andern Seite müssen den specifischen Kern und Inhalt des Hu- 
manismus in sich auflösen, welcher letztere eben in der neutralen Indif- 
ferenz der Subjectivität nach Aussen und in der egoistischen Zurückbe- 
ziebung alles Aeoseren auf sein eigenes unmittelbares geistiges Interesse 
daran bestand. Die rechte Mitte , das sich nicht zu weit Binlassen mit 
irgend welcher einseitigen Richtung , die Bewahrung der eigenen geisti- 
gen Würde und Wahrheit allen überspannenden Verlockungen der Aussen- 
welt gegenüber ist es, worin das unterscheidende Wesen des ganzen 
humanistischen Standpunktes seinem allgemeinen geistigen Verhalten nach 
Anssen nach bestand; er hatte Theil an Allem ohne Einem ausschliesslich 
anzogehören ; er zog ebenso wie Kant Alles vor sein Eorum und hielt 
sich im Namen der von ihm vertretenen gesunden Vernunft zum Richter 
berufen über Alles, ebne dem Einen entschiedenes Recht, dem Andern 
Unrecht zu geben ; Partei zu ergreifen im späteren Sinne n. sich blind einer 
bestimmten Seite des Lebens zu überliefern, alles Recht und alles Unrecht 
mit ihr theilend, war nicht seine Sache, weil er fürchten musste, hierbei 
seine höhere persönliche Wahrheit und die von ihm einmal eingenommene 
rechte Mitte zu verlieren. Es war dieses ein Egoismus, und wenn man 
will, ein Hochmnth, ja selbst eine indifferenz gegen das Leben, welches 
einmal einer warmen und hingebenden Theilnahme bedarf; aber es war 
andererseits wiederum das Interesse einer anderen an und für sich höheren 
nnd näher liegenden geistigen Wahrheit, der unmittelbar persönlichen 
oder ästhetisch sittlichen, welches sich an ihn, im Gegensätze zu der 
leidenschaftlich fortreissenden, in ihrer Erscheinung anwidernden Zerfah- 
renheit der Welt, in seiner Zurückgezogenheit auf sich selbst anknnpfte 
und ihn in der Mitte dieser schwankenden- Umgebung als ein fortwähren- 
des Muster des persönlich Wahren und Unvergänglichen, Rechten, Gaten 
nnd Schönen erscheinen Hess. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
Hermann als den persönlichen nnd incarnirten Vertreter dieses ganzen 
Princips nnd dieser ganzen Steilung des Humaniamns in der neueren Zeit 
ansehen , um welchen sich denn auch Alles , was hieran festhielt nnd mit 
ihm znsammenhing, zu schaaren nnd zu ihm als seinem Meister aufzn- 
blicken pflegte. Dass die Welt um ihn nnd um sein Princip herum in 
Gegensätze anseinanderging, dass das Interesse des sachlich oder ebjec- 
tiv Wahren in seiner naturgemässen einseitigen Ueberspanntheit über das 
des unmittelbar persönlich oder subjectiv geistig Wahren als seinen natür- 
lichen mittleren Indifferenzponkt die Oberhand gewann, war eine Noth- 
Wendigkeit; ebenso dass er nnd sein Princip die neue ihn umgebende Zeit 
nicht verstand oder doch nur von der negativen Seite der an ihr erschei- 
nenden Unwahrheit verstand ; er hätte sich selbst aufgeben müssen , hätte 
er sich mit irgend einer Seite des neu herangewachsenen Lebens identi- 
ficiren wollen ; denn seine Wahrheit war nun einmal eine andere als die 
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der ihn amgebenden Zeit geworden war. Darum von ihm zu verlangen 
oder auch nnr zu glauben, dais er für irgend eine Seite des Lebens im 
Principe Partei ergriffen habe, war eine Ungerechtigkeit und ein Miss- 
verständniss; seine Verbinduug mit jeder derselben war nur eine vorüber- 
gehende und scheinbare, nicht das Princip derselben betreffende und 
ebenso bald in Opposition übergehende; will man aus seinen einzelnen 
Aussprüchen und Auffassungen nach der einen oder der ander n Seite hin 
die äussersten Consequeozen ziehen , so kommen freilich die ärgsten Wi- 
dersprüche heraus, von denen man nicht begreift, wie sie ein einzelner 
Geist in sich ertragen und nicht an ihnen zu Grande gehen kann; war 
ec Rationalist im strengen Sinne oder Supernaturalist, war er Conserra- 
tiver oder consequenter Liberaler, wir wissen hierauf keine bestimmte 
Antwort, weil diese ganze principielle und systematische Unterscheidung 
ausserhalb seines Gesichtskreises lag und jede parteimässige Cbnsequenz- 
macherei mit der geistigen Freiheit seines Standpunktes in Widerspruch 
stand. Er gehörte nur sich selbst an und wurde blos von den einzelnen 
Seiten der ihn umgebenden Stoffe des Lebens, nicht von diesen selbst als 
solchen angezogen oder abgestossen; Achtung vor Religion und Skepsis 
gegen Dogma , politische Romantik und liberaler Oppositionsgeist standen 
neben einander und vertragen sich ohne Störung, indem bald die eine, 
bald die andere Seite davon zum Vorschein kam. Keiner von uns wäre 
mehr im Stande dergleichen unvermittelte Widersprüche in sich zu er- 
tragen , ohne dass er sie nicht in ein bestimmtes System bringen und den 
einen von ihnen dem andern irgendwie unterordnen müsste, weil wir ein- 
mal nicht mehr so harmlos auf unserem eigenen geistigen Boden ausser- 
halb dieser Welt stehen können, sondern uns näher und mehr materiell 
mit ihr einlassen müssen. Diese lockere und blos formale Verbindung mit 
dem neueren Leben darf als leitender Gesichtspunkt bei der Beurtheilung 
Hermann’s und des Humanismus überhaupt nach dieser Seite hin niemals 
aus den Augen verloren werden; am Nächsten ist Hermann dem neueren 
Leben getreten in der bekannten catoniscb strengen, jenen negativ ab- 
weisenden Charakter in vorzüglicher Schärfe ausprägenden Rede an dem 
Jubiläum der Bucbdruckerkunst, welche damals höchst verkehrt als daa 
Glaubensbekenntniss eines Reactionärs , also eines innerhalb der Zeit ste- 
henden Parteiroannes angesehen worden ist, während sie in der That nnr 
der Abschiedsgrass eines überhaupt ausser der Zeit stehenden und nicht 
weiter mit ihr gehenden Principes an diese war und ihre negative oder 
kritische Schärfe sich nicht auf eine bestimmte Seite, sondern auf das 
Ganze ihres Inhaltes in seiner Allgemeinheit bezog , von der man ausser- 
dem nicht wohl sagen kann , dass sie im Einzelnen irgendwie ungerecht 
gewesen wäre, und nur, dass sie die neue Wahrheit, welche aus der be- 
stehenden Auflösung und Unwahrheit der Zeit emporzukeimen erst ver- 
spricht, zu verstehen noch nicht im Stande war. Mögen wir Neueren 
über den humanistischen Standpunkt der sich auf sich selbst znrückziehen- 
den geistig freien Menschlichkeit im Sachlichen auch hinansgescbritten 
sein und höhere, objectiv berechtigtere Standpunkte der Auffassung ein- 
genommen haben, an der Harmonie der inneren persönlichen Wahrheit des 
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geietigen Lebena stehen s<rir hinter Jenem noch aarack nnd es bildet der- 
selbe ebenso wie das Alterthum überhaupt der ganzen neneren Zeit gegen- 
über ein entrücktes Ideal der inneren, geistig wahren Befriedigung, wel- 
ches wir vor der Hand ebensowenig wie dieses zn erreichen und in unsere 
eigene Wirklichkeit einzuführen im Stande sind. Insofern aber der Hu- 
manismus als eine neuere Auflage und geistige Vertretung des Principes 
des Alterthumes in der neuen Zeit uns ein an und für sich wahres nnd 
darum nie aus den Augen zu verlierendes Ziel unseres ganzen Bestrebens 
Vorhalt, so ist er auch jetzt noch nicht für uns todt und es erwächst aus 
seiner Berücksichtigung nur die neue und höhere Aufgabe für uns , das 
eigeiitbümlicbe innere, subjectiv geistige Ziel desselben mit dem uns zu- 
nächst vorliegenden Ziele des sachlichen oder objectiv geistigen Erken- 
nens nnd Begreifens in einen endlichen harmonischen Einklang zu bringen, 
da alle äussere Wahrheit zuletzt nur dann wahrhaft eine solche ist und 
nnr hieran die änssersten Garantieen ihrer Berechtigung besitzt, wenn sie 
zugleich für unser eigenes persönlich geistiges Leben zu einer eben solchen 
Wahrheit zu werden vermag. Die Wissenschaft der Philologie aber als 
solche oder als geistiges Lebensprineip , so wie sie nur durch ihre Ver- 
bindung mit der Philosophie sich auf jene ihre letzte Höhe erhoben hat, 
wird auch ferner nicht umhin können mit der letzteren in einem genauen 
Zusammenhang zn stehen und auf sie umgekehrt einen heilsamen nnd an- 
regenden Einfluss zu üben, dessen die letztere in ihrem eigenen Interesse 
nnd in dem der mit ihr zusammenhängenden weiteren Wissenschaft bedarf; 
das Element des rein geistigen Lebens ist überhaupt ein doppeltes, die 
Sprache und der reine Gedanke, die natürliche Unmittelbarkeit und das 
bestimmte Bewusstsein des Geistes über sich selbst; beides sind die all- 
gemeinen Lebensquellen des übrigen Wissens; unsere Zeit ist vorzugs- 
weise eine des Bewusstseins ; der Geist ist isolirt von der natürlichen Un- 
mittelbarkeit seines Wesens, die die Bedingung seiner Wahrheit ausmacht; 
nnr eine Verbindung jener beiden allgemeinen Elemente, des philologisch 
sprachlichen nnd des philosophisch selbstbewussten, in weiterem Umfange 
des humoristisch-persönlichen nnd des realistisch objectiven ist es, in wel- 
cher die Wahrheit des neneren geistigen Wissens und insbesondere das 
angewandte oder pädagogische Moment desselben für uns erblickt wei- 
den kann. 

Herr A. möge uns verzeihen, wenn wir uns erlaubt haben, von einer 
anderen Seite aus eine Ergänzung zn dem Gegenstände seiner Schrift zu 
geben nnd denselben in seiner historischen Stellung vom philosophischen 
Standpunkt ans zu beleuchten. Herr A. verfahrt als Historiker im reinen 
und wahren Sinne des Wortes; er spricht hierdurch ans, dass sein Lehrer 
Hermann bereits der Geschichte angehöre, und es versetzt uns seine Schrift 
in eine Zeit zurück , die jetzt ihrem Inhalte nach bereits hinter uns liegt ; 
wir glaubten darum nnr in seinem eigenen Geiste zu bandeln, wenn wir den 
gegebenen Anlass benntzend seiner' eigenen gemüthvollen Behandlung eine 
Reflexion über die äussere Stellung seines Stoffes hinznfügten. Wir sind 
Herrn A. im Namen der Vielen; welche an Hermann Interesse nehmen , für 
seine fieissige und selbstentänssernde Darstellung zn hohem Danke ver- 
N.Jahrb. f. Pkil.u. Päd. od. Krit. BibU Bd. LXI. HfL I. 7 
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pflichtet and erlauben uns als ein Zeichen nnserer aaffflerksamen Verfol- 
gung seiner Schrift, bei Gelegenheit der Ausspräche Hertnann’s über die 
vielen nen erscheinenden Grammatiken nur die einzelne Notiz beiznfügen, 
dass er hierbei zu sagen pflegte, wie die Leute nur deswegen Grammati- 
ken schrieben, uro bei dieser Gelegenheit Lateinisch oder Griechisch zu 
lernen, und dass es deswegen sonst mit ihrer Kenntniss davon in der Regel 
nicht weit her wäre. 

Leipzig. Dr. Conrad Hermann. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 

GROSSHBRZOGTHUM BADBN. 

Carlsrube. Nach allerhöchster Bntschliessnng haben Seine Königl, 
Hoheit sich allergnädigst bewogen gefunden, dem Geheimen Hofrathe 
Dr. Beck, unter Enthebung von seinen Functionen bei dem Grossberzog- 
lichen Oberstudienratbe, eine Professur an der polytechnischen Schule zu 
übertragen, und an dessen Stelle bei dem Grossberzoglichen Oberstudien, 
ratbe den alternirenden Director am Lyceum zu Heidelberg, Hofrath 
Feldbauteh, unter Ernennung desselben zum Geheimen Hofrathe, zu bo- 
rufen; den Lyceumsdirector Geheimen Hofrath Dr. Kärcher und den 
Bergrath W alckaer, der neben ihrem eigentlichen Berufsgescbäfte bisher 
innegehabteu Function als Mitglieder des Oberstiidienrathea zu entheben, 
unter Anerkennung der in dieser Eigenschaft geleisteten Dienste; sodann 
zu bestimmen , dass die Directoren des Katholischen und Evangelischen 
Oberkirchenratbes, welche jährlich alternirend das Directorium des Ober, 
studienrathes fuhren, stets beide' den Berathungen dieser Stelle mit Sitz 
und Stimme beizuwobnen haben. (Grossherz. Bad. Regierungsblatt 1850. 
Nr. IV.) [#] 

Brocbsai.. Für das Schuljahr 1848 bis 1849 erschien gemäss Ver- 
fügung des Grossherzoglichen Oberstndienrathes kein Programm des hie- 
sigen Gymnasiums. Es giebt daher das vor uns liegende Programm vom 
Schnijahre 1849 bis 1850 die Veränderungen an, welche in den zwei letzt- 
verflossenen Schaljahren in dem Lehrerpersonale der Anstalt stattfanden. 
— Seine Königl. Hoheit der Grossherzog geruhten durch höchste Staats- 
miniaterialentschliessung vom 26. September 1848 dem Hofrathe und Di- 
rector Nokk die Directorstelle am Lyceum in Preiburg zu übertragen und 
den Professor Schach an das Gymnasium in Donaueschingen zu versetzen. 
Beide schieden mit dem Schlüsse des Sebuljahras 1848 von der hiesigen 
Anstalt. — Am Anfänge des neuen Schuljahres führte nach Beschluss 
Grossberzogl. Oberstudienratbes die Geschäfte der Direction Professor 
Dr. Hirt, und zum Ersatz für die abgebenden Lehrkräfte waren sofort die 
Lehramtsprakticanten Heinemmn und Kappes dem hiesigen Gymnasium 
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angewiesen worden. Letzterer ging aber schon Ende Novembers an das 
Pädagogium in Durlach ab und statt seiner wurde Lehrer Dr. Fücher zur 
einstweiligen Vorsehung einer Lehrstelle vom Grossherzogi. Oberstu- 
dienrathe einbernfen. Durch allerhöchste Staatsministerialentschliessnng 
Seiner Köuigl. Hoheit des Grossherzogs vom 3. Februar 1849 wurde 
Professor Weia*gerber vom Lyceom in Rastatt hierher versetzt und ihm 
die Direction der Anstalt übertragen. — Mit dessen Eintritt ging hoher 
Weisung sufolge Lehramts|trakticant Uememann an das Lycenm in Rastatt 
über. — Für den mathematischen und natnrhistorischen Unterricht war 
durch Beschluss Grossberzogl. Oberstudienratfaes vom 16. October 1848 
Reallebrer Mater von der höheren Bürgerschule in Ettenheim an das Gym- 
nasium berufen worden. Mit Ostern 1849 wurde er an die höhere Bür- 
gerschule in Sinsheim versetzt und an seine Stelle trat hier Reallebrer 
ScMechUr , welcher vordem an der höheren Bürgerschule und Gewerb- 
schule in Ettlingen angestellt war. Durch Beschluss Grossberzogl. Ober- 
studienratbes vom 20. December 1848 wurde der geistliche Lehrer FUcher 
zur provisorischen Verwaltung der Vorstandsstelle an die höhere Bürger- 
schule nach Buchen versetzt and für ihn Pbrrverweser Uörth dem 
Gymnasium zugewiesen , der schon mit Anfang des Jahres 1849 in seine 
Stelle eintrat. — So war durch die stete Fürsorge der höchsten Behör- 
den jede an dem Gymnasium entstandene Lücke sogleich wieder ausge- 
füllt und man konnte sich der Hoffnung hingeben, dass keine weitere 
Störung im Laufe des Schuljahres eintreten werde. Allein sie trat den- 
noch ein, indem in der zweiten Hälfte des Monats Juli die Thätigkeit des 
Directors Weisagerber, des Lehrers Dr. Fücher und des geistlichen Lehrers 
Dr. Uörth unterbrochen wurde. Der Unterricht konnte jedoch theilz 
durch Combinirung, tbeils durch Brmässigung der Stnndenzahl einzelner 
Fächer und durch die aushilfsweise Verwendung der Lebramtscandidatea 
Herrmann und Rothermel bis Endo des Cursus fortgefübrt werden. Die 
Directionsgesebäfte verwaltete erst Professor Weber, dann Professor Dr. 
Hört, — Ehe das neue Schu^ahr 1849 bis 1830 begann , wurde von den 
höchsten Behörden angelegentlich Sorge getragen, das Personal der An- 
stalt zn vervollständigen. Unter dem 3, September 1849 wurde Vicar 
Magen zur provisorischen Uebemahme einer Lehrstelle berufen und trat 
mit dem Beginne des Semesters seine neue Stelle an. Die erledigte erste 
Lehrstelle geruhten Seine Königl. Hoheit der Grossherzog mittelst höch- 
ster Bntschiiessnng aus Grossberzogl. Staatsministerium vom 21. Septem- 
ber 1849 dem Professor Scharm vom Lyceum in Freibarg zu übertragen. 
Derselbe wurde am 12. October durch den biezq beauftragten Ephorus 
des Gymnasiums, Herrn G.-Rathe Letöiet», als erster, mit der Direction der 
Anstatt betrauter Lehrer dem Collegium vorgestellt und in seinen Dienst 
eiugewiesen. Durch eine weitere allerhöchste Staatsministerialentscblies- 
sung Seiner König!. Hoheit des Grossherzogs vom 29. September 1849 
wurde Professor Wd>er an das Gymnasium in Tauberbischofsbeim ver- 
setzt- Dagegen wurde sogleich Lebramtsprakticant Rivola vom Gross- 
herzogl. Oberstudiunrathe von dort an die hiesige Anstalt versetzt, um 
Professor Weher'» Stelle zu versehen. Unter dem 24. October 1849 wurde 
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LebramUprakticant fFolf von Gissigbeim zur proviaorischen Verwaltung 
einer Lehrstelle hierher berufen und am 5. December trat an die Stelle 
des auch seit Anfang des Schuljahrs aushilfsweise verwendeten Candidaten 
Rothermel der Lehramtsprakticant Uartmann , dessen Beibehaltung bis 
zutn Schlüsse des Schuljahres nothwendig blieb. Durch allerhöchste 
Stautsministerialeutschliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs 
vom 24. Mai I8j0 werde Lehramtsprakticant Rioola definitiv zum Lehrer 
am Gymnasium ernannt. — Bei diesem Personale der Anstalt war es denn 
auch möglich , statt einiger bisherigen Combinationen getrennten Unter- 
richt für die Abtheilangen der oberen Classen zu ertheilen. — Die Biblio- 
theksgescbäfie am Gymnasium übernahm Lehrer Rioola, dessen freiwilliges 
Anerbieten hiezu von Grossherzogi. Oberstudienrathe durch Beschluss vom 
12. November 1849 genehmigt wurde. Der Gymnasinmsbibliuthek, welchn 
bisher zunächst nur die Bedürfnisse der Lehrer in Betracht ziehen konnte, 
steht eine Erweiterung mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Schüler 
bevor. Es ist eine unbestrittene Thatsache, dass der Mangel an guter 
Lectüre bei den Scbülern, besonders in den oberen Classen, in so man- 
chen Beziehungen fühlbar hervortritt. Nur dadurch, dass man ihnen zeit- 
weise geeignete Bücher zu häuslicher Tfaätigkeit an die Hand giebt und 
so ihre Lectüre beaufsichtigt und leitet , kann manche Lücke in wissen- 
schaftlicher und sittlicher Beziehung ausgefüllt, ein grösserer Reichthum 
an Gedanken und bessere Ausbildung des Stiles erzielt werden. Dieses 
Bedürfniss haben die Lehrer des Gymnasiums erkannt und ihre Wünsche 
hohen Orts ausgesprochen. Und nicht vergebens. Der Grossherzogi. 
Oberstudienrath, der stets Alles, was das Wohl der Schulen fördern kann, 
anordnet und dahin bezügliche Anträge gerne unterstützt und genehmigt, 
hat auch diesem Wunsche der Lehrer-Conferenz seinen Beifall geschenkt 
und durch Erlass vom 3. Juni 1850 der Direction den Auftrag ertheilt, 
bei Aufstellung des Voranschlags für das nächste Jahr, im Binverständ- 
niss mit dem Verwaltungsrathe, eine geeignete Summe als vorühergehendo 
Position anfzunehmen und dort zu begründen. Mit Recht giebt sich die 
Anstalt der wohlbegründeten Hoffnung hin, eine Einrichtung, deren grosser 
Einfluss auf die intellectnelle und sittliche Bildung unverkennbar ist, ^urch 
die gütige Vorsorge der höchsten Behörden bald ins Leben gerufen zu 
sehen. Dabei lässt sich nicht zweifeln , dass der einmal gegründeten 
Schülerbibliothek auch von andern Seiten Vermehrungen durch freiwillige 
Beiträge nicht fehlen werden. Auch einen weitern Antrag, der sich an 
den ersten anreibte , auf Erweiterung der hier schon bestehenden Armen- 
bibliotbek, aus welcher arme Schüler für die Dauer ihrer Studien am 
Gymnasium mit Schulbüchern, namentlich mit guten Wörterbüchern, leih- 
weise versehen werden sollen , hat der Oberstudienrath alk einen in d.en 
Verhältnissen des Gymnasiums wohlbegründeten gut geheissen und den- 
selben behufs Ermittelung des nöthigen Aufwandes empfehlend an den 
Katholischen Oberkirebenratb in Carlsrube überwiesen, Als Geschenk 
erhielt die Bibliothek von Oberlehrer Oruber in Ettlingen dessen „Unter- 
richt in der deutschen Sprache, für Lehrer bearbeitet. 2. Anfl. 1850.“ — 
An Stipendien wurden solchen Schülern , die zur Fortsetzung ihrer Stn- 
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dien Unterstützung bedürfen und durch Pleiie , Portschritte und sittliches 
Betragen sich derselben werth machten, für das Schuljahr I84S bis 1849 
znerkannt 946 fl. und zwar aus dem landesherrlichen katholisch-theologi- 
schen Stipendienfond 400 fl. und aus der Casse für arme Siudirende 646 fl. 
Für das Schuljahr 1849 bis 1860 wurden ans dem landesherrlichen katho- 
lisch-theologischen Stipendienfond der hiesigen Anstalt 950 fl. zugewiesen. 
Die Stipendien ans der hiesigen Casse für arme Stndirende waren beim 
Schlüsse des Schuljahres noch nicht rergebeh. — Im Laufe des Schul- 
jahres wurde die Anstalt rom Herrn Geheimen Hofrathe Feldbavsch, Mit- 
glied des Grossherzogi. Oberstudienrathes in Carlsrohe, besucht, welcher 
der genauen Prüfung aller Verhältnisse des Gymnasiums während drei 
Tage die freundlichste Aufmerksamkeit widmete. — Im Schuljahre 1848 
bis 1849 betrug die Zahl der Schäler und Hospitanten 158, diejenigen 
mitgerechnet, welche während des Jahres austraten. Im Schuljahre 1849 
bis 1850 besuchten die hiesige Anstalt 149 Schüler ond Hospitanten, dar- 
unter sind 113 Katholiken, 36 Protestanten und 11 Israeliten. Im Laufe 
des Schuljahres traten 31 Schüler aus, somit waren am Schlüsse desselben 
noch 118 anwesend. — Der gegenwärtige Stand des Personals des Gym- 
nasiums ist folgender; 1) Kphoros: Geheimer Kath und Oberamtmann 
Leiblein. 2)Direction: Professor Sekerm, 3) Lehrer; Professor Srherm, 
Classen Vorstand von Quinta, Professor Dr. Hirt, CInssenvorstand von 
Ober -Quarta, Gymnasiumsiehrer Rwola, CInssenvorstand von Unter- 
Quarta, Lehramtsprakticant Wolf, Classen verstand von Tertia und Se- 
conda, Geistlicher Lehrer Magon, Classenvorstand von Prima, Reallehrer 
Schlechter, Reallehrer AfolscA, Hofdiaconos fFölfel, evangelischer Reli- 
gionslehrer, Rabbiner Pröger , israelitischer Religionslehrer, Zeichnen- 
lehrcr Schott. Zur Aushülfe; Lehramtsprakticant //artmann. 4) Biblio- 
thekar; Gymnasiumsiehrer Rivola. 5) Verwaltnngsrath ; Präsident; Ge- 
beiiner Rath Let61ein. Mitglieder; Professor ScAerm , Altbnrgerroeister 
Schmidt, Altbürgcrmeister Urtini, Secretär; Jaüer. Verrechner: Ver- 
walter Becker. [ ^ ] 

Donaukschingkn. In dem Programme des hiesigen Gymnasiums 
für das Schuljahr 1849 bis 1850 spricht sich der Director der Anstalt, 
Professor Dörnbach „lieber Zetlbedürfninsc auf dem Gebiete der Erziehung" 
(S. I bis 17) in beherzigenswerther Weise ans. Pr weist zunächst auf 
die Geschichte hin, welche uns lehrt, dass cs noch kein grosses nnd be- 
rühmtes Volk gegeben, welches nicht durch den Werth nnd die Macht der 
Erziehung zn seiner Grösse und seinem Ruhme emporgestirgen , und noch 
kein grosses Volk seinem Falle und seinem Untergange ziigceilt sei , ohne, 
dass bei demselben strafbare Vernachlässigung der Erziehung der Jugend 
und in Folge davon gänzliche Verdorbenheit und Verwilderung derselben 
voransgegangen wäre. Er zeigt, dass bei allen Völkern, selbst des grauen 
Alterthums, welche eine gewisse Stufe der Coltur erreicht haben, eine 
grosse Sorgfalt für eine strenge Erziehung der Jagend stattgefunden 
habe, an das alte Sprichwort erinnernd; „Je lieber das Kind, desto grösser 
die Ruthe.“ FJr dringt darauf, dass die Schule nicht nur unterrichten, 
sondern aneb erziehen solle , so wio dass Haus und Schule gemeinschaft- 
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Heb wirke. Beide hätten , om ein nachhnltigei Besserwerden zn begrSn- 
den, die onrerkennbare und nächste Aufgabe „der Gewöhnung an Gehor- 
sam , der Beldtung des religiösen Sinnes und einer das ganee jugendliche 
Leben ordnenden Zueht.'^ Die Zecht selbst solle strenge sein , wie sie 
bei den Alten gewesen, weil anf strenger Zncht der Jagend die Wohlfahrt 
des Staates berobe. Mit Kraft ond Entschiedenheit solle man den Aos- 
brücben jugendlicher Rohheit entgegen treten. Der Verfasser schliesst 
mit den Worten; „Nichts ist sehnlicher, nichts dringender cd wünschen, 
als dass Eltern and Lehrer and Alle, die der Jagend aam Vorbild des Le- 
bens dienen sollen, sich von der Nothwendigkeit überzeagen möchten, 
dass die Erziehung der Kinder jetzt die höchste Sorgfalt in Anspruch 
nehme; möchten sie erkennen, dass die Nachwelt gebieterisch \on ihnen 
fordere , dass sie mit mehr Eifer einer Pflicht obliegen , von deren Erfül- 
lung es grösstentheils abbängt, ob eine bessere Zaknnft eintreten werde.“ 
— Aas der Chronik der Anstalt entnehmen wir Folgendes. Durch höchste 
Entschliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossberzogs aus Grossberzogl. 
Staatsministerinm vom 21. Aagast 1849 wurde der Gymnasiallehrer, 
Priester Abele, an das Lycenm za Heidelberg versetzt. Die hierdurch 
erledigte Stelle blieb drei Monate aobesetzt , während welcher Zeit die 
übrigen Lehrer den Unterricht für den fehlenden Lehrer besorgten. Durch 
Erlass des Grossherzogi. Ministeriums des Innern vom 14. December 1849 
wurde der Lehramtsprakticant Frühe zur provisorischen Versehong von 
Unterrichtsstunden an das hiesige Gymnasium berufen. Derselbe trat 
seine Stelle am 2. Jannar 1850 an, wurde jedoch durch Erlass des Gross- 
herzogl. Oberstndienrathes vom 13. Februar wieder von hier abberufen 
und an das Lycenm zu Constanz versetzt. Durch denselben Erlass wurde 
Prakticant Kappes vom Grossberzogl. Pädagogium tu Dnriach hierher be- 
rufen, welcher am 21. Februar in die Lehrstunden des frühem Gymnasial- 
lehrers Abele eingewiesen wurde. Durch Erlass des Grossherzogi. Mini- 
steriums des Innern vom 31. August 1849 wurde dem Gesanglebrer an 
dem hiesigen Gymnasium, Hofmnsikus Böhm, ein Urlaub für die Zeit vom 
1. October 1849 bis Ostern 1850 bewilligt und zugleich der Antrag der 
Gymnasinmsdirection genehmigt, nach welchem der Unterricht im Gesänge 
dem Hofmusikus Wagner übertragen werden sollte. — Aus dem landes- 
herrlichen katholisch -theologischen Stipendienfond wurden 11 würdigen 
Schülern 900 fl. als Unterstützung zugewiesen. — Die Inspection der An- 
stalt nahm Herr Geheime Hofrath Feldbausch, als landesherrlicher Com- 
raissarius, im Laufe des Sommers vor. — Im verflossenen Schuljahre 
wurde das Gymnasium von 79 Schülern besucht. Unter diesen waren 
68 katholische und II evangelische Schüler. — Das Lehrerpersonaie ist 
folgendes: Professor DonshocA , Director der Anstalt, Professor ScAucA, 
Gymnasiallehrer /nlleA(^er, Lehramtsprakticant Rheinauer, Priester Ifop- 
pensack, Lehramtsprakticant Kappes, Reallebrer Weber. Für den evan- 
gelischen Religionsunterricht: Hofprediger Dr. Bedcer. Für Gesang- und 
Musikunterricht; Hof- und Kammermusikns Böhm, Für den Turnunter- 
richt: Lehramtsprakticant Rheinauer. Für den Schwimmunterricht: Ba- 
stian, Postbureaudiener. Landesherrlicher Commissär und Präsident des 
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Verwaltungsratbes ist der Amtsvorstand Speer. Mitglieder desselben 
sind: Der Gymnasiumsdirector Donsbach, Gyronaaialiebrer Intlekofer, 
Rechtsanwalt Marquier, Hofapotbeker Kirsner. Actnar ist Hofmusikus 
liergner, Verrecbner des Gymnasialfonds: Hofmusikus Gail und des 
FiliaJfonds Betlenbronn der Grossberzogl. Obereinnehmer Gleiehmann in 
Ueberlingen, [#] 

Darr- Das hiesige Gymnasium ist mit der höheren Bürgerschule 
verbunden. — Am 12. November 1849 hat der frühere Ephorns des Gym- 
nasiums und Präsident des Verwaltungsratbes , der Grossberzogl. Ober- 
amlmaon Waag, unsere Stadl verlassen, um seinen neuen Posten als Amts- 
vorstand in Ettlingen anzutreten. Durch Erlass des Grossberzogl. Mini- 
steriums des Innern vom 5. Deccmber 1849 ist sodann dessen Amtsnach- 
folger, der Grossherzogi. Stadtdirector und Amtsvorstand von Neubronn, 
zum Ephoros und Präsidenten des Verwaltungsrathes ernannt worden. 
Nachdem auch Pfarrverweser J^e^er, welcher den katholischen Religions- 
unterricht von Ostern 1849 an ertheilt hatte, in Folge seiner Berufung 
auf die Stadtpfarrei Gerlachsheim am 30. Mai 1850 ans unserer Stadt 
geschieden war, wurde dieser Unterricht von Pfarrverweser Jegel in 
Reichenbach nach einiger Unterbrechung seit dem 21. Juni in zwei Stun- 
den wöchentlich, und nach dessen bald darauf erfolgter Abberufung von* 
Pfarrverweser Kunle in vier wöchentlichen Stunden vom II. Juli bis zum 
Schlüsse des Schuljahres ertheilt. — Dem .Ansuchen der Lehrer-Conferenz 
um die Erlanbniss, eine Vorschule zu dem Gymnasium errichten zu dür- 
fen, wurde durch Erlass des Grossherzogl. Oberstudienrathes vom 10. April 
1830 mit dem Bemerken willfahrt, dass dieselbe vorerst versuchsweise als 
Privatanstalt zu betrachten sei. Die Anstalt trat darauf Mitte April ins 
Leben. Der Unterricht an dieser Vorschule, welcher für Knaben von 
ungefähr 9 Jahren berechnet ist, wird von dem Director des Gymnasiums, 
Hufrath Gebhard, von Professor Fesenbeckh, Diaconus Fecht, Gymnasiums- 
lehrer Wagner, Lebramtsprakticant Miller und Lehrer Steinmann ertheilt 
und erstreckt sich auf die Religionslehre, die ersten Anfangsgründe der 
lateinischen Sprache, Anscbauungslehre, Rechnen, deutsche Sprache und 
Sebreibübungen. Ausserdem nehmen die Schüler der Vorschule mit den 
Schülern von Prima an dem Unterrichte in Gesang und Zeichnen und 
wöchentlich zweimal am Turnunterrichte Antbeil. — Im Laufe des Som- 
mers wurde das Gymnasium und die damit verbundene höhere Bürger- 
schule von Herrn Geheimen Hofrathe Feldbausch, Mitglied des Grossher- 
zugl. Oberstudienrathes, geprüft. Diese Prüfung fand am 16. u. 17, Juni 
statt. — Während des Schuljahres wurde das Gymnasium und die höhere 
Bürgerschule im Ganzen von 113 Schälern besucht. Unter denselben be- 
fanden sich 70 evangelische und 23 katholische Zöglinge. In dieser Zahl 
sind 13 Schüler inbegriffen, welche im Laufe des Jahres in die ver.schic- 
denen Classen eingetreten sind. Während des Schuljahres sind 20 Schüler 
ausgetreten und am Schlüsse desselben waren, ausser der Vorschule, 73 
Schüler gegenwärtig, worunter drei als Gäste bezeichnet sind. Auslän- 
der (Nicht-Deutsche) zählt die Anstalt zwei. Von den 8 Schülern, welche 
im vorigen Spätjahre das Gymuasium absolvirleii, sind zur Fortsetzung 



Digitized by Google 




104 



Schul- und UnlreriitäUaachri<^ten, 



ihrer Studien einer auf das Lycenm in Carlsrube, zwei auf das Ljeenm 
in Preiburg, einer auf das Lycenm in Rastatt, einer in das polytechnische 
Institut in Carlsruhe und drei zu andern Berufsarten abgegangen. [41^] 
Lörrach. Das hiesige mit der höheren Bürgerschule vereinigte 
Pädagogium bat in dem Schuljahre 1849 — 1860 durch den am 31. Äognat 
1849 erfolgten Tod seines bisherigen Inspectors, Stadtpfarrers und Kir- 
chenrathes Dr. HUzig, einen schmerzlichen Verlost erlitten. Von dem 
Jahre 1791 bis 1800 war er an derselben angestellt und entfaltete als Leh- 
rer und Vorsteher eine gesegnete Tbätigkeit. Die Schule wird ihm ein 
dankbares Andenken bewahren und seinen Namen stets mit derjenigen 
Achtung nennen, die einer edeln Persönlichkeit, einem geräuschlosen Wir- 
ken und dem bescheidenen Verdienste gebührt. Der jetzige Director der 
Schule, Professor und BezirksschulTisitator, Dr. Junker, welcher ein lang- 
jähriger Amtsgenosse des würdigen Mannes war, hat seine Pietät gegen 
den Dahingesebiedenen bei dessen Todtenfeier in einer Rede ausgespro- 
chen und für theilnehmende Freunde diese der Oelfentlichkeit übergeben. 
— ln dem Lehrerpersonale gingen folgende Veränderungen vor; An die 
Stelle des Stadtvicars Reinhard Schellenberg, welcher nach einer fünQäh- 
rigen eifrigen und erfolgreichen Wirksamkeit bei der hiesigen Anstalt an 
*die höhere Bürgerschule in Buchen berufen wurde und im Anfänge des 
Januar dahin abging, trat in der Milte des gedachten Monats Pfarrcandi- 
dat Edmund Mickel , seither Vicar in Haag. Derselbe ertbeilte Anfangs 
in 8, nach erfolgter Wiederbesetznng der hiesigen Stadtpfarrsteile in 10 
Wochenstonden den dem Stadtvicariate obliegenden Unterricht und zwar 
in Classe I. Der naturgeschichtlicbe Unterricht musste in Folge des 
Lehrerwechsels vorübergehend mit demjenigen in Classe II. verbunden 
werden, wogegen der zuletzt genannte Lehrer im Sommer den geographi- 
schen Unterricht in Classe II. von Professor Joachim übernahm. Dadurch 
konnte zugleich dem Lateinonterrichte in Classe 1. eine vermehrte Stun- 
denzahl zugewiesen werden, wie sie zur Erzielung der wünschenswerthen 
Promolionsfäbigkeit einer grösseren Anzahl von Schülern dieser Classe 
nothwendig war. Jedoch wird im künftigen Schuljahre der Lateinunter- 
richt in dieser voraussichtlich nicht mehr so überfüllten Classe, wieder 
nach dem Statut der Anstalt, auf 6 Stunden wöchentlich znrückgefübrt 
und auch dafür Sorge getroffen werden , dass der naturgeschichtliche Un- 
terricht in Classe 1. wieder besonders ertheilt, und dass in Classe IV. 
wieder eine weitere Stunde für neuere Geographie, welche der Director 
wegen der ihm durch die Decanatsverwaltung, vom I. September 1849 bis 
1. Juni 1850, erwachsenen Geschäftsvermehrung mit der Geschichtslection 
zu verbinden sich genötbigt sah , festgestellt werde. — Im Verwaltnngs- 
rathe*), der jetzt wieder vollständig besetzt ist und aus dem Bürger- 



*) Der Fond einer jeden Gelehrtenschule im Grossherzogthum Baden 
ist unmittelbar einem eigenen Verwaltungsrathe unterstellt. Die obere 
Aufsicht und Verwaltung führt bei evangelischen Anstalten der Evange- 
lische, bei katholischen Anstalten der Katholische Ober -Kirchenrath in 
Carlsrube. Der Verwallungsrath besteht nach der unter dem 28. April 
1840 von dem Grossherzogi. Ministerium des Innern gegebenen Instruction 
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meister Kalame, Gemeinderath Rupp, Obmann Ginz and dem Voratande 
der Anstalt besteht, hat der Letztere, in Ermangelung eines Inspectors, 
welcher seither auch das Präsidium im Verwaltungsrathe geführt hat, 
einstweilen den Vorsitz geführt und die damit yerbnndenen Functionen 
versehen. — Als Verrechner des Schuldotations- , des CapitelschafTnei- 
und des Capitelbausbaufonds ist seit Frühjahr Lederhändler FbrftscA auf- 
gestellt, nachdem der bisherige Rechner, Stenerperäqnator ReinboM, mit 
dem Schlüsse des vorigen Jahres sein Amt in die Hände des Verwaltungs- 
ratbes niedergelegt batte. — Die Anstalt , die im vorigen Jahre von 93 
Schülern besucht war, zahlte im letzten Schuljahre im Ganzen 100 Schü- 
ler. Ausgetreten sind im Laufe des Jahres 18. Am Schlosse des Jahres 
betrag die Schälerzahl 82, Von der Gesammtzahl der Schäler, welche 
im Laufe des Schuljahres die Anstalt besuchten , sind 36 ans Lörrach ge- 
bürtig, 22 daselbst wohnhaft, 23 aus der badischen Umgegend, 7 ans der. 
deutschen Schweiz, 8 aus der welschen Schweiz, 3 aus Frankreich, 1 aus 
England. — Von diesen 100 Schülern sind 86 Protestanten, 10 Katholiken 
und 4 Israeliten. [#] 

Taübbrbischofsheim. Am Schlüsse des vorigen Sehnljahres 1848 
bis 1849 wurde an dem hiesigen Gymnasium kein Programm ausgegeben. 
In dem vor uns liegenden Programme des Schuljahres 1849 bis 1850 sind 
daher die im Verlaufe der zwei letzten Jahre eingetretenen Personalver- 
ändernngen angegeben. — Director Damm wurde als Abgeordneter in die 



1) aus einem landesherrlichen Commissär, den das Ministerium des Innern 
ernennt, 2) ans dem Vorsteher der Anstalt, 3) ans einem Hanptlehrer, 
4) aus zwei Einwohnern der Stadt, 5) aus einem rechnungsverständigen 
Geschäftsführer. Die Verpflichtung zur Tbeilnahme an der Verwaltung 
Hegt sämmtlichen Hauptlehrern ob. Die unter 3, 4 und 5 besagten Mit- 
glieder werden von dem Verwaltungsrathe vorgeschlagen und von dem 
Kirchen - Collegium bestätigt. Dem Verwaltungsrathe steht der landes- 
herrliche Commissär als Director vor und bei Verhinderung desselben der 
Director der Lehranstalt. Die Mitglieder des Verwaltungsrathes kommen 
in der Regel alle 14 Tage zu einer Sitzung zusammen; ausserdem so oft 
es der Director für nölhig findet. Die Verhandlungen sind collegialisch. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden Käthes. 
Die Decreturen sind von dem Director und einem Mitgliede des Verwal- 
tungsrathes zu unterzeichnen und von einem Mitgliede zu contrasigniren. 
Die Mitglieder bekleiden diese Stellen als Ehrenstellen und haben keinen 
Gehalt anzusprechen. Einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes , insbe- 
sondere der rechnungsverständige Geschäftsführer oder Actuar, können 
jedoch nach dem Umfange ihrer Respiciate und je nach der Grösse ihrer 
Bemühungen eine mit den Kräften des Fonds im Verhältniss stehende 
Belohnung erhalten. Zu Ausgaben für Zwecke des Unterrichtes ist der 
Verwaltungsrath nur in so weit berechtigt, als sie durch das jährliche 
Budget genehmigt sind. Die Gesuche um Befreiung vom Schulgelde hat 
der Verwaltung.srath zu prüfen und seine Anträge an den Grossherzogi. 
Oberstudienrath zu stellen, welchem die Entscheidung über die Schulgeld- 
befreiung Vorbehalten bleibt. Nur wo Dürftigkeit, Fleiss und Sittlich- 
keit strenge nachgewiesen sind, tritt eine Be^eiung vom Schulgelde ein. 
Bei Anschaffungen für Lehrzwecke sind die Anträge der Lehrer-Conferenz 
und Weisungen des Oberstudienralhcs, so weit die durch den Voranschlag 
bewilligten Summen hinreichen, zu berücksichiigen. 
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NationalrerMunmlung gewählt aod mit der Versehuag - seiner Lehrstelle 
während seiner Abwesenheit Pfarrer Meger in Gommersdorf vom Gross- 
herzogl. Oberstudieiiratbe beauftragt. Dem Religionsiehrer Scherer worde 
die Pfarrei DiUwar übertragen, nnd an seine Stelle kam Vicar BSckel yoa 
Feudenheim. Professor Durler erhielt die Stelle eines Vorstandes an der 
höheren Bürgerschale io Schwetzingen und an die hiesige Anstalt wurde 
Lehramtsprakticant Rapf berufen , welcher indessen wieder an das Gym- 
nasium in Offenbarg versetzt wurde. Oer Vorstand der höheren Bürger- 
schule zu Breisach, Schwab, erhielt eine an hiesiger Anstalt erledigte Lehr- 
stelle. Ferner wurde Lehramtsprakticant Rksola an das Gymnasium zu 
Bruchsal berufen, wo er indessen definitiv als Lehrer angestellt wurde, 
und Professor ÄT eöer von Bruchaal an hiesige Anstalt versetzt. — Die 
durch den Wegzug des Oberamtmannes Schneider erledigte Stelle des 
Vorstandes des Verwaltnngsrathes wurde dem Grossherzogi. Amtmann 
Ruth übertragen, so wie auch die Stelle des Ephorus, welche bisher De- 
can Stadtpfarrer Bina bekleidet batte. Diesem war die Pfarrei Rothen- 
fels verliehen worden, und da er zugleich erzbischöflicher Commissär der 
AnsUlt war, so erseUte ihn in dieser Eigenschaft Decanatsverwalter 
KUhtkant in Dittigheim. Den Gesangunterriebt, den bisher Rector 
Schmitt ertheilt batte, übernahm Lehrer Schüttler. — Das Naturalien- nnd 
physikalische Cabinet erhielt durch Geschenke dankenswertbe Bereiche- 
rungen. — An Stipendien wurden der Anstalt ans dom landesherrlichen 
katholisch-theologischen Stipendienfond zugewiesen für das Schuljahr 1848 

bis 1849 2,300 fl. und für das Schuljahr 1849 bis 18ö0 2,076 fl. Das 

Personale der Anstalt ist folgendes: I. Bphorat; Ruth, Grossherzogi. 
Oberamtmann. II. Lehrer; Meyer, Hanptlehrer in Ober-Quinta, Schwidi, 
Hauptlehrer in Unter -Quinta, Blatx, Hauptlehrer in Quarta, Professor 
Weber, Hauptlehrer in Tertia und Secunda, Gnirt, Hauptlehrer in Prima, 
Schüttler, Realien- nnd Gesanglehrer. III. Verwaltongsralh. Vorstand : 
Amtmann Ruth. Mitglieder: Lehrer Meyer, Lthrer Schwab , Kaufmann 

Steinam, Kaufmann Rinker. IV. Verwalter; Lehrer Schüttler. Die 

Schülerzahl betrug im Ganzen am Schlüsse des Schuljahres 122. [4j:] 

DoaPAT. Die kaiserliche Universität zählte am Schlosse des Jahres 
1849 folgende Lehrer : In der theologischen Facultätdie ordent- 
lichen Professoren: Decan Staatsrath (seit 1849, vorher CoIIegienrath) 
I)r. Jd. Phüippi, StaaUr. Dr. Fr. Butch (Ritter des Wlad.-O. 4. CI.), 
Staalsr, Dr. C. Keil und Hofrath Dr. Theodot. Hamack (vorher Prof, 
oxtr., seit 1849 zum Hofr. und Prof. ord. befördert). In der juristi- 
schen Facnltät die ordentlichen Professoren: Decan CoIIegienrath 
Dr. E. Oienbrüggen, Staatsrath Dr. G. Brücker (Annen-0. 3. CI.), Staatar. 
Dr. E. Otto, Collegienr. Dr, Ew. l'obien und die ausserordentlichen Pro- 
fessoren Dr. C. c. Rummel (zur 8, CI. gehörig) und Dr. A. Shiraejew. 
Indermediciniscben Facnltät lehrten die ordentlichen Professoren 
Staatsr. Dr. F. Bidder (Decan, seit Ende 1848 Wladim.-Ord. 4. CI.) 
StaaUr. Dr. JRers Walter (Wlad.-O. 4. CI.), StaaUr. (seit 1849, vorher 
CoIIegienrath) Dr, G. Adelmann, Colleg. R. Dr. E. Säler (Annen-O. 
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3. Ci.)> Colteg. R. Dr. C. Reiekert, Colleg.-R. Dr. E. Caru» (R. d. kön. 
liehe. VerdieD(t.-0.) , Hofr. Dr. G. von Samton-Himmditiern (Steniel.-O. 
3. CI.), Ho(V. (leit 1849) Dr. J. Erdmann. Die 1848 erledigte Proree- 
iDr dee Hofr. Dr. F, Oetterlein war noch nicht wieder beeetit. Ausier- 
ordeniJicbe Professoren waren der Proaector Hofrath (seit 1849) Dr. F. 
ScAneider, Dr. R. ButMteim (cor 8. CI. gehörig) , Hofr. Dr. H. v. KShltr 
(Stan.-O. 3. CI.), Dr. C. Schmidt (8. CI.). Za ihnen kam seit 1849 als 
Privatdocent Dr. J. v. Helct. Der philosophischen Pacoltät ge- 
hörten an als ordentliche Professoren Staatsr. Dr. C. Blum (Annen-O. 
3. CI.) Oeean , Staatsr. Dr. M. Bunge (Annen-O. 3. CI. seit 1849), Staatsr. 
Dr. F. KruM (Stan.-O. 2. CI., Annen-O. 3. CI.), Staatsr. Dr. Friede- 
mann Gäbet (Wlad.-O. 4., Annen-O, 3. CI.), Staatsr. Dr. Ebetkard 
Friedländer (.Annen-O. 3. CI.), wirklicher Staatsr. Dr. Fr. iVeue (Wlad.- 
O. 4., Annen-O. 2. CI.), Colleg.-R. Dr. M. Rösberg (Wlad.-O. 4., Stan.- 
O. 3., Annen-O. 2. CI.), Staatsr. Dr. E, Senff, Staatsr. Dr. H. Mädler 
(königl. prenss. roth. Adler-Ord. 3. CI,, Annen-O. 3., seit 1848 Wlad.- 
Ord. 4. Classe), Colleg.-Rath Dr. L, Kämlz , Colleg. - Rath Dr. F. Min- 
ding, Colleg.-R. Dr. E, Grube, Hofr. Dr. L. Stephani, Hofr. Dr. Al. 
Pelekoldt and Hofrath Dr. h. Strümpell (seit 1849, vorher anaserordentl. 
Prof.); die aosserordentlichen Professoren, nachdem im Anfang 1849 der 
Hofr. Dr. C. Stremme nad am 3. Mai desselben Jahres der Colleg.-R. Dr. 
A. H, Hansen, xogleicb Lehrer der historischen Wissenschaften am Gym- 
nasium za Dorpat, gestorben war, Colleg.-R. Dr. H. Asmuss, Hofr. (seit 
1849) Dr. L. MereUin, Hofr. Dr. iV. Mohr (sogleich Lehrer am Gymna- 
siom) and seit 1849 Collegiensecretir A. Schrtnk (Annen-O. 2. CI.). Kör 
die griechischen Theologen las der Oberpriester F. Beresky (Annen-O. 
2. CI.). Lectoren waren für das Französische Colleg.-R. C. Peaet de 
Corval, für das Italienische Colleg.-R. A. Burascki, für das Rassische 
Colleg.-R. J. Pttwlomsky (Annen-O. 3. CI.), für das Englische J. Bede, 
für das Estbnische Dr. Fr. Fählmann, für das Deutsche F. H^n (die 
letzten drei sind 1849 zu Collegien-Assessoren ernannt worden). — Die 
vier Indiens scbolarnm ans den Jahren 1848 nnd 1849 enthalten Titulorum 
graecorum a Ludolfo Stephani eolleciorum porticulas I — iF, In der 
ersten Particaia theilt der durch seine Reisen und mehrere gelehrte 
archäologische Arbeiten bekannte Hr. Verf., nachdem er röcksichtlich 
seiner Abschriften die grösste Gewissenhaftigkeit versichert hat, 7 In- 
schriften mit , welche zn Palazzolo in Sicilien gefunden nnd in dem Mu- 
seum des Baron ludica anfbewahrt sind. Mehrere derselben hat bereits 
Göttling (Universititsprogramm Jena 1834) und , wie der Hr. Verf. io 
der 2. Partie selbst nachträgt, Raoul-Rochette (Rhein. Mos. l83ä. IV. 
p. 85) nnd Thorlacins (Giom. Acad. T. XXXV. p. 339) Iteraosgegeben, 
es war indess Anlass zu manchen Berichtignngen vorhanden, wie denn 
in der Betreff der Inschrift III die Meinung Göttling’s, dass sie ein Tbeil 
der VII. sei , als unmöglich nachgewiesen wird. Von den Kmendationen 
and Bemerkungen des Hrn. Verf. erwähnen wir in VII, welche Inschrift 
nur aus Indien AntichitA d'Acre tab. 5 gegeben ist, Z. 14: in ßäXa^ 
xotI ’AfTtptaüsj so dass ßäXaa entweder Irrthnm des Steinmetzen 
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oder Dialeclform für wäre; daaelbit nlwlotf, 37 n. ^ 

welche mit den Gemdti collti bei Plin. H. N. III. 8, 88 identificirt wer- 
den. Usia für fiec« wird durch Ro»(. loser, gr. fase. III. Nr. 311 be- 
stätigt, 41 und 47 wird die dorische Form fuiabös gegen Ähren* d. dial. 
Dor. p. 84 iii Schatz genommen. Die Conjectar Vs. 43 : ip dpiol xapnet- 
ptxoif hat der Hr. Verf. in der zweiten Partikel zurückgenommen and da- 
für xaxKaßixoig Torgeschlagen. Das Alter der sechs ersten Inschriften 
wird auf da* 3., das der siebenten, über deren Bedeutung der Hr. Verf. 
mit Göttling übereinstimmt, auf das 1. Jahrhundert Tor Chr. bestimmt. 
Der Hr. Verf. spricht am Schlüsse über die Magistrate des Städtchens, in 
B.-treff dessen er Parthey’s (Wanderungen durch SicUien p. 144) Mei- 
nung theilt, dass die Identität mit Acrae darchaos nicht mit Gewissheit 
behauptet werden könne; dabei wird gegen Wachsmuth Hellen. Alterth. 
1, p. 859 II. bemerkt, dass ngoatäzrjs alt wirklicher Amtsliiei Torkomroe, 
dass die Stadt in. 7 rptorxerdes getheilt war , dieser Name also mit Müller 
Dor. II. p. 82 als Ton der Zahl der darin enthaltenen gentes hergenom- 
men zu betrachten sei. Der Amtsname eines Magistrats ftvä/uop wird 
mit Hülfe Ton Aristot. Pol. VI. 5, 4 naebgewiesen. Die Vermnthnng, 
dass in II die Buchstaben £Aui aalmyxt^s zu lesen und damit der ypaft- 
/tocTtve gemeint sei, welcher Tor dem Vorlesen eines Decrets, um die 
Aufmerksamkeit des Volkes za erregen, in die Trompete blasen musste, 
erscheint dem Ref. etwas gewagt. Ferner wird Ton den Gülten Inder 
Stadt gehandelt, der welche mit der Erycina identisch war und 

daher auch als Hochzeitsgöltin Terehrt wurde, wesshalb sie in IV mit 
der Here Terbuuden erscheint , der Kore and Demeter, auf welche in der- 
selben Gegend gefundene Bildwerke gedeutet and aas VI ayvatVi 9tatai 
als denselben ständig beigelegtes Epitheton bezogen wird (dass das Bei- 
wort ständig werden konnte, war leicht, nachdem es Hom. Od. XI. 386 
der rTtgotcpövt] beigelegt hatte). B>-iläafig wird der Cult der Ariadne, 
weil der Name sich auf einer Vase Monuro. ined. dell’ Inst, archeol. II. 17 
Vfpiöyvi) geschrieben sich findet und in Kreta nach Hesychius für äyvös 
idfög gesprochen wird , als ans dem der Kore entstanden bezeichnet, 
worüber Kef. einige Zweifel zu hegen sich erlaubt. Göttling's Ansicht, 
dass auch die Lamia und Auxesia in dem Städtchen Terehrt worden seien, 
wird, wie uns dünkt, mit rollern Rechte zurückgewiesen. Nachdem auch 
noch die Topographie kurz behandelt ist, wird nocdi auf die in Pape’s 
Verzeichnis* fehlenden Namen: Wpyaya&oc, n6tn8i{, "Tßgi- 

HO( oder^T^pilloj, Kgiduv und rielleicht Mijvoxgätrjs aufmerksam ge- 
macht [I. 3 findet sich AJijvrjxparr;; , was wohl richtiger als für Mfvintfd- 
TI); verschrieben angesehen wird] und auf die Formen UpiacoV«ro;, 
’jfiatoyiitovos , .£«> 010 ; and ^lowaiSotgos hingewiesen. — Die 
zweite Partie nia ist einem sehr interessanten Gegenstände gewidmet, 
den Inschriften auf den Henkeln von Thonkrügen, deren Bestimmung zu- 
erst Thiersch Act. Monac. II. P. 111. p. 781 ff. zu erforschen versucht hat. 
Da viele solche bereits von Dorville (Sicula p. 579 s«iq.), Torremuzza 
a. A., in neuerer Zeit von Tb. Mommsen (Diar. Antiq. 1846. Nr. 97 sq.), 
Böckh (Corp. inscr. II. Nr. 2085, 2109^, 2121), Aschik (Odessa 1848), 
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Schöll (Jen. Litt.-Ztg. 1845. Nr. 74), Ross (Kunstbl. 1838. Nr. 46), 
Birch (Gerbard’s arobäol. Zeitg, 1847. Nr. 1 und Add. Nr. 3) ans fast 
allen Gegenden Griechenlands mitgetheilt Tvorden sind, so hat der Hr. 
Verf. von denen, welche er selbst gesehen (die Zahl giebt er anfGOOan), 
100 hier abdracken lassen und theils einzelne Angaben darin berichtigt, 
tbeils manche vemachiassigte Gegenstände, z. B. den Bnchstaben beige- 
aetzte Zeichen, nachgetragen, auch ober die Ergänzung der Lücken 
scharfsinnige Vermntbongen anfgestellt. Gegen die bisher fcstgebaltene 
Ansicht, dass jene Inschriften von den Töpfern herröbrten , stellt er die 
auf, dass sie auf Veranstaltung des Staats anfgedrnckt worden seien, ond 
zwar baaptsächlich aus zwei Gründen: 1) weil man dnrebans nicht ein- 
sehe, warum die Verfertiger der Thongefösse so genaue Zeitbestimmiin- 
gen gegeben haben sollten , da sich doch solche nicht bei köstlicheren 
und werthvolleren Kunstwerken , sondern nur auf Ziegeln finden ; Zeit- 
bestimmungen seien aber nicht nur die Monatsnamen , sondern auch die 
Namen im Genitiv mit und ohne ini\ an die Werkmeister oder die Ver- 
fertigung beaufsichtigenden Magistrate zu denken, verbiete zwar nicht 
das häufig vorkommende aoriWpo« oder ötazvPOfiovvTOs , wohl aber 
(tQiit und die enge Verbindung mit den Monatsnamen. 2) Auf vielen 
Henkeln findet sich der Name eines Staats (KviSiatv, Saaitor u. a.) und 
Zeichen, welche ebenfalls auf Münzen verkommen. Kaum annehmbar sei, 
dass sich Privatleute solcher bedient, ja dass sie sich ihrer hätten be- 
dienen dürfen. Weil man einwenden könnte, dass sich viele Inschriften 
finden, in denen eine Angabe des Monats und eines Staats fehlt und nur 
ein Name im Nominativ oder Genitiv vorhanden ist , so erinnert der Hr. 
Verf. daran, dass, da die Gefässe zwei Henkel hatten, ein doppeltes 
Verfahron möglich war, indem entweder auf beide Henkel die ganze In- 
schrift zweimal, oder auf jeden ein Theil derselben gedrückt wurde, wo- 
nach also für jene die Vermnlhung bleibt, dass die andere Seite fehle. 
Mit Recht behauptet er gegen Böckh ad C. inscr. Nr. 1865, dass der 
blosse Genitiv ohne hii zur Zeitbestimmnng nur dann angewendet wer- 
den könne und 'angewendet worden sei, wenn die Person genannt werde, 
auf deren Befebf oder durch deren Besorgung Etwas ausgeführt wurde, 
und findet desshalb, dass die Namen den mit der Aufsicht über die Ver- 
fertigung der Thonkruge beauftragten Magistraten angehörten, wofür 
sich in den Inschriften der Ziegel ein Analogon findet. Dass der Name 
des Vaters so selten dabei steht, erklärt er dadurch, dass die beigefögte 
Zeit eine Verwechselung gleichnamiger Personen verhüte, lieber die 
Ursache der Bezeichnung stellt er eine doppelte Vermnthung, es habe der 
Staat entweder eine Abgabe von den Kaofleuten erhoben, oder das Maass 
überwacht. Die älteste Inschrift setzt er in Ol. LXXV, die jüngste 
aber nicht später als Angnstus. Gegen die Ansicht, welche zuerst Tor- 
remnzza anfgestellt, dann C. Fr. Hermann (Monatskai. p. 109 nnd Gr. 
Cult. Altertb. $. 68, 31) ond Mommsen festgehalten haben, dass der 
Fundort zugleich Ort der Verfertigung sei, wird an die Verschiedenheit 
der B'nndorte von ganz gleichen Inschriften nnd an die Unwahrscheinlich- 
keit, dass Staaten in fremden Orten dergleichen hätten fertigen lassen. 
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eriooerU Du« die eine GranatblSlhe alt Zeichen enthaltenden aus Rho- 
dot ttammen, wird nicht nnr durch Münzen, tondeni ancb durch den 
dort beatehenden Gehraach, die Zeiten dnrdi die Namen der Priester zu 
bezeichnen, nachge wiesen , auch eine Bestätigung dafür darin gefunden, 
dass dort die Dauer der Aemter die Zeit eines Monats war (Cie. d. Rep. 
III. 35. Rots Hellen. I. 2. p. lOJ). Dabei ist natürlich der anagebrei- 
tete Handelsverkehr der Rbodicr nicht vergessen. Nächst Rhodos scheint 
Knidut die meisten solchen Thoiifcrüge verfertigt zu haben. Da sich 
nun Inschriften mit Namen von Staaten ohne Monatsangaben 6nden , so 
vermutbet der Hr. Verf. daraus, dass nur den Rbodiern jener Gebrauch, 
die Monatsnamen auf die Henkel zu drücken, eigen gewesen seL Ent- 
schieden weist er die von Torremozza erfundene, dann von C. Fr. Her- 
mann a. a. O. trotz Bergk’s (zur Monatskunde p. 24) Gegenerinnerang 
angenommene Ansicht, dass sich ans jenen Inschriften ein sicilisches Jahr 
ergebe, zurück. Noch werden die Eponymi der Knidier und Rbodier 
zosammengestelltund die Monatsnamen der Rhodier j/yf lavtog, jfptetgtrto;, 
BaSfo/itOi, näftt/toi , JS/ti'v^tog , 'TVnuWtoc, wahrtcheiuiieh auch Sa- 
ltos, Oso/to^xipioe , ungewiss Xatäpute, nnwabrscbeiniich ifqppodi'oiov. 
Andersher sind bekannt der ^i6<i9vos (Ross 1. 1. p. 115) und der Meta- 
gitnion (Porphyr, d. abstin. II. 64), der aber dorisch /leioytt'rwoe ge- 
schrieben werden müsste. Ais Epimelron endlich tbeilt der Hr. Verf. 
noch zwei Inschriften mit, welche von denen, die bis jetzt über die Mo- 
natsnamen geschrieben haben , noch nicht beachtet worden sind , eine ans 
Trier bei Gruter. Inscr. p. 1052, 6 und eine bei Muratori Inscr. p.401,4. 
lu der Particula IV. p, 5 giebt der Hr. Verf. noch einige Nachträge über 
den Gegenstand und erklärt, dass in den ihm später bekannt gewordenen 
Henkelinscbriften sich nichts finde, wodurch seine Ansicht widerlegt, 
Mebreres, wodurch sie bestätigt werde. — In der Part. III. behandelt 
der Hr. Verf. I) zwei Sepulcralepigramme auf der Villa Borghese, wel- 
che schon von Jacobs Anthol. Pal. II. p. 865 und 867 und von Nibby 
beransgegeben sind. Der Hr. Verf. mag Recht haben, dass anf dem 
Stein EPPE AI geschrieben und das für ein dazwischen stehendes T 
Gehaltene ein Interpnnctionsseicben oder ein Riss ist { demnach mag seine 
Conjectnri Ipp*. of psppppat 9vitalyi*t das von dem Steinmetzen Ge- 
schriebene sein. Jedenfalls aber verdimit Jacobs* Vermnthnng: Ippsts 
fiifprifai OitiucXyhf eine Verbesserung, sei es nun des Dichters oder des 
Steinmetzen, genannt zu werden. Eine solche allgemeine Sentenz wie 
cri /tJppijpni 9vfudyi»t (versU ilal) passt zu dem erregten Tone der In- 
schrift gar nicht, und sodann tagt nach des Hrn. Verf. Lesart dar Re- 
dende gar nicht, dass er Schmerz empfindet, sondern nnr dass er sie 
von sich abwehre, weil sie sein Gemütb angreifen. 2) Eine dem Hm. 
Verf. von Millingen mitgetbeilte griechische Grabscbrift ans Aquae Sex- 
tiae. 3) Eine Verbesserung der Inschrift bei Böckh C. inscr. 2316. 4. 
4) Die Inschrift des Museum Borbonicnm, welche bereits Welcher Rhein. 
Mus. 1844. T. 111. p. 256 beransgegeben hat. Der Hr. Verf. bat sie 
mittelst nassen Papiers abgedrückt und ist dessbalb im Stande , die Züge 
ganz geiutu wiederzageben. Die von ihm vorgescbiagenea Verbessernn- 
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gen können nrir nnr billigen, dagegen der Anaicbt nicht beipflichten, dam 
das erate Diatichon die Krage einea Wanderera, die beiden folgenden die 
Antwort detaen , der daa Grabmal errichtet, enthalten. Wäre ea nicht 
ganz nngeachickt von einen Dichter — nnd der daa Epigramm gemacht, 
kann doch f3r keinen ganz achlechten gehalten werden — , wenn er eine 
Krage an Hermea richten and dann nicht von dieaem , sondern einem 
Andern eine Antwort ertheilen lieaae. Die Worte aind äbrigena im 
Monde dea Hermea, welcher die Seelen ja nur geleitet, nicht onpaaaend, 
nnd daaa sich kein BiJd dea Hermea auf dem Steine findet , kann nnniög- 
lich für ein entacheidendea Argument angesehen werden. In einer Anmi 
auf S. 9 werden einige Berichtigungen tu Böcfch’a C. inacr. Nr. 3665 mit> 
getheilt. 5) Die Inschrift ans dem Lateran , welche schon zweimal in 
diesen Jahrbb. Bd, XLI. p. 103 und Bd. XLIII. p. 450 abgedruckt und 
dann noch einmal von Weicker Rhein. Mus. 1847. VI. p. 85 heransgege- 
ben ist. Der Hr. Verf. giebt sie jetzt genaner und stellt den Tezt in 
der Orthographie dea Steinmetzen so heri 

Tt's ^(ords o«K ident^va», att to'oov mzUo« ecir^/t^ev) 
oi^a ^nj^necaccw äno yovtttv Molffai itat i[vujnav, 
tif tttj p*, ft. ler, ij. f. 

Odd)$ a^crvacoc. ” 

Den weiblichen Namen nimmt er von Hrn. Weicker an , dagegen glaubt 
er xif ftrjatp beibebalten zu müssen , weil die Inschrift für ein H (ij'rtc) 
keinen Raum biete nnd ea sich frage, ob nicht ein so dummer Mensch, 
welcher einen Heptameter statt einea Hexameter machte, xig für oori; 
aacfa in der Bedeutung ut qui gesagt habe. 6) Die schon von Mehreren 
behandelte, in dem ötlentlichen Museum zu Verona befindliche Inschrift 
vom Grabmal des Kynikers Diogenes , welche der Hr. Verf. für eine im 
16. Jabrb. gemachte Nachahmung zu halten geneigt ist ; wie er denn 
überhaupt das Grabdenkmal dea Diogenes und die Verse, welche von 
demselben in die Anthologie aufgenommen aind , erst nach dem Wieder- 
aufbau des durch Mummios zerstörten Corinths angefertigt glaubt, giebt 
ihm zur tbeil weisen Beantwortung der Frage Veranlaasung, wie weit die 
Alten Denkmäler für Menschen mit Bildern gleichnamiger Tbiere ge- 
schmückt. Die von ihm mitgetheilten Grabdenkmäler nnd sorgfältige 
Untersuchungen über ältere machen es ihm wabracbeinlicb , dass wenig- 
stens für jene Gattung von Denkmälern der Gebrauch nicht vor Alexan- 
der des Grossen Zeit eingefübrt worden sei. Ref. glaubt, es komme 
sehr Viel darauf an, in welchen Verhältnissen der Mensch, dem das Grab- 
mal gilt , gelebt habe. Bei Diogenes wird Niemand das auffällig finden, 
was bei Andern ganz anästhetisch erscheinen müsste. Eine Abbildung 
giebt ein von dem Hrn. Verf. in Athen gesehenes Grabmonument jener 
Art, eine zweite einen sehr schönen antiken zu Argos gefundenen Löwen, 
Die letztere ist nur ,,ornatus causa“ beigefügt. — Die Particula IV. 
enthält; 7) ein Marmorfragment auf der Burg von Athen, Nr. 1193, wel- 
ches vielleicht noch nicht berausgegeben ist, abgebildet auf Tab. III. 
8) Die schon von Ross Inteliigenzbl. 1837, p. 103. Nr. 10 und von Wel- 
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eher Rhein. Mus. 1841. 1. p. 205 herausgegebene Inschrift. Die wichtig- 
sten Berichtigungen sind tlfi ittyä^oig und noati in Vs. 4, so dass die von 
Meier Hall. Litt.-Ztg. 1848. Nr. 9, p. 70 ausgesprochene Vernuthung be- 
stätigt wird. Die Krage, ob Fremde, welche Denkmäler in Attika er- 
richtet, sich ihres heimischen, nicht des attischen Dialects bedient, fuhrt 
den Hrn. Verf. zu einer ausführlichen , mehrere Irrtbümer berichtigenden 
und neue Inschriften aufstellenden Beschreibung des bekannten Nym- 
pbaeuui auf dem Hymetlus, durch welches jene Krage bejahend entschie- 
den wird. 9) Die von Ross (Demen von Attika p. 101. N. !84c) ver- 
ölTentlichte Inschrift wird sds bis auf eine ganz unbedeutende Linie mit 
des Hrn. Verf. Abschrift übereinstimmend erklärt (herausgeg. auch von 
Welcker Rhein. Mus. 1841. I. p. 203). 10) Von der Inschrift, welche 

Welcher im Rhein. Mus. 1844. III. p. 234 abdrucken Hess, tbeilt der 
Ur. Verf. seine Abschrift mit. b'ür 'EdOT/ti glaubt er nicht lesen 

zu müssen, sondern hält es für einen Fehler des Steinmetzen, der'Bpefg 
schreiben wollte. 11) Die InschriR, welche schon Ross (Archäolog. 
Intelligenzbl. 1837. p. 192. Nr. 14) und Welcher (Rhein. Mos. 1841. I. 
p. 206) bekannt gemacht haben , giebt ausser zu einigen Berichtigungen 
zur Aufzählung der Grabmonumente, auf welchen sich Exsecrationen 
finden, Veranlassung. Gegen Böckh’s Ansicht deutet der Hr. Verf. die 
aufgehobenen Hände dahin, dass sie die Klagen über den Tod bedeuten. 
12) ln der Inschrift bei Welcher Rhein. Mos. 1844. HI. p. 267 wird die 
Lesart xidfiat i%<ov für rsf/ia tvzcav aus sprachlichen und diplo- 

matischen Gründen mit Recht hergestellt. 13) Von der in Venedig sich 
befindenden, von Böckh C. inscr. Nr. 2416 aufgonommenen Inschrift 
wird, nachdem deren Aechtbeit naebgewiesen , auf Tab. III eine genaue 
Abschrift mitgetheilt, wodurch die von Böckh an fünfzehn Stellen Be- 
richtigungen erhält. Das sich darauf findende ttnaaiv giebt Ver- 

anlassung zu einer gründlichen Untersuchung , da man häufig jatps , %oil- 
ftTt benutzt bat, um die auf Grabdenkmälern sich findenden verschlun- 
genen Hände als den Abschied von dem Gestorbenen darstellend tu 
erweisen. Der Hr. Verf. entscheidet sich für die von Friedländer d. 
opp. anagl. 1847. p. 31 aufgestellte Ansicht. Die Aufschrift jatps kommt 
nach ihm erst in späterer Zeit und nie in Attika vor. &lit Begierde 
sehen wir den von dem Hm. Verf. verheissenen archäologischen Unter- 
suchungen , namentlich der über die Alter der Schriftlüge , entgegen. 

[/?.] 
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Sophokles' Elecira. GriecLUch mit metrischer Uebersetzung uud prü- 
' fenden und erklärenden Anmerkungen, 

Euripides’ Electra u. a. w. und 

Sophokles’ Antigone n. s. w.^von J. A. Hartung. Leipzig bei Engel- 
mann, 1860. 21, 22^ und 21 Sgr. 

Nachdem die mehrfach in öffentlichen Blättern beaprochene 
uud nach ihrer Einrichtung bekannte Bearbeitung des Euripides 
durch llru. Director flartuug innerhalb eines Zeitraums von 3 Jah- 
ren zum grössten Theil vollendet ist, hat derselbe gründliche und 
gelehrte Kenner der griechischen Sprache und Litteratur auch 
eine Bearbeitung des Sophokles nach demselben Plane und in der- 
selben Weise begonnen, <die er bei allen einzelnen Stücken des 
Euripides consequent festgehalten hat. Ens liegt bis jetzt von 
der Bearbeitung des Sophokles die Electra uud die Antigone vor. 
Wenn wir nun bei einer kritischen Beleuchtung derselben zugleich 
die Ausgabe der Euripideischen Electra mit herbeiziehen, so glau- 
ben wir dies genügend damit rechtfertigen zu können, weil be- 
kanntlich beide Stücke durch das ilincn zu Grunde liegende Ar- 
gument einander verwandt sind, weil diese materielle Verwandt- 
schaft öfters als Maassstab für die Beurtheiluug beider Dichter 
und ihres Verhältnisses zu einander benutzt worden ist, und weil 
auch der Hr. Herausgeber die beiden Dichtungen mit einander 
vergleicht. Ferner wird durch diese Zusammenstellung eine 
etwaige Verschiedenheit in der Bearbeitung beider Dichter leich- 
ter hervortreten. Endlich scheint cs uns von Wichtigkeit, auf 
die in der Einleitung zur Euripideischen Electra befindlichen me- 
thodischen Andeutungen über die Benutzung der Hartung'schen 
Ausgaben und über die nutzbare Verarbeitung und Verwendung 
des aus der Leetüre der Tragiker gewouneuen Stoffes um so mehr 

8 * 
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aiifmerksim an machen, da dieselben allgemeine, auf alle einzeln 
neu Tragödien bezügliche Gültigkeit haben. 

Referent hat schon früher (Neue Jenaiache Allg. Literatiir- 
zeitiing 1848, Nr. 180) Gelegenheit genommen, die (Jeberaetzunga- 
weiae des Verf. zu besprechen. Auch bei den oben genannten 
Stücken muss rühmend erwähnt werden, dass sich die Ueber- 
■etziing im Allgemeinen durch verständliche und gerällige l>ar- 
stellnng, durch angemessenen Ausdruck, geschickte Wendungen, 
metrische Genauigkeit und Strenge vortheilhailt empfiehlt und 
einen angenehmen Eindruck hervorzubringen im Stande ist. Trotz 
dieser Vorzüge, die man im Allgemeinen anerkennen muss, finden 
sich im Einzelnen eine nicht geringe Anzahl Ausdrücke, Wendun- 
gen, Wortbildungen, die ganz eigenthümiich und gezwungen er- 
scheinen und demnach auffällig und unstatthaft sind. So klingt 
doch sogleich in der allgemeinen Beschreibung der ersten Scene 
die Erklärung von Lykeios der „Wölfische“ fast komisch; diese 
Wortbildung wird einem des Griechischen unkundigen Leser un- 
verständlich bleiben, da sie sich nicht auf Analoga stützt, für 
einen Kundigen aber — und nur für solche sind diese Bearbei- 
tungen nach der ausdrücklichen Erklärung des Verf. bestimmt — 
ist sie überflüssig. Noch auffälliger ist Vs. 630, dass AvxtC 
übersetzt „o Fürst Lykeios, Wölfischer“, also zu dem grie- 
chischen Ausdrucke der deutsche noch obendrein gesetzt ist. 
Vs 5 olOxQoxlr'i^ ist durch „wiithgestochen'^ zwar richtig, aber 
keineswegs schön übersetzt. Der Ausdruck „driimm denn“ ist 
doch wohl eine tautologjsche und ungewöhnliche Nachbildung des 
griechischen totyag. Vs 31 ftt&ägfioaov „bessre mich“ ist un- 
passend übersetzt, da es sich hier dem Zusammenhänge nach blos 
um ein Zurechtweisen handelt Vs. 39 orav 0s Ttaigdg tliSdyg 
„sobald die gnnst'ge Stunde tührt“; solch absoluter Gebrauch 
eines Verbums ist im Deutschen ungewöhnlich, und hier giebt 
nicht einmal der Text Veranlassting dazu. Vs. 49 ix tgoxtj^dtmv 
ditppmi', sehr eigenthümiich durch „räderrolliger Wagensluhl*^ 
übersetzt. Vs. 72 öAA’ ägxfnXovzog xal xarflrOrdri^g do'firav 
„Nein , G I ü c k s b e g i n II (7) Aufrichter meines Hauses sein“, ist 
höchst gezwungen und unverständlich. Vs. 89 zro/lAds d’ävxi^~ 
Qug yo&ov Oxfgvoov «Xayag atfiaOUofiivav „und manchen so 
schmerzlichen Schlag schon auf blutiger Brust vernommen.** Ei- 
nen Schlag vernehmen ist aber etwas Anderes als denselben 
empfinden; dvrygrjg ist hier ein sehr plastisches Prädicat, das 
durch den allgemeinen Ausdruck „schmerzlich** gänzlich verloren 
geht. Aiistoss erregt ferner Folgendes: Vs. 99 „Meine Mutter 
und ihr Bcttbuhle jedoch, Aegisthiis — die spsiteo sein Haupt“; 
Vs. 111 m x^övi ’Egfty „Hermes der Höll’**; Vs. 182 cJ nav- 
Tolag qnloTtjTog dßtißoftevai jrdpiv „ihr mit Huld mir reich- 
liches Liebes erwidernden Freutidinnen**; Vs. 145 ogvig arv- 
jJtog dyyiiog „der schluclizeude Vogel, der bingliche 
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Ilimmelsverkfindlger. Vt. 196 eS dtlavatv dggijuov Id- 
xayX’ ai&t] „Greuel des entsag! i dien Mahles*'; Vs. 208 ol- 
xtlag tlg arag „haiiseigenes ijnheil"; Vs. 21** o(pga (ii ßlog 
„die W eile mein Hers noch schlagt*'; Vs. 252 „denn erst- 
lich meiner Mutter — Ihr Ilers'* u. s. w. (doch mehr als kind- 
Hchij; Vs. 504 ivTpt'net „schierstdu mich wenig" (ple- 
bej!). Vergl. ferner Vs. 457,530, 630 „hieiiacht." Nach un- 
serer Meinung darf eine Uebersetsung Ihren Werth nicht darin 
suchen , vcreiiiselte archaistische Ausdrücke aufsutischen — des 
gänslich Ungrammatischen wollen wir nicht weiter gedenken — , 
noch darf sie durch su strenge und sclavische Nachbildung des 
Originals in einselncn .Ausdrücken, Wendungen und Structareii 
der Mut.ersprache Gewalt anihun. Die sprachliche Atischamings-, 
■Ausdrucks- und Verbiiidungsweise verschiedener Völker ist nie 
gans coiiform gewesen und geblieben; daher wird die CunformilSt 
nur in soweit erstrebt werden dürfen, als es die Natürlichkeit und 
Ungezwungenheit der Darstellung erlaubt. Fast sieht man sich 
genötliigt aiuiinehmen , der llr. Verf. habe in der Wahl eigen- 
thümlicher und archaistischer Ausdrücke etwas gesucht. Dadurch 
aber bekommt die ganze Arbeit ein buntes Ansehen; der ange- 
nehme Eindruck, den die Uebersetsung im Ganzen heriorzubrin- 
gen geeignet ist, wird hin und wieder gestört, selbst einigemal der 
edle Ernst der tragischen Dichtung in die Prosa des alltiiglichcii 
Lebens hcrabgezogen. Uebertetzungen der Tragiker sollen zum 
Genüsse und Verständnisse eines schönen und edlen Originals ver- 
helfen, dcBshalb müssen sie selbst diirchgehcnds schön und edel ge- 
liallen sein; auch die Copie eines Originals soll ein Kunstwerk 
sein. Vergleichen wir, um unsere, obige Ansicht zu bestätigen, 
einige Einzelheiten aus der Antigone, die theils sprachliche Här- 
ten, theiis Ausdrücke, die gegen den Sprachgebrauch sind und 
selbst wieder einer Erklärung bedürfen, enthalten: Vs. 1 O einige 
(xoivdv) Schwesterseele; Vs. 6 in dein- und meinem Ungemach; 
Vs. .50 ob selbstertappten (auroq^oipeon) Säudeii; Vs. 73 fromme 
Tücke; Vs. 125 die Wält'gung der Schlange; Vs 231 dergleichen 
wälzend, rotaOO’ ikiaoav, Vs. 262 jeder eiiiz’le, FxaOTug; Vs. 
331 Staunliches, ösiväi Vs. C24 du giebat die Richte mir in rech- 
ter Einsicht Hegung, xai 0u fioi yvcifias axopdui'g; 

Vs. 10.51 afterstrafend , vaxigocpQogoi 'E{fivvtg. 

Vielleicht wäre bei wiederholter und immerwicderlioltcr Narh- 
besserting manches geändert worden; der lir. Verf. thul gar oft 
einen glücklichen Griff, aber der hinkende Bote kommt auch 
manchmal dazwischen. Auch die Vergleichung ganzer Stellen wird 
unser Unheil bestätigen. Die Uebertragung der Stelle von Vs. 
1095 — 1140, wo Electra die Urne mit den Ueberresten des Ore- 
stes haltend ihre Klagen ausschüttet, ist zwar theilweise ganz 
herrlich und wohl geeignet, den tiefen Schmers der vernichteten 
Schwester aussudrücken ; aber gar oft erreicht sie auch das Original 
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im Ausdrncke, in Betiehuni'en, Verbindungen, in Harmonie nnd 
Wohtklang, in Fülle oder Einfachheit niebt. Die Uehersetsung 
der Antigone verdient jedenfalls den Voraug vor der der Electra; 
sehr schön ist die Stelle Vs. 1010 — 10114. übersetzt; sehr schwer- 
fällig dagegen ist Vs. 351 — 360,1 • 

Vergleichen wir.nnn mit der Uebersetzung der Sophoklci- 
schen Eiectra die der Euripideischen, so ergiebt sich, dass lets- 
tere viel weniger Veranlassung. au Ausstellungen im Gauzeii und 
im Einzelnen darbietet, dass sie das ganze Gepräge der Euripidei- 
schen Dichtung getreuer wiedergiebt , den Ton derselben sicherer 
trifft und sich somit freier und ungezwungener bewegt. Es ist 
dem Hrn. Verf. gelungen, die Umständlichkeit und Breite des 
Eiiripides, die mehr einer bürgerlichen Conversation (in der vor- 
liegenden Tragödie) entsprechende Haltung nachzubilden ; man • 
erkennt in der Uebersetzung den Eiiripides und seine Weise wie- 
der. Von Einzelheiten wollen wir nur Einiges berühren. Ob- 
wohl wir uns erinnern, dass der Hr. Verf. auf die Einwendungen 
eines Recensenten wegen der Flexion der Eigennamen in -ziemlich 
unzart abfertigender Weise erklärt hat, er werde bei der von ihm 
beliebten Bildung stehen bleiben, so ffnden wir es doch nicht we- 
niger aiiffiliig, wenn man liest: Prlam, Dardan’s, Aegisthen’s, 
TantaPs ii. s. w. und glauben wenigstens an dem Gesetze festhal- 
ten zu müssen , dass Eigennamen so wenig als möglich unkenntlich 
gemacht oder verunstaltet werden dürfen. Es finden sich hin und 
wieder sogenannte Flickwörter: längst, stets, leider ii. a.; zu- 
freie Wendungen, die weniger Uebersetzung als Periphrase und 
Erklärung sind, z. B. Vs. 39 ds doffevst doug, doDevi; Idßot 
q)6ßov „ein geringer Eidam schafft ihm mir geringe Furcht.^'^ Va. 
67 iyt6 Xoov DeoiOtv ^ovfiai, tpllov „der Gunst des Himmels 
acht' ich deine Liebe gleich“; Vs. 82 sq. „Mein Pylades, du in 
der Welt mein höchster Schatz, mein allerliebster Freund und 
allertreu’ster Wirth“ — was ausserdem allzu gemüthlich klingt — ; 
cf 303 avUlloftat „dem Wetter ausgesetzt.“ Sehr matt und 
theiiweise unbezeichnend ist Vs. 10 „die Hand Aegisthens, der 
der Sohn Thyestens ist; Vs. 109 ictjyaiov uxO'QS iv xsmQftiv^ 
xäga (plgovOttv „der Auf ihrem kurzgeschor’nen . Haar ein Waa- 
serkrug schwebt“; Vs. 120 ötvyegäg ^oäs — „entsetzlich ist 
mein Zustand“ ; Vs. 292 lo'yovs ki^ov „erzälil’ Geschichten.“ Vs. 
369 „der ein Noll war.“ Vs. 212 ist Helena in zweiter Silbe 
lang gebraucht. Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass unter 
anderen die Steile Vs. 112 — 211 sehr schön übersetzt ist und sich 
ganz besonders durch Einfachheit, Leichtigkeit und Fluss der 
Diction auszeichnct. 

In der Einleitung zur Sophokicischen Electra ist das Verhalt- 
niss der beiden Tragiker und der beiden Tragödien zu einander 
besprochen , indem der Herausgeber von Scene zu Scene geht iindi 
betrachtet , wie die beiden Dichter sich begeguen und von einander 
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abweidkän und die Gründe der Abwdefanng uäcftwelti." Dass 'Bic 
Eurip. Electra gegen die Schlegel'schs -Kritik in Schiita genom- 
men wird, versteht sich gewissermaaeseti Von' selbst, und es wird 
der rechte Maassstab angegeben , der bei der Beurth'eiinng dieses 
Stücks des E. angelegt werden muss. Obwohl auch Kef. jene 
Sclilcgel'sche wegwerfende Beurtheiiung nicht im entferntesten 
auerkeuut, so muss er doch seine Ansicht dahin aussprechen, dass 
die. Electra unter, die geringeren -und nicht durchgearbeiteten 
Stücke des Euripi des gehöre.' Denn die Anlage ist niedrig und 
alltäglich, die Ausführmig entbehrt der Tiefe und Würde. Zwar 
lässt sich Vieles sur Entschuldigung auführen, dadurch wird aber 
die Dichtnng nicht besser. Denn mag der lir. Verf. auch noch' 
so weitläufig die Stelle Vs. 500 sqq., wo Euripides den Acschylu» 
kritisirt, zu rechtfertigen suchen, das Ungeschickte, Kleihliche,' 
Unpoetische lässt sich doch nicht hiuwcgieugnen. • Während bei 
dieser Zusammenstellung Euripides von Seiten des Verf. beson- 
derer Gunst sich zu erfreuen hat, wird an die Sophokleische Etec-' 
tra ein schärferer Maassstab angelegt. Denn obwohl er an 'der- 
selben Grossartigkeit der Anlage und Ausführung anerkennt, so 
kann er doch nicht umhin, die Härte <in der Verübung- des Mutter- 
mordes zu tadeln und einige Unwabrscheiulichkeitenänfauspüren. 
Bemeckeoswerth erscheint es nun zunächst, dass der Hr. Verf. in> 
Besiehtiiig .auf den Muttermord in Sophokles den Philosopheu und> 
den Dicliter scheidet ; jenen treffe der Tadel, nicht-diesen, p. VI,- 
da die Dichtung überall richtig motivirt sei. Wir können eine 
solche Scheidung nicht gelten lassen. Der. reclite Dichter stellt^ 
allgemein gültige Gedanken dar, oder wenigstens solche, die zu 
einer gewissen. Zeit allgemeine Geltung batten. -Sophokles stellt 
die lieroiache Zeit dar, und dieser gehört der Muttermord an; ein' 
kräftiges und tiefes Hechtsgefühl jener, alten Zeit stellte die Blut- 
rache als unabweisbare Pflicht des Einzelnen und der Familie hin, 
Apollo als rächender Gott stand der Biutrache vor. So lässt auch 
Homer den Orestes leben als rühmlichen llächer des Vatermor-. 
des, ohne von den Erinnyen verfolgt zu vrerden. (Der.Hr. Verf.^. 
weist an einer andern Steile selbst darauf hin , dass Sophokles in 
dieser Tragödie den Homer nachahme.) Die Vorstellung von der 
Verfolgung der Erinnyen muss einer späteren Zeit angehören und 
wurde immer weiter ausgebildet, je mehr sich das Gefühl ver- 
weichlichte und verflachte. Diesem Gedanken einer alten heroi-i 
sehen Zeit entspricht es, dass Clytämnestra wegen Opferung der. 
Tochter einen tödtlichen Hass gegen den Gatten fasst und sich 
dann dem Buhlen in die Arme wirft; entspricht der Gedanke der 
Electra Vs. 300: „dass Misshandelte auch Missethateu üben, ist 
Gesetz der Noth“; Vs. 5ö5— 568: 

„Bedenk, indem da dies Gesetz aufstellst, ob du ,i:' 

reicht selbst dein Unheil dir zur Reue ordnen wirst. ' . ■ , 
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Denn wenn akb Mord am Mord gebührt und Blut am Blot, 
Stirbst du zuerst wohl, wenn dir Recht geschehen 8oll>^ 

Dazu nehme man die Ansicht, dass der Vater mehr Liebe und 
Achtung verdient als die Matter, cf. Vs. 356 und die Anmerkung 
des Herausgebers; vergl. Euripides'.Electra Vs. 264: „Die Weit- 
her sind den Gatten, nicht den Kindern hoId.*‘ Wenn nun fer- 
ner dem Sophokles noch einige Uuwahrscheinlichkeiten zum Vor- 
wurf gemacht werden, dass nicht genug V'orsichtsmaassregeln an- 
gewendet seien, dass doch Ellectra in der Reihe der Jahre an ihr 
Geschick sich habe gewöhnen müssen, p. IX, XV, so können wir 
darauf nur antworten, dass wir eine Dichtung vor uns haben, die 
sich nicht so ganz und gar von Raum und Zeit beherrschen lässt, 
dass das eben ein poetischer Gedanke ist, dass der Schmerz über 
einen berühmten, mcacblings gemordeten Vater nie endet und 
die Rache nicht schläft. 

Bei jedem einzelnen Hefte der Hartang’schen Ausgabe des 
Earipidrs haben wir uns einer gewissen Verwunderung über die 
Beschaffenheit des angebängten Gommentars nicht entschlageu 
können. Man weiss nicht was die Hauptsache ist, die Ueber- 
setzung oder der Gommentar. Eine Uebersetzung antiker Tra- 
goedien bedarf allerdings noch mancher erklärenden und erläu- 
ternden Zugabe; und wenn Uebersetzungen in der Regel für sol- 
che Leser berechnet sein werden, welche eine Kenntniss der 
Sprache des Lebens, der Sage und Geschichte des Griechen- 
Toikes nor in geringerem Grade besitzen, oder die wenigstens 
einer Auffrischung früher gewonnener Kenntnisse durch einzelne 
Andeutungen bedürfen, so werden die darauf bezüglichen Andeu- 
tungen gewiss willkommen sein; aber eben so gern, wie sie die 
ihnen nothweudigen Bemerkungen lesen werden , werden sie die 
für sie überflüssigen oder iingeniessbareii Zugaben kritischer, 
grammatischer und polemischer Art vermissen. Letztere aber 
sind in den den besprochenen Ausgaben angebängten Gommenta- 
ren vorwiegend. So ist durch die Gommentare für das Interesse 
gelehrter Philologen and Sprachkenner gesorgt , nach der metri- 
schen deutschen Gebersetzung werden diese aber seltener fragen; 
der gebildete Laie aber hat beim Gebrauche der Gebersetzung 
einen für ihn in den meisten Theilen unbrauchbaren Gommentar. 
Ja nicht einmal die Schüler der obersten Gymnasialclasse , die 
nach der Absicht des Hrn. Verf. mit Hülfe der Gebersetzung ein- 
zelne Stücke privatim lesen sollen, werden von dem grössten 
Theile des Gommentars Gebrauch machen können und wollen. 

Guter dem Texte beflndet sich auch hier, wie in allen frühe- 
ren Ausgaben, eine reichliche Angabe der verschiedenen Lesarten, 
Verbesserungen u. dergl. Indem wir uns nicht weiter darauf ein-r 
lassen, uns darüber auszuspreclien, ob solche Angaben in den 
vorliegenden Ausgaben angemessen seien, so köuuen wir doch 
nicht verschweigen, dass sie manches Geberflüssige uud Uube- 
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itimmte enthalten; da VoliatSndigfceft in den Angaben nicht er- 
reicht worden iat, auch nicht beabsichtigt zu sein scheint, so hät- 
ten auch nur die wichtigeren Varianten Anfiiahme finden sollen. 
Der Hr. Verf. hat nicht eine frühere Textcsrecension recipirt, 
sondern das Abweichende prüfend nimmt er auf, was ihm das 
Richtigere scheint; eben so wenig schiiesst er sich an gewisse Ur- 
kunden bei Constituirung seines Textes an. Er begnügt sich aber 
nicht mit den äberliefertcn Schreibungen, sondern berücksichtigt 
die vorhandenen Verbesserungsvorschiäge und ist selbst in Her- 
Torbringuog neuer Conjectoreu sehr fruchtbar, die nun nicht blosse 
Vorschläge bleiben, sondern denen sofort ihr Platz im Texte vin- 
dicirt wird. Scharfsinn, Belesenheit, eine bewunderungswerthe 
Gabe der Combination und Originalität zeigen sich auf jeder Seite; 
aber diese an sich vortrefflichen Eigenschaften eines Interpreten 
und Kritikers schlagen bei dem Verf. niclit selten über in die ihnen 
verwandten Fehler der Spitzfindigkeit, Grübelei, ja auch der 
Rechthaberei. Wir halten zunächst an dem Gegebenen fest und 
suchen es so lange fcstzuhalten, als dasselbe eine der Sprache und 
dem Zusammenhänge angemessene Deutung zulässt; nur wenn 
diese auf dem Wege vernünftiger Interpretation nicht möglich ist, 
gestatten wir der freien Conjectur Raum. Eis hat Niemand den 
Beruf und die Berechtigung , einen überlieferten Text nach siib- 
jectiver Maxime zu corrigiren. 

Nach diesem Grundsätze werden wir im Folgenden einige 
Stellen specieller besprechen. 

Soph. Electr. Vs. 4. Die gewöhnliche Lesart ro yag aaXaiov 
"Agyog, ovjcö&stg, ro'de xrA. ist dem Herausgeber anstössig, weil 
die gewöhnliche , auch von Strabo bestätigte Annahme, dass die 
Tragiker die Namen beider Städte Mycene und Argos Tür einan- 
der zu setzen pflegten, au dieser Stelle unzulässig sei, denn Vs. 8 
heisse es: ol d’ [xävofitv <päaxsiv Mvx^vag rag xoXvxpvOovg 
opav. Um daher andere auch von uns nicht gebilligte Erklärun- 
gen der Stelle nicht adoptiren zu müssen, sucht er die Steile 
durch Ilervorbringung einer Dreikürze im ersten Fusse zu emen- 
diren und conjicirt: xarä t6 aaXatov "/ipyog xtX. Wir können 
uns nicht so rasch eutschliessen, das bisher allgemein anerkannte 
Gesetz wegen Zulässigkeit der Dreikürze im ersten Fusse aufzu- 
geben, ehe uns ein specieller Gegenbeweis dazu nölhigt, wenig- 
stens nicht einer Conjectur zu Gefallen, während die ursprüng- 
- liehe Lesart nach unserer Meinung eine gute und leichte Erklä- 
rung zulässt. Ich nehme nämlich allerdings mit dem Ilrn. Verf. 
an, dass sich der Pädagog und Orestes nicht zwischen Mycene 
und Argos befinden, sondern in Mycene selber; stimme auch 
mit demselben in der .Auffassung der Umgebung überein; tö ydp 
nalaiov “Apyog enthält aber weiter nichts als die allgemeine 
Namensbezeichnung des Heimathlandes, nach dem Orestes ver- 
langte, das überhaupt jetzt erst beim dämiucruden Morgen sichtbar 
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wurde. Man muss also annebmen , dass die Worte to^y. »."Ai 
mit einer llandbewegung gesprochen sind, deixttKÖSi 
Folgende,' Die beiden Späher haben das Land bei nichtlicbss 
Weile betreten, und obwohl Orestes lange verlangt haben mochte, 
sein Vaterland zuscly^uen, so ist doch anf jeden Fall die Uindeu^ 
tung, dass er dasselbe erreicht, an dem Punkte am wirksamsten, 
wo zugleich der Schauplatz der ganzen tragischen Handlang ist 
und sein muss. Bei einem Dichter, der Vieles auf einen Itaum 
zusammeiidrängen muss, kommt es nicht in Frage, ob dierge- 
iiauntcn Umgebungen in Wirklichkeit in so numittelbarer Nähe 
standen oder nicht. 

Vs. 21 liest Ilr. II. ^waxtiov Xoyoiöiv ' dg tv’ £Ora jtsv,.|.> 
ovx iv dxvüv xatpog, indem er die überlieferte Schreibung 
sofort für eine verderbte erklärt und auf einige bereits vorhandene 
Conjectiiren eine neue pfrppft, W'arum ist denn das überlieferte 
ifiiv so wcrthlos gegenüber dem Zeugnisse des Fnstathius‘1 

Vs. 18 j: xsvaig ö’ d(t(plOTa(iai TQaai^cug verändert Hr. H. 
in xBvd xzk. „wenn Eicctra die Schaffnerin im Hause war, soi 
hatte sie wohl keine leeren Tische vorzusetzen, sondern vielmehr 
sie selbst bekam nichts , blieb leer und ungesättigt, während die 
andern tafelten.^' Aber wir meinen , dass, wenn Ülectra von sich 
sagt: olxovofiä 9aXct(tovg xazQog., sie damit nicht sagen will, 
ich setze als Schaifnerin volle Tische vor und Aehnliehcs, sondern 
dass sie dadurch nur im Allgemeinen die einer Königstochter un- 
würdige Sclaveiirolle bezeichnet, zu der sie herabgewürdigt sei; 
dieses wird durch ihre dürftige Kleidung noch besonders angc- 
deutet. Dass aber xtva gelesen und auf Electra bezogen werden 
muss, ist schon äusserlich durch die Partikeln fiiv und de ange- 
deutet; und das demonstrative döe dehnt seine Kraft auch auf das 
xsvcc aus. 

Vs. 225. Die noch nicht angezweifelte Lesart dpdfi9/iog 
ads &Qijviov verwandelt Hr. H. in ätvaog (immerfliesseiid), indem 
er sagt: „welcher Vernunft und Gefühl besitzende Mensch hat 
noch je an Zählung der Thräneii bei sich oder andern gedacht.^* 
Wahrscheinlich hat noch kein einziger Vernunft oder Gefühl be- 
sitzender Herausgeber, Erklärer, Uebersetzer bei diesem äva- 
(fi9(iog an eine wirkliche Zählung der Thränen gedacht. Denn 
dasselbe behauptet einen in qualitativer und quantitativer Beziehung 
ganz allgemeinen Begriff, wie auch der Scholiast sagt: ovx cigi&~ 
ftovöa avzovg, äAiä ÖatlfiAäg xgaftfvt). Wie kommt non der 
Hr. Herausgeber zu dem seltenen, von Sophokles sonst nicht ge- 
brauchten Worte dävaog'i Der eine Scholiast sagt in seiner Er- 
klärung äsl Iv zä 9grjvslv foogat, der andere giebt als Variante 
dvivoftog, welches wiederum von Schneider in dtivofiog ver- 
wandelt worden ist. Beide Mittheilungen der Scholiasten, die 
Erklärung der ersteren und die Variante des zweiten, geben dem 
Verf. Veranlassung zur Herstellung seiner Conjectur dspccog. 
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wahrend doch die Erklirung de« ersteren «eI Iv ttß 9ptp^etP iöd- 
(tai nicht« al« eine einfache ond natürliche Erklärung des Sinnes 
von eivttQi9ftog sein soll , wie ein Blick auf das Scbolion lehrt, — 
auch finden wir nicht , dass dieser Scholiast die Lesart aelvoftog 
allein befolgt habe, wie im Commentar p. 159 behauptet wird — 
der andere aber durchaus nun avovoftog oder d$ivo(tog als Va- 
riante angiebt, wie aus der Erklärung xotl ovdinors ovaa 

Tt}g täv dttXQVov vou^g hervorgeht. Ebenso ändert der Herr 
Verf. Vs. 336 i3tei9’ iXov ys in Itrat#’ 6(to3i6yet und viele andere 
Stellen , mehr oder weniger Rücksicht nehmend auf die Schoiia 7 
sten, deren in der Regel wortreiche Paraphrasen wohl sur Auf- 
fassung des Sinnes, aber nur selten aur Grundlage einer Text- 
Verbesserung benutzt werden können. Mehr Billigung verdieitt 
das Verfahren des Hrn. Verf. da, wo er bei offenbarer Mangel- 
haftigkeit oder Sinnlosigkeit des Leberlieferten einen entspre- 
chenden Text herausteilen sucht; z. B. Vs. 1360, wo statt viaxo-. 
vtjrov ttlfia XBQoiv aus dem Etym. M. vutxsg aifidrafta conjicirt 
wird. > ■ 

Sehr zahlreiche selbstständige Textesveranderungen finden 
sich in der Electra des Euripides; was allerdings um so weni- 
ger zu verwundern ist, da hier in den Ueberlieferungen grosse 
Unsicherheit herrscht und diesem Stücke von jeher weniger kri- 
tische Aufmerksamkeit zugewendet worden ist. Es ist daher dan- 
kenswerth , dass durch den Hrn. Herausgeber das Stück wenig- 
stens lesbarer geworden ist. Das vorhandene Material ist sorgfälüg 
benutzt worden; nur ist es bei der ungemeinen Belesenheit und 
litterarisclien Bekanntschaft des Verfassers zu verwundern, dass 
auf die Ausgabe der Electra von Petrus Camper, Leiden lt<31, 
dessen umfangsreiche Arbeit unter vielem Ballast auch manches 
Gute und eine nochmalige Vergleichung zweier Pariser codd. ent- 
hält, keine Rücksicht genommen ist. Dass aber auch hier nach 
unserer Meinung manche willkürliche Veränderung vorgenommen 
worden ist, wollen wir nur an ein Paar Stellen nachweisen. 

Vs. 27 »xavtiv atp Ißovksvsavz’ xtl. Die Seidler’sche Con- 
jectiir , durch weiche die vorhandene Lücke leicht und glücklich 
auagefüllt wird, wird als unzureichend erkannt vom Verf. und ge- 
schrieben: xravifv 09 ’ JßovAcvo’* ci(t6q)Q<ov d' ovg iki! opog. 
Obwohl diese Conjectur einen nicht unpassenden Sinn giebt, so 
verwandelt sie doch denselben in das Gegentheil von dem, was in 
den Worten, so weit sie erhalten sind, ausgedrückt ist: darin 
bestand eben die Grausamkeit der Mutter, dass sie mich nicht 
tödten Hess und diesem unwürdigen Leben aufsparte. 

Vs. 131 ist die feststehende Lesart: 

ziva nokiv , zlva d’ olxov , m 
zkäfiov övyyovf , Aaepsvets, 

der Verf. ändert ovyyov' dkazevtig, weil kargiviiv von Euripides 
ausser Iphig. T. Vs. 1064 immer mit dem Dativ stntirt werde und 
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hier des Siuiiea wegen nicht geduldet werden könne. Gegen die 
Constructieii lieaae sich aber doch wollt nichts einwenden , da eine 
Uelcgatelle vorhanden ist , — > es ist freilich su erwarten, daas auch 
diese vom Verf. lungestoaaen wird, — und da katQBVfiv schon 
seiner allgeineinen Bedeutung gemäss mit dem Accusativ verbun- 
den werden kann. Ueberhaiipt ist ja bekannt, dass die Reclion 
der Verba „dienen, nülzen^‘ im Griechischen etwas schwankend 
ist. Was nun die Verbindung und den Sinn betrifft, so kann doch 
unmöglich auffällig sein zu sagen : „einem Hause Uiensle thun‘^‘; 
denn olxov steht zunächst. Unsere Stelle erinnert aber an einen 
erhabneren Sinn der Aarpt/a, wie eie Sokrates aiisöbt, cf. Fiat. 
Apol. 9. Eine solche XaxQBla hatte auch Orestes zu erfüllen, 
während er jetzt vielleicht nur Sclavendieost verrichtete; dazu 
passt das Folgende gar schön: lAffoig zeivde xövav Ipot tä ftE- 
JUa kvttjQy und xatgi ff’ aifidzav ixixovQog. Vergl. Vs. 204 
,,am Sclaveiilisch kümmerlich lebt irgendwo.'* üagegeu kann 
dAauvstv nicht bedeuten: „ruhelos verweilen." 

Auch in der Antigone des Sophokles hat llr. II. vielfache 
Veränderungen hervorgebracht; Vs. 4 und 5i 

ovdlu ydg ovt’ ciXyBivov ovt ätijg atBQ 
ovi aiaigov ovt äri^öv iad'' oxoiov od 
setzt derselbe für attjg ßxBQi axrjgov cod’ und für 6xoiov ovi 
oxoiov ov. Dass diese Stelle grosse, ja unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten hat und dass eine uralte Verderbung anzunehmen sei, 
ist nicht zweifelhaft; die Erklärungen des gewöhnlichen Textes 
sind theils gezwungen, theila ganz hailios. Desswegen muss hier 
jedenfalls eine Coiijectur Platz greifen, und der Herausgeber, an 
der crateren Stelle sich an Briinck’s Vermiithung anschliessend, 
hat die Zulässigkeit seiner Conjectur genügend ibegründet und 
einen logisch und grammatisch geordneten Text hergeatellt. Dass 
aber der Hr. Verf. gern und an Stellen, wo eine Nöthigung nicht 
vorliegt, ändert, oder wie er meint, bessert, zeigt sogleich Vs. 

wo statt des längst aiifgenommeneti und der Lesart der 
codd. sehr nahestehenden rj ’tpdxtovOa geschrieben wird tiff’ 
äxtovOa; Va. 41 statt der unangefochtenen Lesart teov yvoiftri^ 
xox’ fi: — (pipEt, blos weil es anderswo auch so heisst. Wenn 
aber solche Stellen geändert werden, dann ist ein iVlaass und Ziel 
gar nicht mehr abzusehen, und der Text scheint nur dazu da zu 
sein, um wie ein Exercitium umgearbeitet zu werden. Vergl. 
Vs. 106, wo tpcäxa ßdvta verwandelt wird in oxkov xgoeßdvxa, 
Va. 125: dvxixdXa SgdKovxi in dvxindkov dgdxovxog’, Vs. 140 
wird für"./^pi}S dE|(öOE(pog geschrieben d£^töj;E(pos; und wäh- 
rend sonst die Erklärungen der Scholiasten viel Glauben erhalten, 
sind sie hier einmal leere Erßndungen. Uns erscheint ein Prä- 
dicat wie für"//pi}6 gänzlich überflüssig, zumal <Sxv- 

(piki^av vorausgeht, das etwas breit und auffällig übersetzt ist 
„nerviger Faust Püffe und Stösse (beschiodjAres, der Starke"; 
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dagegen ist die in dt|io 0 sipog enthaltene Beziehnng »ehr pna<iend 
und bezeichnend; auch wiirde man wenigalena eine Beiegaleile fiir 
die Form og wünscbeo. Ferner wird Anatoaa genom- 
men an Va. 190: ^ • 

r^6' larlv Tj etaf^ovöa, xal Tttvtrjs 
«Xiovxig tovg (plXovg noiovftsöa, 

und statt nX. ögd^g geschrieben xAforr«$, cpdcSg — 3toiov(tt9«‘. 
Der Verf meint dpd^S könnte nur dann richtig sein, wenn statt 
xoioviiffht geschrieben wirc nottjriov. Aber wird denn nicht 
hier von Kreon ein aligemeiner Grundsatz, eine Lcbensregcl ana- 
gesprochen 1 Wenn dersetbe ferner meint, SgQ^g gebe einen 
falschen Sinn, da man sich nicht blos beim Wohlergehen, sondern 
noch mehr bei den Gefahren des Vaterlandes mit Freunden ver> 
binden solle, so mnsB dagegen erwähnt werden, dass doch wohl 
die Sorge (pr das Beste des Vaterlandes zugleich die Sorge für 
die Abwendung der Gefahren desselben in sich schliesst. Ebenso 
wird, weil einmal geändert sein muss, Vs. 235 für fpjopen da- 
dpaj/pivog coiijicirt «s<pa Qyfiiv og\ hätte sich der 

Phylax .jwohlverpanzert“ an die Hoffnung halten können, so 
würde sein ganzes Auftreten ein anderes sein müssen; wie er sich 
aber in seinem ganzen Wesen giebt , passt für ihn das „Ergreifen** 
der Hoffnung (öpaOOm). Völlig unverständlich aber ist cs uns, 
wenn es weiter heisst, IgjoyLai sei nicht soviel wie ^xci. Vs. 241 
missfällt dem Hrn. Verf. atoxat^t t>»d er verlangt durchaus eia 
Synonymen von tpQttrxnv; aber die Rede wird dadurch sehr matt: 
,-,Du stcileat Reih’ an Reibe und verschanzest rings die Sache.** 
Cxoxtt^u verdient um so mehr den Vorzug, weil es den Gn willen 
und die Bitterkeit des Kreon , wie sie im Folgenden immer stärker 
hervortritt, aiideutet. Höclist charakteristisch für die Art und 
Weise der Auffassung, Behandlung und Combination des Verf. 
ist die Stelle Vs. 579 (587): ofioiov äoxt novxlatg xrA. und die 
Erklärung und Veränderung derselben. Er construirt sich folgen- 
den Text: 

£ox 6 novxtag dlög 

dvönvooig ßogäg oxav 

&p^(UftlOtv Iptßog v^aXov Ixiögäfty nvoalg' > 

und übersetzt: „Wie der Nord von Thrakjen her widerwärtig 
stürmt und dringt zur unterseeisch dunklen Nacht der Meeres- 
fluth.** Er nimmt Anstoss an der Häufung der Adjectiven «ov- 
tltttg 9g^<ftt0tv dvenvöoig »voalg, während doch dieselbe bei 
den Dichtern namentlich in den lyrischen Stellen so häiiQg nnd 
hier bei der bedeutungsvollen Schilderung höchst angemessen, 
auch desswegen weniger auffällig ist, weil die Adjectiven von ein- 
ander getrennt sind ; ebenso an der Häufung der Objecte oldn« 
Igtßog vtpaXor; oldfia wird desswegen gestrichen, während die 
früheren Erklärer dasselbe zum Sobject machen , wzoranf Hr. H. 
aber gar keine Rücksicht nimmt. Das ihm fehlende Subject wird 
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nun aus einer Erklärung dca Sdioliasten entnommen , in der ßo- 
(fiag vorkommt. Da aber, wie der Verf. selbst sagt, Jedermann 
weisa, dass die Thrazischeu Hauche der Boreas oder der Nord- 
wind seien, so würden doch ßogsag und &gijß(!yOiv gleichfalls 
eine ungeschickte Häufung enthalten. Man sieht aus dieser 
Stelle, dass der Verf. den Scholiasten benutst, wie er ihn eben 
brauchen kann. 

ln der Einleitung verbreitet sich der Hr. Verf. ganz beson- 
ders über zwei Punkte ; er bestreitet nämlich einmal die Annahme 
eines Grimdgedaiikens , den der Dichter in irgend einer Tragödie 
habe ausprägen und veranschaulichen wollen; sodann eifert er da- 
gegen , wenn man den Kampf zweier Principien statuire. Jener 
erstere Irrthum sei daraus ersichtlich, weil der Grundgedanke, den 
man -z. B. aus der Antigone so entnehmen gewohnt sei, dass unge- 
messenes leidenschaftliches Streben zum Untergange fü^re, in allen 
andern Tragödien ausgesprochen sei; der zweite hänge mit dem 
bei dem deutschen Volke unausrottbaren Vorurtheile zusammen, 
dass Gedichte vor Allem lehren müssten. 

Wenn wir nun auch zugeben wollen, dass durch manches So- 
pbokleische Stück die ernste Lehre , Maass zu halten , sich hin- 
durchzieht, so erscheint doch dieses einerseits sehr nalfirlicb, 
weil bekanntlich der Grieche gerade in dem Maasshalten und der 
Selbstbeherrschung die Spitze aller Tugend erkannte; andern- 
theils steht dieselbe gerade in der Antigone ganz im Vordergriiude 
und trKt hier ganz charakteriatisch, bestimmt und so zu sagen 
specifiach auf, während sie sonst nur in leiseren Anklängen ver- 
nehmbar ist. Es dürfte nicht schwer sein, eine besondere Idee 
jeder einzelnen Tragödie aufzufinden; der Kürze halber verweisen 
wir auf Konrad SebwenVs: Die sieben Tragödien des Sopho- 
kles , der immer die zu Grunde liegende Idee jedes einzelnen 
Stückes aufsucht. Gans deutlich ist diess in der Electra, dem 
Philoktetes , den beiden Oedipus. Ebenso nnverkennbar scheint 
uns Sophokles in der Antigone den Coiiflict zweier an sich sitt- 
licher Ideen dargestellt zu haben, — man vergleiche nur Anti- 
gone’s letztes Wort: rtjv avötßiav ßtßioaoa — ; die Träger 
derselben gehen zu Grunde oder erleiden Strafe nur desswegen, 
weil sie bei dem Streben nach ihrem unverrückbaren Ziele in Lei- 
denschaftlichkeit und Trotz die rechten Wege verfehlen, das 
rechte Maass überschreiten. Die Dichtung wurde unendlich nm 
ihrer Würde verlieren, wenn sie weiter nichts darsteilte als einen 
rechthaberischen, „erbosten“, selbstsüchtigen, misstrauischen, 
tyrannischen Herrscher. — Wenn es auch bei Horaz heisst: aut 
prodesse voUint aut delectare pOetae, so dürfte doch ein et prod- 
esse V. et d.'p. nicht weniger richtig sein. Von vielen Einzel- 
heiten, io denen wir abweichender Meinung von dem Verf. sind, 
wwllen'.wir nnr«iner gedenken. . Wenn derselbe für dm Selbst- 
enüeibung der Eurydice eine hiuläiigUche Motivirung vermwst und, 
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meint, dieselbe eei gieichsam mit den Haaren lierbeigezogCn at> 
halten wir dalüi^ , dass durch die Verödung des ganzen Hauses die 
Schuld iihd^Strafe des Kreon recht fühlbar reranscliaulicht werde; 
er bleibt übrig 'als der einzige Zeuge seiner eignen, spät erkann- 
ten Schuld. An dem Vater selber bestätigt sich des Sohnies war- 
nendes Wort: • ‘ 

•' xttiäg ‘Z av 6v Sgxotg (lovog. ' • 

Ritdiieh wollen wir noch auf eine kleine tJiigleichförmigkeit auf- 
merksam machen. Einleitung p.‘ 14 heisst es: „denn als darauf 
Antigone zuiu Tode geführt wird’,-hält ilir-der Chor zur Tröstung 
mehrere Beispiele vor***, aber im Texte lässt IlK H. die Antigone 
noch vordem Cfaorgeäange abtreten, Vs. 926. ‘Noth wendig muss 
sie aber während des Chorgesanges noch zugegen sein, utid Mu^ 
darac 'Krelinger in Berlin hat die Stblle sehr richtig aufgefasst^ 
wenn sie sich während des Gesanges vor den Altar wirft , ringend^ 
betend, verzweifelnd. ' > - '•••* 

Nachdem wir im Vorstehenden dasjenige, was 'der Hr. Verf. 
als Erklärer, Kritiker und HebersCtzer geleistet hat. Unserer 
äprechtiiig unterworfen haben , wollen wir denselben noch ef nett 
Augenblick dahin begleiten, wo er uns Gelegenheit giebt,' ihn als 
praktisclien Schulmann kennen zu lernen und zu bewundern. In 
der Einleitiing zur EoripidelSehcn Electra «ämlich spricht' er Sich 
über die Absicht ans, die ihn bei Ausarbeitung der vorliegenden 
Ausgaben geleitet. Er will durch dieselben nicht allein den Leh- 
rern das richtige Verständniss des Dichters erleicbtern , Sdtlderli 
auch ganz besonders den Schüler in den Stand setzen, mehr als 
eine Tragödie in einem Semester mit ailseitigeitt' Gewinn nf 
i^en. ‘Dekswegen theiit er aüth seine eigenen deasfallsigen' Ver- 
buche und Erfahrungen mit als didaktiache Bekcai^nfsse^ »iehtials 
maassgebende Regeln. Der Kaum gestattet eS nicht y die Hter 
mitgetheiiten Bemerkungen und Winke ausführlich zu wieder- 
holen und zu besprechen ; wir sind aber vollkommen überzeugt, 
dass jeder Schulmann, der die Tragiker erklärt, grosse Befriedi- 
gung und reichen Gewinn daraus ziehen wird. Man erkennt deut- 
lich, wie der Hr. Verf. die Lectnre nach allen Seiten hin anre- 
gend nndtfruchtbringend zu machen versteht, wie er dic X'ers^k'; 
(ICDCU Gegenstände der älteren und neueren Litteratur und' Ge- 
schichte zusammenfasst und sich gegenseitig einander unterstützen 
lässt , wie er durch den sprachlichen Unterricht allgemeine, wahre, 
solide Bildung, wie er die Selbstthätigkcit y die geistige Bereichc- 
Hmg und die immer hewurfstvollere Erkeiinttifss'des Seböiers ge- 
fordert haben ‘Will. Wir können cs nus nicht- 'versagen^ wcnlg-' 
stens Einiges in der Kürze nititzuthcilen. Der Hr. Verf. verlangt, 
dass in zwei Drittheilen eiaCs Semesters (iii wieviel wöchehtlicben 
Stunden?) cihe Tragödie tüchtig und altsettlg,'mit Hinwe^Mung 
olles dessen, was den gdehrten Philologen iDtereasiiiy was fred- 
lieh Im Commentar sehr bedeutend -berfi^sUibtigt^tetV crkläitüttd 
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mebrnials übersetzt werde , „dann — so spriclit er selbst — wer- 
den von einem Taj^e auf den andern je nach der Fähigkeit der 
Schüler 150 — 200 Verse priparirt und in der Lehrstunde durclt- 
ubersctst. ßei der häusliche n Präparation wird der Gebrauch 
der deutschen Uebersetaung uneingeschränkt gestattet: bei dem 
llebersetzen in der Lehrstunde selbst wird diese Uebersetaung 
zugedeckt, und der Schüler muss durch wörtliches Wiedergeben 
und genaues Erklären der schwierigen Wörter und Constructioneo 
den Beweis liefern, dass ihm die Uebersetziing zwar zum Hölfs- 
mittcl, aber nicht zum Faulkissen gedient habe>‘ Nun halten wir 
eine lateinische Uebersetznng, selbst wenn eine deutsche vor- 
ausgegangen ist, für zu schwierig und desshalb für zweckwidrig 
und nutslos, dagegen eine theilweise metrische (dentsche) für 
sehr vortbeilhaft. Referent hat hin und wieder eine ganze Tra- 
gödie metrisch übersetaen lassen, so dass jedem einzelnen Schü- 
ler ein gewisses Pensum zugetheilt und sodann einzelne Theile 
vor der Classe besprochen und gemeinsam mit derselben verbes- 
sert wurden. Nach sorgfältiger Leetöre und genauem Verständ- 
nisse einer Tragödie lässt der Verf. das Schreiben über dieselbe 
beginnen, tbeils io lateinischer, theils in deutscher Sprache, und 
die Themata dieser Abhandlungen zerfallen in folgende drei Cias- 
sen: 1) Inhaltsbericbt, 2) Darlegung der Charaktere einzelner 
Personen saromt Nachweisnng der vom Dichter gebrauchten Mo- 
tive; 3) Erörterungen von Sentenzen. Für die lateinischen Ar- 
beiten wird dadurch gewiss ein dem Schüler sehr angemessener 
Stoff gewonnen. Zahlreiche Andeutungen und gelialtvolle Mate- 
rialien sind in der Kürze dargeboten. 

‘Erwähnenswerlh erscheint es endlich, dass in den vorliegen- 
den Bändchen der Ton weniger absprechend, die Polemik weniger 
bitter und verletzend ist, als io einigen früheren. 

Sondershausen. Queck, 



Autgewähüe Dialoge Ludan'efür den Gebrauch einer Tertia 
erklärt von Dr. O. F. Eysell und Dr. C. Weismann, 3. Auflage. 
Cassel 1850, bei Theod, Fischer. 

Es ist nicht an leugnen, dass in Bezug auf bessere Behand- 
lung der Schriftsteller des classischen Aiterthums in der neuesten 
Zeit vielfache Fortschritte gemacht worden sind; einzelne Scbul- 
* aiisgaben werden zweckmässiger und für die Bildung des jugend- 

lichen Geistes passender eingerichtet, indem Rücksicht auf die 
mannigfachen Mahnungen von erfahrenen Schulmännern genommen 
wird. Freilich hält es schwer, eine Alle befriedigende Ausgabe 
zu besorgen; dennoch aber müssen die einzelnen Herausgeber 






Eyiell o.'WeMmann : Aasfenr. Dialoge Locian’« f. den Gebr. e. Tertia. 129 

dsratif Bedacht nehmen, die durch den Streit auffestelitra und 
Tcrfochtenen Anaicliten, so riel als möglich, zu befolgen und 
einander zu nähern. Ob die Anmerkungen einer Schulausgabe, 
aeien sie historiachen oder antiquarischen oder sprachlichen Inhalts^ 
abgesondert hinter dem Texte der Ausgabe selbst angebracht 
seien oder unter demselben, scheint uns wenigstens von keinem 
Belange; übrigens halten wir das Anbriugen von Anmerkungen 
(freilich in nicht allzu grossem Maasse) gleich nnter dem Texte 
hir zweckmässiger, da dem Schäler manch unnützes Nacbschlagen 
und Aufauchen und dadurch störende Zerstreuung gespart wird. 

Schwieriger und von weit grösserer Bedeutung ist die Frage, 
welche Schriftsteller des griechischen Alterthums den Schülern 
der mittleren Classen eines Gymnasiums in die Hand gegeben 
werden sollen. Jedenfalls — und dieser Ansicht sind gewiss alle 
Schulmänner — ' nur Schriftsteller des classischen Alterthiims, 
Schriften, die in der Blüthezeit des griechischen Volkes verfasst 
sind; denn es kann wohl nicht geleugnet werden, 'dass unserer Ja- 
gend die Musterbilder der Alten vorgehalten werden, blos in der 
Absicht, ihren Geist daran zn stärken, dass wir sie Griechisch 
lehren , um durch das Anschauen und Ergreifen des Erhabenen, 
Grossen und Schönen sie zn tüchtigen Männern heranzubilden. 

Sehr entschieden hat sich daher Ilr. Dr. Volkmar in der Zeit- 
schrift für Alterthumsw. 6. Jahrg. 1848. 12. lift. gegen die Ein- 
führung Luciaii’s in den mittleren Classen eines Gymnasiums aus- 
gesprochen, und die von ihm daselbst vorgebrachlen Gründe sind 
wahrlich wichtig genug, um die Ansicht desselben vollkommen 
zu billigen. Es kommen eine Masse Anspielungen vor, die nur 
einem geübteren Leser bekannt sein können, es sind ausserdem 
viele Ausdrücke und Redensarten bei Lucian in einer ganz eigen- 
thümlichen Wendung gebraucht, so dass es dem Schüler trotz 
aller Anmerkungen schwer wird , sich zurecht zu Anden.' 

Aller dieser Schwierigkeiten ungeachtet haben doch die Hrn. 
Dr. Eyseil und Dr. Weismann im Jahre 1840 eine Chrestomathie 
aus diesem Schriftsteller unter dem Titel: „Luclan’s ausgewählte 
Dialoge für den Gebrauch einer Tertia erklärt** zusammengestellt, 
von der jetzt die zweite Auflage in unsere Händen ist. 

Nach Obengesagtera geräth die Behandlung und Leetüre Lu- 
cian’s theils in Widerspruch mit jenen Pädagogen, die alles Wör- 
teraufschlagen für den Schüler vermieden wissen wollen, denn in 
diesem Falle müssten dann hier zn viel Wörter beigegeben wer- 
den , obschon wir uns der Ansicht dieser durchaus nicht anschlies- 
seii können ; denn die Vocabeikenntniss wird weit sicherer, wenn 
der Schüler die Bedeutung des Wortes selbst suchen muss, die 
Kräfte werden mehr geweckt , indem er in Unbekanntes einzudrin- 
gen genöthigt wird oder auch bereits Bekanntes in einer neuen 
Bedeutung anwenden muss, und selbst der Charakter wird ge- 
stärkt, da er in Schwierigkeiten sich au versuchen gezwungen wird ; 

nr. JoArS. f. PhU. ■. Päd. od. KfU. Bibi. Bd. LXI. Hft. S. 9 
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auch wird, und dess sind gewiss alle mit nns überzeugt, über- 
haupt das mit Mühe Flrriingene fester gelialten, als das leicht Er- 
worbene; anderiitheiis geräth Lucian’s Lectiire mit jenen in Streit, 
die nicht Leicht fassliche und zu verstehende Dinge einem Alter 
uicht Torgclegt wissen wollen, das in der Kegel zur Bewältigung 
solcher Schwierigkeiten nicht für fähig gehalten wird. 

Der Ansicht der Letzteren muss auch Rec. beistimmen ; denn 
es ist eine unumstössliche pädagogische Erfahrung, dass, wenn 
die Kraft zu früh und für zu Schwieriges in Anspruch genommen 
wird, nicht blos der Geist, sondern auch der Körper und somit 
das ganze Gemüthsleben Störung und Schaden leidet. 

Zwar suchen die Hrn. Herausgeber dieser Schwierigkeit man- 
nigfach abzuhelfen, indem sie auf die Schriftsteller, welche diesen 
Gegenstand ansführiieher behandeln, verweisen; aber was sollen 
hier Citate aus Homer, Ovid, Livius, Cicero n. a. Schriftstellern 
nützen, die dem Tertianer entweder eben in die Hand gegeben 
oder in deren Lnetüre er vielleicht noch nicht einmal eingeföhrt 
ist? Man weise also nicht recht, was man von diesen Citaten hal- 
ten soll, ob sie für den Lehrer oder Schüler beigefügt sein sollen; 
08 hätte unserer Meinung nach hierbei eine gewisse Consequenz 
befolgt werden sollen und überall die bezüglichen Stellen aus den 
dem Schüler zugänglichen Schriftstellern angeführt sein sollen. 
So hätte es Rec. lieber gesehen, wenn statt der nicht ganz rich- 
tigen Erklärung im Gallus §. 6: „Midas soll nämlich gewünscht 
haben, dass alles, was er anfasse, sich in Gold verwandele. Die 
Erfüllung dieses Wunsches brachte ihm den Tod, indem sich auch 
alle Speise, die er berührte, in Gold verwandeit‘% einfach auf 
Ovid. Met. 11, 90sq. verwiesen worden wäre, dann würde der 
Schüler sehen, dass Midas durch das Bad im Flusse Pactoius ge- 
rettet wurde. Doch dass die Citate oft sehr mangelhaft und un- 
genau sind, werden wir unten zeigen, nur das müssen wir noch 
berühren, dass ausserdem die Anmerkungen grossentheils selbst 
wieder durch griechische und lateinische Redensarten wiederge- 
geben sind , die dem Schüler ebenso unverständlich sind , wie der 
Text selbst Wir wollen nicht leugnen, dass der lateinische Aus- 
druck dem Griechischen mehr conform ist; allein man muss doch 
auch auf die Bildungsstufe des Schülers Rücksicht nehmen und 
wenigstens immer einen passenden deutschen Ausdruck daneben 
setzen , was D-eilich auch manchmal geschehen ist. Doch wenn 
die Hrn. Herausgeber in der Vorrede selbst sagen, dass diese 
Ausgabe für eine rechtgnte Tertia besorgt sei und die Anmer- 
kungen nach ihrer eigenen Angabe etwas über das Niveau der 
Tertia, also selbst guter Schüler, hinausgehen, weil es nach 
ihrem Urtheile besser sei , der Schüler recke sich, als dass er sich 
bücken müsse, um die dargebotenen Früchte zu geniessen, so 
sprechen wir hierbei die Befürchtung aus , dass er sich am Ende 
gar ausrecken möchte und dass ihm die dargebotenen Früchte zum 
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Ekel werden möchten, nnd zwar nm ao mehr, ala die LectBre wie 
die Anmerkungen eine tüchtige Kenntniaa Toraaasetzen, die un- 
möglich ein Tertianer beaitaen kann , da an den knrheasiachen, wie 
an vielen andern Gymnasien der Unterricht in der griechischen 
Sprache erst in Quarta beginnt. 

Gehen wir nun aum Einzelnen über. Dial. deor. I. §. 1 S 
xov ’laxtxov iiQiaßvTSQÖv laxw , otfov isl TQ XttvovQyta. Hier 
ist in der Anmerkung erkürt: ’laxexög einer der Titanen (Söhne 
dea Uranos und der Gaa), Vater des Prometheus und Atlas. 
„Aeiter als lapetos'^*’ ist eine sprQchwörtliche Redensart zur Be- 
zeichnung eines sehr hohen Alters; allein es kommt an dieser 
Stelle weniger auf das hohe Alter an, als vielmehr auf die List 
und Schiauhcit, die dem Kinde in höherem Grade eigen ist, als 
dem alten lapetos. 

Dass der Genit. xovxov in dem Satze xal xovxov yag iisU- 
XV0B AaDo'v Ix xov xoAeov x 6 ^Itpog von ^t<pog abhange, musste 
der aufmerksame Tertianer selbst finden, ebenso gut wie er gleich 
finden wird, dass in dem Satze on xglaivav l^ixJiBil>BV der 
Genit. ov von xglaivav abhänge. 

§. 2. ’EnlOxi^ai. Wenngleich die Ilrn. Herausgeber in der 
Vorrede sagen , dass sie manches Schwerere, zumal solches, wo- 
nach der Schüler von selbst doch nicht fragt, für eine spätere 
Stelle aufbewahrt hätten, so glauben wir doch, dass hier der 
Schüler hätte darauf aufmerksam gemacht werden müssen, warum 
hier der imper. aor. und nicht der imper. praes. stehe, weil He- 
phästos sofort nachsehen soll , ob er noch alles habe, und um so 
mehr hätte dies geschehen sollen, da der imper. aor in D. D. II. 1 
ecAAä SiiXi (lov x^v xttpaX^v wieder vorkommt und gleich darauf 
xaxivtyxB (i6vov und D. D. III. 1 xav0ao9s. 

§. 4. yXaqwgov — xal ivagftdviov. Die Anmerkung, wel- 
che hier gegeben wird , hätte schon oben §. 3 bei XaXovvxog ^8i] 
CxafioXa xal l«lxgo%a erwähnt werden sollen. 

II. ”E%xav xov niXtxvv. Hier hätte auf die Note zu D. M. 
VI. 2 (pigav verwiesen werden sollen, wo diese Ausdrucksweiae 
erklärt und auf die Grammatik verwiesen ist. 

Tltigä iiov, tl. Hinter dieser Anmerkung steht „ob.‘‘ Allein 
damit, dass dem Schüler angedeutet wird, dass tl hier durch ob 
zu übersetzen sei, wird sich derselbe noch nicht zurecht finden 
können. Es musste hinzugefügt werden, dass die Worte: ntigä 
fiov, tl (iipijva Hephästos zu sich selbst spricht, und an dem Fol- 
genden ngöoxaxxB ovv verlangt ovv einen Satz hinzozudenken, 
etwa: Ich will doch einmal sehen, ob es wahr ist, oder das kann 
dein Ernst nicht sein, gebiete also etc. 

Ov vvv ngÖTOv dgyi^ofitvov ntigaOg hätte angeführt 
werden tollen, dass Zeus schon einrmai den Hephästos bestraft und 
ihn im Zorn aus dem Himmel 'geworfen hat, wie Hom. 11. lib. I. 
V. 590 erzählt. 

9 * 
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• • "vlttatv fi'tv Int erlSrtBcl. xatoleto. Hier bitte, wie an an- 
dern Stellen, auch die Brklärung von Jaooba angerührt «erden 
könne»; dass es g'leich sei xaToiöa ovu, xal*tq äxov, 

< ykccvxämg filv^ äklA xoö/isl xal tovro ^ xdpvs. Auch diese 
Worte hätten unserer Ansicht nach einer Erklärung bedurft. Sie 
hat blaiigrnnTiclie Augen , wie die der Katsen sind , welche etwas 
Furchtbares haben; aber auch dieses, diesen Nachtheil (xal tov- 
to) verdeckt, stellt als schön dar (xoO/tti) der Helm. 

ITk^v olSa , ort udvrarav ipäg. Hier hätte bemerkt wer- 
den können, dass igäv die Bedeutung hat: nach etwas streben, 
etwas begehren, gleich dem Vorhergehenden divvara ahtig. 

III. §. 1 CO ifißgövtrjrs ist die Erklärung von Jacobs an- 
geführt, es sei doppelsinnig 1) vom Donner, Blitz getroffen, 2) atto- 
nitus blödsinnig, verrückt. 'Efißgovttjrog heisst vom Blitze ge- 
troffen, dann auch stupid, seines Verstandes und der Sinne nicht 
mächtig. Doch diese letztere Bedeutung passt hier nicht, da ja 
Asklepios wieder zu Gnaden aufgenommen ist und sogar Llnsterb- 
lichkeit erlangt hat. Es soll vielmehr das vom Blitzegetroffen- 
sein als eine Strafe hingestellt werden, weil vorher Asklepios ge- 
sagt hatte: xal dfitivav ydg tl(U. Nun fragt Herakles: xard ri'i 
Jupiter hat dich ja mit dem Blitze bestraft; auch auf das Verbren- 
nen desselben wird Gewicht von Seiten des Asklepios gelegt , da 
er im Folgenden sagt: ydg xal flv, o 'Ugdxkug, Iv 

ry Olt\] xavacpkEyilg f ort fiot övuäiieig x6 avg; Audi passt der 
Vorwurf des Blödsinns nicht, da Asklepios weder vorher noch im 
Verlauf sich als blödsinnig zeigt. 

UotoivT«. Hier ist in der Note die Construction angege- 
ben; es hätte auch bemerkt werden sollen, worin das a |uij %iftig 
bestand, indem er nämlich die Todten erweckte. Ferner hätte 
bei dijutg auf die Note im Catapl. §. 11 xaipds verwiesen werden 
sollen. 

• ’Exxtt%nig(av xdv ßiov. Hier Ist in der Note erklärt: ßiog 
das Leben, die Welt; worin das ixxa^algav tov ßiov besteht, 
folgt zwar sogleich mit den Worten Otjgla xutaytoviiöfitvog xal 
Wt'dprasone OßgiCtag riftagovfuvog , allein es hätten in der An- 
merkung dem Schüler einzelne Beispiele zur nähern Beleuchtung 
vorgefiihrt werden sollen. 

§. 2. Urtimv. Dasu ist bemerkt, so heisse bei Homer 
der Arzt der Götter; es konnte II. V. v. 401 vollkommen citirt 
werden. 

' IV. §. 1 olog av — vijtpav ij». Dasu die Anmerkung vij- 
<f(ov ist aufzulösen in tl ivrjtptv, vierter hypothetischer Fall. 
Ebenso ist d. d. VII xdOsv ydg die Anmerkung zu finden: „Vier- 
ter hypothetiseher FalF* und gleich darauf tl ßgaiv xig ixßalri 
dritter hypothetischer Fall. Bei einem Tertianer, der eben in 
Quarta Griechisch zu lernen aogefangen hat, nützen dergleichen 
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Erklärungen auch gar niclita, wenigstens bitten -die betreffenden 
Paragraphen aus Buttmanu und Kühner angeführt werden sollen. 

oaov „eigentlich vom Orte nbi, hier vom Grunde: qnando- 
qnidem.*^ Wir glauben, der Tertianer wird nun qnaudoquideni’ 
naclischlagen. ■' 

V. Wichtiger als die zu §. 2 gemachte Bemerkung sv<p^ftft 
bona verba qiiaeao hätte uns eine Benierkung zu oiu geschienen,, 
dass diess nebst ßovXei und otpBi die aliein bei Attikerii gebräuch-‘ 
liehen Formen sind ; l’erncr hätte bei aOqjaAsg bemerkt werden 
sollen, dass ^Orl zu suppliren sei und dass der folgende infinit.’ 
ovie Aiystv ovrs dxovsiv die Siibjecte sind. 

VI. §. 1 ti XsycJi og ToOavra afidyftara ?ic3 fioyog xa*, 
Itvov xal ngog ToOaürag vxtjQfaiag ÖiaOxföfttvog. liier hätte 
statt der Bemerkung (tfj kkya sei coiij. deliberaliriis, was dem; 
Schüler schwerlich zur Deutlichkeit verhilft, lieber eine Anmer- 
kung zu xdpt'ov xal dtaßnoifitvog gemacht werden sollen; 
denn es ist hier %<iv nicht gebraucht, wie häufig, um mit dem 
partic. praeter, oder praes. die Umschreibung eines Perfecti, d. b. 
der Vollendung in der Gegenwart zu bilden, sondern cs steht viel- 
mehr iia hier in der Bedeutung von fipl, welches in Verbindung 
mit einem partic. gebraucht wird, um den Begriff des Verbi mit 
Nachdruck hervorzuheben. Zu den Worten l^uviaxavta öulgeiv 
ist die Bemerkung sei. ift'e gemacht; es hätte aber auch gesagt 
werden sollen, dass der accus, pronominis auch zu den infinit: ira-, 
Quarävai, SiaqifQHV und aagaudivai zu suppliren sei. Die 
Bemerkung war etwa so zu fassen: Der infinit. (Sai'giiv hängt, wie, 
die spätem infinit , von ab und zu jedem ist ipi zu suppliren;, 
ähnlich wie die Constriiction mit X9V' wovon auch mehrere infinit., 
abhängen, D. D. VII. §. 2 vJtfgBvtx&^vai erklärt ist. Zu den \Vor- 
ten jiglv zov — olrox^ov Tjxuv hätte zu den Anmerkungen noch 
das W'ort „Ganymedes^^ gesetzt werden sollen. 

VII. l ngoOyBwg IvBx^Blg. Hierzu ist bemerkt AdJeCti- 
viim pro adverbio. Es hätte auch auf die betreffenden Paragra- 
phen der sonst citirteu Grammatiken .verwiescu werden sollen.. 
Bei den W'orten IvvBxagaiB xal 6vvi%BB musste eine Bemerkung 
über den Wechsel der tempora gemacht werden. 

§. 3. 'Ixavov kiytig zoiavza toApqOog. Hier hätte zn fxa- 
v6v bemerkt werden sollen, ixavov sei. ilfai z6 nivdog." Die 
Worte roiavta ToA^qoag siud auf Helios zu beziehen, nämlich: 
der du solches gewagt hast , d. i. deinem Sohne den Wagen aii- 
zuvertraueu. Bei mOzB hätte auf die io D. D. 1. §. 4 gegebene 
Bemerkung verwiesen werden sollen. Ausserdem hätte auf die 
verschiedene Bedeutung der Präposition inl aufmerksam gemadit 
werden sollen in dem Satze: «ots ixBivov (liv al dÖBltpal 9a- 
nzBzvaöav ia'i xä 'Hgidava^ZvaaBg Isedsv kKäitpgBv^Big^ fjkBic- 
zgov in ttvztp iaxgvovöttB xal aiyngot ysvia9a0av iai «lü nä- 
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9m. Zu den Zeitwort lAowe gehört der Aoeiuativ ebenso, wie 
SU vitayayfSv. 

Vili. §. 1. Bei dem SaUe a iHaße xagd xäv dvxayaviOzäv 
Mal dndoa vxd roü %xk. hätte wegen nugd und vzo auf die Gram- 
matik verwiesen werden sollen. 

’Extl xa yt akla xävxa lau sei. Idtlv. Das Folgende ist als 
Apposition zu betrachten. Es könnte hierbei dem Schüler auf- 
falicn, dass bei der Aufzäblatig dieser gleichen Merkmale nur das 
erste xd 'qyiixo^ov mit dem Artikel verbunden ist, die übrigen 
dor^p, dxdvrtoi/, («sog ohne Artikel; allein es erhebt der Ar- 
tikel TO das Adjectivum i^ftlxofiov nur zu einem Siibstantivum. 

Bei den Worten dgxi (ilv vtxpo'st ds &tog loxtv SxiQog 
avxäv hätte auf Homer Od. IX. 300 verwiesen werden sollen. 

§. 2. Zu den Worten sccis yctg 6 (itv xagd ötoig *xX. hätte 
bemerkt werden sollen sei. o^sxai xöv eztgov oder dvvazat ogüp. 

xX^v dAAd. Hierzu ist bemerkt: „wAijv dAAd venintamen. 
Der mit xitjv dAAd angefangene Hauptsatz wird fortgesetzt mit 
ovzoi öL Wegen des langen Zwischensatzes ist das xA^v dAAd 
ganz in Vergessenheit gerathen und es wird daher mit de fortge- 
fahren , als wäre das icA;;v dAAd gar nicht vorausgegangen.“ Die- 
ser Erklärung kann Recensent nicht beistimmen; es wäre auf diese 
Weise zwar d^ bei oözoi erklärt, aber nicht bei d de ’/dOxAijmdg, 
ov öi, ij dlVprcfug. Betrachten wir die Rede genauer, so er- 
zählt Apollo: diese können sich niemals einander sehen; denn der 
eine ist bei den Göttern, der andere bei den Todten; die übrigen 
Götter haben irgend eine Beschäftigung, und nun führt er die 
einzelnen mit d« auf, woran sich dann die Frage ovrot d^ xi xouj- 
OovOiv anschliesst. Es ist also nach xAijv dlAct ein Satz zu aup- 
pliren , etwa : xA^ dAAd ot aXAoi deol xoioval xi. Demnach ist 
vvxoi de als Gegensatz von dem vorhergehenden d de '.doxAijstdg, 
av dl ', de “Agxs(iig zu betrachten. 

Zu D. mar. I. §. 1 hatte statt Hom. Od. Hb. IX wenigstens 
noch Vs. 371 hiuzagefiigt werden sollen, denn man wird doch 
wohl dem Schüler nicht zumuthen wollen, das ganze Buch durch- 
zulesen, oder es hätten zu den einzelnen Erzählungen die betref- 
fenden Verse aageführt werden sollen, wie z. B. zu deu Worten 
dso'oa xgdzxtzv aüxov vxlg Ißov Od. lib. IX. Vs. 447 aq. und zu 
otldi d xaxtfg idatxal de Vs. 52^, 

Zu IL |. 1 ist bei den Worten fl dl xal xvg ylvedQai dvva- 
xov Iv dakaxxjj olxovvxa xtA. bemerkt, das Subject zu ylvid^ai 
sei olxovvxai „einer der etc.“ Nicht olxovvxa ist Subject und 
darf durch „einer der“ aufgelöst werden, sondern o|, was aus 
dem Anfänge dieses Satzes : dAAce v5mg fzlv dB ylyvtddaz^ lva~ 
Aiovys dvza zu suppUren ist; es ist hier nicht allgemein, son- 
dern im Besonderen von Proteus die Rede. 

Die bei 111. §. 1 gegebene Erklärung dtlxvov coena, dvfixö- 
dkov couvivium wird schwerlich ein Tertianer richtig auffasseu. 
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Anch bitte bei §. 2 sii dvsiSfievog bemerkt werden tollen, dast 
to fi^iov zn suppliren tei, so wie bei dem darauf folgenden In- 
finit. das Pronom. Setzt man auch bet den Worten at öb 

dvTtMotovvro Ixdon; »od to ft^Aov if^iow den 

Sprachgebrauch aut der Leclüre Homer’a alt bekannt voraus, to 
bitten doch wenigstena die betreffenden Paragraphen der Gram- 
matik angeführt werden tollen , um so mehr , da in Folge des 
Pronomens ixdotrj auch der Singular des Pronomem 
während man doch den Plural erwartet bitte, um to mehr, da der 
Plural des Verbums folgt. Dicst schiea uns eben so wichtig^ wie 
die Bemerkung zn Ov D. mar. IV, §. 1. 

Zu IV. §. 1 findet sich die Bemerkang: ^,Arlon, dessen wun- 
derbare Kettung Herodot (wol ausgelassen) und nach ihm A. W. 
Schlegel in einem Gedichte erzählt.'** Soll der Schüler beide 
durchtesen oder soll der Lehrer ihm beides näher bezeichnen t 
In letzterem Falle ist die Bemerkung überflüssig. 

Zn V. findet Recensent sich zu der Bemerkung veranlitat, 
dass oft leichte Formen erklärt, während schwierigere über- 
gangen sind. So sind z. B. erklärt p. 5 tg> für tlvi , p. 7 yovv 
entstanden aus ovv, p. 13 xdv = zal Jccv, xdv = xal iv, 
p. 17 ditikti imper. von ä/MBkiw, p. 20 nrepo; — 6 ecEpog, aitcli 
bisweilen unregelmässige Formen, z. B. p. 6 dtsAs von diatplm, 
p. 30 xataoßtoov von xaxaOßwvvvat , p. 38 xa%tdQVfiai von 
xadE^EO&at, olöag für olö^ai, p. 100 vÖn von vöog episch = 
vdop' dennoch sind gerade in diesem Abschnitte, der doch sicher- 
lich mit angehenden Tertianern gelesen werden soll, sehr viele 
Formen, die denselben unbekannt sein mögen, und auch nicht eine 
ist erkürt, z. B. xati^vigdii, itapalaßovoa , xgoofviyxate , xe- 
xov^viav, xtlOBtat , iftnsoectai f dufOH, «ad’oüOa, xoctixsaav, 
ixtßäca, ttxidovOa, lxxXay$l6aj avÖ%i&staa, ixtlXijXto. 

Bei VI. §. 2 ist ipigav blos K. I. §. 312. A. 10 citirt, warum 
nicht auch Buttm. §. 150, n. 331 

Bei VII. §. 3 xttdBiftev^ Tctg xoftag hätte auf D. D. IV. §. 1 
dvadtSkfiSvog tijv x6fij]V verwiesen werden sollen. 

Gehen wir zum Cataplus über,, so fällt uns in §. 1 auf, das« 
xagaxQovBiv ti/v 6Q6v^ das Segelbeisetzen erklärt ist, so dass 
man denken sollte, dass Schiff habe während der Kühe mit aus- 
gespannten Segeln dagestanden; wir möchten lieber die in J. 6. 
Schiieider’s Lexicon gegebene Erklärung: „das Segel ist ausge- 
spaniit'* beibehaltcn. Bei dem Worte diov sind wieder die ver- 
schiedenen Grammatiken citirt, wälirend eine einfache Verwei- 
sung auf D. mar. IV. §. 1 deov genügt hätte. doq>6iBlog ist er- 
klärt: Nach Homer (hätte (M. IX. Vs. 539 beigefügt werden sollen) 
die Asphodeloswiese in der Unterwelt, auf welcher die Seelen 
der Verstorbenen sich aufhalten. 

§. 3. Uass Idgäti gsoftevov sudore manautem, dillluentem, 
so wie §. 4 dvattivag tag ög>gvg attollere supercilia ad frontem, 
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ein Zeichen strenger Würde, erkürt ist, wird dem Tertianer 
schwerlich Sum deutlichen Versliudniss verhelfen. Wichtig wäre 
unserer Ansicht nach gewesen, dem Schüler einige Erläuterungen 
zu dem vorhergehenden aAlä xL tovto und dem darauf folgenden 
xl xttvxa zu geben. Während nämlich Klotho den Charon er- 
mahnt, nicht SU zürnen, treibt Hermes die< Schaar herbei, und 
Klotho gewahrt den einen gefesselt, den andern lachend, wieder 
einen andern wild dreinblickend; da ruft sic verwundert xL zovro 
»xl. (cf. D. D. II. xl rovro,' worauf hätte verwiesen werden kön- 
nen). Nachdem nun Klotho alle diese ihr Erstaunen erregende 
Einzelheiten aufgczählt hat , wiederholt sie noch eiomal die Frag« 
der Verwunderung durch den Plural, weil jetzt mehr Einzelheiten 
ins Auge gefasst werden. Aufgefallen ist uns hierbei, dass.es io 
der Vorrede dieser Ausgabe heisst, nur die Bücher seien citirt, 
die der Schüler habe und kenne, warum, da hier nicht auf Hör. 
Od. lib. I. 24. Vs. 17 und I. 10. Vs. 18 verwiesen worden ist, eia 
Buch, das jedenfalls der Schäler eher hat, als die im Prometheus 
§. 13 citirten "E^y. x. 'Hu- (was ausgeschrieben sein sollte) von 
ilesiod. 

Bei dem imperf. axtdldgatSxs wäre neben der gegebenen Er- 
klärung auch auf die gewöhnlich citirten Grammatiken zu verweisen 
gewesen. In §. 6 ist xvfinavov, so wie §.23 Maxägav v^öoi und 
§. 24 avmlygatpos griechisch erklärt. Sind diese Erklärungen 
auch' leicht, so fehlt doch dem Tertianer die nölhige Wörter- 
kenntniss und man will dem Schüler doch wohl nicht auch noch 
zumuthen, sich auf die Anmerkungen au prapsriren. Die Anmer- 
kung zu §. 11 erscheint uns überflüssig, da es hinreichend gewe- 
sen wäre, auf die hier fehlenden Paragraphen der Grammatik zu 
verweisen, ln §. 12 ist iAcvdfpog frech, unverschämt erklärt und 
dabei auf §. 1 verwiesen ; es hätte statt dessen auf D. 

mort. Vlll. §. 3 verwiesen werden sollen, wo lAtuDspog in der- 
selben Bedeutung vorkommt. Zu §. 23 xaxrjyogti ist erklärt: 
„auklagen will , eine Anklage hat, wie §. 3 das imperf. iatdlöga- 
Uxt.“ Wäre, wie schon oben bemerkt, bei azccdtdpaOxe auf die 
Grammatik verwiesen worden, so konnte hier der Kaum durch 
«iiifaches Verweisen auf §. 3 gespart werden. 

Wir glauben gezeigt zu haben, dass durch zweckmässiges 
Zusammenstellen der Anmerkungen und Verweisen auf dieselben 
viel Raum gespart werden konnte. So ist es uns aufgefallen, dass 
auf p. 115 und 118 und 144 u. s. f. neben den citirten Stellen 
Homer’s auch noch der Text abgedruckt ist. Der Text der Aus- 
gabe selbst ist mit grossen und deutlichen Leitern gedruckt; nur 
aufgefallen ist uns, dass kein Druckfehlcrverzeichniss sich vorfln- 
det. ln der einzigen Verbesserung findet sich selbst wieder ein 
Druckfehler; denn es muss nicht D. D. VI, sondern Vll gelesen 
werden; ferner finden sich Druckfehler auf p. 4 o^vxtig für d|v- 
2 Stp, das. jtaXat für xerAat, p. 5 917 g ohne iota anbscr., welches 
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aick Sberail wiederholt, p. 18 in der Anm. vntQatix&»iva fnr 
vxf p(vf , p. 4L in der Anm. yllßv für Alßvq, p. 49 ovdt 
xavxä für otide xavra xtl., p. 64 ijroi für ^roi, p. 73 in der 
Anm. §. 11 ovxow für ovxotiv, p. 76 o rOgavvog für 6 xvg., p. 
82 ca Xigcav für cd Xccgcav^ p. 86 in der Anm. aXXoe lür äXXag^ 
p. 87 in der Anm. §. 27 rovio für tovto , p. 96 in der Anmerk. 

7 (tms Bigaxiov für ag fuigaxlov^ p. 97 in der Anm. §. 9 rou, 
ayavaxTovvtog für tov äyavaxzovvtog , p. 99 in der Anmerk. 
§. 12 ovce — VOZ8 für ovte, p. 103 in der Anm. orcov für oxov-, 
p. 148 ifioiya für Sfiocyt^ p. 149 ^;|rc3v für p. 152. §. 9 tyca 
ITir iyca. 

Ea kann übrif eng nicht geleii^iet werden , dasa das Buch mH 
vielem Kleitae ausammengestellt ist. 

Fulda. H. Schmitt, 



Drei Satiren des Horaz ^ /, 4. /, 10. //, 1, für den Scholzweck er- 
klärt Von Dr. O. T. A. Krüger, Director und Profeseor. Braun- 
schweig,.' in Conimisston der Hof-Boch- ond MuMkalienbandlting 
Ton Ed. Leibrock , 1850. 23 S. 4. 

Herr Krüger hat in vorstehender Erklärung einen neuen Be- 
weis geliefert, trie er seine eigenen Lehren über Einrichtung der 
Schulausgaben aur praktischen Anwendung bringt Gründ- 
liche Kenntniss des Details , sorgfältige Prüfung des Einzelnen, 
vorherrschendes Maasslialten io der Auswahl , Klarheit und Vor- 
sicht im Aosdrock und vor Allem der schtilminnlsche Takt einer 
gereiften Erfahrung, — das sind die Eigenschaften, welche die- 
ser Arbeit einen Werth verleihen, dessen Umfang und Ziel schon 
beim Urtheil über die frühere Probe (in diesen NJalirbb. Bd. 57. 
S. 157 ff.) besprochen wurde. . 

I Leistungen, wie die vorliegende, verdienen überhaupt für 
die Gjmnasiaifrage, inwiefern sie altclassische Leetüre betrifft, die 
höchste Beachtung. Denn alles Beden, Schreiben, Käsonuhren, 
Discutiren über Gymnasialreform in rein theoretischer 
Weise bat kein Resultat, so lange man die lebendige Persön- 
lichkeit des Lehrers, auf der Alles beruht, ans den Augen ver- 
liert und nicht ans praktischen Früchten nachweisen kann', was 
möglich und was unmöglich sei und wie man das Einzelne durch- 
siiführen habe. Blosse Theorien, ond wenn sie die geistreichsten 
sind und mit tiefster Specnlation begründet werden, können hierzu 
nicht ausreichen. Auch die gegenwärtige Sucht nach äusscriiehen 
Vorschriften und staatlichen „Uutcrrichtsgesetzen*^ wird, wenn 
sie befriedigt ist, noch nicht viel helfen, so lange die Hauptbe- 
dingung unerfüllt bleiben muss , nämlich die passende Vertbei- 
lung der geeigneten Persönlichk.eiten,an die einzelnea 
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Anstalten , damit starke und schwache Kräfte einander das Gieieh- 
gewicht haiten und nicht eine einzelne Schule einen zu starken 
Üebcrfluss an dürftigen Lehrkräften iiabe. Wo das letztere statt- 
findet, werden alle dick- und dnnnleibigen Bücher über Oymna- 
sialreforni, alle Schul- und Uiiterrichtsgesetze nichts fruchten, 
wenigstens ebeiaso wenig, als ohne die Strenge der christ- 
lichen Zn eil kein gutes Gyrnnasinm möglich ist. 

Um freilich das Oleiebgewicht zwischen den Lehrkräften her- 
steilen zu können, muss der Staat, wenn er einmal die Unter- 
richtsfrage in die Hand nimmt, vor allen Dingen den Satz; „zum 
Kriegführen gehört Geld — Geld — und noch einmal Geld** auch 
anf das Scbulbereich übertragen. Dann wird sich alles Andere 
von selbst gestalten. So aber braucht der Staat seine Gelder für 
Kanonen, Bayonette und ähnliche Dinge, die Schalen dagegen 
pflegt er in der Reget, mit Ausnahme der privilegirten, bei der 
Geldfrage als Aschenbrödel in die Ecke zu werfen. Gebe Gott, 
dass der Brfahrungssatz: „wer die Schule für sich hat, der hat 
die Zukunft'^ nicht erst nach neuen Katastophen zur Anerkennung 
komme. Wie die gegenwärtigen Aussichten sind, so hat selbst 
der Ruhigste und Besonnenste vielfache Gelegenheit, das difficile 
e»t saliram non acribere nicht zu vergessen. 

Mit dem aatiram acribere bin ich wenigstens wieder bei der 
Sache, von welcher ich ausging , bei Horas , um mich über rein 
pädagogische Dinge, die mir am Herzen liegen, mit Hrn. Krüger 
zu unterreden. Ich werde aber blos streitige Punkte berüh- 
ren, über die ich anderer Meinung bin. Denn von wem man am 
meisten lernt oder angeregt wird , den möchte man auch am lieb- 
sten, wenn es mögiieb wäre, von der Wahrheit einer andern An- 
sicht überzeugen. Und diese ist, als Princip hingestellt, ein noch 
immer bemerkbares Zuviel, das in mehrfacher Beziehung be- 
schränkt werden müsse. Ich beginne mit 

Sat. /, 4. ' 

Zunächst mag ein Theil solcher Noten in §. 4 der Abhand- 
lung : „Einrichtung der SGbulausgaben'‘ seinen Ursprung haben. 
Dort wird nämlich gesagt, der Lehrer werde neben dem Ver- 
ständniss des Scttriftsteliers „gewiss mit Recht — den Schn-- 
lern alle di e K cnntnässe mitziitheilen suchen, welche adf der 
jedesmaligen Stufe mit der betreffenden Lectnre sich naturge- 
mäss in Verbindung bringen lusen.^ Ich habe schon in Mützell’s 
Zeitschr. 1850. S. 131 f. dagegen gesprochen und glaube die dort 
geäusserte „Gefahr des Ausschreitens^^ jetzt an vereinzelten Bei- 
spielen bestätigt zu- sehen. So steht z. B. I. 4, 2 zu comoidia 
pnsca eine Nöte von 10 Zeilen über die alte, mittlere und 
neuere €omödie; Vs. 6 zu Lucäiua über diesen und die Bedeu- 
tung von aatira eine Note von 21 Zeilen , die nar in die Binieitung 
zu einer Ausgabe der gesammten Satiren passte; Vs. 94 ein philo- 
logischer Zusatz, woher Petiilius seinen. Beinamen Capitoliuus 
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nicht habe;, Vs. 123 eine Note von 7 Zeilen ober die judie^s se- 
lecti u. s. w. Alle diese Dinge sind in solcher Ausführlichkeit 
thcils zum VerstSnduiss der Stellen nicht aötbig, thcils blos von 
specifisch-philologischem Interesse, theiis ohne Berechtigung in 
einer Ausgabe, die,„nur das Bedürfoisa des Schülers*^ (S. 1 f.) ins 
Auge fasst. Zwar werden neben solchen Ausgaben, die nur das 
Verständniss des Textes für Schüler erzielen, angb solclie Com- 
mentare ihre Berechtigung behalten , die tiefer in Inhalt und Form 
eindringcn und das Einzelne zu weiteren Studien benutzen; aber 
man muss beide B.ichtungen scharf auseinander halten. Ur. Kr. 
dagegen scheint bisweilen zwischen beiden vermitteln zu wollen. 
Nur so erkläre ich mir, dass er z. B. zu Vs. 21 über Bealua Fan- 
flius uUro delatit capaia et imagine zwei und zwanzig Quartzeilcu 
schreibt und dabei die ganze Streitfrage vollständig darlcgt, und 
zwar mit dem Endresultate : „Ueber blosse Mulbmaassungen kommt 
die Erklärung liier nicht hinaus.“ Was hat mui der Schüler ge- 
lernt oder geistig gewonnen? Nach meiner Ueberzeugung kann 
ich nur antworten: nich ts, zumal da die Sache keinen ethischen 
Denkstoff, sondern nur eine äusserliche Notiz betrifft. Auch wird 
der Schüler nicht darin gefördert, dass er ntwa nun andere Stel- 
len des Dichters, rascher und sicherer verstehen lernte: ein Grund, 
der sonst eine längere Bemerkung reclitfertigen könnte. Ich 
würde daher, nach dem Alle» > diese ganze Gelehrsamkeit preis- 
geben und einfach bemerken: „eine dunkle Stelle. Es 
scheinen Verehrer oder Schmeichler dem Fannius 
ohne sein Zutbun (tii/ro) Mappen (capsne) und ein Eh- 
renbilduiss überbracht zu haben.“ Will man Hypothe- 
sen aufstellen , so könnte mau ausser den in Commeiitaren schon 
angeführten auch aunehmen, dass das uUtq bezeichne: noch ehe 
er seine neuen Gedichte den Verehrern vorgelesen hatte, waren 
sie von deren Werthe schon so überzeugt, dass sie ihm Huldigun- 
gen darbrachten. 

Was ich ferner als Zuviel betrachte, sind die für Primaner 
entbehrlichen Noten zu Vs. 5 notabant; Vs. 87 avel; Vs. 107 quum 
me hortaretur; Vs. 113 coucessa Venere,; Vs. 12&avidos; Vs.127 
exanimat; Vs. 132 largiter (da wir Deutschen eben so sprechen} 
reichlich wegnebm en); über (da diese sebon Vs. 90 so vor- 
kam). Für die W'eglassung anderer 'Noten hätte ich specielle 
Gründe. So Vs. 18 rero loquentis: ,,dem Sinne nach a. v. a. raro 
loquentem.“ Denn Heindorf und Orelli haben, wie ich meine, 
mit Rechtdagegen gesprochcii. Vs, 21 „Horaz, dessen Satiren 
(ungeachtet der auf dienelben verw.andten Sorgfalt) 
Niemand lesen mag.“ Hier weiss ich die Parenthese mit Vs. 139 
und anderen Stellen, so wie mit dem ganzen Charakter dieser 
Satire nicht zu vereinigen. — Vs. 26 die kritische Note, weil die 
handschriftliche Lesart ob avaritiam richtig ist und nur die kurze 
Bemerkung erfordert: meist nur vom Beweggründe, selten 
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(wie hier uud Ep. 2, 2, 32) vom realen Gmnde.“ — Va. 51 ,,ante 
noctem , besonders hierin liegt das magniim dedecus.'* Aber da- 
gegen hat Wöstcmann wohl nicht mit Unrecht an den Unterschied 
zwischen griechischer und römischer Sitte erinnert, Ferner 
spricht dagegen die Wortstelhnig. Denn es würde der Dichter, 
wenn er diess- hätte andeiiten wollen, auf magnnm quod detieeua 
wohl iinmitteMar den BcgrilF ante noctem [ante lenebras] ha-> 
bcn folgen lassen, nitht aber den Hauptbegriff des Satzes anibn- 
let. — Vs. 85 „Itomane, du Homer, als einer, dem Hedlichkeit 
und Wahrheit Aber Alles gehen muss.'^ Denn hier ist mit Hein- 
dorf in den Vocativ etwas hiiieingelegt, wozu der Dichter keine 
Veranlassung giebt. — Vs. 133 künnen die ‘Worte: „Ueberall 
also, wo ich zum ruhigen Nachdenken über mich selbst Müsse 
habe“ besser wegfallen, wenn man kurz vorher hi der Angabe des 
Zusammenhanges sagt: „Diese Gewohnheit — setze ich noch im- 
mer für mich in der Stille fort.“ Dadurch gewinnt mau 
pädagogische Andeutung, während das Entere eine, die Sache zu 
sehr erleichternde Exposition ist. 

Ausser dem gänzlichen Wegfall entbehrlicher Noten liesse 
sich das bemerkte Zuviel auch dadurch beschränken, dass mau 
manche Note anf den kürzesten Ausdruck brächte: eine Kürze, die 
auf Schüler viel bildender und nacliiialtiger wirkt, als atisführliche 
Exposition. Da jeder, der für altchssische Leetüre in Gymna- 
sien, insonderheit für Horaz sicii iiiteressirt, die Arbeit des Hni. 
Krüger zur Hand haben wird, so will ich diese Noten gleich in der 
Fassung, die ich meine, unraaassgeblich hier anfShrcii: Vs. ID 
„Stans pede in uno] sprichwörtlich, wie es scheint. Vergl. unser: 
An» dem Aermel schütteln.“ — Vs. 11 ,,quod tollere vellee] 
nicht ~ tolli oder sublatiim, sondern: was man tilgen möciite 
(gleiclisam als Liebesdienst), um den schlammigen Fluss seiner 
Verse abzuklären.“ — Vs. 13 „nam ut muUum] eigenti. conces- 
siv: zugestanden dass er viel geschrieben habe.“ < — Vs. 37 „fa- 
enqne'] Wasserbehälter, dergleichen Agrippa als Aeditis viele 
angelegt hatte.“ — Vs. 54 „puria verbis] Gegensatz zu os ma- 
gna soiiaturiim.“ ln den Worten des Hrn. Kr. hört man recht 
lebhaft den mündlichen Unterricht des Alles verdeutiiehenden 
Praktikers. — Va. 74 „»n medio foro — tavantes^ d. i. an ganz 
nnpassonden Orten; so weit treibt sie die Eitelkeit (inanes hoc ju- 
vat).“ — ' Vs. 90 „co/zi/s] artig ; urbanus] witzig und lannigj Uber] 
freironthlg.“ — Vs. 106 „vitiorum qnaeqae] gehört sowohl zu 
fugerem als auch zu notando (d. i. dadurch, dass er sic tadelnd 
bcmerklich machte).“ Das von Hrn. Kr. gebrauchte aeilicet ist 
nebenbei leicht Missverständnissen ausgesetzt. Daher würde ich 
auch Vs. 24 nicht sagen: „genus hoej ac. scriptorum“; zumal da 
das letztere doppelsinnig ist, sondern lieber: „auf scripta bezüg- 
lich.“ Eben so Vs. 42: „sermonij ac. qnotidiano, vergl. 48.“ Das 
Ut deutsch gedacht, aber nicht nach römischem Geiste erklärt. 
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Denn diesem i«t schwerlich eingefallen ein qnotidianO 'sn snppll- 
ren. Damm einfach : „sermoni] G es prü c hst on , frnea. vgl. 
48 “ Ferner Va. 133 „neqne . . deaiim mihi] sti. hinsichtlich der 
Selbslhcobachtiing und Sorge für meine VervoUkomrantiiig'^ alatt 
des richtigem Atisdriirks; „ich lasse es nicht an mir fehlen, d. i. 
ich beobachte mich selbst und sorge fiir meine Vervollkommnung.*^ 
' — Vs. 124 „on . . addubitea] solltest du aweifeln. lieber 
dieses on a. Kr. Gr. S. 692, und über an=: num oder ne in indi- 
recter Krage (erst im silbernen Zeitalter) s. Kr. Gr. 8. 701.'* 

'Was ich sonst noch von Kleinigkeiten’im Kinselnen 
an bemerken hätte, wäre folgendes. Vs. 6 erklärt llr. Kr. mit 
Andern: „hinc pendetj ex hü } er schliesst sich ihnen an.'* Aber 
dann wäre ja zweimal dasselbe gesagt, erst stärker, dann schwär 
eher. Denn es folgt unmittelbar das persönliche haare secti- 
tns, was man in mehrern Ausgaben unrichtig durch Colon vom 
Vorhergehenden getrennt hodet. Man wird daher einfach zw 
de Ilten -haben: „hinn, i. e. ex comoedia prisca'*. so dass an dem 
sachlichen Begriffe (hinc)die persönliche Beziehung (hoüce) 
sicli anschliesat. — Vs. 7 soll „pedibtia rmmerisque ii be r h a u p t 
das Versma'ass** bedeuten.' Das dürfte wohl etwas zu vag 
sein, da in einem Versmaasse an und für sich zwar richtige Fasse 
sein müssen, aber Rhythmen sein können, die eigentlich gar 
keine oder nur schlechte zu nennen sind. Nun aber will doch 
lloraa den Dichtern der alten Komödi e hier beides vin* 
diciren und nur angeben, dass Luciliiis beides geändert' habe. 
Ich würde daher blos bemerken: „numeri, die. Rhythmen, wel- 
che dnreh rieht i ge Au feinanderfolge bestimmter Füs- 
se hervorgehracht werden." — Vs. 14 steht „cfpsrdloyo?, der 
Tugendprcdlgcr'* statt «psterAd^'oe, der Tugendschwätzer. — 
Vs. 48. Das von Hrn, Kr. mit Hecht Bemerkte, es sei ,. hinter ser- 
moni ein Komma zu setzen", hat auch eine rhythmische Stütze. 
Lud es ist dieses Komma auch von Jahn (in der vierten Aus- 
gabe) eingesetzt worden. (Auch Vs. 40 steht jetzt bei Jahn hin- 
ter qiiaesivere nur Komma.) Lehrigens wurde llr. Kr. einer voll- 
ständigen Ausgabe der Satiren wohl den lateinischen Text beige- 
ben und daher manche Note dieser Art, als entbehrlich^ weglasscii. 
Sogleich Vs. 70 die Bemerkung: „non ego sim] oder sum, die 
Lesart schwankt. Entweder: ich möchte nicht ein delator sein, 
wie G. and B., oder ich bin es nicht." Nach dem Tone, der im 
Zusammenhänge dieser Stelle herrscht, wird, wie ich glaube, aum 
verlangt, das man selbst aus Conjectiir herstellen würde, wenn 
cs auch keine Mss. darböten. Denn ohne den Indicativ gewinnt 
das folgende cur metuaa me? keine passende Beziehung. Mir 
scheint das aim nicht, wie Orelli meint, aus dem vorhergehenden 
ul aia tu^ sondern aus dem folgenden habeat entstanden zu sein. 
Dieses habeat erklärt Hr. Kr. (mit Heindorf) „entweder wünschend 
oder versprechend." Ich denke, ea bedente soll haben, so 
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datfl es milderer Ausdmdc statt habebit sei. Ferner urtHeilt He. 
Kr. also: „Horaz beabsichtigt oder wünscht nicht seine Satiren 
durch den Buchhandel zu veröffentlichen and ist auch 
mit dem Verlesen derselben sehr zurückhaltend (vergl. Vs. 23). 
Ist ersteres späterhin mit den Satiren ebensowohl wie mit den an- 
dern Gedichten des lloraz geschehen, so beweist diess nur, 
dass Iloras seine Ansich t geand ert hatte.'^ Es Hesse 
sich auch denken , dass das Urtheil der Mehrzahl über die Satiren 
sich geändert habe, oder dass die Herausgabe verlangt worden 
sei; aber, was die Hauptsache ist, diese ganze Erklärung scheint 
mit dem Charakter der vorliegenden Satire nicht vereinbar zu sein. 
Denn eine Selbstvertheidigung in dieser Allgiemein- 
h eit wäre unbegreiflich, wenn nicht schon einzelne Satiren all- 
gemein „veröifentlicht** worden wären, so dass ein allgemeineres 
llrtheil, wie es die Satire voraussetzt, sich bilden konnte. Ich 
meine daher, dass das Schwergewicht des Gedankens auf dem Ab- 
sichissatze von Vs. 72 beruhe, dass nämlich der Dichter nicht in 
die Hände des ro/gi J^ermogenfs^ue 7kge//i gerathen wolle. Diese 
Ansicht hat Düntzer (Krit. u. Erklärung. S. 183 erste Anmerk, 
und in der Ausgabe, so wie nach diesem Orelli) mit Recht ver- 
fochten. Für diese Erkläning scheint mir auch I. 10, 72 ff. be- 
sonders entscheidend zn sein. — Vs. 78. Die Worte taedere 
gaudes, inqnit, et hoc Studio pravtts faeis erklärt nach Hr. Kr. 
so, dass er bemerkt: „Studio] mit Lust und Liebe, recht ge- 
flissentlich“, nimmt also hoc ebenfalls als Accnsativ. Aber 
die Verbindung: „du hast deine Freude am Verletzen, und diess 
thust du mit Lust und Liebe als tückischer** enthält in Beziehung 
auf die sprachliche Logik etwas Missfälliges. Es würde 
richtig sein , wenn bios laedia vorherginge. Da aber dem Gegner 
ein ,4aedere gaudes''- beigelegt wird, so müsste bei dieser 
Verbindung das Studio wegbleiben, weil es nnr den Begriff 
gaudes auffällig wiederholte. Ich kann dem eleganten Horaz 
diesen logischen Verstoss nicht Zutrauen. Zweitens hätte die Ver- 
bindung von hoc faeis eine ungewöhnliche Beziehung, indem es 
nicht den ganzen Begriff „laedere gaudes“ aufnähme, sondern 
nur „laedis“ bedeuten könnte. Drittens ist mir das absolute Stu- 
dio im Sinne „mit Absicht oder recht geflissentlich“ 
auch sprachlich etwas bedenklich. Denn die in den Ausgaben von 
Orelli und Düntzer [Dillenbiirger ist mir leider nicht zur 
Hand] angezogene Stelle des Cic. pro Rose. Am. c. 32: at omnes 
intelligant me non Studio aecusarof sed officio def andere^ ist 
ungehörig, weil diess einfach bedeutet: „nicht ans Neigung an- 
klagcn, sondern ans Pflicht vertheldigen.“ Nach dem Alien 
halte ich in den Worten des Horaz , was gleich der erste unbe- 
fangene Blick zu gebieten scheint, nur die Verbindung von hoc 
Studio als Ablativ der Ursache für die einzig wahre. Denn da- 
durch gewinnen wir einen richtigen Gedankenfortschritt: „Du hast 
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deine Freude am Verletzen, und io dieser Neifnng (d. i. weg en 
dieser deiner Freude daran) handelst du als tückischer.** 
Auf diese Art wird mit hoc ttudio das gatides^ so wie mit pravug 
faeis das laedere anfgenommen. — Vs. 86 möchte man der Deut~ 
lichkeit wegen hinzufügen: „höchstens wie hier vier Personen.^* 

— Vs. 102 meint auch Hr. Kr. bei dem ut st etc. „Eigentlich 
sind hier zweierlei Attsdrucksweisen rerbiinden** u. s. w. Aber 
was ist es uneigentlich? Man wird wohl diese hermeneutische 
Kunatstückchen hier entbehren können. Ich finde in dem so wie 
wenn etc. weiter nichts als eine einfache Nachahmung des 
Gesprichston es. — Vs. 106. Das notando hat Hr. Kr. gewiss 
richtig auf den Vater bezogen. Düntser bestreitet dicss, ge> 
braucht aber (wie es scheint, gegen Ore II i und Wüstemann) 
eine seltsame Logik, indem er in der Ausgabe sagt: „nam, quae 
inde a v. 107 seqiiuntur, non ad parlicipiiim notando pertinent, 
sed, quomodo pater eum iUo vitiorum odio inaueperit, uberius 
exponunt.** .Aber au dem letztem gehört ja gerade in vorzüg- 
lichem Grade das „ritia aKorum notare'*, weil ohne dieses eiai 
„illo vitiorum odio insueverit** nicht möglich ist, indem eben nach 
Vs. 128 „aliena opprobria saepe absterrent vitiis.** — Zu Vs. 115 
Sapiens vitatu quidque petitu aü meliu», caussas reddet tibi, wie- 
derholt Hr. Kr. Heindorf s Note: „in Prosa: cur quidque vitare 
aut petere melius sit, caussas tibi reddet.** Hier würde ich aber 
noch beifügen: „lieber die Stellung des quidque s. oben Vs. 17 
zu quodque**, damit der Schüler nicht etwa das quidque in den 
Textworten des Dichters missversteht, zumal da hier auffälliger 
Weise selbst Wüstemann einem Heindorf diess augetraut hat. 

— Vs. 119 findet man einen Fremdling, indem (mit Orelli) be- 
merkt ist: „duraverit] corroboraverit, confirmaverit.** Aber jedes 
der lateinischen Worte giebt aus der gleichen Begriifssphäre eine 
andere Nüancirung. lind was sollen in einem deutschen Com- 
mentare diese modernisirten Lateiner; denn ein alter Römer würde 
nicht so erklären. Ich würde diese Dinge entweder ganz weg- 
lassen, wie hier, wo der Primaner von selbst den Begriff findet, 
oder würde solchen fremdländischen Schmnggiern, die sich hier- 
her verirren wollten, ein deutsches Gewand anziehen. So Vs. 139 
für „illudo chartia] quasi ludens eonjicio in Chartas^*', lieber: 
„prägnant: ich bringe mit scherzender Leichtigkeit zu Papier**; 
und Vs. 143 statt: „in hanc turbam] = nostras partes** ganz ein- 
fach: „in unsere Schaar.** — Vs. 123 möchte ich die erste 
Erklärung getilgt wissen, weil sie zu äusserlich ein dicens hinzii- 
fiigt. Ich würde bios sagen: objiciebat] prägnant = dicebat ob- 
jicieas.** Ebendaselbst wird gesagt: „auctoremj ein Vorbild, Ma- 
ster.** Aber diess wäre lateinisch das abatracte exeropium ; darum 
bestimmter : „ein persönliches Vorbild oder Muster.** Zum 
Ende der Satire wird bemerkt: „Obgleich Horaz oben Vs. 40 sich 
selbst nicht zu den Dichtern gerechnet wissen wollte, so betrachtet 
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ersieh doch hier schershafler Weise als zn der in damaliger 
Zeit sehr grossen Schaar der Versemacher gehörig, die er wie 
eine Corporation darstellt, in weicher alle fnr einen Mann stehen, 
wesshalb er auf ihren Beistand gegen seine Tadler 
vechn et.^^ Das letztere, hierin diesem ernsten Tone bemerkt, wird 
sicherlich wcgbleibcn müssen ; denn Horaz kann es nicht ernstlich 
meinen. Es ist* vielmehr ein wesentlicher Zag der Satire, 
worin auch die* von Einigen verkannte Verbindung des nolis und 
veniet ihren Grund hat. Daher ist auch vorher statt „scherzhafter 
Weise“ richtiger zu sagen: „mit satirischer Ironie.“ 

Das wären Bemerkungen über allerlei Einzelnheilen. Nun 
komme ich zu dem Punkte, auf welchen auch Hr. Kr. mit Recht 
das liauptgewiclit legt, indem er S. 2 f. bemerkt: „Für das Aller- 
wichtigste halten wir bei der Erklärung jedes einzelnen Gan- 
zen die Nachweisiing des Gedankeiiganges, oder wenigstens 
die Anleitung des Schülers zur Auffindung desselben , durch an- 
gemessene Andeutungen.“ Hier hätte ich nur zu bemerken, dass 
mir gerade das letztere, die Anregung zur Heuristik, die Hr. Kr. 
mit ,, wenigstens“ einfnhrt, als die Hauptsache gilt. Wenn Hr. 
Kr. hinzufügt; „Wie schwer diese Auffindung oft dem weniger 
Geübten fällt , weiss jeder Lehrer aus Erfahrung“, so dürfte, weil 
einmal in der Welt die Erfahrungen verschiedener Persönlich- 
keiten verschied en sind, mancher Andere vielleicht sich den 
Zusatz erlauben, dass durch die vorexponirende „Nachweisiing dea 
Gedankeiiganges“ in dem einen Gedichte für ein anderes nicht 
viel gewonnen werde, sondern dass gerade durch jenappe und 
aiire gen de Heuristik, die ohne ängstliche Philologie einen im- 
mer rascheren Fortschritt im Lesen erstrebt, selbst „dem weniger 
Geübten“ ein schnelleres und sichreres Geübtsein ztifliesse. Der 
verehrte Verf. fährt fort: „Sollte in dieser Hinsicht nach dem I3r- 
theil anderer Schulmänner von uns des Guten zn viel geschehen 
sein , so sagen wir mit unserem Dichter: candidus imperti.^^ Ich 
bin so kühn, das letztere anznnehmen und ohne Rückhalt zu er- 
klären, dass mir in dem von Hm. Kr. Gegebenen noch etwas zu 
viel Paraphrase (in F’olge der bisherigen Vorgänger) zu herr- 
schen scheint. Natürlich ist in den ein und zwanzig Qiiart- 
zeilen Alles erwähnt, was in der Satire vorkommt, aber — zu 
weiiläiiftig, auf etwas au breiter Unterlage des Vorexponirens. 

In dem Anfänge: „Der Ha uptinhalt dieser Satire ht eine 
Selbstvertheidigiing des Dichters gegen diejenigen“ u. s. w., 
ist allerdings der „Hauptinhalt^^ angegeben; aber ich meine, 
man müsse sogleich an der Spitze einer jeden Satire oder Epistel 
den ganzen Inhalt, die ganze Idee des Gedichtes in einen 
einzigen Satz zusammenfassen. So würde ich hier statt der er- 
sten sieben Zeilen nnmaassgcblich etwa folgendes setzen: Ur- 
sprung, Rechtfertigung und Wesen der satirischen 
Poesie nebst Charakteristik seiner eigenen Sati- 
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ren, mit besonderer HerTorbebtin^ des didaktischen 
Elementes in denselben. Auch das Uebrige würde ich mit 
Weglassung einiger Nebenmomente, die der Primaner sogleich 
beim ersten Lesen des Gedichtes selbst findet, in eine noch knap* 
perc und anregendere Form zusammenziehen. Dabei wurde 
ich die Einriclitung trefifen, dass ich die eigentliche „Nach- 
weisiing des Gcdankenganges‘S oder vielmehr „die Anleitung zur 
Auffindung desselben^' nicht in die Einleitung, sondern vor die 
einzelnen Abschnitte setzte, damit es nicht nöthig wäre, auf die 
Einleitung zurückzuverweisen, wie es z. B. Vs. 14 und 33 gesche- 
hen ist. Von Vs. 65 an würde es vollkommen ausreichen, wenn 
einfach bemerkt wäre zu Vs. 65 Erster Grund; zu Vs. 71 
Zweiter Grund; zu Vs. 78 Dritter Grund, da alle übrigen 
Worte aus dem Texte des Dichters selbst ersichtlich sind. 

Uebrigens wäre in der Einleitung [nach meiner Ansicht vor 
dem TextabschiiitteJ statt der Worte: „das Vielschreiben überlässt 
er gern Andcrn^^ ein bestimmterer Ausdruck : „Schwätzern 
wiecinemCrispns*‘ zu setzen. Nicht beistimmen kann ich 
folgendem Satze: „ihr Widerwille, den der Dichter in scherz- 
hafter Uebertreibung als eine Furcht vor allen Versen, 
alseinen Hass gegen die Dichter überhaupt darstellt (Vs. 
33)^^, so dass also llr. Kr. in dem Verse „omnes hi metuunt ver- 
sus, ödere poetas'^ das omnes mit versus verbindet und das Ganze 
mit Reisig (bei Wüstemaun) und Andern in ganz allgemei- 
ner Bedeutung versteht. Mich hindern an diesem Verständniss 
folgende Gegengriindc. Erstens würde der Dichter bei scherz- 
hafter „Uebertreibiing‘‘ seiner eigener Satire die Spitze abbrechen 
und dadurch mit Recht dem Tadel unterliegen. Ein Satiriker 
kann wohl ironisch sprechen, aber er darf nicht in Momenten des 
Ernstes wie hier „übertreiben.“ Zweitens spricht gegen die 
Verbindung des omnes mit versus die Wortstellung, so wie die 
Symmetrie des Gedankens, indem auch poetas ohne Epitheton 
steht. Drittens ist das Asyndeton zu beachten, auf welches 
Jah n (in diesen NJahrbb. Bd. 27. S. 231) schon hingewiesen hat, 
indem er mit Recht bemerkt, dass hier ,.der zweite Begriff fol- 
gernd aus dem ersten hervorgeht: sie fürchten die Verse und 
hassen darum die Dichter.“ Der Vs. 39, worauf Reisig verweist, 
hat einen ganz andern Zusammenhang, so dass er eben so wenig, 
als der ironisch gesagte Vs. 141 für diese Stelle etwas entscheiden 
kann. Viertens folgt gleich wieder mit Vs. 34 „foenum habet 
in cornu“ die Beziehung auf den einzelnen Satiriker, so dass 
Vs. 33, allgemein verstanden, aus dem gehörigen Zusammenhänge 
heraustrcteii würde. W'er sich endlich an den Plural stösst, der 
möge fünftens berücksichtigen, dass Vs. 23 mea scripta (nur 
von den Satiren) und Vs. 41 uti nos mit gleicher Pluralität gesagt 
sei. Ich kann daher in versus und poetas nur denen beistiramen, 
welche darin sa ti rische Verse und darum satirisch e Dichter 
rt. Jahrhb. r. Phil. u. Päil. ixl. KriL UM. U,l. LXI. Uft. 1. 10 
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auRgedrückt ßiiden, mag nun Horaz darunter blos aich selbst ver- 
stehen, oder sich mit Liiciliiis vereinigt denken. 

Scliliesalicli bemerke ich als Nebensache, dass ein Lehrer 
aus vorliegender Satire drei passende Themen zu Auf- 
sätzen entlehnen könnte, nämlich 

1) aus Vs. 43 f.: „Welches sind die wesentlichsten Erforder- 
nisse eines guten Dichters?^' a) Erfindungskraft; b) Begeiste- 
rung; c) erhabene Sprache ; 

2) aus Va. 81 ff.; „Wie giebt sich, nach dem Urtbeile des 
Horaz , der schlechte Charakter im Zusammenleben mit Andern 
am leichtestenzu erkennen?“ a) Wenn er seine Freunde hinter 
dem Rücken verliumdet oder gegen den Verläumdcr nicht ver- 
theidigt. b) Wenn er blos den Ruhm des Witzhelden sucht, da- 
her Andere Ücherlich macht, c) Wenn er nicht Gesehenes er- 
dichtet oder anvertraute Geheimnisse verräth; 

3) aus Vs. 38 ff. „Mit weichen Gründen vertlieidigt Horaz 

die satirische Poesie?“ und; „durch welche Argumente weiss Ho- 
raz den Vorwurf der Veriätimdiing glücklich zu widerlegen?“ — 
Ich komme zu Sal. I, 10. 

und kann mich etwas kürzer fassen, da das im Ailgemeinen Be- 
merkte auch hierher gehört. Zunächst scheinen mir manche Be- 
merkungen entbehrlich, weil sie zu wenig pädagogische Bildungs- 
kraft haben, d. h. den Selbsttrieb und das Selbstfinden des Schü- 
lers nicht genug fördern. So die Noten Vs. 2 inepte fautor; Vs. 7 
didiicere; Vs. 10 lassas; Vs. 11 „saepe = modo“, was noch dazu 
vag ist. Eben so wäre der sachliche Zusatz zu tilgen, da Büntzer 
Krit. II. Erki. S. 251, wie ich glaube, mit Recht bemerkt; „Der 
Dichter giebt nur im Allgemeinen die Punkte an, auf welche 
es bei der Darstellung ankomme. Auch zeigen ja die Fragmente 
des Luciliiis deutlich, dass dieser nicht selten in edler Würde auf- 
trat, wie z. B in dem bekannten Fragmente über die rir/tf«“, 
[mithin auch das Vs. 11 u. 12 Gesagte demWesentlichen nach 
in .Anwendung brachte] ; Vs. 22 die Miithmaassiing über Pitholeoii, 
die dem Schüler sehr gleichgültig ist; Vs. 24 deq sger Falernus, 
da man bei einem Dichter keine Geographie lehren kann, der 
Primaner aber in Griechenland und Italien für solche Dinge zu 
Hause sein muss ; sonst hat der Lehrer der Geschichte uud Geo- 
graphie in den oberen Classen seine Pflicht nicht getban ; Vs. 27 
die Lesart Latin!; Vs. 31 die Vermuthiing zu qiiiim Graecos face- 
rem versiculos; und mare cjtra; Vs. 40 die Uebersetzuog; Vs. 60 
diicentos . . . coenatiis; Vs. 67 sed ille, und dclatiis. 

Dicss Alles würde ich im Interesse der heutigen Schul- 
jugend streichen. Anderes Hesse sich mit grösserer Zweckmäs- 
sigkeit auf einen kürzeren Ausdruck bringen , wovon folgende Pro- 
ben: Vs. 1 statt der vier Zeilen: „iucoroposito] stolpernd, 
holperig, vergl. I. 4, 8.“ — ■ Vs. 6 statt der acht Zeilen: „Ln- 
beri mimos] Laberius war Zeitgenosse des Cäsar, ln den Mimen, 
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einer Art Ton Lustspielen, die den spätem Pantomimen verwandt 
waren, herrschte der freimüthigste Spott über die angesehensten 
Personen.'^ — Vs. 15 „secore, abmachen, entscheiden, 
vergl. Ep. 1. 16, 42^* mit Weglassung der, fünf Zeilen umfassen- 
den, Parallelen, die von der Stelle des Iloras nur abHihren. — 
Vs. 18 statt der vier Zeilen: „shnius iste] wahrscheinlich von 
dem Vs. OU erwähnten Demetrius gesagt, pulcher, ironisch: ge- 
ckenhaft.*^ — Vs. 25 ff. statt der seohsehn Zeilen, in de- 
nen Hr. Kr. fast die vollständigen Acten philologisch voriegt, würde 
ich in swei bis drei Zeilen nur die erstere Constroction andeuten. 
Denn der Oedanke wäre mir für die Schule nicht wichtig ge- 
nug, um ihn so ausführlich zu behandeln. — Vs. 28 statt der 
fünf Zeilen blos: „caussas easiidetj von der Schwierigkeit 
der Sache, vergl. Liv. 4, 13: (regnum), qnod ingens exsudandum 
esset praemium. Warum steht Latine, Im reinen Latein, an 
der Spitze des Satzes*!“ — Vs. 41 statt der sieben Zeilen etwa 
so: „comls garrire libellos] artige, launige 8tüeke(Lustspiele). 
Davus und Chremes, gewöhnliche Personen der Komödie. Fun- 
daniiis, noch Sat. 1(. 8, 19, nicht weiter bekannt.“ — Vs. 50 für 
die sieben Zeilen; „at dixi etc.j aus Sat. I. 4, 11; nur ist hier 
der Ausdruck aus der Seele der Tadler absichtlich verstärkt.*' Was 
Ilr. Kr. bemerkt: „Ganz so stark hatte sich Horaz dort freilich 
nicht ausgedrückt“, das lässt den Grund vermiesen, warum es 
höchst wahrscheinlich geschehen sei. Die Verweisung auf F. A. 
Wolf würde ich zu I. 4, 11 setzen. — Vs. 57. dürfte ausreichen 
zu sagen: „num . . . num sind keine disjnnctive Fragen, sondern 
parallele Glieder.“ Das giebt Denksloff, den der Zusatz nur 
schwächt. — Vs. 01 würde ich so disciputarum bestimmter sa- 
gen: „auf musikalischen Unterricht von mimi und phonasci be- 
züglich“, wie auch Bernhardy (Röm. Litt. S. 24.5) aniiimmt. — 
V. 92 statt der vier Zeilen blos: „libelloj d. I. der vorliegenden 
Satire.“ Denn die Gründe, warum man eine Stelle so und nicht 
anders au erklären habe, können in einer Schulausgabe nicht an- 
geführt werden. 

Diess wären unmaassgebliche Proben einer kürzeren Fassung. 
Ausserdem habe ich bei einzelnen Noten ein kleines Uedeuken, 
das ich vortragen will, wobei Iheilweise wieder die Erreichung 
eines grössern Lakonismus als Ilauptresultat hervorgehen dürfte. 
Vs. 20 wird (mit Fr. Jacobs) das „magnum] ein grosses Kunst- 
stück“ gedeutet. Ich hätte blos eine Parallele, nämlich 1. 4, 10, 
dazu geschrieben. Wenn hier im Sinne moderner Aesthetik das 
Wort „Kunststück“ beigefügt ist, so wird dagegen nach altväteri- 
scher Sitte Vs. 24 wieder etwas weggenommen, in der vagen Be- 
merkung: „nota Falerui — vinum Falernum“, dergleichen man 
nicht mehr wiederholen sollte. Denn ein alter Römer hat sicher- 
lich noch etwas dazu gedacht. Es dürfte daher hier , wenn man 
einmal erklären will, wenigstens zu sagen sein: „eine Sorte Fa- 
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Ierner>' — Vs. 38 zu quae neque in aede sonent certantia judice 
Tarpa wird bemerkt: „quae . . . Tarpa] also keine dramatische 
Gedichte.*’^ Aber „drama tische Gedichte“ sind wohl nie in 
einem römischen Tempel (tn aede) der Gegenstand des Wett- 
kampfes gewesen. Da wird man wohl auf Lyrik und Epos 
sich beschränkt haben, woran hier um so eher zu denken sein 
dürfte, weil das Drama erst im folgenden Verse mit disjunc- 
tiver Sprachform „nee redeant . . . spectaiida theatris‘^ erwähnt 
wird. Der Tarpa ist daher hier für beide Orte, für die Leistun- 
gen im Tempel und für die Bühne, als Kunstrichter zu denken. 
IJebrigens ist das Ton Ilrn. Kt. beigefügle: „Tarpa war nebst fünf 
andern Kunstrichtern“ ii. a. w. wahrscheinlich nur ein Schreib- 
fehier statt vier. — ' Vs. 58 zu versiculos . . magis factos et eun- 
tes moliius wird eine in allen Ausgaben stehende Erklärung auch 
hier gefunden , nämlich : ,^factu» in dem Sinne von diligenter et 
artißeioae elaboratm.^'’ Aber da ist auffälliger Weise »lagi's 
übersehen, das offenbar in Correlalion zu molÜus steht: mehr 
— besser, sorgfäi tiger, weichen Begriff man mit Unrecht in 
f actus sucht. Erst beides zusammen heisst: mehr ausgear- 
heitete,d. i. glattere, wie euntes rooiiins fiiessenderc 
Verse. Daher ist auch die aus Cicero angezogene Parallelstelle 
ungehörig. — Vs. 62 ist das vom rapido ferventius amni ingeiiium 
des Cassius Beigefügte capsis quem fama est librisque ambu- 
stum propriis eine bekannte crux interpretum, zu welcher meine 
ganze Note, da einmal Nichts ausgemacht ist, für Schüler nur heis- 
sen würde: „eine dunkle Stelle, welche, wie es scheint mit dem 
scherzhaft ersonnenen Märchen einesSpassvogcIs, die Vielschreibe- 
rei des Cassius bezeichnen soll.“ Was die Sache selbst betrifft, so 
denkt auchllr. Kr. an ein „Verbrennen auf dem Scheiterhaufen.“ 
Aber ich sehe im Dichter weder den Scheiterhaufen noch den 
Leichnam angedeutet. Mir hat immer geschienen, als wenn man die 
Stelle nur tropisch verstehen könne: welcher nach dem 
Volksmärchen durch seine eigenen Mappen und Bü- 
cher angebrannt oder in Flammen aufgegangen ist: 
so rasch und feurig nämlich (ferventius in der andern Bedeutung) 
hat er seine Vielschreiberei betrieben. Dann wäre das vielscbrei- 
bende Cassi iiigenium durch eine doppelte Metapher bezeichnet, 
erstens durch den reissenden Fluss, zweitens durch das auflo- 
dernde Feuer. — Eine andere crux liegt Vs. 66 io quam rndis 
et Graecis inlacti carminis auetor, die Ilr. Kr. in fünfzehn 
Quartzeilen behandelt, weil er wieder die Begründung der ge- 
wählten Erklärung hinzufügt, was natürlich zur Weitläuftigkeit 
Veranlassung giebt. ln höchstens drei Zeilen müsste die Sache 
abgemacht sein, welcher Erklärung man auch seinen Beifall zollt. 
Ilr. Kr. ist derjenigen Ansicht gefolgt, nach welcher man es auf 
Lucilitis bezieht: „Mag Lucilius gefeilter sein, als der Schöpfer 
einer ganz neuen, von den Griechen gar nicht bearbeiteten 
Dichtungsart (sc. zu sein pflegt, oder sein zu können 
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s eil eint); ein solcher Schöpfer aber ist Luciliiis selbst.“ Da- 
gegen hätte ich folgendes zu erinnern: Erstens erregt mir rndis, 
ganz neu in solchem Ziisammenliaiige, sprachliche Bedenken, 
die ein Horaz wohl durch ein „quam novi et intacti per Oraecoa 
carminis auctor“ oder auf ähnliche Weise vermieden haben würde. 

/ Zweitens möchte ich die mit aciliret eingeführte Ellipse durch 
analoge Stellen bewiesen sehen. Drittens enthält der Gedanke, 
wie man sich auch drehen und wenden mag, doch Immer die Selt- 
samkeit; „mag Luciliiis gefeilter sein als — Luciliiis.“ Viertens 
ist mir auch Graecis intacti in dem Sione, den man allgemein an- 
iiimmt, ein aiifTälliger Ausdruck, weil Horaz I. 4, ti selbst vom 
Liicilius in Beziehung auf die Dichter der alten Komödie sagt: 
„hinc omnis pendet Lucilius, hosce seciitus.“ Ich habe daher 
diese Stelle immer nur so verstanden , dass ein ganz a II gern ein 
gedachter Fall ohne bestimmte Persönlichkeit (die 
erst im nächsten Verse gegeben sei) hingestellt werde, in folgen- 
dem Sinne: als ein Urheber von einem rohen und ohne 
Einfluss der Griechen geschaffenen Gedichte ist, 
so dass Graecis intacti der Gegensatz sei zu dem Einflüsse der 
alten Komödiendichter auf Liicilius. So möchte zugleich der 
Einwand gehoben sein, welchen Orclii im zweiten Escurs gegen 
eine ähnliche Erklärung vorgebracht hat. 

Doch solche Eiiizeliiheiten haben in Hinsicht auf Pädagogik 
nur eine untergeordnete Bedeutung. Wichtiger ist die Einleitung 
und die Angabe des Gedaiikenganges. Für die erstere sind hier 
fünfzehn Zeilen verwendet worden. Eine knappere Fassung 
dafür nach dem oben erwähnten Princip dürfte folgende sein: 
Rechtfertigung seines (in der4. Sat. ausgesproche- 
nen) Urtheiis über Lucilius und Erläuterung seines 
eigenen Strebens, in Beziehung auf andere Dichter 
und Dichtungsarten, so wie aut die von ihm gewünsch- 
te iiLcscrundKunstrichter. DasUebrige, was hier noch 
beigefügt ist, sind nach meiner Ansicht entweder specifisch- phi- 
lologische Notizen ohne pädagogische Bildiingselemcnte, oder 
Dinge, die der Schüler im Gedichte selbst liest. W'as sodann die 
Angabe des Inhaltes vor den einzelnen Abschnitten betrifft, so 
scheint mir dieselbe etwas zu vorherrschend im Charakter einer 
argumenti enarratio perpelua ^ zu wenig als blos hinweisende An- 
regung mit ein paar Worten abgefasst zu sein. 

Noch hat Ilr. Kr. über die vuranstehenden acht Verse eine 
Seite lang, im Wesentlichen nach Pr. Jacobs, verhandelt, und 
sucht diess Verfahren gleich Anfangs im Vorwort S. 2 besonders 
zu rechtfertigen, indem er bemerkt: ,,Dass wir überhaupt auf eine 
Besprechung dieser Verse uns eingelassen haben, während an- 
dere Bearbeiter dieser Satire für den Schiilgebrauch, wie z. U. 
Dill cnbii r ger , sie ganz mit Stillschweigen übergehen, das 
wird, glaobcii wir, gewiss mehr Beifall als Tadel linden.“ Ich 
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halt« es iodess der Hauptsache nach mit Dillenbnrger. 
Hr. Kr. fährt fort: „Stehen die Verse einmal in einer in den Hän- 
den des Schülers befindlichen Ausgabe , so sehen wir nicht ein, 
mit weichem Rechte sie bei der Erklärung der Satire gans un- 
beachtet bleiben soileo.^^ Nun, ganz unbeachtet? Das eben 
nicht : aber für schulmassige Beachtung dürfte es ausreichen, wenn 
einfach bemerkt wird: „Diese Verse sind jedenfalls ein 
späterer Zusatz, weil sie mit dem Charakter und 
Tone der Satire selbst nicht im Einklänge stehen. 
Vgl. Fr. Jacobs, Verm. Schrift. B. 5.“ Ich kann für diese 
Ansicht sogar Herrn Kr. als Auctorität gegen ihn selbst citircii. 
Er sagt nämlich im Vorhergehenden, die Arbeit von Jacobs werde 
„gewiss in jeder Gymnasialbibliothck sich finden, und er wisse 
aus Erfahrung , dass sie schon mancher tüchtige und strebsame 
Primaner mit Nutzen gelesen habe.“ Ist diess der Fall, wie ich 
ebenfalls aus Erfahrung weiss, so ist unnöthig, was Herr Kr. ge- 
than hat, nämlich „in der Kürze das Wesentlichste ausgehobeii 
zu haben. Dafür kann auch der letzte Gedanke zeugen, der 
hier angeführt wird, um die Behandlung der Verse au recht- 
fertigen. Er lautet: „Gewiss bieten sie in der Weise, wie sie 
von dem eben erwähnten grossen Meister behandelt 
sind, eine treffliche Gelegenheit dar, den Scharfsinn und das 
ästhetische Urtheil zu üben.“ Das gebe ich zu, aber nur unter 
zwei vereinigten Bedingungen: erstens eben blos „in der 
Weise, wie sie von Fr. Jacobs behandelt sind'‘, d. h. im Originale 
mit der ganzen ästhetischen Einkleidung von Jacobs, iiiciit io 
einem Auszuge; zweitens, wenn „mancher tüchtige und strebsame 
Primaner^' bereits den ganzen Horaz geleseu hat. Ist diess nicht 
der Fall, so enthält die ganze Erörterung blos gelesene und 
uac hg es pro ebene, nicht selbst gefundene und selbst- 
verarbeitete Gedanken. Und darin kann ich nach meiner 
Ueberzeugung keine „Uebung des Scharfsinns und ästhetischen 
Grthcils“ finden. Ich denke mir aber eine Schulausgabe des 
Horaz, wie den mündlichen Unterricht des Lehrers, für den 
Mittelschlag berechnet, nicht für einzelne „tüchtige und streb- 
same Primaner.^' 

Diess dürfte überhaupt eine Ursache sein, warum ich mit 
Manchem, den ich als Philologen hoch verehren muss, in pädago- 
gischer Hinsicht mich nicht ganz vereinigen kann. Ich bin i n 
dieser Beziehung kein Freund von Idealen, weil diese den 
wirklichen Leistungen in der Regel den Weg versperren. Daher 
ist mir auch das quivis praeaumilur bonua, das bei Beurtheilung 
der Jugend auch in Schulschriften vorherrschend za sein scheint, 
ein unverständlicher Maassstab. Nicht ein pr aeaumere , sondern 
das einfache aumere-, und zwar mit Rücksicht auf das „nitiraur 
in vetitum,^‘ aiso auf Trägheit und Genusssucht als die jugend- 
lichen Erbsünden, gilt mir nur quivia atimilur uli ae praealut 
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als venitSndliche Regel , jedoch ohne einer anderen Individualität 
ihr Recht bestreiten zu wollen. Welchen KinHuss dieses Ver~ 
ständniss der Jugend aiiT eine Schalausgabe übe, diess daraulegen 
möge für einen andern Ort versparl werden; für jetzt will ich 
dafür zur dritten Satire, zu 

Sai. II, 1. 

noch Einiges beifügen. Zu dem Entbehrlichen rechne ich in 
dieser Satire unter Anderro die Stellen , wo Ilr. Kr. entweder eine 
doppelte Erklärung gegeben, von denen er die eine selbst miss- 
billigt, oder zu der aiifgcnommenen Deotung hinzugesetzt har, 
wie man den Satz nicht au erklären habe. Beides ist überflüssig, 
selbst nach den Grundsätzen, die Hr. Kr. selbst in seiner Ab- 
handlung aufgestellt hat. Daher würde Ich tilgen Vs. 1 das 
„accr = maledlciis, raordax^S was ausserdem nicht einmal darin 
liegt, da der Begriff der Schmähsurht (maledicus, mordax) erst 
in dem folgenden ultra legem tendere opos enthalten ist. Zn 
dem tendere opus wäre ganz kurz za sagen: „das Bild vom zu 
scharf gespannten Bogen entlehnt^*, ohne die Beifügung des Ne- 
girten , die auch bei sine nervis wegfallen müsste. Eben so 
Vs. 17 „Mihi desum;“ Vs. „descripta = deplcta“, da es ein- 
fach bedeutet: „so dass das ganze Leben des Greises wie auf 
einer geweihten Gedenktafel beschrieben vorliegt;'^ Vs. 84 die 
drei Zeilen über anceps als neutrum; Vs. 87 Komano als agro 
Komano; Vs. 89 was tiUro nicht bedeute. Denn dass llelndorf 
0 . A. znfallig so irrthümlich erklärt haben, and Düntzer (Krit. 
VI. Erkl. S. 458), von dom Hr. Kr. seine Worte entlehnt hat, mit 
Recht zur Verbesserung sich geuöthigt sah, das kann kein Grund 
sein, den Irrthnm noch einmal als Irrthum in einer Schulausgabe 
zu bezeichnen. Ferner Vs. 60 die zwei Zeilen: „Im Sinne hat 
Trebatius'^ u. s. w., da diess schon in der vorhergehenden An- 
gabe des Gedankenganges angedeutet liegt; Vs. 62 das Negative 
von ferire; Vs. 168 in hunc morem, da diess jeder nur mittel- 
mässige Primaner von selbst findet; Vs. 68 die lateinische Er- 
klärung, da die deutsche vollkommen ausreicht; Vs. 86 die Note, 
was tabulae nicht bedeute, so wie die drei Schlusszeilen. 

Andere bedeutende Abkürzungen werden sich gleich weiter 
ergeben, indem ich von einigen Kleinigkeiten spreche, die mir 
auch sonst bedenklich sind. So werden zu Vs. 11 muUa laborum 
praemia laturua ziemlich drei Zeilen gegeben, mit dem An- 
fänge: „nur von dem Beifalle des Augnstus selbst und Anderer 
zu verstehen, nicht von Geschenken des gefeierten Helden'* 
II 8 . w. Um diess so sicher zu wissen, wäre es wohl nöthig, 
dass wir den Horaz selbst befragen könnten. Mir scheint der 
Dichter wegen des mnlta (nicht magna oder Aehnliches) an bei- 
des gedacht zu haben, was dem schalkliaften Charakter der 
Satire ganz angemessen ist. Ich würde daher die ganze Note 
streichen und jeden dabei unbefangen denken lassen, was er 
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wollte, weil hierauf für das VerständDiss des Ganzen nichts an- 
kommt. — Die Stelle Va. 13 ff. neque enim . . . Parthi hat über 
nenn Zeilen erhalten, worin die Erwähnung der Gallier und 
Parther erklärt wird als „aus der zuversichtlichen Hoffnung auf 
die Besiegung dieser so gefürchteten Feinde'^ hervorgegangen. 
Diess wäre mir einerseits eine so seltsame Weise des Rühmens 
vom Augiistus, dass ich dieselbe, um sie annehmen zu können, 
durch analoge Stellen des Dichters begründet sehen müsste; 
andererseits scheint mir das Gesagte im Widerspruche zu stehen 
mit der unter dem Texte stehenden Note, worin in Beziehung 
auf Funkhänel(in Mülzeirs Zeitschr. März 1850) bemerkt wird : 
„er hat uns überzeugt, dass zur Erwähnung der Parther und 
Gallier eine bestimmte Veranlassung für den Dichter Vor- 
gelegen haben m^sse.“ Denn eine , wenn auch noch so „zuver- 
sichtliche Hoffnung'Mst doch keine „bestimmte Veranlassung'^ 
zu nennen. Drittens ist diess Verständniss mit den klaren Wor- 
ten des Dichters nicht zu vereinigen. Was sodann das fracla 
CHspide betrifft, so hält Ilr. Kr. die gewöhnliche Deutung fest. 
Aber dagegen spricht , dass Niemand ohne die Weisheit, des 
Sch oli asten die Worte so verstanden hätte, weil diese Er- 
klärung gegen die Symmetrie des Gedankens mit dem vorigen 
und folgenden Verse verstösst. Dieser unnatürliche Wechsel der 
Beziehung, ohne näheren Hinweis, müsste erst durch ähnliche 
Stellen bewiesen werden. Zweitens wäre zu beweisen, dass man 
Santonen oder Cimbern, gegen welche der Kunstgriff ge- 
braucht sein soll, so ohne Weiteres mit Gattoa synonym setzen 
könne. Ich habe daher die Stelle nie anders verstanden als Fuuk- 
hänel, der mich durch manche einzelne Nachweisung belehrt und 
zugleich überzeugt hat, dass, wenn der Wurfspeer erwiesener 
Maassen eine vorherrschende Waffe der Gallier war, der Dichter 
nicht unpassend geredet habe. Nach dieser Auffassung würde 
ich eine Note von höchstens drei Zeilen beigeschrieben haben. — 
Vs. 29 dentet auch Hr. Kr. „nostrum melioris iitroquej er steht 
höher als wir beiden hinsichtlich der Geburt, als 
römischer Ritter. Dass Horaz diesen Vorzug meint, ergiebt sich 
aus dem Gegensätze Vs. 34.'‘ Wie aber diese Bedeutung 
sprachlich in den Worten liegen könne, ist mir nicht verständ- 
lich. Ich meine, dass Horaz in diesem Sinne wenigstens 
majoria gesetzt oder vielmehr anders gesprochen hätte. Man 
frage nur einen unbefangenen Leser, der von der Schoiiasten- 
Weisheit nichts weiss, ob er darin etwas anderes finden werde, 
als einen Ausdruck der gewöhnlichen Conversations- 
sprache, wie ihn schon Rutgers richtig erklärt hat. Was 
ferner der angeführte Gegensatz Vs. 34 in Beziehung auf Ho- 
heit oder Niedrigkeit der Geburt beweisen solle, ist mir 
eben so undeutlich, da einfach gesagt wird: „ich bin ungewiss, 
pb ich ein Lucanier oder ein Apulier sei", worin doch die An-r 
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deatuDg des PI ebejers, wie mir scheint, nicht im Geringsten 
enthalten ist. Erst unten Vs. 75, in ganz anderm Zusammen- 
hänge, wird daran erinnert, wenn man nicht dort, was mir wahr- 
Bcheiniicher^ist, das censum allgemein durch Schätzung oder 
Werth zu deuten hat. — Vs. 31 liest man: „male ccsscralj 
ac. rea, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet war. Die 
Auslassung desSiibjects rea ist unge wohn lieh. Aber 
ebendesshalb , wie ich meine, gar nicht anzunehmen, zumal da es 
nicht nöthig ist. lUan vergleiche nur die Beispiele, welche 
R. Klotz in seinem vortrefflichen Handwörterbuclic S. 815 zu- 
sammcnstellt. Ich habe meine Aversion gegen die aciliceta schon 
mehrmals ausgesprochen. Es dienen diese Dinger nur dazu, 
dem Schüler den richtigen Standpunkt zu verrücken. — Vs. 37 
wird allgemein wie hier bemerkt: „qiio ne] = t<t ne, eo consiiio 
ttl ne. Das quo als Correlat zu ad hoc.^^ u. s. w. Das wage ich 
nicht zu behaupten, so lange nicht aus der classischen Latinität 
für diesen Gebrauch von guo ne Belege gegeben sind. Bis dahin 
deute ich die Stelle so, dass sich ad hoc auf das Vorhergehende 
beziehe, auf arare finem aub ulrumque, und quo ne ganz eigent- 
lich bedeute: et ne eo, dass also gesagt werde: „zum Anbau ge- 
schickt nach Vertreibung derSabeller, und damit nicht dort- 
hin durch eine Oede ein Feind für die Körner einbrcche.“ Diese 
giebt den Sinn : der Coloiiist ist dahin geschickt sowohl zum An- 
bau an und für sich, als auch zum Schutze der Grenze. Das 
gleich Folgende: Site quod Appula gena, aeu quod Lucania 
bellum inculeret violenta, erklärt llr. Kr. mit Andern: „entweder 
= aiiquod; oder sive co bcllo quod, sive eo quod‘‘ etc. mit dem, 
gegen Krüger’s sonstige Gewohnheit, absprechenden Zusätze: 
„Quod als Conjunction gefasst, würde unlateiuisch sein.“ Aber die 
in Variationen modulirende Erklärung des Bclativums wüsste ich 
— ich gestehe es ofien — sprachli^ch nicht zu vertheidigcii. 
Ich kann nur an die Conjunction denken in dem Sinne: „sei cs 
weil das Appulische Volk oder weil Lucaiiien einen Krieg ge- 
waltsam anregen könnte.“ Es erwähnt also der Dichter für die 
alte Alilitärcolonie, wie ich meine, erstens im Allgemeinen eine 
doppelte Absicht, und zweitens eine aus dem Charakter des 
Appulischeu und Lucanischen Volksstammes genommene Ver- 
anlassung. Und das letztere gewiss nicht ohne Beziehung, 
da, nach einigen Stellen der Alten zu urtheilen, wenigstens die 
demokratischen Wurstmacher Lucauiens sammt ihrem Rindvieh 
eben so, wie manche Metzger unserer Tage, unruhige Köpfe 
und vierschrötige Schlagctodts waren. Eine feinere Person, 
wiewohl moralisch viel schlechter, begegnet uns Vs. 48 in der 
Canidia Albuli. Herr Kr. will den letzteren Mann von ihr tren- 
nen und (nach dem Vorgänge Orcllfs) mit venenum verbinden iu 
dem Glauben: „Der Stich trifft dann den uns nicht näher be- 
kannten Albutius als Giftmischer mit.“ Aber wie kann man 




154 



Lateiniache Litteratar. 



vom „Treffen des Stiches** reden, wenn uns der Albiitius über- 
haupt „nicht näher bekannt“ ist? Man wird doch den Scholiasten 
hier nicht gUabeti wollen? Von diesen gilt dasselbe, was a. B. 
6. Hermann einmal von den Scholiasten des Theo)crit erwähnt 
(Opusc. V. p. 78): „At schoüastae satis ipsi produnt meris se con- 
jectiiris duci, qmim** Acro die Mutter, Porphyrio die Frait 
nennt, welche Albutiua vergiftet haben soll, und da gleich zum 
folgenden Verse über Turiua die vermeiDtllche Weisheit des 
Scholiasten als ersonnenes Märchen von Mehrern erwiesen 
worden ist. In Stellen, wie die vorliegendeist, entscheidet gleich 
der erste unbefangene Blick, der sich durch die Vorstellung 
leiten lässt, dass man Cnntdia verbinden miisse. In wel- 

chem Verhältnisse die beiden zu einander stehen, können wir 
natürlich nicht so sicher wissen, als uns jetzt bekannt ist, wenn 
jemand z. B. von Hessens Hassenpflug redet; wiewohl sich 
das Wörtchen „Geliebte“ fast nnwiderstehiieh aufdringen will. 
Meine Note würde daher in einer Schulausgabe lauten: „die 
Canidia des Albutius, eines uns nicht näher bekannten 
Mannes.*^ — V. 58 : neu morn atria circumvolat otin , wo andere 
FJrklärer schweigen , sagt Hr Kr. (mit Düntzer Krit. und Erklär. 
S. 457): „circumvolat] ac. schon jetzt.“ Abgesehen vom ver- 
wünschten acilicet, halte ich diese Ansicht auch sonst für un- 
richtig. Denn sic passt nicht zum folgenden Verse, namenilicli 
nicht zu den Worten „seii fors ita jiisserit, exul**, aus welchen die 
Beziehung auf die Zukunft nicht wegzuleugnen ist. Man hat hier 
das alria übersehen. Von diesem gilt erstens in Hinsicht auf den 
Nachdruck nach derHaiiptcäsur dasselbe, was zum fol- 
genden Verse über acribam bemerkt wird. Zweitens ist zu be- 
achten, dass es den Gegensatz zu IranquiUa bilde; drittens end- 
lich ist zu eilnnern, dass, wenn ein hochbetagter Greis (trän- 
quilla senectus) ruhig entschläft, wohl kein alter Dichter dem 
Tode atrae alae beigclegt habe. Wenigstens finde ich in den 
bei Heindorf- Wüstemann erwähnten Schriften keine Stelle als 
Gegenbeweis. Die Alten haben eben so genrlheilt, wie unser 
vaterländischer Dichter: 

„Wenn zum Grabe wälien 
' Entnervte Greise, 

Da gehorcht die Natur 
Ruhig nur 

Ihrem alten Gesetze, 

Ihrem ewigen Brauch, 

Da ist nichts, was den Menschen entsetze!“ 

Was ist nun das Resultat dieser Angaben für die Schulaus- 
gabe? Ich denke, die einfache Note: „otris] mit Nachdruck 
nach derHaiiptcäsur gesetzt, auf die Nichterreichiiiig des Greisen- 
alters bezüglich.“ — V. 79 zu nihil hinc diffindere possum findet 
man in neun Zeilen den ganzen Variantenkram mit dem Schlüsse: 
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„oder, was die meiste Süssere Auctoritat für sieh liat, 
hine dijfindere, wenn diess Verbum nicht sowohl zerspalten als 
.abspalten bedeuten kann“ u. s. w. Diess Alles ist die breite 
Unterlage des speciflisch-philologischen Handwerkzeuges , io des- 
sen Gebrauche ich hier kein Bildungselement für die Schulausgabe 
entdecken kann. Ja man müsste, wenn die Worte „was die 
meiste äussere Auctorität für sich hat'' dem Schüler keine leere 
und gehaltlose Notiz bleiben sollten, sogar über den Werth der 
Handschriften verhandeln. Solche Dinge stören dem jugendlichen 
Geiste die Auffassung des Gedankenganges. Ich würde ganz knrz 
nur folgendes bemerken: „nihil hinc diffindere] nichts davon 
zerspalten, d. i. das Gesagte ganz anuehmeii oder billigen. 
Andere lesen hic oder hinc diffingere." — V. S5 bat das /a- 
iraverü ziemlich sechs Zeilen erhalten, weil die Variante lace~ 
raverü ausführlich behandelt wird. Herr Kr. zieht das letztere 
vor, weil „aUatrare und latrare vielmehr von dem Angriffe des 
feigen Gegners auf den Besseren und Edleren gesagt“ werde. 
Bei einem Philosophen würde diess Argument wohl unbedingt 
gelten; aber im Conversatioostone der Satire, wo man die 
Ausdrücke nicht auf die Goldwage legt, dürfte latraverit auch io 
dieser Bedeutung passend erscheinen. Uebrigens kann gerade 
der Umstand , den Hr. Kr. erwähnt, die Aenderung der Lesart 
veranlasst haben. Ich würde daher als Bemerkung nur die erste 
Zeile, d. h. die drei Parallelstellen zu latraverit^ geschrieben 
haben mit dem Zusatze: „Andere lesen stärker laceraverit.“ Zu 
dem folgenden risu hat Hr. Kr. bemerkt: „Der Ablativ auch ohne 
Hinaufügung eines Attributes nur modalis.*' Das scheint mir 
doch etwas bedenklich an sein. Vorsichtiger sagt Wüstemaiin, 
man könne hier abnehmen „wie verwandt in einem gewissen Zu- 
sammenhänge der ablat. inalrumenti sein kann mit dem abl. mit 
cum.*‘'‘ Und das wohl mit Recht, da die Worte aolventur risu 
iabulaCy nach dem Geiste des schalkhaften Römers ver- 
standen, doch eigentlich bedeuten: die Gesetze werden 
durch das Gelächter gebrochen werden, wodurch der 
witz volle Schluss der Satire erhöht wird, weichen Witz die 
Erklärung des tnodalia nnr abschwächt. 

Die Vorgesetzte Einleitung zur ganzen Satire umfasst acht- 
zehn Zeilen. Gleich die ersten drei Zeilen, io denen auf 1, 4 
und 10 Bezug genommen wird, Hessen sich in das einzige Wört- 
chen wieder zusammendrängen. Denn hat der Schüler das erste 
Buch gelesen, so weiss er, welche Satiren gemeint sind: hat er 
es nicht gelesen, so bleibt die Angabe eine nutzlose Notiz. Fer- 
ner ist die Bemerkung darin: „In angeblicher Verlegenheit . .. 
erholt er sich- Raths bei einem berühmten Rechtsgelehrten“ etc. 
in einem zu ernsthaften Tone gehalten. Ueberhanpt aber dürfte 
eine kürzere Fassung der ganzen Einleitung zu diesem Gedichte 
etwa also lauten: „Gleichsam als Einleitung zum zwei- 
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ten Buche wieder eine Vertheidigung seiner Sati- 
ren, besonders gegen denVorwurfderSchmäbsuclit, 
indem er mit dem Rechtsgelehrten C. TrebatiiiH . 
Testa (der aiisCicero’s Briefen ad Farn. B. 7 bekannt 
ist) ein schalkhaftes Gespräch fingirt/^ Auch die 
„Angabe des Gcdaiikenganges^‘ vor den einzelnen Abschnitten 
ist mir an einigen Stellen, namentlich Vs. 21, zu ausführlich ge- 
halten und sollte das Selbstfinden des Schülers etwas mehr in 
Anspruch nehmen. 

Doch haclenus haec: agedum, pauca insuper accipe contra. 
Ich bin sehr ausführlich gewesen, weil es der Verfechtung eines 
Principes gilt , das mir nicht weniger als Herrn Krüger am Her- 
zen liegt und das sich bei praktischen Beispielen am klarsten 
darlegen lässt. Hr. Kr. bemerkt S. 2 mit vollem Rechte, dass 
trotz der „Verdienste älterer und neuerer Bearbeiter des Horaz 
um die Erläuterung desselben^* doch eine seinen Grundsätzen 
„durchgehends entsprechende Ausgabe dieses Schriftstellers, 
vielleicht des in den Schulen am meisten gelesenen, noch nicht 
existire.'' Was er nun selbst in seinen zwei Proben geliefert hat, 
ist als bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Vergangenheit 
anzuerkennen; aber — das ist das Resultat meines tJrlheils — 
jenes saepe alilum verlas wird noch mehrfach zu üben sein. Na- 
mentlich gilt das 

Jäat brevilate opua, ut curral aententia neu se 

Impediat verbis taasaa onerantibua aurea 
auch dem Bearbeiter der Schulausgabe. Ich bin himmelweit 
entfernt von der Anmaassung, ein so tiefer und gründlicher Kenner 
des Horaz zu sein als Herr Krüger, der „mit Erklärung desselben 
fast ununterbrochen seit mehr als zwanzig Jahren in der Schule 
sich beschäftigt hat“ (S. 1) und überhaupt zu den philologischen 
Grössen gehört: aber ich maassc mir an, mein pädagogisches Auge 
mit psychologischer Unbefangenheit geschärft zu haben, um zu 
wissen, wie man die Jugend spannt und fesselt, ihre Trägheit 
todtschlägt und ihren Selbsttrieb stachelt. Nur aus diesem Be- 
reiche ist mein pädagogischer Maassstab genommen. Derselbe 
ist kürzer als der des Herrn Krüger. Unsere HauptdiSerenz liegt 
in folgenden drei Punkten: eratena in dem schon oben er- 
wähnten §. 4 der Abhandlung: „Ueber Einrichtung der Schul- 
ausgaben“, wo der Mittheilung „aller der Kenntnisse, welche mit 
der Leetüre sich naturgemäss in Verbindung bringen lassen“, ein 
Recht vindicirt wird, das ich nur dem Subjectivismus des 
mündlichen Unterrichts zuerkenne. Zweitens in dem Umstande, 
den Hr. Kr. in der Abhandlung nicht berührt, aber praktisch 
mehrmals in Anwendung bringt, nämlich dass er gleichsam einen 
Rechenschaftsbericht oder die Begründung, warum er so erkläre, 
in der Schulausgabe hinzufügt. Diess halte ich für rein philolo- 
gische Thätigkeit, nicht für pädagogische Forderung. Nach die- 
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ger darf man mir den Schüler selbat , an geeignetem Orte, die 
Gründe dafür im mündlichen Unterrichte anfünden laagen, nicht 
im Schulcommentarc anseinandergetzen. Aber das philologigche 
und pädagogische Moment igt überhaupt bei Herrn Kr. noch 
mehrfach in liebevoller Vermittlung mit einander vergchmolzen. 
Daher liegt meine dritte Differenz in der öfters bemerkbaren 
Vorauggetznng, dass alle Fragen der Philologen auch für die 
Schule Bedeuliing hätten, so dass jeder Punkt, der irgend einmal 
debattirt worden ist, hier in kürzerer und längerer Bemerkung, 
oder wenigstens in leiser Andeutung wiederkehrt. Zu dem letz- 
teren Punkte mag die Vorliebe des lirn. Kr. für seinen Lieblingg- 
autor, die überall mit wohlthuender Liebenswürdigkeit den Leser 
gewinnt, das Ihrige beigetragen haben. 

In diesen drei Richtungen nun ist, wie ich oben durch Bei- 
spiele gezeigt zu haben glaube , ,,des Guten zu viel geschehen.'^ 
Sollte Ilr. Kr. eine vollständige Bearbeitung der Satiren und 
Episteln unternehmen , wozu er ganz vorzüglich gerüstet ist, und 
meinen Bemerkungen auf den Fortgang seiner Arbeit einen Ein- 
fluss gestatten ; so wurde sein Commentar zwar um ein gutes 
Drittheil kürzer werden: aber der philologische Verlast wäre 
hier ein pädagogischer Gewinn. Denn es würde dann der 
Blick des Schülers nicht so oft auf Nebendinge, die „sich natiir- 
gemäss in Verbindung bringen lassen“, gelenkt und von der vor- 
liegenden Stelle abgezogen; es würde das Conceiitriren, das 
knappe und feste Verharren bei der Sache gewahrt und dadurch 
der Schlüssel gegeben , schrittweise auf gerader Bahn ohne Neben- 
wege Viel zu bewältigen, d. h. dem Schüler den ganzen Horaz, 
so weit er ihn verstehen kann, in der Prima zum Bewusstsein 
zn bringen: ein Umstand, den beider gegenwärtigen Fülle und 
Ausführlichkeit ich wenigstens nicht zu erreichen vermöchte. 
Gerade diess aber, das Lesen des gan zen Horaz, erscheint mir 
als Forderung pädagogischer Nothwendigkeit, wenn etwas Er- 
kleckliches erzielt werden soll. Denn Horaz ist für Prima der 
bedeutendste Dichter zur schulmässigen Flrkenntniss der Römer- 
weit, oder, um mit Worten Bernhardy’s (Gründe, der Röm. 
Litter. zweite Bearb. S. 470) zn reden: „Weltkenntniss und die 
Gabe der feinen Beobachtung, mit Sokratischer Ironie verbunden, 
gaben seinen Gedanken einen objectiven Werth, den die voll- 
kommene Klarheit der Form ebenso fasslich als reizend machte. 
Horaz war, ohne genial oder productiv zu sein, der Gipfel 
und das reichste Organ der Aiigustischen Dichter- 
gruppe.“ Und S. 472: „Der Grandton aller seiner Darstellungen 
ist reiner Geschmack, genährt am tiefen Studium der Grie- 
chen, die niemand lebhafter den Römern als die ewigen Muster 
empfiehlt und durch scharfe Kritik zu jener correcten und bün- 
digen Form entwickelt, welche seinen Gedanken gleich dem 
knappsten Gewände sich anschmiegt,“ Das hat auch pädagogisch 
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eine wichtige Beziehung. Manche Bearbeiter nämlich von soge> 
nannten Schulaiiagabeo itollren afcli mit ihrem /Vntor in gemüth- 
licher Breite und Tiefe, als wenn die Schüler der heutigen Gym- 
nasien niehta weiter zu thun hätten , als Commentare zu leaen, 
lassen also die Frage unbeachtet, was für ein Glied der commeo- 
tirte Schriftsteller in der Gesaromtthätigkeit des Schülers 
einnehmen müsse: eineFrage, die demjenigen Lehrer bedeutungs- 
Toli ist, der seine Scliüler belierrscht und von deren Leben und 
Treiben ohne Illusion ein klares Bewusstsein besitzt. Iloraz 
nun hat als römischer Dichter für die Prima die höchste 
Bedeutung, mithin muss er ganz gelesen werden; diess ist 
aber ohne Beschränkung der entbehrlichen Einzelnheiten nicht 
möglich. 

Ich habe den lebhaften Wunsch, mit Ilrn. Kr., wenn es mög- 
lich wäre, eine annähernde Verständigung herbeizuführen. Denn 
es hat mir ordentlich Leid gethan, dass ich als Pädagog in Folge 
des erkannten Priiicips gegen manche Note des Philologen 
habe sprechen müssen. Ja ich füge aus reinster Geberzeugiing 
hinzu , dass es ein wahrhafter Verlust ist , wenn die ruhige und 
klare Entwickelung des Herrn Kr. über so manche Stelle des 
Iloraz für die Wissenschaft verloren gebt. Und doch muss sie in 
einer Schulausgabe, die wirklich nur „das Bedürfniss des 
Schülers^' im Auge behält, der Lethe zum Opfer fallen. Da sehe 
ich aber einen Anknüpfungspunkt für gewünschte Verständigung 
in einer längeren Note, die S. 15 unter dem Texte steht und 
mit den Worten schliesst: „Uebrigens haben wir uns hier nur mit 
unseren philologischen Lesern verständigen wolien und bitten, 
diese Note nicht als zu unserm Commentsr für die Schule gehörig 
anzusehen.^^ Dieser Bemerkung wünschte ich praktisch eine 
viel weitere Ausdehnung gegeben zu sehen. Ich verstehe diess 
also. Wie nämlich Sclineidewin seiner ausgezeichneten Be- 
arbeitung des Sophokles eine Reihe Erörterungen für den Lehrer 
im Philologtis hat folgen lassen, von denen zu wünschen wäre, 
dass er sie am Schlüsse seiner Ausgabe in einem besonderen 
Bändchen erscheinen Hesse und gleich beim Fortgange seiner 
Arbeit darauf Rücksicht nähme, d. i. noch einige Dinge aus seiner 
Bearbeitung tilgte (wovon anderwärts genauer): so würde es 
zweckmässig sein, im Fall Hr. Kr. eine vollständige Ausgabe be- 
sorgt , wenn er die Rechtfertigung , warum er eine Stelle eo und 
nicht anders erkläre, so wie manche andere Erörterung ans dem 
Schatze seiner Gelehrsamkeit in einem besonderen HeRe hinzu- 
fögte. Geschähe diess, so würde das philologische und 
pädagogische Interesse, jedes an seinem Platze, in gehö- 
riger Weise befriedigt werden, während das gutgemeinte Ver- 
mitteln zwischen beiden es keiner Partei zu Danke macht. Dairum 
Saum euique. 

Hiermit nehme ich diessroal von Hrii. Kr. Abschied. Ich 
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habe mit schärfster Offenheit meines pädagogischen Maassstabes 

f 'eurtheilt, bin aber bei eiuem so tüchtigen , von gründlicher Ge- 
ehrsamkeit und edler Gesinnung getragenen Charakter fest über- 
zeugt, dass er, wenn mir etwa ein roaassioses Wort entschlüpft 
sein sollte, in der Ceberlegenheit seiner gereiften Erfahrung bei 
sich denken werde : „es eifert die Liebe“, und dass er das Ho- 
razischc 

Liberias si 

Dixero quid, si forte jocosius , hoc mihi Juris 
Cum vetiia dabis 

überall mit freundlicher Humanität gestatte seinem weitläuftigou 
Kecensenten 

Mühlhausen. K, F. Ameis» 



Lehrbuch der allgemeinen Geschichte vom Standpunkte der Coltor 

für die oberen Classen der Gymnasien von Dr. Gustav Zeise. 

Erster Theil. Geschichte des Alterthums. Erste Lieferung. Druck 

und Verlag der Albrecht’schen Hofbuchdruckerei , Weimar 1850. 

Der Titel dieses „Lehrbuchs^‘ enthält offenbar eine sprach- 
liche Unrichtigkeit. Der Standpunkt, von dem aus ich Etwas be- 
trachte oder behandle, ist mein eigner Boden, das heisst meine 
eigentbümliche Ansebauangsweise oder mein eigenthümliches 
Interesse, überhaupt meine subjective Bestimmtheit, insofern 
dieselbe einen allgemeinen Charakter hat. INiemaU aber wird 
durch „Standpunkt“ eine bestimmte Seite oder ein bestimmten* 
Moment der SacJie, welche der Betrachtung und Beliandlung 
unterliegt, und ebenso wenig eine objective Bestimmtheit der 
Betrachtiings- und Behandlungsweise ansgedrückt, insofern die 
letztere nicht zugleich die Bestimmtheit des betrachtenden oder 
behandelnden Subjects ist und auf ihr beruht. So lässt sich, 
um das erste beste Beispiel zu wählen, ein Fruchtbsum vom 
Standpunkte des Malers, Naturforschers und Obstzüchters und 
aus dem Gesichtspunkte der Erscheinung , der Gattung' und der 
Fruchtbarkeit, ebenso etwa aus dem malerischen, iiaturwissen- 
schaftlicheo und obstzQchtlerischen Gesichtspuitkte betrachten 
und beurtheilen, nimmermehr aber vom Standpunkte der Er- 
scheinung, der Gattung und der Fruchtbarkeit. Die „allgemeine 
Geschichte vom Standpunkte der Cultnr betrachteu und behan- 
deln“ könnte nnr heissen: sie als Cuiturmcnsch , eis Mitglied der 
civiiisirten Gesellschaft betracliten und behandeln, was uns der 
Verfasser eines Lehrbuches der allgemeinen Geschichte natürlich 
nicht zu versichern braucht. Was der Titel sagen will, ist diess : 
dass die Culturgeschiebte in der allgemeinen Geschichte besonders 
berücksichtigt, oder vielmehr — da wir aus der Vorrede ersehen, 
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dass der Verfasser die -Sache ke!nesweg;8 so trivial verstanden hat 

— dass die ganze Geschichte aus dena Gesichtspunkte der CuUur- 
entwickeliing betrachtet und dargestelit werden soll. Hiermit 
ist allerdings sofort ein „Standpunkt^' ausgedriickt, nämlich die- 
jenige Geschichtsanschauung, welcher, wie der Verf. in der, 
Vorrede sagt, „die Cultiir, insofern sie in den Zuständen und 
Begebenheiten der Völker zur Erscheinung kommt, den Inhalt 

— dieses Wort accentuiren wir — oder wie man sie auch zu nen- 
nen pflegt, der Weltgeschichte bildet," Niir lässt sich der eben 
charakterisirte Standpunkt nicht schlechtweg als der „Standpunkt 
der Cultur" bezeichnen. — Vielleicht erscheint es dem Leser als 
Wortklauberei, dass wir uns so lange bei einer sprachlichen 
Unrichtigkeit des Titels aufliaiten. Aber abgesehen davon , dass 
sich einige Aufmerksamkeit bei der Abfassung eines Buchtitels 
verlangen und voraussetzen lässt, wird sich hoifentlich das Ver- 
weilen bei dem Titel unseres Buches aus dem Folgenden von 
selbst rechtfertigen. Wir können sogar nicht umhin, uns den- 
selben noch näher aiizuselien. Wenn wir nämlich aiinehmen, dass 
der Verf. etwa: aus dem Gesichtspunkte der Culturentwickelung 
sagen wollte,. und damit die aus der Vorrede angerührten Worte 
Zusammenhalten, so fragt es sich, ob das Buch für die oberen 
Classen der Gymnasien bestimmt ist, weil es die allgemeine Ge- 
schichte aus dem bezeichneten Gesichtspunkte behandelt, oder ob 
die aus diesem Gesichtspunkte behandelte Geschichte noch be- 
sonders für die Secundaner und Primaner des Gymnasiums zuge- 
richtet sein soll. Versuchen wir, uns die Antwort aus der Vor- 
rede heraus zu lesen. Zunächst wird in derselben ausgeführt, dass 

'jede allgemeine Geschichte wesentlich Cullurgeschichtc sein muss 

— auf den Unterschied, der zwischen der ,,,allgemeinen Ge- 
schichte vom Standpunkte der Cultur und der Giilturgeschichtc 
ira engeren Sinne gemacht wird , kommen wir später zurück — , 
hierauf aber behauptet, dass die „Auswahl des Stoffes für die 
verschiedenen Alters- und Bildungsstufen nicht nur quantitativ, 
sondern auch qualitativ verschieden sein muss", und sodann zwei- 
mal wiederholt, dass „die Geschichte vom Standpunkte der Cultur 
darziistcllco dem Vetrf. ganz besonders nothwendig Tür den Unter- 
richt auf Gymnasien erscheine. Ala Gründe für diese Nothwen- 
digkeit werden angegeben, dass „Gymnasialschüler, und zwar 
selbst tüchtige und fleissige Primaner, sich viel weniger für die 
politische Geschichte, als für die Cultnrgeschichte interessiren", 
dass „das Verständniss des Staatsorganismus für den Gymnasia- 
sten sehr schwierig ist", und dass dem „in seinen Idealen lebenden 
Jünglinge — dem Schüler oberer Gymnasialclassen — die gross- 
artigen Leistungen auf den verschiedenen Gebieten der Cultur in 
einem viel reineren und idealeren Lichte erscheinen" als die That- 
sachen der politischen Geschichte. „Die politische Geschichte — 
lässt sich hier der Vorredner weiter aus — zeigt uns nur zu oft 
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den Menschen von einer weniger idealen Seite, wir lernen da die 
llerrschancht und den Eigennutz und andere Be^erden und Leiden- 
schaften der Menschen kennen, während hingegen die ausgezeich- 
neten Leistungen der Dichlor, Künstler und Weisen, die folge- 
reichen Entdeckungen und Erfindungen vielmehr als Werke reiner 
Begeisterung und edler Aufopferung erscheinen.“ Wir fragen 
hier billiger Weise nur nebenbei: ob denn die Cultiirgeschichte 
weiter Nichts darstellt, als die „Leistungen“ von Dichtern, Künst- 
lern und Weisen nebst B'ntdeckiingen und Erfindungen, ob sie 
nicht vielmehr auf die sittlicheb und demnach auch auf die unsitt- 
lichen Zustände einzngehen hat und ob nicht , wenn wir die Tha- 
ten und Werke auf den verschiedenen Gebieten der menschlichen 
Thätigkeit unter den Gesichtspunkt des ethischen Werthes und 
des gemütherhebenden Eindrucks stellen, grade die politische 
„edle Aufopferung“ am frappantesten als solche, und die 
„reine“ politische Begeisterung als die „reinste“ erscheint’} — 
Die Hauptsache ist, dass grade die Gründe, welche es dem Vor- 
redner „besonders nothwendig“ erscheinen lassen, in den höheren 
Classen des Gymnasiums die Geschichte als Cultiirgeschichte za 
behandeln, für die unteren Classen des Gymnasiums und die unter 
dem Gymnasium stehenden Schulen in noch weit höherem Maasse 
gelten würden. Der Vorredner würde also nach seiner Begrün- 
dung der Nothwendigkeit einer „allgemeinen Geschichte vom 
Standpunkte der Ciiltiir“ in Secunda und Prima des Gymnasiums, 
die politische Geschichte — worunter er angcnscheiniich die Er- 
eignisse und Begebenheiten im Gegensatz des Znständlichen be- 
greift — über das Gymnasium hinaus verlegen müssen, und es 
liesse sich dann gar nicht absehen, worin der qualitative Un- 
terschied des auf den verschiedenen Uiiterricbtsstufen gegebenen 
historischen Stoffes, ja nicht einmal, worin die quantitative Erwei- 
terung des zu Gebenden bestehen sollte. Insofern aber die Vor- 
rede kein Princip für die Stufenfolge des geschichtlichen Unter- 
richts anfstelit und sonach auch die Unterrichtsstufe der oberen 
Gymnasialclassen ohne jede weitere Bestimmung lässt — wenn wir 
eine solche nicht in der angegebenen vagen Begründung sehen sol- 
len — bleibt auch der Zweifel , der uns bei der Durchlesung des 
Buchtitels aufstösst, völlig ungelöst. Unsererseits haben wir keine 
Veranlassung, auf die angeregte Frage näher einzngehen, und be- 
merken daher nur, dass auch nach unserer Ansicht der Geschichts- 
unterricht der oberen Gymnasialclassen ein vorherrschend cultiir- 
historischer sein soll, aber aus Gründen, die denen des Vorredners 
so ziemlich entgegengesetzt sind und die pragmatische Geschichts- 
darstellung nach einer tieferen Unterrichtsstufe verlegen. Wir 
können in Bezug auf diesen Punkt füglich auf das in der Kecen- 
sion der Peter'schen Broschüre, auf welche auch Hr. Zeiss zu 
sprechen kommt. Gesagte einfach zurückweisen. 

Sehen wir von dem pädagogischen Zwecke, welcher dem Ver- 
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fasscr desLehrbndis Torgeschwebt haben mag, ohne von ihm nShcr 
bealiramt zu werden, ab, ao kommt ea, wenn aich Jemand anhei- 
schig macht, eine allgemeine Geschichte aus dem Gesichtspunkte 
der Cultureutwickliing zu schreiben , sehr darauf an, was er unter 
der letzteren versteht. Halten wir uns zunächst an die Vorrede, 
die doch geeignet und bestimmt ist, den Slaiidpnnkt des Schrift- 
stellers als solchen ausziisprechen, so slösst uns gleich im Anfänge 
das schon angeführte Uictnm auf: dass die Cultur, insofern sie in 
^ den Zuständen und Begebenheiten der Völker zur Erscheinung 
kommt, den Inhalt der allgemeinen Geschichte atismache. Wir 
können uns nicht enthalten zu fragen, inwiefern die Cultur eines 
Volkes in seinen Zuständen und Begebenheiten nicht zur Er- 
scheinung kommt, und welche Stellung wohl der Verfasser den 
„Leistungen^* der Dichter, Künstler und Weisen, von denen spä- 
ter so viel die B.ede ist, innerhalb der Erscheinungen des Cnltur- 
lebeiis anweisen mag. Der Vorredner unterscheidet im folgenden 
Satze die „allgemeine Geschichte vom Standpunkte der Cultur** 
von der „Culturgeschichte im engeren Sinne'**, indem die erstere 
„die Erzeugnisse der Bildung nur im Zusammenhänge mit dem sie 
erzeugenden Volksgeiste und den wieder mit diesem in inniger Ver- 
bindung stehenden Thaten und Schicksalen der Völker** betrach'- 
ten soll. Was hier der Volksgeist, welcher die Erzeugnisse der 
Bildung erzeugt und wieder mit den Thaten und Schicksalen des 
Volks in inniger Verbindung steht, bedeuten soll, ist sehr unklar 
oder vielmehr ein ungedaebter Gedanke. Was heisst das: der 
Volksgcist steht in „inniger Verbindung * mit den Thaten und 
Schicksalen des Volkes? Heisst cs dasselbe wie: der Geist des 
Menschen steht in inniger Verbindung mit dem, was er thut und 
leidet, oder, da diess ein Widersinn ist, was heisst cs Anderes ? 
Schwebt der Volksgcist etwa über dem Volke und unterhält eiue 
gewisse — allerdings innige — Verbindung mit den Kraftäussc- 
rungen des Volks, wie er im „Zusammenhänge** mit den Erzeug- 
nissen der Bildung, die er erzeugt, betrachtet oder gedacht wer- 
den soll? — Oifenbar hat hier der Vorredner schon die Vorstel- 
lung von dem, was er später ausspricht, „dass Staat, Religion, 
Kunst, Sitten und Gebräuche eines Volkes ein organisches Ganze 
bilden**, das heisst, dass sic die Offenbarung, die Glieder und Pro- 
ducte eines gemeinsamen Lebens sind. Wie nun eine Wissenschaft 
möglich ist , welcher die verschiedenen Seiten eines gemeinsamen 
Lebens geschiedene bleiben, welche also nirgends auf den Grund 
der Erscheinung gelangt, lässt sich nicht gut denken. Wenn die 
„engere** Culturgeschichte io der That die Erzeugnisse der Bil- 
dung ausser dem „Zusammenhänge mit dem zeugenden Volks- 
gebte*', also zusammenhaugslos betrachtet , so kann sie sich diese 
Betrachtung füglich ersparen. Für den Ünterschied , der dem . 
Vorredner vorgeschwebt hat, kann nicht der Zusammenhang und 
die Zusammeiihanglosigkeit der Betrachtung heraugezogen werden. 
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sondern es handelt sich vielmehr um einen doppelten Zusammen- 
hang, nm den des ausgeprägten und um den des werdenden Lebens 
oder des Lebensprocesses. Das, was der Vorredner engere Cul- 
turgeschichte nennt und wofür-aonst auch der Name Alterthuros- 
wissenschaft oder Alterthumsforschung existirt, hat es mit dem 
Niederschlag oder der Festsetzung des geschichtlichen Lebens zu 
than, und es kommt ihr grade darauf an, in allen Prodneten und 
Erscheinungen, welche ein bestimmtes Volksleben bietet, den ein- 
heitlichen Charakter zu finden und daher in den Umriss des Gan- 
zen möglichst viel Einzelnheiteii mosaikartig einznf&gen. Die all- 
gemeine Geschichte dagegen hat es mit der Entwicklung des 
geschichtlichen Lebens, also zunächst mit dem zu thun, worin sich 
diese Entwicklung vermittelt und durchsetzt, mit den „Thaten und 
Schicksalen'^ des Volks, den Aeussernngen seiner Willensenergie 
und Willensschwäche. Allerdings ist diese Thäligkeit des Volks, 
die wir als politische bezeichnen können, nur die formelle Seite 
der Entwicklung, und das Etwas, welches entwickelt wird, sind die 
Volksznstände. Eben desshalb ist die rein pragmatische Geschichts- 
darsteliang eine einseitige und äusserliche. Andererseits aber ist 
der herrschende Begriff der Geschichte der, die Darstellung des 
Geschehenden zu sein, und das Etwas, welches den Inhalt der 
Entwicklung ausmacht, darf daher nur zur geschichtlichen Darstel- 
lung kommen, insofern es die Form der Entwicklung zeigt oder 
als Ursache und Wirkung des Geschehenden darstellbar ist. Wei- 
terhin liegt es im Begriff der allgemeinen Geschichte, dass sie 
die Eiitwicklnng der verschiedenen Völker nicht neben einander 
stellt oder ausser einander behandelt, sondern im stetigen Zusam- 
menhänge weiss und als Gesammtentwickliing der Menschheit be- 
greift. — Die erste der beiden Anforderungen , w eiche wir eben 
ausgesprochen haben, beziehen wir auf jede „reine“ geschicht- 
liche Darstellung, das heisst auf jede, welche durch keinen päda- 
gogischen oder andern Nebenzweck bestimmt ist, die zweite aber 
muss als Aufgabe jeder allgemeinen Geschichtsbehandlung, also 
eben sowohl der verschiedenen Stnfen des Geschichtsunterrichts, 
deren jede die ganze Geschichte zu geben hat, wie der Weltge- 
schichten und Geschichtsphilosophien betrachtet werden, obgleich 
sie sich natürlich in dieser Abstufung modificirt. Hr. Dr. Zeiss 
gelangt nun weder in seiner Vorrede noch in seinem Werke zu 
dem Begriff der Entwicklung: er giebt die Darstellung der ver- 
schiedenen Volksculturen, ohne ihren inneren Zusammenhang und 
ihren nothwendigen Fortschritt irgend hervortreten zu lassen. 
Wenn er hiermit seinen pädagogischen und seinen geschicht- 
schreiberischen Zweck — man möge die letztere Bezeichnung der 
Kürze wegen entschuldigen — zugleich verfehlt, so ist diess 
nicht weniger desshalb der Fall, weil seine Darstellung zwischen 
einer allgemeinen Geschichte und einer Gultnrgeschichte „im en- 
geren Sinne“ die Mitte zu halten sucht. Für die Unterrichts- 
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Rtiife, welche die oberen Ciassen des GyRinasiums einnchmen, geht 
die Darstellung, wenn wir sie uns als Vortrag denken, zu wenig 
auf die Culturgeschichte ein, für ein Gcschichtswcrk zu viel. We- 
nigstens erscheint in letzterer Beziehung das gegebene Detail zu 
wenig eingerahmt oder der geschichtlichen Darstellung „im enge- 
ren Sinne“ eingefügt, so dass der Platz, den cs einnimmt, auffallt, 
obgleich im Grunde nur das, was die „Weltgeschichten“ zu enthal- 
ten pflegen, mitgetheilt wird. llr. Zeiss kann zwar sagen, dass er 
eben kein Gescliichtswerk, sondern ein Lehrbuch der Geschichte 
zu geben beabsichtigt habe. Aber damit, dass sein Lehrbuch die 
Form eines Geschichtswerks hat, fordert es auch die Ansprüche 
heraus, die man an ein solches machen muss, und wenn diese An- 
sprüche unbefriedigt bleiben, so geschieht es keineswegs zu Gun- 
sten des pädagogischen Zwecks, wir erhalten vielmehr ein Mittel- 
ding, welches nach keiner Seite hin zu genügen im Stande ist. 
Nach unserer Ansicht, welche der des Ilrn. Zeiss allerdings ent- 
gegeniäuft, kann und darf ein Lehrbuch der Geschichte, für 
welche Unterrichtsstnfe es bestimmt sein mag , die Form der zu- 
sammenhängenden und abgerundeten geschichtlichen Darstellung, 
also des Gcschichtswerkes, nicht haben, sondern eben die Form 
des Lehrbuches, welche — da ein Buch nicht für sich lehren kann 
— die Lehrthätigkeit voraussetzt und verlangt. Hr. Zeiss 
findet es nicht „ganz richtig“, dass man „bei den Lehrbüchern der 
Geschichte auf den Vortrag des Lehrers hinweist und den Zweck 
des Lehrbuches nur darein setzt, dass es zur Wiederholung dea 
Vorgetragenen kurze Anhaltepunkte für das Gedächtniss bieten 
soll“. Wir finden das ebenfalls nicht ganz richtig, weil es sich 
weder bei einem geschichtlichen noch bei einem anderen Lehr- 
buche blos um kurze Anhalteponkte für das Gedächtniss, sondern 
vielmehr um Anhaltcpunkte für die lebendige und innerliche Rc- 
production von Seiten des Schülers handelt. Das geschichtliche 
Lehrbuch hat den geschichtlichen Stoff übersichtlich und verstan- 
desgemias, das heisst so zu gruppiren, dass er unter logische Ge- 
sichtspunkte gebracht uud dadurch über die Unsicherheit, weil 
Freiheit, der Vorstellung hiiiausgehoben ist, wodurch er selbst- 
verständlich auch im Gedächtniss befestigt wird. Fs kommt dann 
weiterhin auf die Unterrichtsstufe an, ob eine blosse Uebersicht, 
das heisst eine charakterisirende Zusammenfassung derThatsachen- 
reihen , oder ob die Fülle des Details unter begriffsmässiger Eiii- 
theilung gegeben wird. In beiden Fällen ist die Form, welche der 
geschichtliche Stoff im Lehrbuche hat, eine wesentlich verschie- 
dene von derjenigen, welche er im Vortrage des Lehrers erhielt 
und in der Reproduction des Schülers wiedergewinneii soll, ln 
dem zweiten Falle — wenn die Fülle des Details in fachwerkarti- 
ger Eintheiliing und innerhalb derselben in loser, uotizeniiafter 
Verbindung gegeben wird — versteht cs sich von selbst, dass das 
Lehrbuch in stofflicher Beziehung weit eher die breitere Uuter- 
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läge als die verkürzte Wiederholung des Vortrags ist, während in 
formeller Besichiing der concrete Ziisammeniiang des Thatsäch- 
lichen, wie er im Vortrag zur Darstellung kommt, aufgelöst und 
der damit gewonnene Stoff einer nicht willkürlichen, aber subjeeti- 
ven, auf einem abstracten Eintheilungsprincip beruhenden Anord- 
nung unterworfen erscheint. Was aber die ziisammenfassendcn 
Uebersiebten anbetriHt, so lässt sich auch ihr Verhältniss zum 
Vortrag keineswegs so ansehen, dass sie als eine Verkürzung des- 
selben oder der Vortrag als ihre Erweiterung gelten könnte , weil 
die Thatsachenreihen nicht nur zusammengefasst, sondern auch 
charakterisirt werden sollen oder vielmehr nur durch die Ckaraktc- 
ristik wahrhaft zusammengefasst werden können. Um eine Reihe 
von Thatsachen als eine Thatsache anszuspreebeu, muss ich den 
Causalnexus, der die einzelnen Handlungen und Ereignisse ver- 
knüpft , auf eine Grundursache und ein Schlussresultat zurfickfiili- 
reti , das heisst für den concreten Zusammenhang einen logischen 
Ausdruck gewinnen. Die gescbiclitlicheu Uebersichteii enthalten 
also, wenn sie überhaupt Etwas bedeuten sollen, eine fortlaufende 
Reihe von Urtheilen, oder das Verständniss der Geschichte — 
dieses Wort hier in dem beschränkteren , aber eigentlichen Sinne 
genommen — hat in ihnen auch die Form des Verständnisses, das 
heisst eine verstandesgemässe Form. — Hieraus ergiebt sich, dass 
der Schüler in dem Lehrbiichc, wie es sein soll, keineswegs „kurze 
Anhaltepunkte für das Gedächtniss‘^ ' — äusserlicbe Stützen für 
die äusserliche Reprodiiction des Vortrags — , aber eben so, dass 
er nicht den Vortrag selbst, sondern grade etwas wesentlich An- 
deres findet, welches als solches ihn zur selbstthätigen Repro- 
dnetiou des Vorgetragenen einestheils zwingt und andcrntheils be- 
Täliigt. Hr. Zeisa kommt darüber, dass „kurze Anhaltepunkto 
nicht genügen“, nicht hinaus und desshalb folgerichtig zu der An- 
forderung an das Lehrbuch, den Vortrag zu wiederholen oder zu 
ersetzen. Diess geht deutlich aus der folgenden Stelle hervor, 
die wir , weil sie für den „Standpunkt“ des Verf. charakteristisch 
ist, wörtlich hersetzen. Nachdem er gesagt hat, dass selbst bei 
einem ausgezeichneten Vortrage des Lehrers die Schüler „schon 
nach einiger Zeit zur Wiederholung des früher Vorgetrageueii 
mehr als kurze Anhaltepuukte bedürfen“, und dass mau doch „au 
junge Leute nicht Anforderungen, die selbst Erwachsene nicht er- 
füllen würden“, stellen solle, fährt er fort: „Besitzt ein Lehrer 
die Gabe des Vortrags nicht in vorzüglichem Grade, oder ist er 
wohl gar so bequem , wie es doch leider auch vorkommt , dass er 
'sich mit dem Inhalte eines so skizzenhaften Lehrbuchs begnügt 
und nur diesen dem Gedächtnisse seiner Schüler eiiiprägt, so kann 
durch einen solchen Lehrer und durch ein solches Lehrbuch den 
jungen Leuten die für sie sonst in hohem Grade anziehende Wis- 
senschaft ganz verleidet werden.“ Wir können uns einen Ge- 
schichtslchrer des Gymnasiums, der seiue Aufgabe darauf bc- 
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schrankt, den Inhalt eines skizzenhaften Lehrbuches dem Gedächt- 
niss der Schüler einzuprägen, kaum rorstellen und unmöglich glau- 
ben, dass eine derartige Verwahrlosung des Geschichtsunterriclita 
irgend allgemein sei. Jedenfalls aber ist es unwürdig — wir können 
keinen andern Ausdruck finden — , Lehrern von der bezeichneteii 
Gattung mit einem ausführlichen Lehrbuche zu Hülfe kommen zu 
wollen. Dieses unwürdige Anerbieten erstreckt sich aber nicht nur 
auf die gänzlich unfähigen and gewissenlosen Geschichtslehrer, 
welche Hr. Zeiss euphemistisch ,, bequeme nennt, sondern auch 
auf diejenigen, denen die Gabe des Vortrags nicht abgeht und 
welche sich bis jetzt nicht mit dem Auswendiglernen und Aus- 
wendiglernenlassen begnügt haben. Denn wenn das Lehrbuch das 
Vorzutragende in der Form des Vortrags giebt, so ist nicht abzu- 
sehen , wozu überhaupt der Vortrag dienen soll. Der Lehrer kann 
ja die Abschnitte des Lehrbuchs durchlesen lassen und abfragend 
durchgehen, indem er vielleicht hier und da ergänzende und be- 
richtigende Zusätze giebt. Dieses Verfahren ist, wenn die Auf- 
fassnngs- und Darstelliingsweise des Lehrbuches dem Standpunkt 
des Lehrers entspricht, das natürliche und, wenn nicht durchaus 
Spiegelfechterei getrieben und durchaus die Zci^ vergeudet werden 
soll, nothwendige. Der andere Fall, dass die A'nffassungs- und 
Darstellungsweise des Vorträge enthaltenden Lehrbuches und d« 
Vortragenden Lehrers wesentlich verschieden wären, kommt na- 
türlich nicht in Betracht , da der Lehrer das Lehrbuch zu wählen 
hat und, wenn diess nicht der Fall sein sollte, das octroyirte mög- 
lichst ignoriren muss. Nach unserer Ansicht heisst es dem Ge- 
schichtsunterricht den Lebensnerv durchschneiden und die Ver- 
wahrlosung desselben systematisch durchführen, wenn mau, statt 
dem Mangel eines guten Vortrags abzuhelfen, auf Ersatzmittel für 
denselben denkt. Wenn irgendwo, so ist grade hier die Wechsel- 
wirkung zwischen der zeugenden und weckenden Thätigkeit des 
Lehrers nnd der aufnehmenden und reprodiicirenden des Schülers 
die Griindbcdingnng für den Erfolg des Unterrichts, weil die An- 
schanlichkeit desselben auf der Gemeinsamkeit des Vorsteilungs- 
kreises beruht, wie sie aus dem fortgesetzten Verhältniss des Leh- 
rers und Schülers hervorgehen muss, und weil nur das lebendige 
Wortdiespannende und fortreissende Kraft hat, wie sie erforderlich 
ist, um die Aufnahme des Gegebenen zu einem entgegenkommeuden 
Act der erregten und beherrschten Phantasiezu machen. Die Leetüre 
auch des besten Buches kann hier nicht stellvertretend sein, weil sie 
dievorstellendeThäligkeitentwederniclitgenügend anregt oder sie 
zu wenig fesselt und bestimmt, das geschichtliche Bild aber, um 
ein für alle Mal geistiges Eigenthum zu werden, in einem energi- 
achen .Acte erzeugt werden muss. Es ergiebt sich hieraus von selbst, 
dass der Geschichtsvortrag überall eine individuelle Färbung haben 
wird und haben muss, woraus aber keineswegs die Unmöglichkeit 
oder Entbehrlichkeit«iner allgemeinen und feststehenden Methode, 
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sondern grade das Gegcntheii folgt. Um den Gescliiclitsiiiiterrirht 
gleichroSssig zu lieben und ein giciclimä'ssigcs llesiiltat desselben 
zu erzielen, muss einerseits die Methode desselben durch die pä- 
dagogische Wissenschaft immer klarer herausgearbeitet, andrer- 
'seiis miisscn die Anforderungen au die Benihigung der Geschichts- 
lehrer von den betrelFeiiden Behörden höher gespannt und fester 
bestimmt werden. Nur auf diesem Wege kann der Geschichtsunter- 
richt fiir die Gymnasien insbesondere das werden, was er werden 
muss, das heisst die ihm gebührende Stellung in der Milte der 
Lehrobjecte einnehraen, während durch die freiwillige oder aube- 
fohlene Einrührung derselben Lehrbücher nur die äusserlichste 
Gleichmässigkeit, ausserdem aber Nichts erreicht wird. — Die 
sehr berechtigte Frage, ob Lehrbücher, auch wenn wir ihre Be- 
deutung in der vorhin angegebenen Weise bestimmen und um- 
schräiiken, durchaus nothweiidig sind, oder durch Diclale des Leh- 
rers genügend ersetzt werden können , lassen wir hier unerörtert 
und begnügen uns, unsere Meinung dahin atisznsprechen, dass 
der Ersatz des Lehrbuchs durch das Diclat in den unteren Classeii 
leichter als in den höheren ist, dass aber der Lehrer sich in keinem 
Fall durch die blosse Bequemlichkeit zur Einrührung eines Lehr- 
buches, welches seinen Ansprüchen nur nothdürftig entspricht, be- 
stimmen lassen darf, sowie er umgekehrt, da hier eine allgemein 
entsprechende Leistung möglich ist, sich und seinen Schülern un- 
nütze Arbeit machen würde, wenn er ein als gut erkanntes und an- 
erkanntes Lehrbuch nicht einführen wollte. — Wenn wir Lehr- 
bücher, wie siellr. Zeiss will und wie er eines geliefert hat, ganz 
und garzurückweisen, seinem Werke also einen eigentliehcn päda- 
gogischen Werth von vorn herein absprechen, während es weiter- 
hin aiiir wenige Leute iutercssiren wird, wie Ilr. Zeiss seine ge- 
schichtlichen Vorträge ausgearbeitet hat, so bleibt uns nur ein 
Standpunkt der Ucurthcilung übrig: wir müssen das Buch als ein 
allgemeines Geschichtswerk betrachten, dessen Form es hat, und 
zwar als ein zwischen populären Weltgeschichten und fiir das ge- 
lehrte Publicum bestimmten Gcschichtsw crken in der Mitte stehen- 
des, wie sie von Schülern der oberen Gymnasialclassen nebenbei 
gelesen werden können und dürfen. — Wir haben uns indessen 
bei der Vorrede des Ilrn. Zeiss nicht so lange aufgehalten, um 
unsere Beiirtheiliing seines Buches einznleitcn. Vielmehr ist diese 
Beurtheilaug in dem Bisherigen schon wesentlich enthalten, und 
wir haben nur noch Einiges zur Ausführung und Begründung hin- 
zuzufügen. Der Standpunkt der Beurtheilung , den wir eingenom- 
men haben und einnehmen mussten , rechtfertigt es von selbst, dass 
wir auf den Inhalt dieser ersten Lieferung eines Geschichtswerkes 
nicht naher eingehen. Eine weitere Rechtfertigung liegt darin, 
dass das Gebotene weder über dem Niveau des Gewöhnlichen liegt, 
noch auch nur den Anspruch auf Eigenthümlichkeit machen kann, 
ln letzterer Beziehung führen wir sofort an, dass ganze Strecken 
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mit der Schlogscr’ecbeD Weltgeschichte von Kriegk fast wörtlich 
übereiiistimmeii. 

Was der Verfasser in der Einleitung über die ersten Zustände 
des Menschengeschlechts sagt, ist äusserst dürftig. Statt tbeile 
hypothetisch, theils aus der Üeberlieferung und dem, was wir von 
den Zuständen der gegenwärtigen Naturvölker wissen, ein irgend 
anschauliches Bild des primitiven Menschheitslebens und der Cul- 
turanräuge au coustruiren, insbesondere aber den Fortschritt vom 
Jägerlebeu in seiner weiteren Bedeutung zur nomadischen oder 
stationären Viehzucht, und von dieser zum Ackerbau zu entwickeln 
und uacbzuweisen, in wiefern die Gebundenheit an eine bestimmte 
Lebensweise und eine bestimmte Culturstufe durch die Naturver- 
hältoisae bedingt ist, begnügt er sich mit einigen Phrasen und 
beschränkten Bemerkungen. Das Ganze wird auf einer Seite ab- 
gethan und wir erfahren, dass „der Mensch statt des Instiuctes, 
statt aller natürlichen Waffen Denkvermögen und ErCnduugsgabe 
erhielt'S dass „seine Kraft aus Wäldern und Wüsten, aus dem 
Aufenthalte reissender Tbiere paradiesische Gefilde 8chof^% dass 
„die freie Seele des gebildeten Menschen die Bande engherziger 
Nationalvorurtheile sprengte und das ganze Menschengeschlecht 
als eine Familie, die Welt als einen Tempel eines Gottes des Er- 
barmens und der Liebe betrachten lehrte'^ Auf derselben Seite 
dcclarairt der Verf.: „zwar deuten Krankheiten und Unglück dem 
Menschen an, dass er nicht sich allein, sondern auch der Natur an- 
gehört, und der Tod, der ihm am Ende einer rühmlichen Laufbahn 
ais Bote des Friedens in des niedern Lebens ewigem Streite, als 
freundlicher Erlöser aus aller irdischen Mühsal erscheint, beweist 
dem stolzen Herrn der Natur, dass im irdischen Kampfe Gewalt 
über Vernunft und Recht siege. Dagegen aber zeigt ihm der. auf- 
rechte Gang u. 8. w.'^ Wir führen grade diese Stelle an, weil die 
einfachste Analyse derselben Sinnlosigkeit auf Sinnlosigkeit ent- 
decken lässt, und weil wir sie — dessenungeachtet oder desswe- 
gen‘1 — ■ für originell halten. Nachdem der Verf. noch gesagt, 
dass es ein grosser Fortschritt gewesen sei , als der Mensch kochen 
lernte, ist er mit der Darstellung der „ersten Zustände des Men- 
schengeschlechta^' fertig. — Wenn der Verf. ebenfalls in der Ein- 
leitung behauptet, „dass sich die alte Geschichte nur ethnogra- 
phisch, die Geschichte seit dem Auftreten der Germanen hingegen 
auch synchronistisch behandeln lasse 'S so begnügen wir uns mit 
der Gegenbehauptung, dass die Universalgeschichte nur nach den 
grossen Geschichtsepochen behandelt werden darf, wobeiindess 
allerdings besonders in der alten Geschichte die sporadische ethno- 
graphische Darstellung nicht nur möglich, sondern auch nothwendig 
ist. Dass die von dem Verf. gewählte streng ethnographische Be- 
handluiigsweise am allerwenigsten geeignet ist, die Entwicklung 
der menschbeitlichen Cultur zu klarer Anschauung zu bringen, 
fällt leicht in die Augen. Indessen kommt es , wie wir schon früher 
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bemerkt haben, dem Verf. auf diese Entwicklung wenig an , und 
nicht einmal der äussere Zusammenhang der verschiedenen Cultu- 
ren wird gehörig berücksichtigt. Allerdings reicht die „erste Liefe- 
rung*' nur bis zum Ende der mythenhafteo griechischen Geschichte 
und behandelt daher vorzugsweise den Orient, wobei wir bemerken 
müssen, dass wir nach dem, was wir über die ethnographische Be- 
handlungsweise der Geschichte im Allgemeinen gesagt haben, es 
störend und verwirrend finden müssen, dass z. B. die Geschichte 
der Karthager, ja selbst dass die der Juden vor der ägyptischen 
vorgeitommen wird , worin zu gleicher Zeit ein neuer Beweis liegt, 
dass der Verf. keine Entwicklungsgeschichte der Cultur zu 
geben beabsichtigen kann. Wenn wir aber zugestehen, dass für 
den Orient die abgesonderte und abgeschlossene Gestaltung des 
Culturlebens charakteristisch ist, so liegt in diesem Zugeständniss 
keineswegs eine Rechtfertigung für den Verfasser. Denn grade die 
abgesonderte Gestaltung der asiatischen Culturen lässt die Ver- 
pflanzung bestimmter Cultiirclcmente, besonders aber religiöser 
Vorstellungen und Gebräuche durch Handelsverbindungen, Priester- 
Bchulen, freiwillige und gezwungene Auswanderungen und Colo- 
uien um so wichtiger erscheinen und enthält die Aufforderung, 
die davon vorhandenen Spuren sorgsam zu verfolgen und ergänzende 
Hypothesen nicht zu scheuen, ln dieser Beziehung sind z. B. die 
grossen Religionskriege Indiens, deren Wirkungen nach Norden 
und Westen au verfolgen sind, der Ursitz der iranischen Cultur 
und die Verbreitung der Zendreligion , der weitreichende, auflö- 
seude und befruchtende Einfluss , den die Weltstadt Babylon be- 
sonders auf die semitischen Völker übte, endlich die Einströmung 
semitischer Horden nach Aegypten und ihre spätere Verdrängung 
in das Auge zu fassen. Das Zeissische Buch lässt sich auf diese 
Diuge nicht ein, es weiss sogar über den. wichtigen EinAuss, den 
die Versetzung ganzer Völker, z. B. der Juden, auf das allgemeine 
Culturleben ausgeübt hat. Nichts mitzutheilen. Wie sich aber Hr. 
Zeiss keine Mühe gegeben bat, den äusseren Zusammenhang der 
Culturen zu verfolgen, so erhebt er sich noch weniger zu der An- 
schauung einer inueren Stufenfolge der culturbehcrrschenden Ideen, 
welche abgesehen von jenem äusseren Zusammenhänge vorhanden 
ist. Wir verlangen und erwarten natürlich in einem Geschichts- 
werke keine philosophischen Erörterungen , wohl aber , dass der 
Entwicklungsgang der Geschichte dem Geschichtschreiber zum 
klaren und tiefen Bewusstsein gekommen ist und dass dieses Be- 
wusstsein seine Darstellung überall durchdringt und beherrscht, 
ohne desshalb irgendwo iu abstracter Form herauszutreten. Die 
Darstellung ist grade um so lebendiger und treffender, je mehr 
diessder Fall ist, während der Mangel des geschichtlichen Gedan- 
kens jene Mühseligkeit der Darstellung bedingt, welche, statt Ge- 
schichtsbilder zu entwerfen und zu coloriren, antiquarischen Kram 
zusammenhäuft und das Gerippe der Ereignisse , welches sie nicht 
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auszuf&IIen weiss, mit «len Lappen begeistert klingen sollender 
Floskeln behängt. — Wenn Jemand, der eine allgemeine Ge- 
schichte schreibt, den einheitlichen Fortschritt der Geschichte 
nicht zur Darstellung bringen kann oder will, so fehlt ihm auch 
die Berähigung, den einheitlichen Charakter eines besonderen Cul- 
turlebens zu erfassen oder den Kern zu finden, aus welchem die 
Terschiedenen Seiten dieser bestimmten Cultiir heraus wachsen, ja 
es fehlt ihm die Befähigung, selbst die einzelnen Seiten des Cultur- 
lebens klar und treffend zu charaktcrisiren. Für diese Behauptung, 
die wir theoretisch auszufiihren unterlassen, ist das Zeissische 
Buch durchweg ein praktischer Beleg. Offenbar muss auf das reli- 
giöse Leben — die religiösen Anschauungen und Gebräuche — 
wenn es sich um Cultiirgeschichte handelt, ein besonderes Gewicht 
gelegt werden. Hr. Zeiss aber weiss keine der orientalischen Reli- 
gionen irgend anschaulich zu charakterisiren, das heisst eben auf 
ihre Grundanschauungen ziiriickzufiihren, er giebt nur znsammen- 
getragene und zum Theil widersprechende Notizen. Der Eindruck, 
den seine Darstellung der indischen und ägyptischen Kcligions- 
formen auf den Leser machen muss, der etwa zum ersten Mal eine 
gründlichere Belehrung darüber sucht, ist offenbar der: in dem 
Kopfe dieser Orientalen muss es ja fürchterlich confus ausgesehen 
haben. Selbst die jüdische Religion ist ungenügend dargestellt, 
indem die theologische Ceberlieferung und die historische Kritik, 
der dogmatische und der rationell -geschichtliche Standpunkt fort- 
während in einander laufen. Wie wenig Ilr.Zeiss im Stande ist, die Ge- 
nesis religiöser Ideen zu verfolgen and ihre Bedeutung zn würdigen, 
geht grade aus der von ihm gegebenen Geschichte der Juden frap- 
pant hervor. Der Einfluss, den die Berührung mit den Zendvölkern 
und später das babylonische „Exil‘‘ auf die Gestaltung des reli- 
giösen Judenthums ausgeübt hat, scheint ihm völlig unbekannt, 
und die Entwicklung der Messiasidee, in welcher das Christenthum 
wurzelt, zu verfolgen , fällt ihm gar nicht ein. — Von seiner Dar- 
stellung der „Kunst'' ist ganz Dasselbe zu sagen. — Wir thuii in- 
dess Unrecht, Hrn. Zeiss für das, was seinem Buche fehlt — und 
diess ist mit einem Wort die Idee — verantwortlich zu machen. 
Diese Verantwortlichkeit fällt vielmehr auf di^ Geschichtswerke 
zurück, welche er benutzt hat. Wollte man in das Einzelne ein- 
gehen, so würde man sogar finden, dass Hr. Zeiss — in Anbetracht 
der Hülfsmittel , die er herangezogen hat — gar kein ungeschick- 
ter Eclectiker ist, und mit diesem Lob — allerdings dem einzigen, 
das wir aussprechen können — wollen wir schliessen. 

Weimar. Heinrich Deinhardt. 
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Hiatorischer Veber blick der Entwickelung der englischen Sprache 

von Dr, M. fFeuhaupt, Prof, der griechischen Sprache am Gymna- 
sium zu Solothurn. Solothurn 1860, 8. VIII. u. 168 S. 

Kaum iat in Fiedler’a wiasenachaftllcher Grammatik der engli- 
Bchen Sprache der erste, wenn auch hohen Erwartungen nicht 
entsprechende Versuch gemacht worden, die englische Sprache 
historisch -wissenschaftlich zu behandeln, so erhalten wir noch im 
Laufe desselben Jahres in der oben rubricirten Schrift des Herrn 
Prof. Weisliaiipt den Vorläufer eines etymologischen Wörterbuchs 
derselben Sprache. Sollte das Unternehmen wirklich zur Ausfüh- 
rung kommen, so würde Deutschland nicht blos in der Grammatik, 
sondern auch in der Lexikographie dieses Feldes vorangegangen sein. 

Jeder, der nur einigermassen mit dem Englischen vertraut ist 
lind klare Begriffe über Etymologie überhaupt und englische Ety- 
mologie insbesondere hat, wird darin mit uns einverstanden sein, 
dass ein Unternehmen, wie das des Hrn. Prof. Weishaupt, nicht nur 
ein änsserst umfassendes ist, sondern auch viele Jahre des ange- 
strengtesten Studiums und die gründlichste Kenntniss einerseits des 
Englischen seit seinem Auftreten in der Geschichte, d. 1. seit Ein- 
wanderung Deutscher in England, andererseits der übrigen ger- 
manischen Sprachen, des Alt- und Neufranzösischeil, der celti- 
schen , ja selbst morgenländischer Sprachen voraussetzt. iVlan wird 
zwar einwenden, dass es ja bereits zum Tiieil vortreffliche Gram- 
matiken und Wörterbücher der mit dem Englischen in Berührung 
kommenden Sprachen gebej allein ganz abgesehen davon, dass 
das jurare in verba magistri nirgends gerährlicher ist als in der 
Etymologie, wird der Kenner von vielen der gerühmten Hüffs- 
miltel sagen können, dass sie durchaus nicht den Ansprüchen der 
Wissenschaft genügen. Sehen wir zu, was denn eigentlich über- 
haupt für die Zwecke eines etymologischen englischen Wörter- 
buchs vorhanden ist. W'erke wie die von J. Grimm, Graff (alid. 
Sprachschatz), Schmeller (Heliand und bairisches Wörterbuch), 
Löbe, Gabelentz (Ulfilas), Schulze (gothisches W'örterbuch), 
Biörn Haldursoii (isländisches Wörterbuch), Alolbecti (dänisches 
Wörterbuch) und Andern können zunächst nicht in Anschlag kom- 
men, da sie zwar zum etymologischen Apparat gehören, aber nicht 
in directem Bezug zum Englischen stehen. Für das Altfranzösische 
hat zwar Roquefort gearbeitet, aber im Jahr 1808, zu weicher 
Zeit die historische Behandlung der französischen Sprache noch 
in ihrer Kindheit lag. Raynoiiard'’8 provenzalisches Wörterbuch 
scheint von Hrn. Prof. Weishaupt in den zu Ende seiner Schrift 
gegebenen Proben eines etymologischen Wörterbuchs wegen der 
reichhaltigen Parallelen aus den übrigen romanischen Mundarten 
benutzt worden zu sein, jedoch wie wir zeigen werden , zu seinem 
Schaden, da die Hauptsache, die altfranzösische Form, fehlt: 
diese neu romanischen Formen gehören gar nicht liieher. 
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Ref. Ut der Ansicht, dass nur der, welcher eine aus eigener 
Lectüre geschöpfte Kenntniss des Altfranzösischcn, sowie das hier 
einschlageiide Material besitzt, sich an die etymologische Auf- 
klärung des Englischen wagen dürfe. — Noch weit nöthiger ist dies 
natürlich bei der Hauptsache, beim Angelsächsischen und den älte- 
ren Gestalten des Englischen. Obgleich eine Anzahl angelsächsi- 
scher Wörterbücher vorhanden ist, die von Somner, Lye-Mauning 
und das aus neuerer Zeit stammende ‘von Bosworth, so sind sie 
doch für eine historisch-etymologische Bearbeitung des Englischen 
unzulänglich. Zwar wird die Arbeit Bosworth’s von Hrn. Dr. Grässe, 
in seinem Artikel „Englische Sprache und Literatur in der Ersch 
undGruberschenEncyklop.l.Sect. Bd. 40, p. 297, b als ein Muster 
für ähnliche Arbeiten aufgestelit, aber gerade dieses Buch zeigt, 
wie viel noch für die Erforschung des Ags. au thuii ist. Es genügt 
niclit einmal den einfachen Anforderungen auf Vollständigkeit in 
der Aufführung der bekannten und belegbaren Worte, sowie deren 
abweichenden Formen und Bedeutungen, geschweige denn den An- 
forderungen der Wissenschaft, wie sie in Deutschland jetzt sich 
ausgebildet hat. Bosworth darf daher nur mit der äussersten Vor- 
sicht und Kritik von solchen gebraucht werden, welche der Sprache 
aus eigenem Studium der verschiedensten Denkmäler vollkommen 
mächtig sind. Leider ist dies bei allen denen, welche in der jüng- 
sten Zeit die Aufklärung des Englischen beabsichtigten, nicht der 
Fall gewesen und scheint auch bei Hrn. Prof. Weishaupt nicht der 
Fall zu sein. — 

Wenn nun aber für das Angelsächsische noch cinigermassen 
Hülfsmittel vorhanden sind , so fehlen diese vollständig für das Alt- 
englische, denn obgleich in den letzten Jahrzehnten für die Her- 
ausgabe von Texten viel geschehen ist, so giebt es doch ein voll- 
ständiges Wörterbuch der älteren englischen Sprache, welches 
übrigens für etymologische Forschungen ebenso gearbeitet sein 
müsste, wie das mittelhochdeutsche von Benecke, bis jetzt noch 
nicht und dürfte auch nicht sobald zur Ausführung kommen kön- 
nen. Der englische Pliilolog ist also auf eigenes Sammeln ange- 
wiesen, da die dürftigen Worterklärungen , welche einigen altcng- 
lischen Texten angehäugt sind , natürlich kaum zu beachten sind 
und die Wörterbücher von veralteten Wörtern der neueren Sprache 
tlieils ohne philologischen Sinn, theils auch iiip: eben für ihren zu- 
nächst liegenden praktischen Zweck gearbeitet sind. Halliwcirs 
sonst reichhaltiges Buch wird für den Kenner gewiss den so eben 
ausgesprochenen Satz bestätigen. 

Was endlich die Mundarten betrifft, so ist allerdings manches 
Brauchbare vorhanden, doch nur Weniges lässt sich mit den deut- 
schen Idiotiken (noch ganz abgesehen von Schmeller’s Meister- 
werke) vergleichen. Zu allem diesen kommt noch der Umstand, 
dass nur die wenigsten der in England auf den bezeichueteu Gebie- 
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ten erschienenen Schriften leicht besogen werden können , ja sehr 
viele nicht eiiiroal für Geld su erhalten sind. 

Schon die Erwägung dieser Umstände erweckt ein Vorurtheü 
gegen die Ausführbarkeit eines solchen Unternehmens, wie es Ilr. 
Prof. Weishaupt beabsichtigt. Und diese Zweifel werden nur noch 
bestärkt, wenn man die vorliegende Schrift, welche als Einleitung 
zu einem etymologischen Wörterbuch der englischen Sprache die- 
nen soll , einer Prüfung unterwirft und aus derselben sich ein Ur- 
theii über des Ilrn. Verfs. Beräliignng und die ihm zu Gebote ste- 
henden llülfsmittel zu bilden sucht: ein solches Urthcil muss 
durchaus zum Nachtheil des Ilrn. Prof. Weishaupt aiisfallen. — 
Wohl alle Leser dieser Zeitschrift werden sich erinnern, dass man, 
sei es als Student, oder in reiferen Jahren, überhaupt dann, wenn 
man sich entschlossen hat. Irgend eine Disciplin oder Sprache 
gründlich kennen zu lernen, die dahin einschlagende Literatur zu 
Käthe zu ziehen und sich aus den Büchern für seinen Bedarf und 
seinen besonderen Zweck allerlei Notizen und Auszüge zu machen 
pflegt, welchen jedoch meist nur die Absicht zu Grunde liegt, dem 
Gedächtnisse und Verständnisse zu Hülfe zu kommen. — Das vor- 
liegende Buch des Hrn. Prof. Weishaupt hat auf den Ref. den Ein- 
druck einer solchen Sammlung gemacht, welche während der Lec- 
türe von allerlei Werken über germanische, romanische und eng- 
lische Sprache erwachsen ist. Dies ergiebt sich , um nur Einiges 
anziirühren, unter Anderem daraus, dass der Verf. überhaupt gar 
nichts giebt, was nicht irgend wie in den bekannteren Werken, 
welche die Geschichte des Englischen berühren , vorkämc. In der 
Kegel citirt der Verf. seine Quellen, wodurch die Schrift ein etwas 
gelehrtes .Aussehn erhält, wie z. B. in der Probe des Wörterbuchs 
der Artikel Ambassade. Jedoch eben aus den Citaten geht deutlich 
hervor, dass der Verf. nie aus den eigentlichen Quellen geschöpft 
hat. So thcilt er, um nur ein Beispiel aaszuheben, S. 21 das be- 
kannte Gebet Cädmon’s in westsächsischcr und englischerMiindort 
mit. Alan könnte nun von einem Alanne, welcher das Englische 
etymologisch und vergleichend behandeln will, ja in dem Schrift- 
chen selbst das genannte Bruchstück einer genauen Interpretation 
unterwirft, wohl mit Recht verlangen, dass er wenigstens seinen 
Text nach Thorpe's genauem Abdrucke (p. XXII. seiner bekannten 
Ausgabe des Cädmon) gegeben hätte: allein er giebt ihn nach 
Waiiley , dazu stellt er eine englische Uebersetzung von Ilrn. Dr. 
Behnsch, welcher, wie sein Schriftchcii*) zur Genüge beweist, 
ebenfalls vom Ags keine Kenntniss hat, wie eine Auctorität hin, 
ohne zu bedenken, dass dieser nur die Uebersetzung Thorpe’s (1. c.) 
mit einer einzigen stylistischen Abänderung abgcschriebeii hat. 



*') Ueber das Veibaltniss der deutschen und romanischen Elemente 
der engl. 8pr., Breslau 1841. 4., 24 8. 
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Ebenso hat Behnsch seine Lesart vera anstatt veorc ebenfalls der 
Thorpe’schen Rccension zn verdanken. 

Uie Notizen über die Schicksale des Englischen im Mittelalter 
sind die bekannten, aller Orten angeführten. So gut als der Verf. 
S. 71 den Warton als seine Quelle nennt, konnte er auch S. 79 
Grässe (Ersch und Grtiber‘’s Enc. l.Sect. Bd. 4U, p. 179) anffihren, 
dessen nicht gerade geistreiche und gründliche Erörterung der 
Prof. W. nur in andere Worte iimgestellt, ja an einigen Steilen 
selbst wörtlich ausgeschrieben hat. 

Dass bei einer solchen Dürftigkeit des Materials und dem 
Mangel alles eigentlichen Quellenstudiums an eine gründliche Kcnnt- 
uiss der bei einem vergleichenden etymologischen Wörterbuch der 
englischen Sprache in Betracht kommenden Sprachen nicht zu den- 
ken ist, liegt auf der Hand und wird durch das Schriftchen selbst 
bestätigt. So behauptet der Verf. S. 5, das Anglische sei eine Ab- 
art des Altdänischen gewesen und das Jütische ein Zweig des 
gothischen Sprachstammes: es hat wirklich den Anschein, als 
habe der Verf. diese Notiz einem Buche aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts entnommen. — Auf derselben Seite beginnt 
der Verf. ein Verzeichniss von Wörtern, welche dem Ags. aus dem 
Lateinischen zugeflossen seien. Darunter stehen die acht deutschen 
Worte äcer, änega, är, assa, cäg, ceapan, dynjan, £gor, ecg, eo- 
for, erjan, issjan, eoh, esol, faii, faemne, fir, flitan, flövjan, geoc, 
häbban, etc. Ein Dritttheil der angeführten sind acht deutsch, ja 
obgleich er sie anführt, sagt der Verf. S. 6 selbst, dass mehrere 
derselben nur mittelbar, d. h. nach seiner Ansicht durch Ver- 
mittelung des Celtischen ins Ags. gekommen seien. — Ein ähnli- 
ches Schwanken verräth der Verf. bei den celtischen Eindringlin- 
gen. Zwar sagt er S. 7, dass nicht Alles, was Leo für celtisch 
halte, auch von ihm dafür gehalten werde, doch zeigen seine S. 7 
— 19 einnehmenden etymologischen«Znsammcnstellungen über 70 
Worte, dass er im Celtischen nur auf den Schultern Leo’s, Diefen- 
bach’s und Pott’s (Etymologische Forschungen) steht, selbst aber 
vielleicht nie Grammatik oder Wörterbuch einer ceitischen Sprache 
in Händen gehabt hat. Wie vorsichtig aber Leo’s Znsamraenstelltin- 
gen zn gebrauchen sind, hat Pott in seinen Kritiken über die 
Schriften Leo’s in der Hall. Lit. Zeit. 1844 u. ff. genügend und 
mit Sachkenntniss dargethan. Die erwähnten 70 etymologischen 
Zusammenstellungen selbst sind in der That weiter nichts als Zu- 
sammenstellungen von germanischen, lateinischen, griechischen ii. 
celtischen Worten, dabei jedesmal eine Sanskritwurzel (natürlich 
nur nach Pott, Etymol. Forsch., Diefenbach, Goth. Wörterbuch, 
Benfey, griech. W'urzel Wörterbuch, u. A.), womit sich der Verf. 
aber noch nicht begnügt. Denn er geht noch über die Wurzel und 
zerlegt diese Wurzel nochmals in ihre Urbestandtheile, ein Unter- 
nehmen, woran der Scharfsinn und die gründlichsten, umfassend- 
sten Sprachkenntnisse der Koryphäen unter den Etymologen ge- 
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icheitert sind. Und dies Alles soll in einem Wörlcrbiiche der eng- 
lischen Sprache dnrchgerührt werden , einer Sprache, welche viei- 
leichl die modernste aller Sprachen der Erde genannt werden kaiinl 
Solche etymologische Zusammenstellungen lullen in dem Schrift- 
chen noch manche Seite, jedenfalls damit man einen Begriff von 
des Verfs. Methode und Spraclikeontnissen bekomme. Was nun 
die letzteren betrifft, so sind sie gerade auf den Gebieten, welche 
seinen Zwecken am nächsten liegen, nicht weit lier. Einiges wurde 
bereits berührt; Anderes führt hier Referent, wie es ihn beim 
Durchblättern gerade aufstösst, an. Wir gehen auf eine Wider- 
legung aller der drolligen Klyinologien nicht ein, denn wenn 
wir den Verfasser widerlegen wollten, so müssten wir uns die 
Mühe nehmen, unzählige uachgeschriebcne Wortformen aus dem 
Goth., Ahd., Gael., Kymr., dem Sanskrit, Zend u. s. w. zu be- 
richtigen, die wahre Bedeutung derselben anführen, ihre Ver- 
wandtschaftsverhältnisse erörtern, u. s. f., wodurch diese Anzeige 
ein ebenso buntes Ausselten bekommen würde als die Schrift des 
lirn. Prof. Weishaupt. — Auf S. 28 ist tiadae (westsächsisch tiode) 
für eine ungewöhnliche Form des Präteritum von dön (to do) ans- 
gegeben; wenn auch unsere Wörterbücher ein schwaches Verbum 
tion, teon nicht besonders aufführen und die hierher geiiörigen 
Formen mit teöhan, teön ('>. starke Conj ), nhd. ziehen, und tihan, 
teöhan, nhd. zeihen (4. st. Conj.), zusammeuwerfen, so würde der 
Verf. doch schon aus dem Cädmon haben ermitteln können, dass es 
ein besonderes schwaches Verbum ist, was gar nicht selten in der 
Bedeutung von ordinäre, statuere vorkonimt und auch hier so zu 
fassen ist, wie in voruld teode, Cod. Ez. 33.'), 16, Cädm. 222, 28, 
eorifan, Andr. 798; vite, C. Ex. 336, 4; 258, 12, hlyt, Andr. 14, 
llf, C. Ex. 333, 27, vrace, Cädm. 235, 21, C. Ex. 1>7, 4, hafaj 
liim vyrd geteöd, C. Ex. 344, 15, hclp, C. Ex. 230, 20, fultum, 
Cädm. 11, 11 u. 8. w. — .Auf S. 28 heisst es: „middiingard wird ge- 
wöhnlieh (an dieser Stelle des Cädmon) für Erdkreis genoinmen.^^ 
Es wird ganz richtig so genommen, da es gar nicht anders heisst, 
wie der Verfasser wissen müsste, wenn er nur einige Seiten ags. 
Text im Beowolf, Cädmon oder a. W'erken gelesen hätte, z. B. 
Cädm. 292, 13. 177, 29. 180,20.196, 3. 73,17. Beow. 150. 1496. 
C. Ex. 291, 1. 40, 26. 242, 29. 28, 25. 49, 17. 240, 17. 7, 22. 35, 
13. 17. 25. 55, 12. 16, 6 etc. Dasselbe bedeutet schon goth. mid- 
jungards (die Stellen bei Schulze 106, a),dasahd.mittingartu. s. w., 
siehe Grimm, dtsch. Myth. S. 754, Gramm. 3, 393. Die altnord. 
Form lautet ini</gardr mit aspirirtem d, nicht midgard. Ueber die 
ganz falsch erklärte Zusammensetzung ist Grimm, Gr. 2, 413, 469, 
vgl. 175 nachziischen. 

Der Unterschied zwischen Westsächsisch und wirklichem An- 
gelsächsisch oder Dänisch- Angelsächsisch, S.31, ist lief, nicht klar. 
Ueberhaupt enthält S. 31 ff. einen ganz oberflächlichen Auszug 
aus Grimm oder F'iedlcr, gemacht ohne Verständniss des Excer- 
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pirten. Das ärmliche Verzeichniss der Composita, S, 59, enthalt 
mehrere Ungenauigkeiten, z. B. Sserdfe für iserdf, z. B. El. 202, 
276. brimhengeat ist eqiiua raaris, Andr. 516. Breosta hord ist 
kein Compositum (Cädra. 97, 6), es muss breosthord heissen. 
Grimm 2,500. Wegen Alfred s. Grimm 2, 516. — Frjdcaiidol 
(mit langem y) ist eine Unform für friieandei, die Sonne, Cadm. 
153, 15. Linderöda, Cädm. 120, 21, ist wie lindgecrode, Andr.* 
1221, Schildgedräng (s. Grimm, ib. S. 129). An eine richtige Be- 
zeichnung der langen und kurzen Vocale, besonders des ä und ae, 
ist nicht zu denken; auch dürfen, wie in allen jüngst erschienenen 
Schriften der Art, natürlich die herkömmlichen Sprachprobeti, 
Vaterunser ii. s. w. nicht fehlen; sie ziehen sich, bekannten Qucl-' 
len entnommen, bis S. 49 hin. Auf Seite 95 beginnt der Yerf. die 
Periode der neuern Zeit und hier sollte man mindestens erwarten, 
dass der Stoff reichlicher fliessen sollte and die Beurtheilung die- 
ser so interessanten Entwickelungsstufc des Englischen überströ- 
men müsste von anziehenden Bemerkungen über die bedeutenden 
dahin gehörigen Erscheinungen , die zum Theii nur obenhin , zum 
Theil gar nicht erwähnt sind. Der gegen den Anfang dieser Periode 
ausgesprochene Tadel entbehrt aller Begründung, sowie die daran 
sich knüpfenden, jedoch immer höchst unbestimmt gehaltenen Be- 
merkungen, wie z. B. die: „was die englische Sprache heutzutage 
ausser ihrer Energie und ihrem Wortreichthum sonst noch Rühm- 
liches aufweisen kann, das ist entschieden Werk der spätem Zeit 
und grossen Theils erst im letzten Jahrhunderte (!!) gewonnen 
worden“ *). 

Insbesondere muss es befremden, gerade Asham's Namen, der 
ja mit zu der grossen Zahl der tüchtigen englischen Prosaiker die- 
ser Periode gehört, als Autorität für die grossen Mängel angeführt 
zu sehen, welche der engl. Prosa im Anfang des 16. Jahrh. eigen 
sein sollen! Uebrigens besagt die Steile des Asham nur, dass da- 
mals der engl. Sprache, wie zu allen Zeiten allen neuern Sprachen,* 
die Gefahr gedroht habe, durch Beimischung fremden Stoffes über- 
laden zu werden; aber eben diese Verwerfung fremder und beson- 
ders lateinischer und französischer Formen zeigt, welche Sorgfalt 
die bedeutendsten Schriftsteller gerade in diesem an herrlichen 
Denkmälern englischer Prosa so reichen Jahrhunderte auf ihre' 
Sprache verwandten. Dass übrigens, gerade wie noch heute, nicht 
immer das rechte Maass iro Tadel neu aufkommender Wörter ge- 
halten wurde, beweisen vielfache Aeiisserungen damaliger Schrift- 
steller; so tlieilt Disraeii mit, dass noch im J. 1577 der Schrift- 
steller Wille (Collection ofVoyages) es tadelt, dass Eden in seiner 
Uebersetzung des Petrus Martyr Wörter gebrauche wie despi- 



*) Man vergleiche damit Dryden’s Urtheil, dass die englische Sprache 
in Ueaumont und Fletcher die höchste Vollendung erreicht habe. 
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cable, destractive, homicfde, {mbibe, obieqnioue, ponderons, pro- 
digioiis! Nach aeiner Anaicht ,4hey amelt too mnch of the Latine.^‘ 
Bekanntlich aind alle dieae Wörter schon lange vollkommen einge> 
bürgert und mir 3 von Wille zurfickgewieaene Wörter ditionaries 
(botmiaaige Völker), dominatora, sollcitnte (aorgaam) hat auch der 
Sprachgebrauch unbeachtet gelassen; dominator kommt übrfgena 
auch bei einem jüngeren Zeitgenossen des Wille, bei J. Donne vor. 
— Aber alle diese Einzelheiten dürfen wir hier nicht weiter ver- 
folgen; ebensowenig ala Hr. W. bei den engen Grenzen, die ihm 
gesteckt waren, sich bitte verleiten lassen sollen, statt in wenigen 
kräftigen Zügen den Zustand der damals auf einem wichtigen 
Wendepunkte angelangten englischen Sprache zii schildern, nnbe- 
dcutende Bemerkungen Anderen*) nachzuachreiben , die nur zil 
deutiieb zeigen, wie wenig wirkliche Kenntniss des zu Beur- 
theiienden bei ihm vorhanden ist! 

Auf S. 96 reiht sich eine wunderliche Zusammenstellung ao- 
genaiinter grammatischer Verstösse, welche die angeführte Periode 
charakterisiren sollen. Diese Fehler sind aber meistentheiis gar 
keine Fehler, insofern die angezogenen Schriftsteller eich nur der- 
jenigen Anadriickaweiae bedienten, welche zur Darstellung gerade 
der Gedankcnschattirnng erforderlich war, weiche eben zum Aus- 
drucke kommen sollte! Andere der angeführten Erscheinungen 
erfordern wenigstens eine vorsichtigere nnd philosophischere Er- 
wigimg, als ihnen die englischen Trivial Grammatiker und nach 
ihnen viele deutsche, unter ihnen Hr. Prof. Weishaupt, zn Theil' 
werden lassen. Man vrgl., nm nur Eines hervorznheben, über den 
Caaustausch die treffenden Bemerkungen des Prof. Ilöfer, Zeitachr. 
für Wisa. der Sprache I. Bd. 2. Hft. S. 334, sowie die Beurthei- 
liing der Aneedotea of the Engiish Language by S. Pegge durch 
KeffGcradorfs Repertorium, 5. Jahrgang, Heft .'>1, 17.Dec. 1847. 

Sonderbar nnd bezeichnend für des Verfs. Kenntniss der vor 
1779 gedruckten englischen literarischen Werke ist 8. lO.i die Be- 
merkung, dass enH seit 1779 (7!) die heutigen Tags in England 
gebräuchliche Druckschrift herrschend geworden sei, welche Be- 
merkung durch eine spfter (8 161) nachgeholte, dass nicht jeden 
englische Buch vor 1779 mit eckigen Schriftzeichen gedruckt wor- 
den sei, nicht verständlicher wird. 

Wenn wir jedoch in dieser Welse fortfahren wollten, würden 
wir noch viele Bogen zu fnllen haben , da jede Seite der Schrift 
beweist, dass der Verf. weder genaue Kenntniss von dem behan- 
delten Stoffe besitzt, noch eigentlich bei der Bearbeitung einen 



*) VVegrn des Urtbeilx über den „Zustand“ der englischen Prosa im 
Anfang des 16. Jahrh., sowie der Asbam'schen mit allen Druckfehlern ab- 
gesebriebenen Bemerkungen, siehe den mehrfach citirten Aufsatz von 
Orässe, Brseb. o. Gr. Rnr. B<i. 40, S. 196, b. 

tf. Jttkri. f, Pkll. n. Pad. od. Kril. Bibi. Bd. LXI. ff/t. 3. 
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Zweck dentlich Tor Augen gehabt hat. Denaelfaeii Vorwurr iniis- 
sen wir seinem etymolog. Verfuhren machen, welclics er in dem 
Tergleiehenden ctymolog. Wörterbuche anzuwenden gedenkt und 
Ton dem er in der Schrift überAüssig Beispiele gegeben hat. Nach 
der beigefügten Ankündigung nämlich wird Herr Weishaupt bei 
den englischen Wörtern die Wörter aus folgenden Sprachen ver- 
gleichen: 1) Aus dem Germanischen (d. i. Goth., Ahd., Mhd., 
Nhd., Alträchs., Ags., Altfries., Altnord., Schwed., Dän., Holland.); 
2) aus dem Lateinischen und aus den sogenannten romanischen 
Sprachen (nämlich aus dem Provenz., Franzos., Itai., Catalon., 
Span., Portiigics. und aus dem Graiibundtner-Romanischen); 3) 
aus dem Griechischen (Altgriech. und Neugriech.); 4) aus dem 
Keltischen (Kymrischen, Komischen, Britonischen, Irischen und 
Schottischen); 5) aus dem Slavischen (Litthaiiischcm, Lettischen, 
Slavon., Rnss., Poin., Böhm.); 6) aus dem Indischen (Sanskrit zu- 
nächst); dazu noch gelegentlich semitische Wortgbstalteu; also 
wenn wir richtig gezählt haben , ohne die letzteren , aus 34 ver- 
schiedenen Sprachen! Und jedenfalls sind das noch nicht alle vom 
Verf. zu vergleichende Sprachen , da mehrere nicht mit aufgczählt 
sind, welche wegen ihres nahen Verhältnisses zum Englischen 
doch nothwendig Berücksichtigung finden müssen, wie z. B. das 
Mitteiniederländische, Neufriesische, Altfranzösische, Mittellatei- 
nische; Sprachen, welche docli eben so gut erlernt werden müssen 
wie jede andere der angeführten und zwar um so gründlicher, als 
davon für die Etymologie Gebrauch gemacht werden soll 1 Doch 
Hr. Prof. Weishaupt scheint weder das Bedürfniss der Spraclier- 
lernung gefühlt, noch sich einen klaren Begrifl' von Elymologie und 
überhaupt von dem, was er eigentlich will, gemacht zu haben. 
Dies geht deutlich aus den gegebenen Beispielen und den sonst im 
Buche vorkommenden etymolog. Zusammenstellungen hervor. W'ir 
wollen dies an zwei oder drei Beispielen zeigen. Zuerst Ambassa- 
dor. Dieses gehört mit den veralteten Formen ambassadc, ambassy, 
ambassage, sowie den noch jetzt geläufigen embassador, embassa- 
dress, embassy, embassage zusammen. Die Formen sind nicht ganz 
gleichen Ursprungs. Zunächst entlehnt worden sie aus dem altfrz. 
embassade und embassadeur, s. Roquefort 1 432, a. Hieran 
schliessen sich zunächst die Formen mit em, während die mit am, 
wie auch im Frz. geschehen ist, an das Mit. anlehnen. Schon im 
Afrz. findet sich so neben embassadeur ein ambaciator, Roqf. 1, 
5fi, a, unmittelbar aus dem lat. ambasciator entstanden; auf mit. 
ambascia geht das engl, ambassy, embassy zurück. Embassadress 
ist natürlich erst auf engl. Boden erwachsen. Andere mit. Formen, 
wie arabassatinm (the Kalendars and Inventorics of the treasury of 
his Majesty’s Exchequer, London 1836, Bd. 1, S. 5, S. 31, 4), 
ambassatariiim (ib. S. 31, 6) sind natürlich erst wieder aus den 
romanisch-engl. Formen entstanden. Diese Angaben fehlen voll- 
ständig in dem Vergleichenden etymolog. Wörterb., .obgleich sie 
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Ursprung und Verzweigung des Wortes weit mehr aufkliren, als 
die Fluth romanischer Formen , welche übrigens so bunt aiifgefdhrt 
sind, dass man sogar, weil das Prorenz. zuerst steht, auf die Ver- 
miithung kommt, als leite der Verf. das englische Wort aus dem 
Provenzalischen her. Obigen romanisclieii Formet) liegt das mit-‘ 
tellateinische, schon den romanischen Einfluss kiindgebende am- 
bascia, ambaxia zu Gründe, welches selbst wieder ans dem lat. 
ambactus (auch im Afr. arabacte, Roqf. 1, 56, a) sich entwickelte. 
Ob letzteres nun, wie der Verf. mit Diefenbach, goth. Wörterb. 1, 
1.56 und Leo, Malb. Glosse 2, 27 annimmt, ursprünglich kel- 
tisch ist, oder germanischen Ursprungs, hat nach dem Ermessen 
des Ref. ein vergleichendes Wörterbuch der englischen Sprache 
nicht mehr zu entscheiden ; es gehört dies in ein lateinisches oder 
gothisches Wurzelwörterbuch. Uebrigens ist das Wort sicher ger- 
manisch, wie Grimm 2, 211 (vgl. 714), Diez 1, 25 u. A. aniiehmcn, 
das von Leo angeführte gael. bascach bedeutet erstens nur a 
catchpoll, a bailiif (Armstrong) und kann schon seiner Form halber 
nicht mit am-baht, am-bactus zusammengcstellt werden. Das 
Citat aus Schilter’s Thes. ist müssig; dasselbe gilt auch von den 
angeführten Sanskritworten und der geistreichen Worterklärung 
zu Ende des Artikels: weil im Skr. bhadsch, beugen, und bhaktri, 
cultor, d. i. der sich Reagende, bedeutet, soll die Grundbedeutung 
von ambassador etwa Oberdiener sein! Ambassador heisst nur 
Gesandter, wie schon im Afr. und Mit., sonst weiter nichts; der 
Begriff des Dieners liegt gar nicht darin. 

Bei solchen Wörtern, wieAnemom'cter, welche nur der wissen- 
schaftlichen Kunstsprache angchören und stets als lateinisch gelten 
müssen, wenn auch die Bestandtheile, oder falls sie nicht zusam- 
mengesetzt sind, die Grundform griechisch sind, müsste die lat. 
Form stets zuerst, dann die frz. u. s. w. anfgefi'ihrt werden. Man 
könnte sonst leicht auf den Gedanken kommen, als leite der Verf. 
z. B. aneuiometer aus dem frz. anemom&tre her, da doch dies letz- 
tere, eben so gut wie das deutsche „Anemometer'^ auf dieselbe 
Weise wie die englische Form, aus dem Lat. (oder Griech.) gebil- 
det sind. Nur bei solchen Wörtern, welche Gegenstände bezeich- 
nen, die ln Frankreich oder Deutschland zuerst erfunden und be- 



nannt worden sind, wird man ein Hcrubernehmeu in das Engl, mit 
Bestimmtheit aussprechen können. 

Bei Anger, einem Worte germanischen Ursprungs, wird dies 
nicht vom Verf. ausdrücklich bemerkt oder sonst irgendwie in sei- 
nem Artikel angedeutet. Denn in demselben steht das lat. angor 
ganz gleichberechtigt mit einer Anzahl germ. Formen anfgeröhrt, 
so dass ein angehender Philoiog, der sich in dem Werke des Hrn. 
Weishaupt Auskunft erholen wollte, bei der grossen, aus Wurzel- 
Verwandtschaft entspringenden Aehnlichkeit der lat. und german. 
Formen, leicht zu der Annahme geführt werden könnte, es sei das 



lat. angor das Etymon der germanischen Worte. 
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ist hierbei, dass Hr. Prof. W. die ags. Spräche 1110 ein Wort bc< 
reichert hat: ein aga. auger nämlich ist sonst nirgends zu finden. 
Es gehört das engl, anger zu einer diiukein Wurzel, welche in den 
verschiedenen deutschen Sprachen nur einzelne Schösslinge getrie- 
ben hat. Dazu gehören 1) das Adj., gotli. aggvus (Grimm 2, 191. 
Ulfilas, Gloss. p. ä, b. Diefenbach, golh. Wb. 1, p. 4), ahd. enki, 
Graif 1, 340, mhd., uhd. enge; im Altsächs. lautet es eugi, HCl. 
54, 9, etc. 8. Schmeller, Gloss. 28, b. ; die ags. Form ist enge (ängc, 
ange, s. Bosw. 23, c.), Beow. 2819, Cädm. 2, 3. 9. 191, 8. C. Ex. 
201, 7 etc. ; davon abgeleitet ist (nach Grimm 3, 502) das Siibsl. 
enge, ange, änge, f. (s. Bosw. 23, b., Cädm. 86, 23), nhd. die Enge. 

— Alit dem Adj. zusammengesetzt ist ags. angmöd, adj trisiis, 
Grimm 2,664, wozu angmödnes, f. tristitia gehört; durch Suffix 
nes ist abgeleitet angnes, f. aerumna, Ps. 31, 4. 118, 43. Alle 
diese Bildungen sind im Engl, untergegangen. Dasselbe gilt von 
den ags. W'örtern angsum, adj.angustus, z. B. Matth. 7, 14 (ahd. 
ancsam, anxius, Grimm 2, 573) mit seinen weiteren Derivaten ang- 
sumllc, adj. angsumlice, adv. anxius, anxie; ferner augsumues, f. 
aerumna, Gen. 42, 21 ; augsnmniau, schw. Vb. 1. vexare, 2. sollici- 
tum esse (vgl. Grimm 2, 669). Ein schwaches Verbum augiaii, 
1. schw. (vom Subst. ange) oder engan, 2. schw. Conj. findet sich 
im Ags. nicht, obgleich das Ahd. ein augian, angCn, sowie ein 
gaengjan (goth. gaaggvjan) bildet, nhd. engen, s. Graff 1,341, und 
sich auch im Mnd. ein engen, sollicitare, z. B. Brein. Geschichta- 
quellen S. 164, 24. 99, 26, Michelsen, dithm. Urk.39, 25 findet. — 
Ausserdem erscheint diese Bildung noch in den beiden Zusammen- 
setzungen, ags. aiigset, angseta, carbuueulus bei Bosw. 24, a und 
angnägl, m. das Nagelgeschwür, der Nietnagcl. Beide Composita 
sind analog; letzteres dauert noch fort im engl, angnail, s. Ilaili- 
well, Dict. 8. 63, a, auch agnail, ib. 32, a (an letzterer Stelle un- 
richtig als VerderbnisB von hanguail gefasst. Eine andere Erklä- 
rung siehe bei Eichthofen, Aitfrs. Wb., 8. 1164, b). 

2) Eine andere ans der Wurzel agg entspringende Bildung ist 

— ausser angida, Graff 1, 342, goth. aggvitha, Ulfil. Gl. 3, b. — 
das ahd. angust, mhd., nhd. angest, angst, f. Grimm 2, 368, Graff 
1, 342. Analoga fehlen im Ags. und An. gänzlich; im Fries, je- 
doch findet es sich in ongost, angst, bei Uichthofen 964, b., wel- 
cher das nfries. aengste und saterl. angst dazu anführt. Auch im 
Mnd. findet sich angest, ankst, ancst (gl. Bern. 200, 201, 212). 

Nur den nordischen Sprachen angchörig ist 3) die Bildung; 
Angr, st. n. Grimm 2, 124, welches im Schwed. auger und däa. 
anger, Reue, Schmers, fortdauert. Ilr. Weishaupt, der übrigens 
ganz unnötbiger Weise die isländische Form von der altnordischca 
trennt, führt noch oengr, aengur an, jedenfalls nur aus Missver- 
sländniss seiner Quelle, wo diese Formen als Plurale von äogr (a. 
Grimm 1, 659) angegeben waren. Vouängr abgeleitet ist das Verb. 
Angra, molestare, s. Qrimm 2, 138. 
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Da sich nun im üga. die entsprechende Wort form, welche 
sngor lauten miiaste, nicht rorfindet, so liegt die Vermiilhiing nahe, 
dass hier das Englische aus dem Nordischen entlehnt hat. Das 
gaei. angar, m. angcr, sorrow etc. ist erst aus dem Englischen ge- 
nommen. — 

Ref. unterlässt es hier noch weiter auf die Verzweigung der 
Bedeutung sowie die engl. Derivate und das Dialektische bei die- 
sem Worte einsugehen, da er, wie sein Zweck war, gezeigt zu 
haben glaubt, wie vorsichtig und sorgfältig bei etymoiogischen Un- 
tersuchungen verfahren werden muss; auch wird sich hieraus er- 
geben, wie wenig Hr. Prof. Weishaupt einer so schwierigen Arbeit 
dermalen gewachsen ist und wie wenig das Unternehmen dessel- 
ben, wenn es noch in der angefangenen Weise zur Ausführung 
kommen sollte, eincstheils die Wissenschaft zu fördern, andern- 
theils die Achtung der Engländer vor deutscher Wissenschaft zu 
erhalten geeignet sein würde. Wir können daher dem Verf. nur 
rathen, so lange von der Ausführung eines an und für sich alle 
Aufmerksamkeit verdienenden W'erkes noch abzustehen, bis er sich 
die Kenntniss der zu seinem Zwecke nöthigen Sprachen, sowie der 
nöthigen Hulfsmittel verschafft hat. 

Leipzig, 

Dr. Felix Flügel. 
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1) Programm der Zäreheritchen Kantonschule zur ErölT- 
niing des neoen mit dem 1&. April 1850 beginnenden Schuljahres. Inhalt : 
Probe einer Uebersetzung von Aesehylos Persern. Von Prof. Salomou 
Vögclin. Zürich, 1850. 33 S. in 4. 

2) Oslerprogramm des Ftiedrich Wilhelm'a Gymnasium zu 
Cottbus 1844. Inhalt: Rede des Mareus TulUus Ckero Jür den Dichter 
Aulus Liänius Archias, nach einer neuen Constitution des Textes über- 
setzt und erklärt. Als ,eln didaktisches Specimen mitgetheilt een Dr. 
K. W. Nanck, Prorector Gymn. Cottbus. 38 S. in 4. — Indem ich 
diese Probeschriften zweier vorzüglicher Schulmänner einer kurzen kri- 
tischen Beleuchtung unterwerfe, sehe ich mich veranlasst einen Wunsch 
auszDsprecben, den irh schon im Jahre 1846 auf der vorletzten deutschen 
Philologenversammlong zu Jena gern zur Sprache gebracht hätte. Ich 
hege nämlich die Ansicht , dass es höchst wnnschensworth und erfolg- 
reich wäre, w'enn unsere Gymnasiallehrer sich entschliessen wollten, den 
Zöglingen der oberen Classen allwöchentlich ein Pensum zum Uebersetzen 
aus dem Lateinischen nnd Griechischen zu ertheilen, welchem die näm- 
liche Wichtigkeit beigelegt wurde, die seither das Uebersetzen ans dem 
Deutseben in die alten Sprachen neben freien Uebungen and Daratellnn- 
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gen behauptet hat. Wir dürfen kaum daran zweifeln, dasa damit nicht 
nur einem Bedürfniss, das sich in unsern Tagen mächtig aufzndrängen 
angefangen hat, dem sorgfältigeren Erlernen der Muttersprache genügt, 
sondern auch ein treffliches Mittel gegeben würde, das Lateinische und 
Griechische dem Schüler tiefer einznprägen und zu näherem Verständniss 
zu führen, ja, selbst angenehmer und interessanter zu machen. Ich be- 
haupte mit Zuversicht, gestützt auf die gewonnene Erfahrung eines halben 
Menschenalters, „dass der Probirstein der griechischen und lateinischen 
„Specimina , welchen man seither einzig und allein auf den deutschen 
„Gymnasien zur Erkennung der Fortschritte in den alten Sprachen be- 
„nutzt hat, keineswegs schärfer, nützlicher und zuverlässiger ist als der- 
,Jenige, welcher durch Aufgaben zur genanen und eleganten Verdeut- 
„schung antiker Sprachmeistersiücke gewonnen werden würde.*' Es las- 
sen sich, wenn die Sache streng und angemessen behandelt wird, an 
dergleichen deutschen Nachbildungen alle Fehler und Vorzüge in Wort 
und Wendung, in Ausdruck und Satzbaa, im Gedanken und Stilgepräge 
überhaupt ebenso gut erkennen, nach weisen und bemessen, als wenn der 
Schüler die geforderten lateinischen und griechischen Arbeiten dem prü- 
fenden Auge des Lehrers vorlegt. Wir dürfen jedenfalls sagen i wenn 
die in den alten Sprachen selbst seither angestellten Schreibübnngen 
gleichsam das Exempel abgeben, welches der Lernende ausgeführt hat, 
so liefern die ans den Alten mit Ernst vorgenommenen Verdeutschungen 
die Probe darauf. Die deutsche Sprache ist bereits so weit ansgebildet, 
dass sie den Rechenmeister schwerlich im Stiche lassen. 

Ich verkenne also keineswegs die Vortheile der seitherigen Uebung ; 
diese aber bleibt durchaus einseitig und verliert deshalb einen unersetzli- 
chen Gewinn aus dem Auge, nämlich die Ausbildung und Verschärfung 
des Geschmacks, welcher durch die praktische Vergleichung der alten 
Sprachen mit der modernen Redeweise ansnehroend gefördert und von 
der falschen Farbe befreit werden würde, die er durah das beständige 
Eintauchen und Versenken des Geistes in einen und denselben Stil , den 
antiken, leicht annimmt. Und der Geschmack übt, meines Erachtens, kei- 
nen geringen Einfluss auf das rechte Verständniss wie der alten so der 
neuen Autoren; wie denn überhaupt die Wechselwirkung beider Uebun- 
gen, wenn sie von gelehrten Schulmännern gleichgestellt werden sollten, 
nicht allein die Einsicht in die deutsche, sondern auch in die alten Spra- 
chen ungemein steigern müsste. Natürlicherweise würde zunächst mit 
der Verdeutschung prosaischer Masterstücke zu beginnen sein; und selbst 
bei diesen erschiene es rathsam, ein stufenweises Fortschreiten vom Leich- 
teren zum Schwereren im Auge zu behalten. So schreiben Xenophon und 
Jnlins Cäsar , Herodot und Saliust einfacher als Thneydides und Livius, 

Plato und Tacitns; Stellen aus jenen also könnten znr Vorbereitung für 
Aufgaben aus diesen dienen, und vielleicht wäre es sogar zweckmässig, 
die ersten Uebungen auf die Griechen zu beschränken , deren gesamm. 
ter Sprachorganismus dem deutschen verwandter ist als die schwieri- 
ger and ich möchte sagen eigenthümlichere Form der Römer. Nachdem 
der Schüler eine gewisse Fertigkeit gewonnen und namentlich die Ver- 

n. ■>)><[( 
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. schiedenheit der Idiome einigennaassen zu nnteracbelden gelernt, dürfte 
es an der Zeit sein, zu den letzteren und einfacheren rbythmiachen Fer- 
men überzugehen, und von diesen zu den zusammengesetzteren und kunst- 
reicheren Strophengebilden fortzuschreiu-n. Wie die Sache gegenwärtig 
steht, lernen die begabteren Gymnasiasten Deutschlands zwar wolil grie- 
chische und lateinische Oden zusammenzuzimmern, aber keinen richtig und 
elegant atilisirten Brief in ihrer Muttersprache zu schreiben. Und jeden- 
falls erscheint es doch als eine Hauptaufgabe unserer Gelelirtmuchulen, 
die antike Kunst in das Leben einzuführen oder lebendig zu ma^en , so- 
wohl des allgemeinen Nutzens wegen als um des Alterlhumswerlhes 
selbst willen. 

Es Tersteht sich hierbei von selbst, dass nach richtigen, genan be- 
stimmten und nnwandolbaren Grundsätzen verdeutscht werden müsste. 
Und allerdings scheint das die Klippo zu sein, welche bislang von einer 
durchgreifenden Anwendung der deutschen Sprache, wie ich sie im Obi- 
gen fordere, zurückgeschreckt haben mag. Um offen zu sein , müssen wir 
eingestehen, dass die wenigsten Schulmänner, obgleich sie täglich aus den 
Alten übersetzen lassen, die wenigsten Lehrer der Philologie an nnsern 
Universitäten , welche letzteren freilich zur Ausübung dieser Kunst eine 
seltnere Veranlassung haben, mit Sicherheit u. voller Klarheit wissen, nach 
welchen Principien das antike Schriftthum in unsere Muttersprache über- 
tragen weiden müsse. Gewöhnlich streitet man sich blos darüber, ob es 
besser sei wörtlich oder frei zu übersetzen ; allgemeine Begriffe , durch 
welche nicht das Geringste gewonnen wird. Johann Heinrich Voss war 
der erste Dolmetscher, der, durch Klopstock hervorgerufen, nach richti- 
gen Grundsätzen praktisch verfuhr; allein da er dieselben theoretisch 
nicht entwickelte, geriethen seine zahlreichen Nachahmer um so leichter 
auf falsche Fährten, als Voss selbst nach und nach die reine Bahn ver- 
liest , auf weicher er den Rnf der Meisterschaft zu seiner Zeit mit Recht 
erworben batte. Es ist späterhin viel über ihn und seine Weise gefabelt 
worden. Ich meines Orts habe mich seinen Grundsätzen angeschlossen, 
ohne die Angriffe zu scheuen, die ich anfangs zu erdulden hatte; denn ich 
führte diese Principien sorgfältiger aus, indem ich grössere Rücksicht 
auf den Geschmack nahm, den deutschen Genius in seine Rechte einsetzte 
und im Poetischen für gleicbmässige, aus der Natur unserer Spi;ache her- 
geleitete Messung und überhaupt für geeigneten Verbau sorgte. Durch 
meine Gegner selbst wurde ich gezwungen , über die Principien dieser 
Kunst weiter nachzudenken ; nnd so habe ich denn dieselben bereits an 
vielen Orten, öfter auch in diesen Jahrbüchern und zuletzt in meiner Ha- 
bilitationsschrift , welche den Titel führt: Quomodo Romani Graecos 
converterint, hier kürzer, dort weitläuftiger auseinandergesetzt. Ich 
freue mich über die Anerkennung, welche mir darüber in den letzten 
Jahren von allen Seiten zu Tbeil geworden ist, lediglich nm des Fort- 
schrittes willen, welchen ich zu begründen gesucht habe. Möchten daher 
die deutschen Schulmänner meinen Grundsätzen auf diesem Gebiet ihren 
Beifall zuwenden und obigen Vorschlag in nähere Berücksichtigung 
ziehen. 
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Von den beiden Ver&esern der Torliegenden Programme bat Prof. 
Vögelin «einer Probe ans Aeacbj'lo« ein gedrängtes Wort über diese 
Kunst voranagescbickt, welches von vielem Nachdenken über die Sactie 
zeugt und im Allgemeinen denjenigen Standpunkt bezeichnet, welchen 
Kef. für den richtigen hält. Er bemerkt treffend, dass man in Ueber- 
setzungen zuvörderst die eigentliche und volle Aneignung des fremden 
Kunstwerkes, dann aber auch eine frische Quelle der Bereicherung und 
Weiter^dung der eigenen Sprache gefunden habe. Schief dagegen ist 
seine gleich darauf folgende Aeusserung, dass die eigentliche Ueberse- 
tzung , obgleich der genaue Anschluss an die Urschrift ein herrlicher Vor- 
zug unserer Sprache sei, doch nur für den Kenner der fremden Sprache 
den vollen Werth besitze, indess dem Nichtkenner eine Ueberarbeitung 
im Geiste der Neuzeit genügen oder noch mehr Zusagen möge. Referent 
weiss davon das Gegenthcil zu rühmen ; er zählt für seine Uebertragun- 
gen der attischen Dichter, welche auf den genauesten Anschluss an 
die Urschrift in jeder Beziehung Anspruch erheben, eine hübsche Menge 
Leser , die das Griechische theils nie gelernt , theils längst wieder total 
vergessen haben und die einer sogenannten modernen Ueberarbeitung 
keinen sonderlichen Geschmack abgewinnen können. Mit Recht beschränkt 
Prof. Vögelin selbst obige Aeusserung, indem er binzusetzt, dass die Ge- 
nauigkeit dieses Anschlusses freilich allzuoft im Buchstaben statt im Geiste - 
gesucht worden sei. Was die äussere Form betrifft, so sagt er ganz 
richtig, dass die antike Messung immer nur die Uebertragung des räumli- 
chen feststehenden Silbeninaasses auf unser an sich ganz verschiedenes 
Gebiet der schwebenden und gegenseitig bedingten Betonung sei; eine 
Wahrnehmung, die schwerlich auf seinem eigenen Acker gewachsen ist, 
die er vielmehr aus des Ref. Lehrbuch „der deutschen Prosodie und Me- 
trik“ oder seinen anderweitig dargelegten Beobachtungen geschöpft haben 
muss. Oder sollte es reiner Zufall sein , dass Herr Vögelin auf diese 
Ansicht gekommen? Es scheint fast nicht anders, weil er im Folgenden 
behauptet, dass alle neueren Uebersetzer, die ihm bekannt geworden, 
keine feste Regel in Rücksicht jener Silbeamessung befolgt und deu 
Weg nicht eingebalten hätten , den schon im Beginn dieses Jahrhunderts 
der auch auf diesem Felde vorleuchtende Humboldt in seinem Agamemnon 
gewiesen. Diese Behauptung verräth Unkunde der Litteratur. Seine 
Probe der „Perser“ bebt an (V. 1 n, f.); 

Hier stehn die der Perser Getreue man nennt 
Der gezogenen fern zum hellenischen Land, 

Und die Wächter des Throns, der von Schätzen und Gold 
Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Qebnrt 
Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks, 

Den Dareios erzeugt. 

Sich erwählt aein Reich zu behüten. 

Wenn Ref. auch der Bemühung des Herrn Verf. volle Gerechtigkeit 
widerfahren lässt, sieht er sich doch genöthigt zu erklären, dass diese 
Uebersetzung der Perser, wie schon die angeführten sieben Zeilen beweir 
sen , keineswegs einem billigen Anspruch genügt und dass sie tbeilwcise 
für denjenigen, der das griechische Original nicht im Gedächtnis# bat, 
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vollkommen unverständlich ist. Es Hegt nicht an den Principien des 
Prof. Vögelin, sondern an ihrer Handhabung. Ich kann hier nicht näher 
darauf eingehon und verweise die Leser, zur Ersparung des Raumes, auf 
meine Verdeutschung des Aeschylos , die in einer neuen Prachtausgabe 
zugleich mit der des Sophokles um dieselbe Zeit, wo diese Anzeige die 
Presse verlässt, zu Stuttgart ausgegeben werden soll. 

Herr Prorector Nauck bietet uns eine berühmte Rede des Cicero 
übersetzt, kritisch beleuchtet und erklärt, in der Einleitung benuu'kend, 
dass bei der Uebertragung sein ganzes Bestreben auf treue und soweit 
als möglich wortgetrene Wiedergabe des Gegebenen gerichtet gewe- 
sen. Und weil er sich nicht, wie die meisten Dolmetscher , befugt gehal- 
ten, dem Autor gegenüber den Corrector zu spielen , so habe er natürlich 
auch etwaige Unebenheiten, Härten n. s, w. des Ausdrucks zu bewahren 
gesucht. Man habe freilich gesagt: „Worttreue ist keine Pflicht, sie 
gleicht der Trene Eulenspiegel’s zu seinem Meister dem Schneider.'* Doch 
dagegen sei ganz einfach zu sagen: „Worttreue ist wohl eine Pflicht, nur 
gleiche sie nicht der Trene Eulenspiegel's zn seinem Meister dem Schnei- 
der.*' Das ist Alles, was uns der Verf. über seine bei der Verdentsclmng 
dieser Rede befolgte Weise mittheilt; doch erhellt ans den hinzugefiigten 
Anmerkungen, dass er nicht nur in des Wesen der Kunst tiefer einge- 
drungen, sondern auch mit grossem Fleiss zu Werke gegangen ist. Was 
seine kritischen Untersuchungen anbelangt, die von ungewöhnlichem 
Scharfsinn, vieler Belesenheit und treffendem Witz zeugen, so .glaubt 
Ref. zwar dem Verf. in den meisten Fällen beistimmen au müssen, in 
welchen die Latinität eAlärt wird ; doch findet er die Uebertragung der 
letztem auf das deutsche Idiom nicht überall gelungen. Herr Nauck meint 
zuweilen sogar Unebenheiten des Ausdrucks zu sehen , deren Entfernung 
in der Uebersetzung weder nothweadig noch passend sei ; wie aber, wenn 
diese Unebenheiten in Wirklichkeit nicht vorhanden sein sollten? Wenn 
Cicero überall harmonisch sich ausgedrückt hätte? Eine Erklärung wenig- 
stens , welche den vollendeten lateinischen Stilisten einer Härte beschul- 
digt, kann, nach meiner Ansicht, durchaus nicht treffend sein. 

Wir finden daher Veranlassung zum Tadel gleich im ersten Para- 
graphen dieser Rede, welchen der Verfass, folgendermaassen verdeutscht 
bat: „Wenn ich einiges Talent besitze., versammelte Richter, von dem 
,,ich fühle, wie gering es ist; oder einige Uebung im Reden, in der ich, 
„wie ich nicht in Abrede steile, nur mittelaässig bewandert bin; oder 
„irgend eine ans der eifrigen Betreibung und scbulgerechten Erlernung 
„der edelsten Wissenschaften hervorgegangene Einsicht in dieses Fach, 
„der sich, das muss ich wohl eingesteha, keine Zeit meines Lebens mit 
„Abneigung entzogen bat: so darf den aus dem Alien erwachsenden Ge- 
„wiun recht vorzugsweise dieser AulusLicinius von mir beinahe mit Fug 
„und Recht in Anspruch nehmen. Denn so weit nur irgend mein Sinn 
^ „zurückschanen kann auf den Zeitraum der Vergangenheit und des Kna- 
„beiialters fernste Erinnerung im Herzen erneuern; wenn ich bis dahin 
„zurückgehe, so seheich, dass dieser für mich als die Haupttriebfeder 
„wie zur Erwählung so zur Betretung des Ganzes dieser Studien er- 
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„schien. Wenn nnn also diese Stimme, auf sein Anrathen und durch seine 
„Vorschriften gebildet, so Manchen einmal 2ur Kettung gedient hat; so 
„sind wir ihm, von dem wir das empfangen haben, womit wir den Uebri- 
„gen bülfreich sein und Andre erhalten können, wir sind in der That tbm 
„selbst, so viel an uns liegt. Hülfe und Rettung zu bringen verpflich- 
„tet.“ Aus diesen drei Sätzen leuchtet das Bestreben der möglichsten 
Gründlichkeit hervor; aber des Verf. Darstellung ist weder so klar wie 
die Ausdrucksweise des Cicero , die offenbar wie ein Silberstrom in das 
Ohr der Römer rauschte, noch so durchweg bis in die einzelnen Worte 
herab treffend und dem Genius unserer Muttersprache angemessen, dass 
wir die Färbung für eine reine deutsche anerkennen könnten , noch end- 
lich auch, was die Hauptsache ist, in ästhetischer Rücksicht von ent- 
schieden rednerischer Wirkung. Undeiitsch ist es zu sagen, in der 
Uebung im Reden bewandert sein;' ebensowenig kann „sich die 
Zeit des Lebens einer gewonnenen Einsicht in ein Fach mit Ab- 
neigung entzi eben“ gesagt werden; ferner widersprechen der deut- 
schen Satzfügung die Nebensätze ; von dem ich fühle, wie gering 
es ist, in der ich, der sich etc. Unklar u. nnbezeichnend sind die 
Kinzelnheiten; Talent, ed eis te W i ss en sc h af t e n , aus dem Al- 
len (earum rernm omnium an der Spitze des Nachsatzes) n. a. m. Statt 
„dieser Aulus Licinius“ würde es auch besser heissen müssen : 
Aulus Licinius hier; das dieser vollends im zweiten Salze ver- 
steht gewiss nicht ein einziger Hörer, vielmehr würde es, schon nach der 
Grammatik, auf „mein Sinn“ zurückzubezielien sein: daher nothwen- 
dig im Deutschen dieser Mann gesagt werden musste, während im La- 
teinischen, von andern Gründen ganz abgesehen, hunc — principem der 
Deutlichkeit vollkommen genügte. Unharmonisch und gewissermaassen 
schwülstig sind die Flickereien des zweiten und dritten Satzes, wodurch 
der Verf,, wie es scheint, für Verständlichkeit und Nachdruck sorgen 
wollte, nämlich der neue Anlauf: wenn ich bis dahin zurückgehe, 
und die Verdoppelung: so sind wir ihm, wir sind in der That 
ihm selbst; es sind das Hülfsmittel, zu welchen moderne langathmige 
Redner, nicht gerade zur Verschönerung der Diction, zu greifen pflegen. 
Doch genug der Ausstellungen; die Summe der angeführten Mängel musste 
nothwendig auf das Ganze sehr nachtheilig zurückwirken und den Rin- 
druck schwächen. Denn die Form bedingt den Geist auf günstige oder 
ungünstige Weise. Damit aber der Verf. nicht sage, Tadeln sei leichter 
als Bessermachen, so will Ref. diesen Paragraphen selbst übertragen, wie 
folgt; „Wofern ich Rednertalent besitze, versammelte Richter, und ich 
„fühle, dass es sehr unbedeutend sein mag, oder wofern ich Redefertig- 
,,keit erworben habe, und ich läugne nicht, dass ich einigermaassen dar- 
„auf hingearbeitet, oder wofern ich einige Hinsicht in diese Kunst durch 
„Studium und Hrlernung der schönen Wissenschaften errungen haben 
„sollte, nachdem ich, wie ich eingesteho, meine ganze Lebenszeit dafür 
„gestrebt: so darf wohl vorzugsweise Anlus Licinius hier, gewissermaas- 
,,sen mit seinem eigenen Rechte, denn Gewinn von mir beanspruchen, der 
„aus allen diesen Stücken entspringt. Denn so weit nur immer ueiu 
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„Geist anf den Zeitraum der Vergangenheit zurückschnuen und des Kna- 
„benalters frühste Erinnerung zurückrufen kann , so sehe ich bei diesem 
„ganzen Zurückblick, dass dieser Mann der Urheber war, der mich auf 
„den Weg dieser Stadien geführt und gebracht hat. Wenn nun also meine 
„Stimme, durch seinen Rath und Unterricht ausgebildet, hin und wieder 
„Jemandem zum Heil gedient hat: so sind wir in der That demjenigen, 
„welchem’ wir die Gabe verdanken , dass wir Andern Hülfe leisten und 
„Bedrängte retten konnten , zunächst verpflichtet, so viel in unsern Kräf- 
„ten steht, Hülfe und Heil zu bringen.“ 

Ref. beabsichtigt keineswegs, den Herrn Director von der Ver- 
deutschung des Cicero zurückzuschrecken, sondern auf Zweck und We- 
sen der Kunst aufmerksam zu machen. Denn sollte es mir gelungen sein, 
in obiger Probe den Geist der Urschrift zu gewinnen und den Ton des 
Cicero zu treffen, so wird der Verf. einseheii, dass dies nur dadurch 
möglich wurde, dass ich dem Gedanken des Originals ein richtiges 
deutsches Gewand anzulegen versuchte. Herrn Nauck’s Uebersetzung 
ist zu geschraubt und ans dem lateinischen Marmor gleichsam so ausge- 
hauen , als sollte sie für eine Zurückübersetzung nicht zu viele Schwie- 
rigkeiten bieten. Obgleich sich Ref. scheinbar freier gewendet hat, so 
wird man doch , bei näherer Vergleichung mit dem Lateinischen , zu der 
Ansicht kommen , dass er nichts Wesentliches verändert und sogar die 
einzelnen Satztheile so gestaltet hat, dass man nach ihnen mit Sicherheit 
anf die Zweige des Originals schliessen kann. Ohne Zweifel gewahrt 
der Verf. auch, warum ich im Vordersatz der ersten Periode von seinen 
Erklärungen abgewichen bin; sobald die Kritik das Einzelne allzuängst- 
lich herausreisst , abspaltet und für sich betrachtet, verliert .sie oft mit 
dem Einfachen das Wesentliche aus dem Gesichte’^). Es gilt, um zum 
Schluss zu gelangen , das deutsche Idiom mit dem lateinischen auf ange- 
messene Weise auszugleichcn. Das ist aber unmöglich, wenn man beide 
nicht genau kennt. Viele Gelehrte wollen das nicht einsehen , indem sie 
die Uebersetzungskunst gleichsam für ein Ding hallen, das ausserhalb der 
Sprachen stehe und für sich gehandhabt werden könne, ohne dass man 

*) Dafür noch ein Beispiel. Im folgenden vierten Satz dieser Rede 
des Tullius heisst es (wie Prof. Klotz richtig beibehalten hat): ne 
nos quidem hiiic cuncti Studio penitus umquam dediti fuimus, eine vielbe- 
handelte Stelle, die durchaus nichts anders bedeutet als: auch ich habe 
mich meinerseits nicht blos mit der Beredtsamkeit be- 
schäftigt. Nehmen wir cuncti weg, was doch geschieht, wenn wir 
es durch „Alle insgesammt“ erklären, so sagte Cicero den Zuhörern und 
sich wahrscheinlich kein Compliment, indem er behauptete: ne nos qui- 
dem huic Studio penitus umquam dediti fuimus; es sähe schlimm aus, wenn 
von einem Redner gesagt würde, derselbe habe sich niemals dem Studium 
der Beredtsamkeit mit voller Seele hineegehen (denn m eh r bedeutet 
penitus ded. f. nicht). Es ist cuncti durchaus nöthig für den Begriff 
und der ganzen Wortstellung nach für toti zu nehmen. Endlich spricht 
Tullius blos von sich selbst; die plötzliche Wendung gegen die Zuhörer- 
schaft, denen Archias gar nichts angeht, wäre nicht treffend für die 
Sache, indem der Redner den Dichter für seinen Lehrer ausgiebt. Die 
vielen Cuiijuclureii der Gelehrten sind natürlich alle überflüssig. 
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die fremden Sprachen gröndiich veretehe. Noch körzlich schrieb mir ein 
berühmter Pbilolog sonderbarerweise, dass man ohne eine tiefere wissen- 
schaftliche Einsicht in die Sprachen, auf die esankommt, die künstleri- 
sche Meisterschaft in Uebersctzungen und Beurtheilangen derselben be- 
sitzen könne, und dass die schönsten ästhetischen Bemerknngen möglich 
seien, ohne dass man in der Aufliellang der Sache, der diese Bemerkun- 
gen gälten, irgend etwas leiste. Doch muss ich eine solche oberflächliche 
Behauptung an einem andern Orte widerlegen. 

Johannes Minciunlz. 



1 ) Altdeutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten her- 
ausgegeben und mit den nöthigen Worterklärungen versehen von Dr. 
ji, Itennebergcr. 

2) Erzählungen aus der alten deutschen Well für die Ju- 
gend von K. W. Osterwald. 3 Thie. Halle, 1848, 1849. 

3) Gudrun der deutschen Jugend erzählt von O. Klopp. Leip- 
zig, IHäO. — In der neuesten Zeit ist über die Zweige des G^'mnasial- 
unterrichtes verschiedentlich gestritten worden. - Es traten in diesem 
Streite genugsam die Richtungen hervor , die sich auf dem Gebiete der 
Pädagogik geltend gemacht haben, die einen huldigten dem Realen, die 
andern dem Formalen. Vorzüglich viel ist über den Unterricht io der 
deutschen Sprache und in der Geschichte geschrieben und gesprochen 
worden. Jede dieser Fragen kann nur ihre passende Erledigung dann 
finden , wenn man sich überhaupt erst den Zweck und die Bedeutung des 
Gymnasiums deutlich vergegenwärtigt hat. Das Gymnasium soll, wie es 
anch schon in diesen Blättern angedeutet ist, die Gegenwart mit der Ver- 
gangenheit vermitteln , es soll eine Einsicht in den Bildungsprocess der 
modernen Welt gewähren. Die Fäden dieser Bildung gehen zurück nach 
Griechenland und Rom, also ist es zunächst das griechische und römische 
Leben, das wir kennen zu lernen suchen müssen, um dann die deutsche 
Art und Bildung desto besser begreifen zu können. Das Gymnasium 
stellt in seinem ganzen Wesen einen Organismus dar, dessen einzelne 
Theiie sich zu einem harmonischen Ganzen fügen müssen, und es ist 
daher Pflicht der das Gymnasium beaufsichtigenden sachverständigen Be- 
hörde, dafür zu sorgen, dass diese einzelnen Disciplinen des Gym- 
nasiums in einem verständigen Verhältnisse zu einander stehen, dass nicht 
jeder Lehrer, unbekünnnert um die andern Zweige des Unterrichts, nach 
eignem Belieben und Gutdünken darauf los docirt. Wir finden, dass der 
Gedanke, nach welchem der Einzelne sein Fach als den Hanptgegenstand 
für das Gymnasinm betrachtet, für die ganze Anstalt höchst schädlich 
wirkt. Jeder Lehrer muss sich als Glied des Ganzen fühlen , jeder muss 
schon bei der niedrigsten Stufe des Unterrichts die höchste im Auge ha- 
ben , um so ein folgerechtes Fortschreiten herbeizuführen. Es kann uns 
hier nicht gestattet werden , anf das Verhältniss der einzelnen Fächer zu 
einander und die Organisation des Gymnasiums einzugehen, da es sich 
hierblos um die Anzeige der oben angeführten Lehrbücher, die speciell für 
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Gymnasien berechnet sind, bandelt. Mit Recht hat man in der ncneeten 
Zeit dem Unterrichte in der Muttersprache mehr Aofmerksamkeit ange- 
wandt, als das früher zu geschehen pflegte, wo die Lectüre eines deut- 
schen Buches noch für eine Art Majestätsverbrechen angesehn wurde. 
Ja man ist auf einigen Anstalten so weit gegangen, dass man den Unter- 
richt im Altdentschen mit in die Unterrichtsgegenstände aufgenommen hat. 
Auch ich glaube , dass man sich der Forderung, auch von der alten deut- 
schen Literatur in den Gymnasien durch das Lesen der Werke der ver- 
schiedenen Dichter etwas zu erfahren, nicht für die Länge entziehen 
kann. Gerade die deutsche Philologie bat in der neuesten Zeit durch 
den Vorgang der vortrefflichen Forscher, Jac. u. W. Grimm, Lachmann, 
Haupt u. a. einen solchen Aufschwung genommen, die Resultate fangen an 
schon so sich zu verbreiten, dass man bald verlangen wird, dass auf allen 
Gymnasien das Altdeutsche gelehrt wird. (Wir fassen mit diesem Aus- 
druck die2Spracbperioden, das Althochdeutsche und Mitteldeutsche, in der 
bekannten Weise znsammen.) Bs fragt sich daher, wie man, da schon 
so Verschiedenartiges gelehrt wird, non auch hierfür die passende Zeit 
gewinnen kann. Nach meiner Meinung sind der Mathematik zu viele 
Stunden zugewiesen. Ich glaube nämlich, dass erst in der letzten Classe 
des Gymn. die Mathematik mit vorzüglicher Energie betrieben werden 
müsste, um hier am Scheidepunkte des Gymnasiums die Schüler recht 
tüchtig für die Philosophie vorzubereiten, man hätte dann schon eine gute 
Basis durch die alte Literatur, Geschichte und deutsche Sprache und 
könnte schon wegen des Alters auf eine grössere Neigung zum Abstracten 
rechnen. Aber auch noch auf andere Weise kann man der Kenntniss der 
altdeutschen Litteratur in die Hände arbeiten. Die Art und Weise ist in 
den oben angeführten Büchern gegeben. Man sorge dafür, dass in hin- 
reichender Anzahl in der Quinta oder Quarta diese unter Nr. 2 und 3 
angeführten Lehrbücher verbreitet sind, und lasse nun die Knaben zu 
Hause lesen, das Gelesene hie und da in der Schule wieder erzählen und 
dabei nun erklärende Bemerkungen einfliessen, und man wird bald finden, 
mit wie reger und lebendiger Tbeilnabme sich die jungen Gemüther die- 
sen Dichtungen zuwenden; dann lese man vielleicht in Obertertia oder 
Unterseennda das Nibelungenlied nach Simmrock oder die Gudrun und 
fahre mit dem Lesen und Wiedererzählen dieser Dichtungen fort bis nach 
Prima, wo man, wenn man in der vorgeschlagenen Weise die S^che be- 
treibt, eine schon umfassende Kenntniss des Materials voraossetzen kann, 
und beginne non nach einer korzgefassten Grammatik den Unterricht im 
Mittelhochdeutschen, indem man gleich daneben auch die Lectüre der 
Originale anfängt. Auf diese Weise wird es nicht fehlen, dass der Schü- 
ler bei seinem Weggange eine ziemliche Kenntniss der deutschen Litte- 
ratur mit wegnimmt. Das Gotbische schliessen wir aus, indem wir glau- 
ben, dass es schon genügt, wenn bei dem Mittelhochdeutschen das Alt- 
hochdeutsche die fügliche Berücksichtigung findet. Diese beiden Bücher 
von Osterwald und Klopp sind ausserordentlich geeignet das Interesse 
für diese Diehtungen in den Quartanern zu erwecken. In dem letzten 
Jahre habe ich von den 3 Bändchen Erzählungen aus der alten deutschen 
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Welt den vortheilhaftesten Gebrauch gemacht, zumal es Hr. Osterwald 
verstanden hat, in einer vortrefllichen , die jugendlichen Gemüther sehr 
anregenden Weise wieder zu erzählen. Wir können dieser Arbeit des 
Hrn. Osterwald das vorzüglichste Lob spenden und wünschen nichts mehr, 
als dass auf recht vielen Schulen der gewinnvollste Gebrauch davon ge- 
macht werde. Wir fürchten nur, dass der für derartige Bücher doch 
etwas hohe Preis der Verbreitung Eintrag thun werde. Auf eine eben 
so nette Weise bat Hr. Klopp verstanden die ansgezeiebnete Dichtung 
Gudrun , „die wunderbare Nebensonne des Nibelungenliedes“ wieder zu 
erzählen. Wir haben auch an dieser Arbeit gar nichts auszusetzen, zu- 
mal die Weidmann’sche Verlagsbuchhandlung, die sich der Schulen ja auch 
durch die von Sauppe und Haupt unternommene Herausgabe der Classi~ 
ker so rühmlich angenommen hat, den Preis des Buches nicht so hoch 
angesetzt bat. Wie gesagt, wir wünschen diese'Bücher in den Händen 
recht vieler Quintaner und Quartaner, weil sie so am besten in die Dich- 
tungen des Mittelalters eingeführt werden. Es ist, wie Hr. Klopp sagt, 
sein Bestreben gewesen , die Jugend vertraut zu machen mit dem Stoffe, 
aber ihr nicht die Form zu ersetzen und auch nicht einmal einen Versuch 
zu machen , um dem spätem Studium kein Hinderniss in den Weg zu le- 
gen, sondern vielmehr, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen soll, ihr 
nur eine Lockspeise zu bieten, welche über dem Original dann bald 
vergessen wird. Diess hat der Verfasser nach meiner festen Ueberzeu- 
gung vollständig erreicht und der Jugend ist eine wahrhaft sittliche Nah- 
rung in diesem Buche geboten. Auch ausserhalb des Gymnasiums, na- 
mentlich in den hö'heren Classen der Bürgerschulen , werden die Oster- 
wald’schen Bücher und Klopp’s Gudrun mit grossem Nutzen gebraucht 
werden. Wir bedauern übrigens, dass Hr. Osterwald nicht wie Hr. 
Klopp die einzelnen Abenteuer bezeichnet bat. Hr. Henneberger hat 
den Versuch gemacht, den Schülern durch eigene Leetüre die mittelhoch- 
deutsche Blülheperiode wenigstens in grossen Umrissen vor die Augen 
zu führen. Er giebt das Nibelungenlied im Auszüge, den armen Heinrich 
von Hartmaiin von der Aue uud Lieder von Walther von der Vogelweide. 
Wenn auch gegen die Auswahl am Ende nichts Wesentliches zu erinnern 
ist, so gefällt uns doch die Einrichtung des Buches durchaus nicht, wir 
hätten statt der unter den Text gesetzten Bedeutungen einzelner Wörter 
ein Lexicon in Wackernagerscher Weise gewünscht, wodurch einmal für 
die eigentliche Kenntniss der Sprache, dann aber auch für die Bequem- 
lichkeit wesentlichere Vortheile erzielt worden wären. Was aber Hen- 
neberger’s Ansicht: „Man lese und lerne lesend die Grammatik, welche 
zu einem verstehenden Lesen nothwendig ist“ betrifft, so stimmen wir 
dem uns eben in der Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien 5. Heft, 
zugegangenen Urtheile Karl Weinhold’s bei. Mit blossen Erklärungen 
unter dem Texte wie die Henneberger'schen, ist nichts gethan. Denn ab- 
gesehen , dass sie , w.enn nicht probebaltig, das Verständniss nur er- 
schweren, sind sie ohne grammatikalischen Unterricht nur Leitern zur 
höchsten Oberflächlichkeit. Das Mittelhochdeutsche muss grammatika- 
lisch gelesen werden , aber nicht todt uud dürr , nicht blos das was ist, 
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sondern auch das Warum des Seins muss dargestellt werden; die Gram- 
matik muss, wenn anch gedrängt, so doch gründlich sein und sie mnss 
sich zugleich an der Lectüre erfrischen. Ueberbanpt haben wir uns ge- 
freut, mit den in dieser österr. Zeitschrift gegebenen Bemerkungen Wein- 
hold’s über den Unterricht in der deutschen Sprache so durchweg ein- 
verstanden sein zu können , und wünschen nichts mehr als dass die fri- 
sche und lebendige Theilnabme , die der österr. Staat den Cnterrichts- 
anstalten zuwendet, auch die besten Früchte tragen möge. 

Weimar. Dr. G, Lothhols. 



Der Cid. Eine neidengeschichte. Nach alten spanischen Roman- 
zen für Jung und Alt erzählt von 0. Romberg. Barmen, Verlag von W. 
Langewiesche. XI und 184 SS. kl. 8. — Als ein guter Erzähler führt 
uns Hr. Romberg in der vorgezeiebneten kleinen Schrift das Bild des 
bekannten spanischen Helden C i d nach altspanischen Romanzen in einer 
Gestalt vor, in weicher es nicht allein das grössere Losepnblicum an- 
sprechen wird, sondern uns auch ganz geeignet erscheint, der reiferen 
Jugend zur Lectüre in die Hand gegeben zu werden, damit, neben der 
Ausbildung der kalten Yerstandeskraft, auch der Einbildungskraft des 
jugendlichen Lesers ihr Recht werde, ein Umstand, der nur allznieicbt 
zu Gunsten des ersteren in den Hintergrund gestellt zu werden pflegt. 
Und es möchte schon aus solchem Grunde die kleine Schrift verdienen 
den Schülerbibliotheken einverlcibt zu werden. Dazu kommt, dass das 
kleine Buch, ausser einer anständigen Unterhaltung auch historische Er- 
innerungen bringend , dem jungen Leser anch Lust einflössen wird , beim 
Fortschritte seiner Lernkräfte jene an Einzelthaten so reiche Zeit der 
spanisch^ Geschichte näher und tiefer kennen zu lernen. Die Sprache 
ist edel und einfach. Die Sage selbst nach Romanzenart bisweilen allzu 
sehr ans Fabelhafte streifend; ein Umstand, der gewiss dem jungen Ge- 
müthe am Wenigsten Bedenken erregen wird. R. K. 
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Darmstadt. Während des Jahres 1849 — 50 fanden keine Verän- 
derungen im Lehrerpersonal statt, ausser etwa, dass ein Accessist W. Maurer 
nach Ablauf seines Probejahres die Anstalt verlassen und eine Lehrstelle 
in England angenommen hat. Dagegen trat M. Rieger während des Jah- 
res als Accessist ein. Das Gymnasium besuchten in der I. Classe (in 
2 Abtheilungen) 25, II. 32, III. 35, IV. 44, V. 50, VI. 46 , VII. 16, also 
im Ganzen 231 Schüler; die Universität bezogen im vorigen Herbste '21. 
Noch glauben wir erwähnen zu müssen, dass durch ein Testament von 
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Joh. Dan. Fahr dem Gymnasium ein Capital von lOCO fl. Termacht wurde, 
;,um dessen Zinsen alljährlich zu Zwecken des Unterrichts, als Anschaf- 
fung von Büchern u. dcrgl. zu yerwenden.“ Möchte diess schöne Bei- 
spiel auch anderwärts in unserm Lande Nachahmung finden. Das Pro- 
gramm Ton Ostern ist das dritte Heft „Zur Gymnasialrfform'‘ und rührt, 
wie die beiden früheren, vom Gymnasialdirector Dr. DUthey her. Die 
ersten 9 Seiten dieses Programms enthalten einen Aufsatz , welcher be- 
reits im December-Heft von Mützell’s Gymnasialzeitschr. anonym erschie- 
nen war. Er enthält einen kurzen Ueberblick über die Sturm- und Drang- 
periode der zwei verflossenen Jahre, zeigt dann, wie die hessische Re- 
gierung an Verbesserung des Bestehenden im Schulwesen sorgfältig ge- 
arbeitet, und nachdem die Verordnungen, wonach die oberen Schulbe- 
hörden in eine ,,Oberstudicndirection“ vereinigt worden (worüber man 
vergl. Bd. LVIII. S. 209 dies. Jabrbb.), in extenso angeführt sind, über- 
nimmt er die Bildung und Zusammensetzung derselben , namentlich dass 
wiederum wie bisher ein Jurist an der Spitze steht , zu vertheidigen. 
Als wir diese Vertheidigung in der Gymnasialzeitschr. lasen, trauten wir 
kaum unsern Augen, dass in unserm I.ande, wo man ziemlich allgemein 
der Ansicht ist, dass es dem Schulwesen zum grossen Schaden gereichte, 
weil in den letzten 20 Jahren immer ein Jurist an der Spitze Stand, Und 
zu einer Zeit, wo Adressen und Deputationen auch in dieser Hinsieht 
eine Aenderung wünschten und verlangten, dieses alte System noch einen 
Vertheidiger finden könnte. Jetzt , wo wir sehen , dass aus dem Colle- 
gium selbst eine Stimme sich dafür erhoben bat, wollen wir gegen Ue- 
berzeugungen nicht streiten, sonst könnten wir leicht aus allgemeinen und 
speciellen Gründen darthun, wie das Schulwesen allseitig nur dann ge- 
fördert und gehoben werden kann, wenn ein Mann des Faches die oberste 
Leitung desselben überkommt. tVir sind überzeugt, dass diess auch bei 
uns einmal — hofientlich bald — eingesehen wird, wie diess auch in an- 
dern deutschen Ländern nach und nach ist gefühlt und mehrfach geän- 
dert worden. Indem wir also über diese Vertheidigung des alten Systems 
weiter nichts Vorbringen , aber nicht umhin können den Wunsch anzufü- 
gen , dass baldigst in einem andern Programme die entgegengesetzte An- 
sicht ihre Geltung finden möge: wenden wir uns zu dem übrigen Inbalte, 
der wie bei den beiden früheren Programmen reich an Ansichten, Erfah- 
rungen, Vorschlägen und Wünschen ist, und heben Einiges, was beson- 
ders von allgemeinem Interesse ist, kürzlich daraus hervor. Was zu- 
erst gegen Verwerfung des Staatsschulwesens mit Bezog auf die Frank- 
furter Reichsversammlung gesagt ist, wird Niemand unbefriedigt lassen, 
können wir aber übergehen , da wohl kein Gymnasium der Oberaufsicht 
des Staates entzogen werden kann, überhaupt jener Ruf nach Aenderung 
besonders die Elementarschulen betrifft. Dass aber bei diesen ein sol- 
cher Wunsch so allgemein werden konnte, ist vor Allem wiederum die 
obere .\ufsicht schuld , indem in vielen Staaten die Schulcommissionen 
alle Arten von Männern, Regierungsbeamte, Pfarrer, Juristen, Bürger- 
meister, nur keine Schullehrer in sich schliessen. Wann wird es auch 
hier anders werden? wann wird man einsehen, dass wir in andern Zwei- 
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gen des Staates nar der Mann vom eigenen Fache ein vrabres und rieb* 
tlges Urtheii fällen kann und darf? — Wenn hierbei p. 13 die Bemer- 
kung sieht: „es unterliegt keinem Zweifel, dass an warmem Interesse 
für die ihrem Stande und Berufe dienenden Bildungsschalen unsere Geist- 
lichen, Gelehrten, Beamten, Staatsdiener und die aus ihnen gebildeten 
Staatsbehörden weit hinter dem gewerbtreibenden Bürgerstande und sei- 
nen städtischen Behörden zurückstehen'*, so mag das hier für Darmstadt 
gelten and giebt für die Residenz und die Menge Staatsdiener bieselbst 
ein traariges Zengniss, anderwärts aber im Lande ist es gerade umge- 
kehrt. Wie sehr es überhaupt hier in Darmstadt an der Theilnahme des 
Pnblieams fehlt, sehen wir weiter S. 14, wo es heisst: ,,dass zur öffent- 
lichen Prüfung am Gymnasium Morgens zwei , Nachmittags drei Gäste, 
im Ganzen vier Personen erschienen“, eine Schmach, wie wohl keine Re- 
sidenz in Deutschland sie aufweisen kann. Woher aber diese Theilnahm- 
losigkeit am Sitze der Regierung, am Sitze der höchsten Schulcollegien, 
des cvangel. Consistoriums und so vieler Stndirten? Das Schulwesen 
lag Decennien lang in untauglichen Händen und somit ist überall ein Ma- 
rasmus eingetreten. Indem wir uns von dem Localen wegwenden , fin- 
den wir zuerst beim Verfasser einen Jllick anf die Berliner Gonferenz, 
welcher zwar alles Lob gezollt wird, in der aber dennoch „der greifbaren 
und für die Praxis in ganz Deutschland (nicht einmal ganz Preussen, 
setzen wir bei) geeigneten Resultate nur sehr wenige und auch diese 
nicht unbestritten vorhanden sind.“ Dann sagt der Verfauer sehr schön : 
„Nie wird es gelingen, von Aussen zu schaffen, was aus dem Innern 
wachsen und reifen muss, und die beste Reform wird immer diejenige 
bleiben , die von einer völligen Umgestaltung und einem Neubau anf de- 
mokratischer Basis absehend (warum hier diess Stichwort? warum nicht 
auch aristokratische? man denke an die oeugestifteten preuss« Stillen- 
lyceen u. ä.), vielmehr die Erhaltung des Bestehenden, ja selbst die Her- 
stellung des Bestandenen im Wesentlichen fördert und für dessen fort- 
schreitende Entwickelung bildend und bessernd sieb betbätigt, eben dess- 
balb aber auch niemals zu vollendetem Abschluss gebracht wird.“ Um 
so weniger aber können Reformen im Allgemeinen bestimmt werden, da 
man nicht einmal über den Unterschied der gelehrten und Bürgerschule 
und der in beiden aufzunehmenden Gegenstände und ihren Umfang einig 
ist, so wie die Gründe, welche die Berliner Gonferenz für einen gemein- 
samen Unterbau mit obligatorischem Latein vorbrachte, nicht allgemeine 
Geltung finden. Wir bedauern , dass der Verf., der in seiner Nähe 
manche Erfahrungen hierüber gemacht hat, nicht seine Ansicht aus- 
spricht; wenn wir kurz eine Meinung geben dürfen: so sehen wir nicht, 
warum die Gymnasien sieh in diesen unerquicklichen Streit einlassen sol- 
len: wir haben die Probe bestanden, und Jahrhunderte zeugen, was und 
wie viel bei uns gelehrt werden muss, und wenn auch Einiges der Zeit 
oder der Localität wegen muss zugesetzt werden — was übrigens auch 
schon vor einem und vor zwei Jahrhunderten hie und da geschah, — so 
darf, was als Hauptsache viele Menschenalter hindurch anerkannt ist, 
nicht beschränkt werden. Also die Gymnasien müssen io ihrer Integrität 
H. Jakrh.f. PkU.tt. Päd. od. XrU, BlbU Bd. LXI. 0/1.2. 13 
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vörMetben: di« Realschule mag e:tperiroentiren , ifbeem Lehrplane -so- 
setcen and abecbneiden, his die Zeit das Rechte besUnnnt; sie begeht 
eben darin den grössten li'eliler, dass sie in Ihrem Plan« nicht einig wird, 
beote wieder hervorholt, was gestern, verworfen war und umgekehrt; 
BO wurde vor nifelireren Jahren auf einer RealschuUehrerversUmnilung das 
Lateinials unnötbig erklärt, jetst tviil man es fast wie im Gymnasiom be- 
trieben haben; solche Unbeständigkeit bürgt für keine so lange Rauer, 
deren sich die Gymnasien rühmen können. Einen weitern Grund aber, 
warom die Gymnasien an ihrem System festhalten sollen, finden wie in 
andern Ländern, wie England, EraiikreiCh, Belgien, wo man nkht. daran 
denkt, der Realien wegen die Gymnasien' umaUgestaiten, und doeb sind 
diese Länder gerade in Besug auf.GewOrbe und Fabriken so wie bürgecr 
Hohes Leben nns voran. Indem wir nns nach dieaer kurzen Bemerkung, 
die wir hier weiter anszodehnen Unterlasten wollen, weiter zum Verfasser 
wenden, finden wir S. 2t die Besprechung einer mk Obigem zusammen- 
hängenden Frage : ob nämlich die Mediciner im Real- oder humanistischen 
Gymnasium ihre Studien beginnen sollen ; auch hier.' entscheidet sich der 
Verf. nicht, führt dagegen mehrere Autoritäten an, wie Prof. Phöhtis 
in Giessen, welcher meint, dass ,,wenn das Realgymntsium noch die von 
ihm gewünschte Einleitung in das Griechische künftig gewähren wird, 
was zu blosser Erklärung von Fremdwörtern sich kurz abthun lässt (1), 
dem von ihm berangebildeten Mediciner kein wesentliches Stick der Vor- 
bildung zu einem tüchtigen Natnrforseher und Arzte entgeben werde.‘^ 
'Diese Ansicht, gegen welche wir in unserm Interesse nicht protestiren 
sollten — denn es kann uns nur lieb sein , wenn die Realschule das Grie- 
chische knfnimnit; was ist aber das für eine Realschule? — welche aber 
Niemanden befriedigen kann — denn wer wird das Griechische nur der 
Fremdwörter wegen lehren oder lernen wollen; dann könnte man auch 
das Arabische in die Bürgerschule einfahren um mancher Wörter willen, 
die Jedermann im Monde hat. — Gegen Hrn. Phöbus wird weiter vom Verf. 
dessen Freund Dr. Ratzebnrg in Nenstadt-EberswaJde erwähnt, welcher 
„sich entschieden zo Gunsten des hnmanistiseben Gymnasiams erklärt“, 
„dagegen den Gymnasialcnrsus etwas früher baeadigt und eigene Schulen 
' errichtet wnnsobt , die den UebergSng von den Gymnasien zu den Fach- 
schulen vermitteln“ (auch wir vermissen, ohne jedoch das Gymnasium 
schmälern zu wollen, eine bis zwei Uebergaiigsoiassen ; diese würden 
dann die sogenannten ZWongtcoll^ien auf der Universifiit, und was an 
deren Statt eingeführt ist, ersetzen und grossen Nutzen stiften, zugleich 
auch Manches von den sogenannten Fachstudien aufnebmen können), so 
wie auch bemerkt wird, dass „die Aerate des Königreichs Preusseii neuer- 
dings zu Berlin sich dabin ausgesprochen , dass nur das humanisliscbe 
Gymnäsium die allgemeine wissenschafUicbe Vorbildung für das Unirer- 
' sitatsstndium der Medicin gewähren solle.“' Und dabei hoffen wir, bleibt 
es zum Besten der künftigen Mediciner. — Wenn aber, wie wir glau- 
' ben , es onzweifeHiaft sein wird , dass die Mediciner dem Gymnasium zu- 
gewiesen bleiben s so wird es, wie auch der Verf. meint, mit der Offi- 
ziersbildung noch nnentsefcieden bleiben, ob sie nämlich dem Gymaa- 
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sium «nkommen raSsse, besondeM »e lange ne^ die Matoritätaprüfui^; 
in der jetzigen ezelaeiven Woi&e besteht ; über diese werden hierbei weise 
und beberelgenswertbe Werte vorgebracht, wir wünschen nar, dass d« 
Verf, bei der Oberbehdrde es dahin zu bringen snche, dass Medifieatio- 
nen in dem Geiste, wie sie S. 29 f. angegeben sind, eingeführt werden, 
dass s. B. die Prüfnngscoromissioiv „ein Gescbwornengericht bilde, dessen 
Verdicte, an keine Beweistheerie gebunden, nur ans der eigenen Ansicht 
und Ueberseugnog der Mitglieder geschöpft werden.“ Wenn der VerL 
8, 30 rätb i dass in den oberen Jabresstnfen stau der dem Offizier entr 
behrlichen LehrgegeastSnde in 6 — 10 wöcbentiicben Stunden ein geson- 
derter Unterricht in den nothwendigen Fächern ertheüt werde: so sUm- 
men wir ihm auch hierin bei, meinen nur, dass nicht jedes Gymnasium 
also eingerichtet werden müsse, sondern das« z. B. für unser Land ein 
Gymnasiem , also erweitert (z. B> das hiesige), binreicben dürfte. — Der 
Verf. wendet sich nochmals zu den homanistischea und realistischen Bil* 
dungsweisen und zeigt , wie sieh diese in neuester Zeit in schroffer Ein- 
seitigkeit heraosgekebrt, wie auf der einen Seite Tbucydides und Eurir 
pides und das Lateinsprechen aus dem Gymnasium gewiesen, auf der an. 
dem Seite das Lateinische trotz Mathematik und fremden Sprachen dis 
feurigsten Lobredner in der Realsehule gefunden habe. Indem wir Letz- 
teres ganz natürlich finden und sogar überzeugt sind, dass, wie wir schon 
oben andenteten , die Realscbnie das Lateinisoho immer fester halten 
werde: hoffen wir, dass die Boriiner Abstimmung, so wie sie doch nur 
die individuelle Ansicht der Anwesenden war , nisbt einmal in Preosaen 
atlgemeine Geltung finden werde; denn wenn wir auch den Enripides aufi- 
'geben wollen — jedoch nnr aus Mangel an Zeit, indem Sophokles nätürr 
lieh den Vorrang hat — , so muss doch Tbneydides den Schülern nicht 
unbekannt bleiben, und was das Lateinsprechen betrifft, so stimmen wir 
ganz dem bei , was Krüger in Einriehtong der Schalaasgaben der grieeb. 
und latein. Classiker (Braunschw, 1849) S. 37 ausführt: dass nämlich zum 
gründlichen Erlernen einer Sprache eine Uebnng im mündlieben Aus- 
drucke Dothwendig ist , dass man aber hierbei gegen die Schüler billig 
sein müsse u. s. w. (vergl. diese Jahrhb. LVI. S. und besonders 
8. 277, worauf wir, um WiedurbokiageD in diesen Jahrhb. zu vermeiden, 
verweisen). Von der in letzter Zeit hie und da sich zeigenden schein- 
baren Amiähernng der beiden Büdungsweisen wendet sieh der Verf. zn 
den Uebelständen, die naroentlieh für das Gymnasium von Bedeutung sind; 
und wiewohl er zn trüb sieht, Wenn er S. 84 tagt: ,,nimmt man dazn, 
dass die gesammte Eatwickelnng der •Weltverbältnisse untern Stadien 
dnrehans angünstig ist ( — was wir eigentlich doch nicht glauben — ) 
und sie überall mehr oder weniger von ihrem früheren Niveau herabdrüdet, 
so ist teiebt zu ermessen, dass die Verhelssung, die Qymnaäen durch 
'Beschränkung auf die sogenannte alte Gymnasiaibildung und dnreb Elat- 
ziehnng alles dessen, was über diese hinanszugehen scheint, anf ihre 
wahre Bestimmung zurücktefübren und in dieser desto höhere Voileu- 
dung zu vermitteln, za den eitlen Täuschungen gehört, dis durch 
die allgemeine Erfahrung tagtäglich Lügen gestraft werden“, so 
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tritt er doch im Folgenden mutbig in den Kumpf für die olausticben 8ta- v 
dien und die Tendens der Gymnasien , und wir bedauern nur , dass wir 
die kräftigen Worte, mit denen der Verf. gegen die meisten der oben 
berührten Vorschläge und Neuerungen auftrilt, nicht anführen können, 
man vergl. s. 8. was S. 36 über das Lateinsebreiben, „die höchste Auf* 
gäbe der alten Gymnasialbildong“ — wir hätten gewünscht, dass Latein- 
sprechen wenigstens in dem oben angedeuteten Sinne angefügt worden 
wäre — , vorgebracht wird. Im Folgenden bespricht der Verf, die Vor* 
tüge und Mängel des Fach- und Classensystems und entscheidet sich mit 
Recht für das letztere; ebenso nimmt er die mehljährige Führung einer 
Classe und das Aufsteigen des Lehrers mit derselben gigen die Ansichten 
Norddeutschlands in Schutz, indem er zeigt, dass hierüber nur Süddeutseb- 
land belehrende Erfahrungen geben könne , so wie er auch halbjährige 
Versetzungen gebührend missbilligt; auf eben so reicher Erfahrung be- 
ruht , was 8. A7 gegen die vielen Censuren, Gesetze, Cooferensen u, s. w. 
vorgebraebt wird, und wenn wahr sein soll, was 8. 48 steht: „die Bü* 
reaukratie steht nicht blos über, sondern auch in der Schule“, so hoffen 
wir, dass der Verf. seinen Einfluss anwenden werde, dass diese das Le- 
ben der Schüler und Lehrer verbitternde und verderbliche Ausgeburt der 
Neuzeit, wovon die gute alte Zeit, die der Verf. auch dewbaib nicht 
wenig rühmt, nichts wusste, und die leider! auch in die Schule sich im- 
mer mehr einzuschleichen droht, weggeräomt werde. Von 8. 49 an wer- 
den einige Aenderungen und Neuerungen , die von Seiten der Oberstu- 
direction vorgenomraen wurden, angeführt, zuerst wie die Verordnung 
über das Verbältniss zwischen Director und Lebrerconferenz vom 29. Mai 
1847, „da sie sich nach verschiedenen (?) Seiten der Billigung nicht er- 
freut“, durch ein Aussebreiben vom 98. Oec. 1849 näher bestimmt und in 
mancher Hinsicht beschränkt worden ist. Wir hätten gewünscht, dass 
die frühere Verordnung in ihrer Integrität noch einige Zeit fortbestanden 
hätte; sie hätte dann alle Seiten befriedigt, wie wir fest überzeugt sind; 
ob die jetzige es thut, wird die Folge lehren, wenn sie nämlich länger 
als 2 Jahre besteht, denn von so kurzer Zeit kann man kaum ortheilen. 
— Indem der Verf. sodann von dem Streite, der zwischen Staat und 
Kirche in Bezog auf Aufsicht der Schulen, Besetzung der Stellen n. s. w. 
jetzt mit erneuerter Kraft geführt wird , Gelegenheit nimmt, von den be- 
treffenden Verhältnissen in Hessen zn reden , wo (S. 54) „Protestanten 
und Katholiken in Eintracht gelebt und keine Spur von confessionellen 
Reibungen und Unduldsamkeiten unter Lehrern und Schülern haben auf- 
kommen lassen“, wird bemerkt, dass in Bezug auf die Trennung, die im 
letzten Decennium vollständig durchgefübrt wurde und wonach wir 3 pro- 
testantische , 2 katholische und ein gemischtes Gymnasium haben, „die 
Ansicht der Studienbehörde dahin gehe, dass eine Milderung hierin den 
Anforderungen der Zeit entsprechend sein möchte“, wonach bereits einem 
katholischen Gymnasialcandidaten der Access an einem protestantisebea 
Gymnasium gestattet wurde. Wir wünschen weiteren Fortgang, glau- 
ben aber nicht, dass jetzt der Staat die Energie haben wird, den Wün- 
schen und Forderungen der Kirche mit Entschiedenheit entgegenzutreten: 
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ob die Schule hierbei gewinnen wird, i«t eine andere Frage, die wir hier 
beiseite laaaen wollen. Endlich beapricht noch derVerf. die griech. Auto- 
ren, welche in> Gymnasium zu lesen seien; den Xenophon verwirft er 
ganz, auch den Plato und Demosthenes hält er im Ganzen für ungeeignet, 
vom Thoeydides wählt er nur Weniges ans ; Homer und Herodot sollen 
wo möglich ganz gelesen werden, einige Stücke von Aeschylos und So- 
phokles, die Wolken des Aristophanes. Im Ganzen werden die An- 
sichten des Verf. überall Anerkennung finden, im Einzelnen dürften Ab- 
weichungen eintreten müssen : so streichen wir den Aeschylos ganz ala 
zu schwer und oft unverständlich ; auch Herodot kann nur theil- 
weise gelesen werden, wenn auch nur um Zeit zu gewinnen, einen atti- 
schen Prosaiker zu lesen ; ein solcher muss doch schon der Grammatik 
wegen auf der Schule nicht fehlen, nnd von diesen dürfte, wenn man 
eine Chrestomathie nicht vorzieht , unter welchen die von Jacobs immer 
noch die beste ist, Xenophon der geeignetste sein, wenn schon fast Alias, 
was der Verf. 8 . 57 gegen ihn anführt , seine Richtigkeit hat. Diese un- 
gefähr sind die Hauptgedanken des Programms, das, wie die Leser se- 
hen , nicht minder inhaltreich als die beiden früheren ist und zugleich ein 
weiteres glänzendes Zeugniss von der Einsicht und den Erfahrungen des 
Verfassers an den Tag legt; daher bedauern wir, dass der Verf. 8. 62 
die Fortsetzung dieser Hefte zur Gymnasialreform nicht weiter in Aus- 
sicht stellt, sondern eine wissenschaftliche Abhandlung nach früherer Ge- 
wohnheit wieder einzuffihren gedenkt ; da jedoch auch eine vom Director 
zu liefernde pädagogische Beigabe zugleich versprochen wird , so dürfte 
einigermaassen ein Ersatz für die Reformprogramme geboten sein. 

[—•-] 

DuRLAt'H. Das hiesige Pädagogium ist mit der dahier bestehenden 
Bürgerschule vereinigt. — In dem Lehrerpersonale sind im Schuljahre 
1849 bis 1860 folgende Veränderungen vorgekommen: Durch Erlass des 

Grossherzogi. Oberstndienratiies vom 13. Februar 1850 wurde Lehramts- 
prakticant kappt» an das Gymnasium so Donaoeschingen versetzt. Vom 
18. Februar an bis zum 8. Mai , an welchem Tage der durch Beschluss 
des Grossherzogi. Oherstudienrathes vom 6. Mai in die vacante Lehrstelle 
eingewiesenc Lehramtsprakticant Rapp seinen Dienst an der hiesigen An- 
stalt antrat, besorgten die übrigen Lehrer die ausfallenden Stunden. Mit 
dem Weggange des Prakiicanten Kappet musste der seit Anfang des Schul- 
jahres in den Lehrplan der Bürgerschule eingeführte Unterricht in der 
englischen Sprache sistirt werden. Eben so wurden in dem Sommer- 
semester die Turnübungen aus Mangel an einem Lehrer eingestellt. Ara 
6. Juli trat Lehrer Baurittei den ihm von Grossberzogl. Oberstudienraihe 
zum Gebrauche einer Badekur verwilligten Urlaub an. Die dadurch aus- 
fallenden Stunden übernahmen , weil keine fremde Hülfe erlangt werden 
konnte , die übrigen Lehrer , nnd zwar die mathematischen die Lohrer 
Oebhardl und Rapp, und die lateinischen die Lehrer Eücnlohr und Bceker. 
Der Unterricht im Zeichnen ging mit dem 1. November 1849 in die Hand 
des Kupferstechers Oeder über. — Das Lehrer-Personale ist folgendes; 
EUenlohr, Professor, Haupllehrer der Ober-Quarta und Vorstand, Becker, 
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Hauptlehrer der Unter-Quarta, Bauriltet, Hauptlebrer dar Prima, Secanda 
und Tertia, Gebhardt, Lehrer der Mathematik uoil Naturgeschichte, Rapp^ 
Lehramtsprakticant, Simon, Stadtpfarrer und katholischer Religionslehrer, 
Vierling, Stadturganist und Gesanglehrer, Oedef, Zeichenlehrer. — Die 
Gesanimixahl der Schüler des Pädagogiums und der höheren Bürgerschule 
beträgt 66. Unter ihnen sind ö7 Evangelische und 9 Katholiken. 

BislE3EN. An dem königlichen Gymnasium ist in dem Lehrercol- 
legium während des Schuljahres Ostern 1849 — 50 keine Veränderung vor- 
gekommen, ausser dass für den seitDecember 1848 schwer erkrankten Zei- 
chenlehrer Ruprecht der Maler Rohrborn mit Ertbeilung des betreffenden 
Unterrichts beauftrsgt ward. Der Candidat Schulze hielt sein Probejahr 
ab. In der Lehrverfassting wurde nur die Aendernng eingeführt, dass in 
Tertia statt der bisher gegebenen naturbistorischen Uebersicht, einer 
Wiederholung , Zusammenfassung und Erweiterung der in den drei unter- 
sten Classen durcligenommenen Pensa, die ersten Anfaiigsgründe der Phy- 
sik aufgenommen wurden, damit in den oberen Classen den in Betug auf 
diesen Lehrgegenstand au stellenden Forderungen weit bequemer genügt 
werden könne. Die Schälerzahl betrag im Winter 1849 — äO 219 (I. : 20, 
II.: 31, IlL: 41, IV.: 46, V.: 42, VI.: 40). Zur Universität gingen Mi- 
chaelis 1849 3, Ostern 1860 7. Die den Schulnachrichien vorangestellte 
Abhandlung des Gymnasiallehrer Dr. Rothe: lieber Compoiition und Idee 
des sophoclcitchen Ajax (30 S. 4.), behandelt mit Gründlichkeit und Klar- 
heit eine trotz vieler dankenswerther Bemühungen von namhaften Gelehr- 
ten doch noch nioht auf befriedigende Weise gelöste Frage. Wie sich 
von selbst versteht, musste der Hr. Verf. zuerst den ganzen Verlauf der 
Handlung anschaulich machen und er tbut diess in ansprechender, einen 
sicheren Ueberblick gewährender Weise, ln einer Anmerkung entschei- 
det er die Frage, ob Ajax in seinem Monologe Vs. 646 — 92 wirklich sei- 
nen Sinn geändert habe oder nur eine Aufgebung seines Entschlusses er- 
heuchle, nnd wie eine solche Verstellung zum ganzen Stücke passe, dahin, 
dass allerdings Ajax sich verstelle, dass er aber den Anschein einer Sin- 
nesänderung erwecken müsse, weil ihn sonst Tekmessa und der Chor, 
welcher noch Vs. 609 ff. sich etwas ungläubig über seine Genesung ge- 
äussert, nicht ans den Augen lassen würden; dass endlich Sophokles ihn 
mit einer gewissen absichtlichen Zweideutigkeit sprechen lasse, weil eine 
offene gemeine Lüge eine moralische Erniedrigung des Helden sein würde, 
der tragische Effect aber, die Spannung und Ueberraschung der ZuSchauor, 
dadurch erhöht werde — eine Erklärung, gegen welche schwerlich ge- 
gründeter Widersprach erhoben werden kann. Eben so beantwortet er 
die Frage, warum Tenkros einen Boten sende, nicht selbst sofort , näch* 
dem er des Kalchas Weissagung vernommen. Zur Verhütung des Unglücks 
herbeieile, mit Schöll (Soph. Aj. Berlin, 1842) dahin, dass Tenkros hier 
eine Schuld auf sich lade, welche für das den Ajax fortsetzehde Drama 
den Knoten schürze.' Nachdem er den Verlauf der Handlung dargeiegt, 
bekämpft der Hr. Verf. zuerst die noch von Schneidewin (Binleitung sei- 
ner Aasgabe 8. 7) festgehaltene Ansicht, dass die Verherrlichung von des 
Ajax Heroentbum (eines attischen Nstionalbelden) das Ziel der Dichtung 
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Bei, öberceageod damit, < dass die Aufgabe der Trigödi« im Atterthnmb 
nie Specielles, aondern „allgemeine menschliche Verbältttisse“ im Bilde 
des Einzelnen anschaulich zu machen sei und dass das Stärk 'in seinem 
grössten Theile vielmehr die tiefe Erniedrigung und -Schmach des Helden 
darstdie, als seine Vollkommenheit und Trefflichkeit feire. Io der Tbat, 
wir müssten dann dem Sophokles eine sehr niedrige sittliche Anschauung 
zuschreiben,. wollten wir jenes annehmen; es erschiene ja dann. sein Un- 
glück als mn ganz uaeerschuldetes , ‘uor durch die . Bosheit Anderer und 
durch die Laune der Götter herbeigeffihrt. Wenn ferner der Hr, Verf, 
die von Tromormann (Ueber dea rasenden Ajax des Sophokles. Magdeb-, 
1826. S. 50) und Anderen anfgestellte Ansicht, die Schuld des Ajax. er- 
scheine als mit seinem Selbstmorde gesühnt, znrückweist, so ist nviar ^ 
einerseits zuzogeben , dass weder in des Ajax, nboh, in der anderen ban- 
dolnden.’Persooen Worte der lliehter eine Andeutong gelegt bat, als -be- 
trachteten aie den freiwilligen l'od als ein <den Göttern dargebrachtes 
Sühnopfer, ja die Bedrohung mit der Versagung der -Beerdigung mag We- 
gen der durch den Volksglauben daran geknüpften Folgen als eine Wir- 
kung der Schuld über -das irdische Leben binana angesehen werden, .an- 
dererseits aber ist nicht tu übensehen, dass die das Begräbniss Verwei- 
gernden als von blinder Leidenschaft Geleitete -daatehen und dass Odys- 
sens (Vs. 1343: ov yaq ztzoiicov, aLld rovt 9fäv t>o'pove quOsüpct« Sv) 
die göttlichen Gesetze gegen sie geltend macht (wie auch schon Teukros 
1129 ff.), demnach ako doch die Götter nicht als die Schuld über dis 
Grenzen des irdischen Lebens hinaus bestrafend in der Darsteliung des 
Sophokles erscheinen, Ajax erleidet für seine Verschuldung die schwerr 
ste Strafe, welche das Alterthon kannte, den frühzeitigen Tod, def kei- 
nen Rnhm und keine Ehre bringt , und damit ist der sittlichen Forderung 
nach. den Begriffen der Alten genügt. Halten wir diess fest, ao muss 
allerdings das, was der Hr. Verf. über die Nothwendlgkeit der letzten 
Scenen sagt, einige Modificationen erfahren. Ref. tbeilt mit ihm voll- 
fitändig die Ueberzeugnng , dass jene Sophokles nur binzugefögt haben 
kann, weil ohne sie nach seiner Anschauung kein vollendetes, -dichteri- 
sches Ganses entstanden wäre ; auch das erkennen wir sofort an , dass 
durch dieselben die ganze Grösse des durch die Verscboldung herbeige- 
führteo Unglücks (die Klagen über die trostlose Zukunft der Seinen) ver- 
anschaulicht werden soll, obgleich diess schon in den Vorstellungen^ 
welche Tekmessa dem Ajax gemacht, um ihn von seinem Vorhaben abzu- 
bringen, tbeil weise enthalten ist, ferner dass die Versohnldang des Ajax 
selbst durch die Einwände , welche di« Atriden gegen seine Beerdigung 
erheben, denklicher den Znsebauern zum Bewusstsein gebracht Wird; 
eiinen Hauptgrund dafür aber muss immer das Ende geben, in weichem 
die Abwendung der Bedrohung erscheint. Hätte das Stück mit dem 
Selbstmorde des Ajax geschlossen, so wäre dieser als ein mit Schmach 
«llen Beladener von der Bühne getreten, — — denn teine frühere Tkeißick- 
kei tritt nirgends alt allgemein anerkannt hervor. Welche Verletznng 
für die Athener, denen Ajax «in Nntionalheros war, hätte darin gelegen? 
Demnach musste der Dichter des Ajax früheres Leben -Bür Anschauung 
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bringen; aber er verbindet damit eine aittiiche Idee, die Warnung sich 
in gleiche Schuld zu itürzen , deren ganze Schwere an Ajax ao tief er> 
greifend zur Darstellung gebracht ist, und diesem Zwecke dient die Ein- 
führung der Atriden. Odysseus spricht jene Warnung ans und durch ihn, 
den Feind, wird Ajax’ frühere Herrlichkeit anerkannt. So ist denn nach 
des Ref. Meinung die dem Stücke zu Grunde liegende Idee kurz diei Das 
Unglück, welches durch die im Trotz gegen die Götter sieh auflehnende 
Selbstüberhebung herbeigefübrt wird, zugleich aber die eindringende 
Warnung, wie leicht man sich in gleiche Verschuldung stürzen könne. 
Dis Nothwendigkeit der letzten Scenen ergiebt sich überhaupt ganz ein- 
fach daraus, dass Jedermann erwarten musste, die Wirkung dargestellt 
zu sehen , welche die Katastrophe bei den Feinden des Ajax hervorbringe. 
Ein Dichter, wie Sophokles, konnte dies nicht thun, ohne höhere sitt- 
liche Absichten dabei zu verfolgen. Uebrigens erkennt der Hr. Verf. die 
von uns angegebenen Motive selbst an und eine Differenz findet nur in 
sofern statt, als Ref. auf die Anerkennung dep Ajax und auf die durch die 
Atriden dargestellte Idee ein grösseres Gewicht legt. Wir empfehlen die 
Abhandlung in jeder Hinsicht und glabben namentlich darauf aufmerksam 
machen zu müssen , dass sie Schülern der obersten Classe mit Nutzen in 
die Hände werde gegeben werden. [J9.] 

Frbiberg. Die Binladnngsschrift zur Anhörung von vier zum An- 
denken edler Wohlthäter des Gymnasiums zu Freiberg (o. April 1850) 
enthält : Commentationes erüieae de guUusdam loeia M, Tüll. Cieeronh von 
dem 6. ord. Lehrer Dr. K. W . Dietrich (14 8. 4.). Der bereits durch 
mehrere gelehrte grammatische und kritische Arbeiten rühmlich bekannte 
Hr. Verf. beklagt zuerst den Zustand , in welchem sich die Bücher de 
natura Deorum befinden , noch mehr aber, dass der Engländer Heinrich 
Man die von ihm erregten Hoffnungen so sehr getäuscht, indem er we- 
der von den ihm zu Gebote stehenden 6 Handschriften des britischen Mu- 
seum eine genaue , in den Werth derselben richtige Einsicht gewährende 
Vergleichung gegeben, noch auch in anderer Hinsicht der Pflicht eines 
Kritikers genügt habe. Zum Beweise dessen bespricht er auf gründliche, 
über Grammatik und Sprachgebrauch mehrfache Belehrung bietende und 
von der Richtigkeit seines Urtbeils überzeugende Weise folgende Stel- 
len BUS dem ersten Boche der genannten Schrift: 1, 1 weist er mit schla- 
genden Gründen die nach F. A. Wolfs Vorgänge unternommene Verthei- 
digung des Lesart guid eit enim temeritate forliaa zurück , indem er zeigt, 
dass der temeritai keine vis in Bezug auf das Urtheil beigelegt werden 
könne, dass dagegen das, was in den Worten guam aut -r- defendere 
enthalten, wozu die temen'tos führe, von den Stoikern und Akademikern 
für indignum tajnentia gravUate gehalten worden sei. Wenn er am Ende 
iussert, dass es in diesen Büchern viele verdorbene Stellen gebe, bei 
denen man, wie die Verderbniss entstanden, nicht nachweisen könne — - 
wie I, 15, 39 — so dürfte hier doch wohl die Vermuthung nahe liegen, 
/orttus sei aus/oedtus, was vielleicht eine Glosse zu turpius war, ent- 
standen. — 1,2 weist er Davis inprimis guogue zurück , weil nichts zum 
Vorhergehenden hinzugefügt werde und in diesem (guod vero maxime — .) 
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eine Steigerung enthalten eei, eben so ancb Wiegand’e T»n Orelli ge* 
billigte Conjectnr inprimis permagna aU überflüssig; gegen Alan aber, 
der fue. beibehalten and als disjanctiv dem folgenden correspondirend 
erklärt hat, macht er Cicero’s Sprachgebrancb geltend (Madr. ad Cic. 
d. fin. V, 22. p. 722). Dass das que wahrscheinlich eingeschoben worden 
sei, weil die Abschreiber in utrum nihil agant den Nacbsata enthalten 
geglaubt hätten , wird man ihm gern zugestehen. — 4, 9 wird die von 
Alan aus den Abweichongen der Handschriften vermuthete Lesart: alia 
ex dlia nexae mit Recht für dem Spracbgebrauobe Cicero's widerspre- 
chend erklärt, da dieser nicht einmal nach einem Collectivum in demsel- 
ben , sondern nur in davon abhängigen Sätzen den Plural setze. Die 
von Zampt Gr. $. 367 übergangene Stelle Cic. d. fin. 111, 2, 8 ist als 
verschieden zn betrachten, weil das durch alter altemm erklärte Subject 
nos in viderenm$ enthalten ist. Der Lesart alia ex alia nexa wird übri- 
gens von der von Davis gebilligten aliae ex aliia nexae der Vorzug gege- 
ben, weil wohl den Plnral zu schreiben in dem Folgenden Veranlassung 
log , aber nicht für den Singular, und dieser mehr bervorhebt , dass jede 
einzelne Sache an eine andere angeknüpft sei. Aus demselben Grande 
wird die von Alan 14, 36 aus dem cod. Guelf. aufgenomroene Lesart : 
quemquam, qui • — appellentur für unrichtig erklärt. — Mit Recht wun- 
dert sich der Hr. Verf. ferner, wie Alan 31, 89 (nicht 88) quam für qua, 
conjiciren konnte; denn wer glaubte, dass das Pronom. auf das in dia- 
lecüeontm liegende dialeelica^ ae bezogen werden könne, der müsse doch 
vielmehr den bei Cic. durch viele Beispiele bestätigten Sprachgebrauch, 
das allgemeinere Neutrum des Pronomen auf Substantiva anderen Ge- 
schlechts zu beziehen (Seyffert Palaestr. p. 26), anerkennen. Scharf- 
sionig wird aus dem Sprachgebrauch in den folgenden Worten die Wahr- 
scheinlichkeit einer Corruptel nachgewiesen, (denn senientiam coneludere 
heisse nur: efficere, ut apte et numerose verba comprebendaniur), vergl. 
Cic. Brut. 8, 33. Madv. ad d. fin. 1, 9. p. 66) und argumentum conelu- 
eüti als das Richtige bingestellt. — 33, 93 wird zuerst auia eit als dem 
Sinne widersprechend abgeworfen (so auch der Coni. 6, 15 und 24, 67), 
sodann aber unter gründlicher Auseinandersetzung über den Gebrauch 
von Ule quidem — *■ sed die Unmöglichkeit gezeigt, natdi ted tarnen etwas 
Anderes anzunehmen als eine Aposiopesis (Ref. kennt die Handschriften 
zu wenig, um die Möglichkeit einer in dieselben übergegangenen Lücke 
zn einiger Wahrscheinlichkeit zu erheben). — C. 33 am Ende wird mit 
Glück die Lesart a qua nihil didieerat als eine Anspielung auf den Stolz, 
mit dem sieb Epikur immer rühmte ein avtodidaurog zu sein, in Schutz 
genommen. *— ln der von vielen Gelehrten schon besprochenen , von 
Alan aber ganz unberührt gelassenen Stelle 8, 19 wird zuerst gezeigt, 
dass anitni oculis intueri nicht heissen könne: „mit dem Geiste sehen“, 
weil Cicero immer der acies mentis und dem animus die oonli als den leib- 
lichen Wahriiebmungsainn entgegensetze, dann dass, wenn auch jene 
Bedeutung gerechtfertigt werden könnte, sie dennoch an dieser Stelle 
unpassend sei, weil die Epicureer nur das für wahr hätten gelten lassen, 
was mit den Siunen wabrgenommen werde, demnach gesagt werden müsse : 
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„Hat Plato ak aeinoo Aogea geaehen'<; dieier Sinn Hege aber in den 
Worten: ?ui*u. oculU irUueri poluit nach den von Lange Verm. Sehr 
p. 92 f. und Wagner Ep. ad Groobel. (Dreaden, 1886) p. 53 eHäuterten 
Sprachgebrauch. — An Schlnaie endlich nimmt der Hr. Verf. Cic. Brut. 
J, 1 daa von ihm aohon anderwärts Vormothete augehat gegen die von 
Peter und KUendt vertheidigu Lesart der Handschriften au^ebam, wie 
dem Ref. sebeiot und auch der neueste Herausgeber Prof. O, Jahn aner- 
kannt bat, mit vollem Rechte in Schutt; denn in der Tbat kann augeham 
unmöglich heiaseu augeham ei>gitan<{o. j /) j 

Gkua. In dem «ur Feier des Heinriebstagea 15. Juli 1850 erachio- 
neoen Programm der hochfürsUichon Landesschnle spricht der Direetor 
Schulrath M. Chrtt, Glob. Uenog sehr beachtenswerihe Worte darüber 
aus, wie wünscheoswerüi ea sei, wenn die Lehrer der Gymnasien eines 
grösseren poliUscben Ganten oder eines als ein sokbes zu betrachtende« 
Ländercomplexes jährlich einmal lur Berathang über die Angeiegenheiteu 
der Schula anter der Auctorität des Staates tusammen kamen. Gestor- 
ben ist am 20. April I8ö0 der als Zeicbnenlehrer angestellte Mater F. H, 
Fächer . Die Sebülerzahl betrug im Juli 1849 211 , tu derselben Zeit 1850 
2U (12 in I., 18 in II., 34 in lll., 46 in IV., 64 in Prog. I., 60 in Prog. 
II.), Michaelis 1849 gingen 3 und Ostern 1850 eben , so viel zur Univer- 
siUt. Die den Schulnachrichtan voraosgestellte Abbandtnng des Subcon- 
rectors Saupe: ScAsUer’s Ferhäitnüa au Goethe in den Jahren 1779 — 1794 
(17 S. 4.) emp6eblt sich dnreh klare und übersichtliche, nichts Wesent- 
liches übergehende Behandlung des überaus anziehenden Stoffes. 

^ . [D.] 

Gotua. Am 2. Deoember 1850 starb der um das Gymnas. illust. 
wohl verdiente Hofrath und Professor 51. ChrUt. Ferdinand Schulze. Ge- 
boren zu Leipzig den 17. Januar 1774^ verlor er frühzeitig seine Eltern. 
Durch die Vorsorge der 5Iutter dem Kirchen- und Schalrath Döring zu 
Gotha empfohlen, wurde er von diesem menschenfreundlich aufgenoromen 
und erzogen. Auf dem gothaisclion Gymnatium, an welchem damals aus- 
ser Döring Männer wie Jacobe, Kaltwasaer, Galletti, Schliohtegrell, 
Lenz, ^iea, Henuicke lehrten, gebildet, bezog er im Jahre 1792 di« 
Universität zu Leipzig, wo er sich den philologischen und historisohen 
Stadien widmete. Nachdem er 1795 zu Leipzig promovirt batte, erhielt 
er durch Niemeyer eine Anstellung am Pädagogium in HaHe. Doch bald 
(im Jahre 1800) wurde, er auf Döring’s Empfehlung als Lehrer an das 
Gymnas. illustra zu Gotha berufen, dem er von nun an sein« ganze Thä- 
tigkeit mit segensreichem Erfolge widmete. Gründlich war seine Ge- 
lehrsamkeit , besonders im Fache der Gesdiicbte, von welcher zahlreiche 
Schriften rülmilicbos Zeiigniss ablegen. Unermüdlich in seinem Berufe, 
bildete er bei einer trefQicbeo Lehrmethode oitie Menge dankbarer Schü- 
ler. Neben andern ausgezeichneten Männern verdankt ihm zum Thell 
das goth. Gymnasium seiaen woblbegrüudeten Ruf. Am 17. Jan. 1861 
(dem 77. Geburtstage dos Verewigten) wurde ihm zu Ehren eine Ge- 
dachlnissfeier im grossen Hörsaale des Gymnasiums bcgnngrn, deren Fest- 
lichkeit durch die Theilnabme eiues zahlreich Versammelten Pablicums 
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erhöht werde. Eine deutsche Bede hielt Ober'^Scbnlrath und Director 
Rost, eine lateinische Professor IFüttemann. Pie letztere wird wahr- 
scheinlich in Kurzem in Druck erscheinen und als Zugabe mancherlei No- 
tizen , besonders über die litterarisobe Wirksamkeit des. Verstorbenen 
enthalten. [ — ««.] 

Grimma- Das SOOjähr. Jubiläum der hiesigen königlichen Landes- 
scbolc, welches vom 15. — 17. Sept. des vorigen Jahres gefeiert wurde, 
verdient, obgleich die Beschreibung von Festlichkeiten dem eigentlichen 
Zwecke dieser Jahrbücher ferner liegt, dennoch hier wohl eine Erwäh^ * 
nung, da es einmal Zeugoiss gab, dass die Treue, mit'der die sächsischen 
Landesscbulen, 'ohne sich gegen die begründeten Forderungen der Zeit 
taub abzuschliessen, gegen die alt bewährten Grundsätze der Erziehung 
und des Unterrichts bewahrt haben, auch in unseren Tagen noch viei- 
fältig Segen wirkt und Anerkennung findet , sodann dasselbe zu dem Ent- 
stehen mancher litterarischen Production Veranlassung gegeben bat, web 
che einer genaueren Besprechung und des Bekanotwerdens in vreitereo 
Kreisen wohl würdig sind. Nur kurz berühren wir die Festlichkeiten 
selbst, weniger um ein getreues Bild derselben zu entwerfen, als um dem 
Sinne , welcher dieselben geleitet nnd getragen, Zeuguiss zu geben. Dass 
der eigentltche Stiftungstag ohne eine Erinnerung an seine Bedeutung 
nicht voröbergelassen werden durfte, verstand sich von selbst, und es 
wurde desshaib derselbe durch ein von dem Hebdomadaritts, dem Refe- 
renten , mit Lehrern und Schülern gemeinschaftlich gehaltenes Gebet im 
Betsaale der Anstalt gefeiert. Nachdem am 15. Sept. Vormittags von 
10 — 1 Uhr von dem Lehrer-Collegium die glück wünschenden Deputationen 
empfangen und die Festgescbenke entgegengenommen worden waren, wnrde 
am Abend desselben Tages Abends ^8 Uhr in der eigena dazu erleuchte- 
ten und decorirten Klosterkirche die eigentliche Feier mit einem Gottes- 
dienste zum Andenken an die verstorbenen Lehrer und Zöglinge der An- 
stalt eröffnet. Womit hätte man auch das Fest würdiger beginnen kön- 
nen, als mit der dankbaren Erinnerung an die Männer, welche den Geist 
und die Zucht der Schule in den vergangenen Jahrhunderten getragen 
und sie gesegnet der Gegenwart übergeben babän, als mit dem Grusse 
der Liebe an die Jugendfreunde, welche das Grab von den Genoasea 
trennte und zu einer lichteren Welt hinüber führte? Alle die zahlrei- 
chen, von Theiioehmern verfassten, in üffentli(shen Blättern abgedruckteu 
Festbeschreibuugen sUromen über den ernsten und erbebenden Eindruck, 
welchen dieser Tbeil der;Feier gemacht, überein. Der zweite FestUg, 
der 16. Sept., der gegenwärtigen Schule geweiht, wurde durch den Got- 
tesdienst in der Klosterkirche , wohin sich alle Theilnebmer des Festes in 
wohlgeordnetem and geschmücktem Zuge begaben, eröffnet. Dem folgte 
um 11 Uhr in der Aula scholae'der Actus, welchem Se. königliche Ho- 
heit der Prinz Johann beiwohnte. Naiclidem ein vom Mioiaterium «eran- 



♦) Der eigentliche Tag ist der 14. Sept Da derselbe indess auf 
einen Sonnabend fiel, so wurde nach uraltem Geturanche das Fest auf 
den nächstfolgenden Mon^g verschoben. 
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staltetes MiltagKiiialil die gegenwärtigen Lehrer mit den Behörden der 
Stadt und den bedeutendsten Ehrengästen vereint hatte, bewies am Abend 
die Schule durch eine glänzende Illumination ihre Freude , und die ganze 
Stadt bezeugte durch die lebhafteste und reichste Theilnabme daran ihr 
Interesse an dem Feste, Wrährend die Zöglinge der Anstalt'durch einen 
Fackelzug den Jubel des Tages feierten und ihren Vorgesetzten, Leh- 
rern und Freunden die Verehrung ihrer Herzen zu erkennen gaben. Der 
dritte Festtag, der 17. Sept., war den ehemaligen Zöglingen der Anstalt 
gewidmet, von denen eine grosse Zahl — man kann rechnen, dass von 
ihnen wohl 450, die Einen länger, die Andern kürzere Zeit, zugegen 
waren — sich eingefunden batte. Die grosse Mehrzahl derselben wohnte 
zuerst am Morgen mit den gegenwärtigen Zöglingen dem Gebete bei. 
Welchen Eindruck dasselbe gemacht, vermochten Viele nicht mit Wor- 
ten zu schildern. Um 9 Uhr begann in der Aula scholae ein Actus, bei 
dem nur ehemalige Zöglinge der Anstalt als Redner auftraten. Nach 
demselben begaben sich sämmtliche Theilnehmer im Zuge zum heiteren 
Festmahle in den eigens zu diesem Zwecke erbauten Festsalon. Dass 
dabei die ehemaligen Zöglinge in Classen gctheilt, die alte Ordnung 
nachgebildet war, lieferte den deutlichsten Beweis dafür, wie die oft so 
rücksichtslos geschmähten Formen der alten Zucht doch in dem Herzen 
einen freundlichen und dessbalb gewiss gesegneten Eindruck zurücklassen. 
Ein Ball , an dem die gegenwärtigen Schüler Theil nahmen , bildete den 
Schluss des Festes. Wenn zu demselben von den Vorgesetzten Behör- 
den mit hoher Liberalität eine bedeutende Summe bewilligt, wenn von 
vielen Einzelnen für dasselbe nicht geringe Opfer gebracht wurden, so 
wird diess hinlänglich gerechtfertigt durch die Absicht, einmal öffentlich 
Dankbarkeit auszusprechen für den Segen, den die Vorzeit gestiftet und 
erhalten, sodann aber auch dadurch den Grund zu neuem zu legen. Dass 
diese Absicht bei dem Jubelfeste der Landesschnle zu Grimma erreicht 
worden sei, dafür sei -uns vergönnt, die Worte eines Berichterstatters 
(Dresdner Journal Nr. 264) anzufOhren, welcher das, was alle anderen 
mehr oder weniger weitlänüg ausgesprochen , bündig zusammengefasst 
hat! „AVir ziehen wieder fort von dem lieben St. Augustin *), aber wir 
nehmen Erinnerungen mit, die uns nie verlassen werden, und fühlen uns 
neu belebt von schönen Hoffnungen für die Zukunft; denn wir wissen, 
dass ein Land, in welchem solche PBanzstätten der Wissenschaft und 
sittlichen Bildung blühen, immer geachtet bleiben und den Rang behaup- 
ten muss, der ihm gebührt. Bringt aber die künftige Zeit der Schule 
nooh einmal ein solches Fest, dann mögen unsere Söhne mit derselben 
Liebe, mit demselben Stolze an Ihre Väter denken, wie wir gedacht 
haben unserer Vorfahren in St. Augustin, dann möge noch dieselbe Got- 
tesfurcht, dieselbe Liebe zu König und Vaterland, dasselbe schöne Ver- 
hältniss zwischen Lehrenden nnd Lernenden, dann mögen noch alle die 



'*) So hoisst die königliche Landesschnle zu Grimma, weil sie in 
dem Gebäude des ehemaligen Augustiner- Eremiten -Kloster gegründet 
ward. 
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Tugenden in der Schule beimiech «ein, die wir jetzt in ihr gefnnden ha- 
ben.“ Den eigentlichen geistigen Gehalt des Festes und die dentselben 
bewiesene Theilnahmo können wir nicht besser unsern Lesern darlegen, 
als wenn wir die schriftlichen und thatsachlichen Beweise davon auffüh- 
ren und besprechen. Wir wenden uns zuerst zu den Schriften, welche 
zur Vorbereitung auf das Fest bestimmt sind. Wenn die Landesscbule 
zu Grimma gegenwärtig eine ziemlich vollständige Geschichte ihrer Ver- 
gangenheit besitzt, so verdankt sie dies« der aufopfernden Tbätigkeit 
eines Mannes, der, wie er ihr als Schüler die dankbarste Verehrung und 
Liebe widmet, so gegenwärtig ^chon seit langer Zeit mit Treue und Se- 
gen an ihr als Lehrer wirkt, des 2. Prof. M. Chm. Glo. Lorenz. An die 
dem Programm des Jahres 1849 von demselben beigegebene Serie» prae- 
ceptorum illutirü Moldani, welche wir in diesen Jahrbüchern bereits mit 
gebührender Anerkennung angezeigt haben, scbliesst sich das umiängliche 
Werk: Griramenter- Album. Verzeichnt»» »ämmtlicher Schüler der könig- 
lichen Lande*»chule zu Grimma von ihrer Eröffnung bi» zur drillen Jubel- 
feier zutammen gestellt von M. CAr. Glo. Lorenz. Grimma, Selbstverlag 
des Verf. Lex. -8. XII u. 4ä0 S. In demselben sind die Namen sämmt- 
licher Schüler der Landesschnle (an Zahl 6004) mit dem Receptions- und 
Abgangstage aufgefiihrt und über jeden Einzelnen, bei dem es möglich 
war, biographische Notizen beigefügt. Dass die letzteren nnr kurz sein 
können, versteht sich bei dem Umfange des Werks von selbst. Da in 
Hen vergangenen Zeiten keineswegs der Sinn für die Erhaltung des Ge- 
genwärtigen und Gewesenen im Gedächtnisse so geweckt war, wie jetzt, 
da Unglücksperioden der Schule manches ntifi^Uov geraubt haben , da 
endlich Gewissheit über Manches nnr durch Vergleichung mehrerer Quel- 
len zu erlangen war, so musste der Hr, Verf. weitläufige Actenstücke aus 
verschiedenen Archiven durchmacben, um nur ein zusammenhängendes und 
vollständiges Verzeichnis« herznstclien. Bedenken wir aber die grosse 
Zahl zum Theil schwer zugänglicher Schriften, welche angeführt werden, 
und überzeugen uns von der Genauigkeit, womit diess geschieht, sehen 
wir, wie viel er nur durch Nachforschungen an Ort und Stelle, durch 
Nachschlagen von Kirchenbüchern, durch briefliche und mündliche Mit- 
thcilungen zu ermitteln im Stande war, so werden wir dem unermüdlichen 
Fleiss, wie ihn nur die lebendigste Liebe zur Sache zu erzeugen im Stande 
ist, die gerechte Bewunderung zollen und der Anstalt Glück wünschen, 
welche durch denselben ein Denkmal ihrer Vergangenheit besitzt, wie es 
kaum irgend eine ihrer Schwestern aufzuweisen hat. Doch abgesehen 
von dem.Werthe, welchen das Buch für die Schule, welcher es gewid- 
met ist, selbst hat, es verdient dasselbe auch in weiteren Kreisen Beach- 
tung. Es bietet ja genaue und vollständige Notizen zu den Biographieen 
einer grossen Zahl von Männern, von denen Manche Wissenschaft und 
Kunst bedeutend gefördert, die grösste Zahl in Amt und Ehren segens- 
reich gewirkt. Welches Licht verbreitet sich über das Leben manches 
bedeutenden Mannes, wenn man die Zeit, in welcher er die Schule be- 
suchte, wenn man die Lehrer, von denen er gebildet ward, wenn man 
die Genossen kennt , mit welchen er in der Jagend zu gleichem Streben 
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verbanden war. Wie greift diess in die Geschichte anderer Anstalten, 
gancer Städte und Ortschaften , ja ganzer Länder ein? Für wie viele 
Kaotilien endlich, welche durch ungünstige Verhältnisse der genaoen 
Kunde über ihre Vorfahren und Verwandten beraubt sind, ist es vom 
höchsten Interesse, über den und jenen ihres Namens, von dem sich 
sonst nichts in ihrem Besitze erhalten bat, zu erfahren? Wir dürfen da- 
bei nicht übergehen , dass sich dieser Nutzen nicht etwa allein auf den 
engeren Kreis der sächsischen Lande beschränkt, sondern bei der Be- 
rühmtheit, welche die Schule auch im Aoslande hatte, viel weiter greift. 
Um das Gesagte nur einigermaassen zu begründen, wollen wir einige der 
bedeutendsten Männer, welche sich im vorliegenden Album finden, anf- 
zablen. Die Reihe eröffnet Johann Clay , der deutsche Grammatiker, es 
folgen: Abraham v. Thumbshim, des Kurfürsten August Rath; Joh. Georg 
V. Ponickau, wirklicher Gebeimerath in Sachsen; Martin Heinecke, Rec- 
tor der Grimmaischen Landesscbule; Jacob Lindner, Rector zu Pforta; 
Paulus Didymus, Professor zu Jena; Laurentius Beckstein, der sächsische 
Historiograph; Sixtus v. Braun, Bürgermeister zu Naumburg ; Joh. Wan- 
kcl, Professor zu Wittenberg; Nicolaus Krell, der bekannte sächsische 
Kanzler; Jacob Fuhrmann, Professor zu Wittenberg; Hieronymus Ny- 
inann, desgl.; .Adam Theodor Siber, desgl.; Joh. Hartong, Prof, zu Leip- 
zig; Nicolaus V. Kötteritsch, Brandenburg. Rath; Joh, Schellenberg, Rec- 
tor des Gymnasiums zu Freiberg; Conrad Reinhart, Superintendent zu 
Bernburg; Seb. Fricdr. v. Kötteritzsch , sächs. Consistorialpräsident; 
Christoph Bodenstein, Rector zu Rossicben; Tob, Tandler, Professor in 
Wittenberg; Joh. Kogler, Prof, zu Leipzig; Augustinus Breill, Rector zu 
Torgau und Zittau; Ambros. Rohde, Prof, zu Wittenberg; Tiburtius 
Röhl desgl.; Christian Beckmann, zuletzt Superint. zu Zerbst; Gottfried 
Reuter, Prof, in Wittenberg; Frz. Kees, Rector in Grimma, Pforta und 
Halberstadt; Geo, Hausmann, Rector der Kreuzsehule in Dresden; Joh. 
Heinrich Hackelmann, Ordinarius der Juristenfacultät zu Leipzig; Hie- 
ronymus Mülmann, der Jesuit; Ambros. Rhodius, Prof, in Cbristiania; 
Paul Gerhardt, nach Luther der grösste Liederdichter, von dem der Hr. 
Verf. zuerst den Aufenthalt im Moldanum erwiesen hat; Christoph Bar- 
thel, Rector zu Plauen ; Johann Barthel, Rector zu Zeitz ; Fsaias und der 
grosse Samuel von Pufendorf. Doch es würde uns zu weit führen, woll- 
ten wir aus den folgenden Jahrhunderten, wie aus dem ersten, einzelne 
bedeutende Männer hervorheben. Das Angeführte wird hinlänglich da- 
für zeugen, dass das Buch in keiner bedeutenderen öffentlichen Biblio- 
thek fehlen sollte,- wie unentbehrlich es Jedem ist, der sich mit Ge- 
schichte, namentlich Gelehrten- nnd Litteraturgeschlchte beschäftigt. Um 
so mehr aber fühlen wir uns getrieben, das Verdienstliche des Werkes 
hervorzuheben , je mehr in unseren Tagen das sich in vieler Hinsicht so 
nützliche litterar-historische Studium vernachlässigt wird. Zum Schlüsse 
müssen wir noch des bei aller Gedrängtheit dennoch eleganten und splen- 
diden Druckes gedenken , so wie die LiberaKtit des Hrn. Verf. rühmen, 
weicher, um das Werk seinen Snbscribenten wohlfeiler liefern zu kön- 
nen, dasselbe in eigenen Verlag nahm (es ist indess durch jede Buch- 
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handlang zum Preise too 3 Tbalera zd beziehen). Wenn die Rücksicht 
auf die Verntehruog der Kosten den Hrn. Verf. abhielt, das Bach mit 
einem alphabetischen Index za versehen , so wollen wir ihn desshalb gern 
entschuldigen, können aber gleichwohl den Wnnsch nicht nnterdrficken, 
dass ein solcher nachgeliefert werde, weil dadurch die Brancbbarkeit und 
der I Werth bedeutend erhöht werden wird. An die beiden so eben an- 
geführten Werke schiiesst sich an das- 1. Heft des Berickts Hier die Grün^- 
düng md ErSffmmg der Landeetehule «s Grimma tm Jahre 1350 ihre 
äutseren FerhäUnitte und ScUektale mährend ihre» Beetehen» und über die 
Jubelfeiern dereelben, Toh'demselben Verf. Lex.-8. Grimma, Selbstver- 
lag des Verf. (73 SS.) Wir unterlassen es, das aorgfähige und fleissige 
QuelleMtndlum, das auch diesem Werke zu Grande liegt, nachzuweisen, 
wir begnügen uns damit, dasselbe als einen sehr wichtigen Beitrag zur 
sächsischen Geschichte zu bezeichnen. Dehn woraus wird der innere Zu- 
stand eines Landes und der Werth seiner Regierungen besser- eücannt, 
als aus der Sorge, welube auf die öffentlichen Schulen .verwandt wird, 
und aas dem Gedeihen derselben, wenn auch dasselbe hier zunächst nur 
von seiner Ansseuiseite aufgefasst ist, uird wodurch wird der eingreifende 
Einfluss wichtiger Begebenheiten besser begriffen, als wenn man die Wir- 
kungen, welche sie auf einzelne Tbeile des öffentlichen Lebens und des 
Landes ausgeübt, verfolgt. Als besonders verdienstlich heben wir her- 
vor, dass der Ur. Verf. zuerst (auch nach Fraustadt’s „die Einführung 
der Reformation im Hocbstifte Merseburg, Leipzig 1843“ Vorsehungen) 
unumslösslich dargethan hat, dass die beabsichtigte dritte Landesschule 
in Merseborg nie eröffnet worden ist, dSgegen die Schule in der dorti- 
gen Abtei St. Petri wirklich bis um das Jahr 1560 bestanden hat. Werth- 
voll ist besonders anch die gründliche Auseinandersetzung, wie die Lan- 
desschule zu Grimma dem Wunsche des Kurfürsten Bioritz, seine durch 
sein Verhalten in und unmittelbar nach dem schmalkaldiscben Kriege bei 
Vielen in düsteren Schatten geiteilte Treue gegen den evangelischen 
Glauben durch ein lebendiges Zeugniss zu erweisen , vorzüglich den Ur- 
sprung verdankt. Nicht uniatereasant für die Geschichte der Sitten 
wird auch die Beschreibung der bei den Jobelfesten 1650 n. IT.M) veran- 
stalteten Festlichkeiten erscheinen. Fügen wir noch hinzu, dass die Dar- 
stellung des Hrn. Verf. sich eben so weit von hohlen Phrasen, wie von 
dürftiger Trockenheit fern hält , so glauben wir genug gesagt zu haben, 
.um die Aufmerksamkeit unserer Leser aof das Scbriftchen binznlenken. 
Aa djene drei Schriften reiben wir die Anzeige des eigentlichen Festpro- 
gramms der Schule, da die demselben vorangestellte Abhandlung: Friderki 
Palmä, Prof. IV., prülina Ulustrk Moldani dkeiplma narratio (38 S. 
4. mit zwei Beilagen , auch im Buchhandel, Grimma bei Gebhardt, zum 
Preise von 16 Ngr. zu haben), die Scbulgeschichte durch die Darstellung 
. ihren inneren Lebens ergänzt. Wie zweckmässig der Gegenstand für das 
eigentliche Festprogramm gewählt ist, bedarf keiner Aoseinandersetcong, 
wohl aber muss darauf hingewiesen werden , wie gerade in unseren Ta- 
. gen,, wo auf dem Gebiete der Schule sich die Neusrnogssnebt so überaus 
geltend gemacht, zur Verbütnug der Unbesonnenheit und Einhaltung des 
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rechten Maasses ein Rückblick auf das, was die Vorfahren für recht ge- 
halten und was ihr Unterricht^ gewirkt, ungemein heilsam ist. Wenn nun 
schon diess die Arbeit sehr dankenswerth macht , so tritt die Art der Aus- 
führung derselben hinzu , um den Werth zu erhöhen. Es war für den 
Hrn. Verf. keine kleine Mühe, die Quellen für den bis jetzt noch nie voll- 
ständig bearbeiteten Gegenstand zusammenzubringen, wenn schon ihn die 
von ihm gebührend gerühmte Hülfe seines Collegen Lorenz dabei unter- 
stützte; die in der alten Zeit gebrauchten Schulbücher, die doch noth- 
wendig in den Kreis der Untersuchung gezogen werden mussten, waren 
zum Theil nur nach längerem Forschen aofzufinden. Ferner bedurfte ea 
eindringenden Scharfsinns, um ans dürftigen Andeutungen die volle Wahr- 
heit zu erschliessen und ans wenigen Momenten ein lebensvolles und doch 
nicht fingirtes Bild zu Stande zu biingen; endlich war die Klippe zu um- 
schifen, an welcher derartige Darstellungen nur zu leicht Gefahr laufen, 
nämlich die Vergangenheit ungerecht nach dem Maassstabe der Gegen- 
wart zu messen. Alle diese Aufgaben nun hat der Hr, Verf. mit seltenem 
Glücke gelöst. Mit klarer lebensvollen Zügen schildert er den Unter- 
richt und die Disciplin , welche in der Vergangenheit in der Schule ge- 
herrscht , mit Liebe vertieft er sich in den Geist, der sie durchweht, und 
mit besonnener Gerechtigkeit benrtheilt er die von den Vorfahren ge- 
troffenen Einrichtungen. Der Raum verbietet uns, das Gesagte durch Aus- 
züge zu belegen, wir weisen jedoch den Leser der Schrift auf die Wür- 
digung der Wirksamkeit des ersten Rectors Adam Siber hin, woraus er 
hinlänglich die Richtigkeit unserer Behauptung erkennen wird. Es tritt uns 
da recht deutlich vor Augen , wie doch der glanbensvolle und glaubens- 
inntge Geist des Reforroationsalters alle Seiten des inneren und äusseren 
Lebens erfasst und alle Kräfte zur gedeihlichsten Wirksamkeit geweckt 
hat, und was eine Schule besitzt, mögen ihre Mittel sonst noch so be- 
schränkt sein, wenn ein solcher Geist ihr Träger ist. Dieser Geist webt 
uns denn auch aus den 8. 30 — 38 beigefugten Statuta et leges scholae 
illnstris Grimensis entgegen. Wohl werden auch hier eine Menge auf 
einzelne Verhältnisse bezügliche Vorschriften ertheilt, aber sie treten in 
körniger eindringlicher Sprache auf, sie werden nicht auf das Nützlich- 
keitsprincip, sondern auf die Furcht Gottes und sein heiliges Gebot ge- 
gründet, sie erscheinen nicht als Zwangsmaasgregein, sondern als unum- 
gängliche Erfordernisse eines frommen and ehrbaren Lebens. Zorn 
Schlosse bemerken wir noch, dass der Hr. Verf. durch die beigegebenen 
4 Lehrpläne (Ordines stndiornm), den ältesten, den von 1686, den von 
1730, I7ö0, 1760 nnd 1790, auf der 3. Tabelle vereinigt, und den nach 
1802 geltenden, für die Uebergicbtlichkeit seiner Darstellung gesorgt hat. 
Die auf die Abhandlung folgenden vom Rector Prof. Dr. E. fFunder ver- 
fassten Schulnachricbten geben in kurzer Uebersicht die in dem Unter- 
richte nnd den Einrichtungen der Landesschnle seit 1819 eingetretenen 
Veränderungen, wobei einerseits der Beweis geführt wird, wie wenig 
sich dieselbe den Forderungen der Zeit verschlossen, aber andererseits 
auch mancher beachtenswerthe aus tiefer pädagogischer Einsicht ent- 
sprungene Wink über Gutes uud Zweckmässiges, was man mit dem Un- 
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branchbaren' sogleich rerdringt, gegeben wird. . Die 8* XV beigeiugte 
tabellarische Tageeordnnng -veranscbaoUcht die. gegenwärtig . bestehende 
Blnriehtang. Uro aber Ton dem innern (.^ben and den LeUtnngen der 
Schüleir am Schioase des Jahrbonderta ein Biid. zn geben, sind S, X\-~r 
XXXIV SOS allen Gattangen der schriftlichen Aofsätze, welche von den 
Primanern im Jahre 1649 and 1860 geliefbrl wocdeo sind, >e eine Arbeit 
ganz so-, wie sie von den Verfassern ohne eine Ahnung der dereiastigen 
VeröfTentlichnng geliefert worden ist, mit allen etwaigen Fehlern .sbeige- 
fügt. Dem möglichen EÜnwande, dass aas den Arbeiten eiszelnergat bßr 
gabter Schäler der Znstand einer. Anstalt nicht, erkannt werden könne, 
ist Idadarch begegnet, dass nur Arbeiten gewählt sind, bei denen der 
Einflass des von der Schule ertheilten Unterrichts ersichtlich wird, so 
wie dem Vorwarfe , es werde darob solobea VcröSentlichang schädlicher 
Stole genöhrt, darch die Art der Bekanntmachung vorgebeugt ist. Nach- 
dem wir so die auf das Fest verbercitenden Schriften erwähnt haben, 
zählen wir die der Schule von anderen Anstalten and Privaten zu Thelt 
gewordenen Gratulationen, Ehrengeschenke and Festgaben aof in der 
Reihenfolge, wie dieselben übergeben worden. J) Hmtte der nnterzeicb- 
aete Referent der Landesschale enr Beendigung ihres dritten JahrhunderM 
den aweiten Theil eeines Lehrbuchs der allgemeinen Geschichte, Leipzig, 
Teobner, gewidmet. 2) Die königliche Landesscbule zu Pforta sandte*) 
folgende schön gedruckte Votivtafel eins Q.< B. F. F. F. Q. S. lllnstri 
Sezoniae apnd Grimain Moldano qood palcberriffli Germanornm facti 
egreginm testimoniam post ecclesiam a Martino Lotboro pargatam a Man- 
ritio Saxoniae electore celsissimo Careli Hispanici Victore ana com Afrana 
Portensiqoe schoHs ideo constitatom est ne Germani posteaquam Romam 
terris imperantem itemm coercuernnt malas ezterormn arlea propalsantes 
armis nnqnam carerent aptis Scbolae eeleherrimae qnae teneros paerorma 
animos optima optimarnm artium inatitutione tria adbnc per saecula egre- 
gie doeuit alnit conürmavit caiasqne ex caatris viri sapientia et :virtate 
inaignes permnlti adhac prodieront mnlti prodibunt SthoUe non unam ob 
cansam cognatae tertia saecalaria sacra fanstis ominiboa celebraada so- 
lemnt eongratuiatnr religione Scbola Portensia. 3) Dar Rector der Lan- 
desschale Pforta Dr. Kirchner machte für sich der Sebnie eia Exemplar 
seiner „akademischen Propädeutik. Leipzig, 1643“, mit einer eigenhändig 
eingeschriebenen latein.Dodicationznm Geschenk.. 4)Der.Rect. des Gym- 
nasiums zn Torgaa Dr, Saupp« wÖMcbta in '.einer an den Rector Dr. 
Wunder, seinen Jugendfreund, igerichteten lateinischen poetischen Epi- 
stel der Schule Glück. 6) Das Gynnaiium zu Zittau übersandte eine la- 
teinische Votivtafel **). 6) Adresse sämmtlicher .Collegen des Gymnas.^ 

an Zwickau an das Lebrercollegium der Landesschule in schöner kalligra-. 



. •» . t 

*) Prof. Dr. Keil, welcher zum Depulirten bestimmt war, wurde 
durch Krankheit verhindert zu erscheinen. > 

♦♦) Der Hinblick auf den uns angewieserten Raum vtird darin, dass 
wir nur die Votivtafeln von Pforta und Meissen abdmoken lassen, keine 
Zurücksetznng anderer Anstalten erblicken lassen. , i 

JV. Jahrh. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. LXI. Bft. 3. 14 
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t>blM:h«r Autfübrungl ' 7) GlückwUnich des Director Ptof. Dr< Hess za 
Helmstedt im Namen und Aufträge des dortigen Lehrercotlegium. 8) Zu- 
schrift des ältesten noch lebenden Schülers der Anstalt, Pastor emer. G. 
P. Rhodius. 9) Von Prof. Dr. Schweigger zu Halle seine Schrift: „Ue- 
her Entstehung und Bedeutung der Akademieen und ihren Beruf zur wis- 
senschaftlichen Propaganda im Leibnitzischen Sinne“ und die Zeitschrift 
des Vereins zur Verbreitung von Natnrkenntniss und höherer Wahrheit 
in 12 Bänden. 10) Lateinische Gratulation des Prof. Dr. Obbarius zu 
Rudolstadt. II) Lateinisches Gedicht des Prof. Dr. Roller zu Glogau, 
eines ehemaligen Schülers der Anstalt. Dieses Gedicht, Evgaqusr^ftpv 
nberschrieben , schildert in trefflichen lateinischen Versen, wie von . dem 
als Dichter bekannten Verf. nicht anders zu erwarten war, mit rührender 
Dankbarkeit und froher Laune das Schullehen, die Lehrer und einige 
Schüler, mit denen der Hr. Verf. auf der Schule verkehrte, 12) Ein la- 
teinisches Gedicht de inconstantia rerum , von dem Pfarrer Merseburger 
in Langenreinsdorf. 13) Der Bibliothekar Sr. Maj. des Königs ton Sach- 
sen Dr. Joh. Geo. Theod. Gräite widmete der Landesscbule eine Schrift: 
„Beiträge sur LUteratur und Sage dm MUlelaliert. Dresden, I8ö0. 4.“ 
X. und 106 S., über welche etwas mehr zu sagen unsere Pflicht ist. Der 
bewundernswerthe Fleiss und die umfangreiche über die Litteraturen fast 
aller Völker ausgebreitete Gelehrsamkeit des Hrn. Verf. sind dem gelehrten 
Publicum hinlänglich bekannt und auch die vorliegende Schrift giebt davon 
Zeugniss. Dieselbe enthält S. 1 — 26 die für die Topographie der ewi- 
gin Stadt wichtigen Mtrabüia Bomae. Die Texteskritik derselben ist 
um .so schwieriger, als sie jedenfalls mehrfache Ueberarbeitungen , Ver- 
kürzungen und Zusätze erfahren haben: daher trotz vielfacher ebren- 
werther Bemühungen namhafter Gelehrten dennoch etwas Genügendes 
noch Immer mangelt. Dem Hrn. Verf. nun standen nicht nur die Lei- 
stungen Jener zu Gebote, sondern auch eine sehr genaue Vergleichung 
einer bisher unbenutzten Handschrift des Vatican (Nr. 3973), welche ihm 
Hr. Regierungsrath Dr. Schulz überliess. Wenn nun er selbst damit die 
Kritik für keineswegs abgeschlossen erachtet, vielmehr in der vorliegen- 
den Ausgabe nur eine. Vorarbeit für spätere umfassendere Bearbeitung 
siebt, so wird sich Jedermann dennoch leicht überzeugen, dass durch die- 
selbe die Sache ungemein gefordert ist. Dass der Hr. Verf. die Hand- 
schrift gerade so giebt wie sie ist, wird denen , welche die Ausgabe be- 
nutzen, nur höchst willkommen sein. Die Anmerkungen, zum Theil aus 
Nibby excerpirt, zum Theil des Hrn. Verf. eigene Arbeit, zeugen von ge- 
nauer Kenntniss der Sache, erleichtern bedeutend das Verständniss und 
bereichern das Wissen. Der zweite Theil der Schrift (S. 19 — 37) bil- 
det einen Excurs zu den vorhergehenden. Der Hr.j^Verf. bereichert hier 
die Litteratur über dem Zauberer Virgilius , indem er zuerst den Sagen- 
cyclns, wie er in des Pieudo-Välani le chranicle de la inclüa cita de Na- 
pole eon U hagni de Pazzolo et laehia Gbergegangcn ist , sodann die Be- 
sebreibung mehrerer darauf bezüglicher bildlicher Darstellungen , welche 
ihm dar Director des Dresdner Kupferstichkabiuets , Hr. Prenzel, gelie- 
fert hat, mittheilt. ‘ Der umlänglichste Theil, ganz eigene Arbeit des 
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Hrn. Verf., ist die dritte Abbandlong: Zur sagenhirften NtäurgetehicMe 
des Mitietalter». Er handelt darin nur über die allgemein Terbreiteten 
Wunderdinge (I. Von den Meermännern und Meerfrauen, 11. Vom Gal- 
genminnelein oder Mandragora. III. DerBaailisk. IV. DasEinhorn. V. Der 
Phönix*. Vf. Borametz, das tartariscbe Banmlamm. VII. Der Salaman- 
der. VIII. Der Schwan. IX. Der Greif. X. Die Rose von Jericho. XI. 
Die Meerungehener and Mcerschlangen), während er in der Vorrede eine 
sehr grosse Menge localer Pabeltbiere aufzählt. Mit der ansgebreitet- 
sten Gelehrsamkeit weist er überall die wirkliche Existenz jener Wesen 
bestätigende Nachrichten Aach und fügt dann die vermathliche Entste- 
hung der Sage bei. Es wird so ein sehr wichtiger Beitrag zur der Kennt- 
niss der AnschauuAgstveise und des Kenntnissumfanges im Mittelalter ge- 
liefert- 14) Das Gymnasium zu Preiberg überreichte durch den abge- 
sandten Lehrer der Naturwissenschaften Dr, Notb eine lateinische Votiv- 
tafel. 16) Die Landesschitle Meissen übergab durch den Rector und 
I. Prof- Dr. Pranke folgende Votivtafel: Q. P. P. F. Q. S. lllustri scho- 
lae prorinciali Grimensi post renata in Germania artium liberalinm stndia 
Mauritii Saxonum principis fortissimi et prudentissiini auspiciis ante 
diem XVIli. Kal. Octobres MDL sapientissime conditae munificentissimo- 
que instructae nt qua in urbe Ludovicus Caesar arcem esse voluerat ad 
arcendas barbarorum impressiones eadem firmissimum baberet adversns 
ingenii morumqne barbariam propagnaculom per tria saecula rounere suo 
atque ofßcio ita perfnnctae ut de patriae salute et gloria egregie meru- 
erit interque snmnm Saxonia« decora iure ac merite referator saera na- 
talicia pie congratnlatur et originis commnnitate et studiorum secietate 
coniunctissima schola Afrana. Der Sohn desselben brachte als Primus 
der Meissner Schüler in deren Namen eine lateinische aicäische Ode dar. 
16) Im Aufträge des erangel. Landesconsistorinm überreichte der Kircben- 
nnd Schnlnrth Mey ans Dresden folgende Zuschrift} Bei der seltenen, er- 
hebenden Feier, in welcher dankend und preisend die königliche Landes- 
schale abermals auf ein unter Gottes allmächtigem Schutze und gnädigem, 
vielfachem Segen vollendetes Jahrhundert ihres Bestehens zurückblickt, 
gereicht es auch dem Landesconsistorinm zu wahrer Gonagthnung, der- 
selben seine Achtung, seine freudige Theilnabme, seinen innigen Segens- 
wunsch aaszusprechen: Nehme der Vater des Lichtes die Anstalt auch 
ferner in seine schirmende Obhut , dass sie fort und fort an ihrem Theile 
eine kräftige Wehr wider alles Finstere und Unsittliche, wider alles Un- 
heilige in unserem Vaterlande sei, nnd ans ihr stets viele Männer ber- 
vorgchen , welche in Klarheit des Geistes, in Edelsinn des Herzens, in 
Treue gegen König und Vaterland, in Begeisterung für das lautere Evan- 
gelium, in wahrer Menschenliebe und Eifer für Gemeinwohl von der Be- 
rufung Zeugniss geben, welche sie frühe durch Evangelium nnd Wissen- 
schaft empßngen, in Staat und Kirche zu den Edelsten des Vaterlandes, 
ja des gesammtcn Menschengeschlechts zu gehören. Dazu segne der All- 
gütige die treuen Bemühungen ihrer Lehrer! 17) Bürgermeister nnd Ge- 
richtsdirector Pullkruss in Grimma, einer der ältesten Schüler der An- 
stalt, bereicherte dieselbe durch 10 seltene Druckwerke, worunter die 
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Pandectcn Plurcna. 1503, mehrere Origiiialad^gabeh Lulher’icher Schrif- 
ten nnd Stemler's Jubelpredigt 1750. 18) Eine Deputation der im 

Voietlande und den Reussischen Landen lebenden Schüler der Anstalt 
überreichte eine auf das prachtvollste und sinnigste ausgestattetc Votiv- 
tafel. 19) Eine Deputation der Univeisität Leipzig, Domherr Prof. Dr. 
f. A- Schilling nnd Prof. Dr. Reinhold Klotz, überbraebte mündlich die 
Glückwünsche derselben. Die theologische Facultät gab noch insbeson- 
dere ihre Theilnaliitie zu erkennen, indem sie dem Religiunslehrcr Prof. 
Dr. Müller das Diplom eines Licentiaten der Theologie Obersandte. 20) 
Der Verleger dieser Jahrbücher überreichte 21 Bände seiner nen’en Bi- 
bliothecn scriptoruin Graecorum et Romanorum mit einer vorgedrackteri 
lateinischen Dedication. 21) Superintendent M. F. Körner brachte iin 
Namen seines Bruders, des Amtsactuars Körner zu Radeberg/ein deut- 
sches Gedicht und in seinem eigenen eine von ihm verfasste Schrift: Dis- 
»ertatio theologica de itudio lesu Christi, Domini ac Sereatoris nostri, in 
disciplina et emendalione ludae Cariothensia posito. 14 S. 8. , welche mit 
Gründlichkeit, Scharfsinn nnd besonnener Prüfung die angeregte Frage 
bespricht, dieselbe genügend beantwortet und über mehrere Stellen des 
N. T. Licht Verbreitet. 22) Die in Prenssen lebenden Schüler der An- 
stalt bewiesen , indem sie durch eine Deputation , an der Spitze Geh. 
Obertribunalrath Prof. Ritter Dr. Heffter nnd Geh. Justizrath Wagner 
hns Berlin, ihre Glückwünsche darbrachten, ihre fortdauernde treiie An- 
hänglichkeit an dieselbe. 23) Die Kreuzschulo zn Dresden sandte durch 
ihren Rector Dr. Klee eine Votivtafel. 24) Ein von den ehemaligen 
Schülern gewähltes Coniitd (Präsident nnd Ordinarins , Domherr Dr. Gün- 
ther ans Leipzig, Archidiaconus Dr. Meissner ebendaher und Pastor Kühn 
aus Seifersdorf) überreichte der Schule in deren Namrii und Aufträge 
eine durch Beitrage znsammengebrachte Summe von 724 Thlr. 1 1 Ngr. 
6 Pf., um damit einen Unterstützungsfonds für hilfsbedürftige Wittwen 
nnd Waisen von Lehrern der Anstalt zu gründen. Die obige Summe ist 
durch spätere Beiträge bereits auf 800 Thlr. angewachsen. Das Ge- 
schenk ist um so erfreulicher , als sich die Liebe der Schüler darin be- 
thätigt hatte, einem fühlbaren Bedürfnisse abznhelfen und einen bleiben- 
den Segen zn schaffen. 26 ) Die Thomasschule zu Leipzig überreichte 
durch ihren Rector Prof. Dr. Stallbaum eine lateinische Votivtafel; 26) 
Eine dergleichen wurde von der Grimmaischen Geistliclikeit (Superinten- 
dent Dr. Hanke Archidiaconns M. Feiler und Diaconus M. Günther) ver- 
ehrt. 27) Stadtrath nnd Stadtverordneten zu Grimma beglückwünschten 
die Schule durch eine Deputation and übermachten der Schalbibliothek 
zum Andenken an den Tag und als Beweis der Theilnabme die zu Basel 
1474 bei Bernhard Richel gedruckte Ausgabe des Sachsenspiegel (wahr- 
scheinlich die editio princeps). 28) Die in Dresden sich anfhaltenden 
ehemaligen Zöglinge der Landesschule (32 !an der Zahl) verehrten eine 
von dem Graveur C. R. Krüger in Dresden angefertigte Denkmünze in 
Gold nebst einem Begleitschreiben. Von dieser Münze, welche mit gros- 
ser Schärfe und Schönheit ausgefnhrt ist und auf der einen Seite das Bild 
des Knrfürsten Moritz, auf der andern eine Inschrift enthält, hat das Mi- 
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M«leriuin des Collus and des öffentlichen Unterrichte jedem Lehrer ein Kx> 
eniplar in Silber und jedem Schüler eins in Oronce aum Geschenk ge- 
macht. 29) Die Ni.colaischule au Leipaig übergab dorch Rector rrof. Dr. 
Mobbe und Gymnasiallebrcr Dr. bVitasche ein von dem Ersteren verfass- . 
tes lateinisches Gedicht, in \>elcbem Gegenwart und Vergangenheit der 
Schule in Anknüpfung an Paul Gerhard in eleganten Versen gefeiert «vird. 
3U) Die Seminarien des Landes bezeugten durch den Director Ritter 
Otto aus Dresden und Director J. A. Köhler von hier ihre Thoilnahnie 
und der Lelaters überreichte 31) folgende Schrift: Die gilüiche Erzie-. 
hung de* Menschen in Grundzügen dargesielU. Eine Denkschrift zur drit- 
ten A'ä'cutarfeier der Landestchule zu Grimma, abgefasst von J. jt. Köhler. 
Grimma, Verlagscomptoir, XII u. 118 S. 8. Den Inhalt dieses viele be- 
achtenswerthe Ideen enthaltenden Schriftebens legen wir kürzlich^im Fol- 
genden dar. Das erste Capitel beschäftigt sich mit Begriff und Wesen, 
Grund und Ziel der göttlichen Menscheneraiehung , und nachdem im $• 1 
der Hr, Verf. dm Begriff so aufgestellt; „d. g. M. ist die Anleitung und 
Instandsetzung der Menschen von Seiten Gottes, die in der Natur ver- 
borgenen Anlagen und Kräfte selbstthätig initnirkeiid zu entwickeln, das 
göttliche Ebenbild zu entfalten [herzustellen V] und sich zu einer bewnsslen 
Gemeinschaft mit Gott, ihrem Schöpfer und Vater, zu erheben “, und be- 
leuchtet hat, erörtert er in §. 2 die Bildiingsfähigkeit und Erziehungsbe- 
dürftigkeit , in §. 3 das Bildungsziel des Menschen überhaupt; Mannig- 
faltigkeit der Bildungsstufen und Bildungsziele der Individuen; $. 4 un- 
gleiche Befähigung der verschiedenen Menschenstämme zur höheren Gei- 
stesbildung (uacli Carus); ö die Bildungsstufen und Bildungsziele ein 
zelner Völker und $. 6 das Bildungsziel der Menschheit. Das zweite C'a- 
pitel handelt von den Mitteln und Veranstaltungen Gottes zur Bildung und 
Erziehung der Menschen auf der Erde und enthält folgende gj. : 7 : 

die Erdoberfläche nach ihrer Einrichtung als Wohn- und Erziebungsplalz 
der Menschen; $. 8: Bedürfniss und Arten der Bildungsuiiltel bei der 
göttlichen Mensebenerziehung; $. 9: die Natur; $. 10: das gesellige 
Menschenleben; $. 11: Sprache, Litteratur und Geschichte (Mathema- 
tik); $. 12: der Schicksalswechsel und die besonderen Führungen ; §. 13: 
die speciellu Offenbarung Gottes als ein wesentliches [das wesentlichste ?j 
Erziehungsmittel der Menschheit. Das dritte Capitel endlich trägt die 
Ueberschrift: die Gesetze der göttlichen Menschenerziehung. §. 14: d, 

G. einer zunehmenden organisch-selbstthätigen Mitwirknng; §. 15: d. G. 
einer stetigen, stufenweisen und allinähligen Entwickelung; $. 16: d. G. 
der allseitigeu harmonischen Entwickelung; $. 17: d. G. der Sparsam- 
keit in den Urgebilden ; S. 18; d. G. der Mannigfaltigkeit in den Indi- 
vidualitäten und ihren Entwickelungen; $. 19: die Fortsetzung und Voll- 
endung der göttlichen Eaziehung des Menschen in der Ewigkeit. Diese 
Angabe des Inhaltes wird die Behandlung des Gegenstandes erkennen und 
die Sclirift als sehr beachtenswerth erscheinen lassen. 32) Die in Leip- 
zig studirenden Griuinienser übergaben durch eiu Comite das Bild 
dos Churfürsteu Moritz für diu Aula, ein eben so gut gewähltes , wie 
ausgeführtes nud wegen der Ccsiuuung der Geber hüuhsl daukeuswerthes 
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Gexchenk, und „lAeder aus 8t. Augtulin. Auswahl aus den Oedkhten 
feist sludirender Grimmenscr , van ihnen gesammelt und herausgegeben.'* 
Leipzig, Teubner. 104 8.8. Abgesehen von vrahrhafler poetischer Be- 
. gabung, die man an mehreren dieser Gedichte erkennt, liefert dis 
Sammlung auf das IHrfreuliebste den Beweis, dass bei der ürziebung und 
dem Unterrichte der Landesscbale die poetische Anlage, die l^ust und 
Liebe zur Dichtkunst nicht unberührt und unangeregt geblieben ist, son- 
dern vielmehr zweckmässige Leitung gefunden hat; dass ausserdem der 
deutsche Unterrieht seinem Zwecke : gute und correete und gewandte Dar- 
stellung der eigenen Gedanken zu erzeugen, entspricht. 33) Der Arzt • 
Dt. Neumann zu Grimma schenkte die erste Ausgabe von Meianchthon’s 
loci communes und die Aldinische Ausgabe des Celsns und Serenus Samo- 
nicus von lb‘28. 34) Der leider am 4. Januar verstorbene Geiieralsn- 

perinteiident Dr. Fritsche in Altenburg (bis 1842 Lehrer der Religion an 
der Anstalt) verehrte ; Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsfor- 
schenden Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg. III, 1 u. 2, worin 
sich von dem Geber eine Abhandlung über die Urkunde der Pfarrei Orla- 
münde v. J. 1194 findet, 33) M. I>''liessbach in Leipzig (früher Lehrer 
des Französischen an der Anstalt) schenkte mehrere seit 1840 von ihm 
erschienene Schriften. 36) Prof. emer. M. Witzsohel bewies die Anhäng- 
lichkeit, die er als ehemaliger Schüler und Lehrer der Anstalt bewahrt, 
durch die Ueberreichung der Tabula itineraria Pentingeriana. Lips. 1824. 
Fol. 37) Kine sowohl rücksichtlich der .Aufopferung von Zeit und Ko- 
sten , als auch der Zweckmässigkeit ausgezeichnete Gabe war die des 
Prof. M. Lorenz , durch welche derselbe eine schmerzlich wabrgenommene 
und hist unbegreifliche Lücke der Schulbibliothek ansfiillte, nämlich 
9 Bände auf die Schule bezüglicher Gelegenheitsscbriften , aus denen wie 
die 18 Programme von Schumacher 1720 — 1748, von Schwarz , Krebs, 
Mücke, Sturz u. a. Lehrer hervorheben. Denselben hatte der seiner 
Schule dankbarste Schüler noch andere werthvolle Schriften , namentlich 
ehemaliger Lehrer, beigefügt. 38) Den Sohülern wurde von den Damen 
der Stadt eine prachtvolle gestickte Fahne überreicht. Wir haben diese 
lange Reihe von Ehrengeschenken hier aufgeführt, nicht um damit zu 
prahlen , sondern um den Beweis zu geben , dass wir die ausgezeichnete 
Theilnahme dankend ehren. Es verknüpft sich damit aber auch das all- 
gemeine Interesse , den Beweis zu geben , wie die in unseren Tagen so 
angefeindeten Erziehungsanstalten doch sich der Anerkennung, Ehre und 
Dankbarkeit erfreuen und dass von der Gelehrtenbildnng doch auch 
Früchte herauskommen, welche, von leider! nur zu Vielen unbeachtet und 
unerkannt bleiben. Ueber das Fest selbst ist von demschon mehrmals ge- 
nannten und nicht genug zu rühmenden Lorenz erschienen; Bericht über die 
dritte Säeularfeier der königlichen Landesschule ‘zu Orimma den 15., 16. 
und 17. Sept. 1830. Grimma, Selbstverlag. 156 S. 8. und mehrere Bil- 
der (zugleich als zweites Heft des oben im Eingänge erwähnten Berichts). 
Das Verdienstliche dieser sehr fleissigen Arbeit besteht nicht allein in der 
treuen, fasslictien und vollständigen Schilderung des Festes und der zu 
demselben veranstulleteu Festlichkeiten , wodurch dem Abwesenden ein 
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anfchaaliches Bild , dem Theilnehmer eine lebensvolie Zurückerinnernng 
geboten wird, sondern haaptsäcblich ancb darin, dass sie alle dabei 
gehaltenen Reden, alle nicht in den Buchhandel gekommene Pestr 
Schriften , alle Toaste und vollständige Verzeichnisse der Theilnehmer 
liefert und also nicht nur für die Zukonft ein geschichtliches Denkmal ist, 
sondern auch ausserhalb der Anstalt, für welche sie bestimmt ist, Inter- 
esse und Werth hat *). Wir erwähnen hier nur der Reden. Wir finden 
in den Beilagen S. 41 — 46 die am 15. 8ept. in der Hanptkirche der Stadt 
Tom Superintendenten Dr. A. S. Hanke, welche das Thema behandelt, 
doM unsere Stadt Vrtaehehabe, freudigen Antheil an dem Jubelfeste tu 
nehmen, welches die in ihrem Umkreise handliche Lehrtmstalt in diesen Ta- 
gen feiert! ferner S. 47 —49 die von dem Kirchen- nnd Schnlrath Mey aus 
Dresden bei dem Abendgottesdieoste api 16. Sept. gehaltene Rede, die 
sich durch den in die Kürze znsaromengedrängten Gedankenreichthum nnd 
die Innigkeit des Gefühls auszeichnet. Als ein Glanzpunkt erscheint die 
S. 50 — 56 abgedrnckte, auch besonders (Grimma, bei Gebhardt. 8. 1 Bog, 
3 Ngr.) zu habende Festpredigt des Prof. Licent. tbaol. Dr. ph. A. F. 
Müller, welche gelesen fast denselben tiefen Eindruck macht, den sie, 
angebört, in den Herzen aller so nberans zahlreichen Znbörer znrückliess. 
Schon das Thema : Unser Jubelfe^ ein Fest der Freude am Evangelium 
lässt jene Innigkeit des Glaubens erkennen, welche Alles nnter dem Ge- 
sichtspunkte des Christenthums nnd der Kirche erfasst nnd Allem daT 
durch die rechte Weihe nnd Verklärung verleiht. Kräftig erinnert sie 
daran, dass das Evangelium der Grund ist, auf dem die Anstalt erbaut, 
in klaren Zügen zeigt sie , dass in dem Evangelium der Segen wurzele, 
der von ihr für das Vaterland ansgegangen, und eindringlich ernst ermahnt 
sie an dem Evangelium festznhalten , weil sie nur durch dasselbe ihr fer- 
neres Bestehen habe. Die Sprache und die Durchführung sind kräftig, 
edel, schwungreich, das am Schlüsse angefügte Gebet musterhaft. Perr 
ner findet sich in dem Buche 8. 66 f. die bei dem Actus von dem Staats-, 
minister Pr^herrn von Beust gehaltene Rede , für deren Abdruck um so 
mehr zu danken ist, als über diese ans falscher Parteilichkeit hervorge- 
gangene Relationen (wie z. B. die ans der Brockhansischen Allgem. Ztg. 
in die Zeitscbr. für das Gymnasialwesen übergcgsngene) verbreitet sind. 
Denn was war wohl zweckmässiger, als daran, dass Kurfürst Moritz die 
Schule stiftete, als er durch seine Trennung vom schraalkaldischen Bunde 
und seinen Uebertritt zum Kaiser bei seinen Zeitgenossen, welche nicht, 
wie er, voranssaben, dass nur dadurch Sachsen, Deutschland nnd die 
evangelische Kirche gerettet werden könnten, sich bösen Lenmniid ge- 
macht batte, die Mahnung zu knüpfen, auch in der Gegenwart nicht nach 
dem Anschein des Augenblicks zu nrtheilen, sondern Vertrauen auf die 
Zukunft zu hegen. Und sollte der Minister, der im Namen der Regie- 
rung vor zahlreichen Zuhörern aus allen Tbeilen des Landes sprach,, von 

*) Es würde eine grosse Undankbarkeit sein, wenn der Hr. Verf, 
für die grossen Mühen noch bei mangelndem Absatz durch Einbusse an 
den Kosten leiden müsste, und machen wir um so mehr darauf aufmerk- 
sam, da er einen etwaigen Mehrertrag für die oben unter 34 erwähnte 
Stiftung bestimmt hat. 
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4er poHUscben Lage' der Gdgenwart aikeh" niiibt idie leiaeate Andebttmg 
geben, wo für das Fortbeatehen meiner der wiebtigafeo’ Aiiataium dea'Lan- 
dea ein Keat gefeiert wurde-% Die darauf fulgendb (S. ö9 — röS^i/ttielrede 
dea Rector Ritter Dr. EtJFundpr ist dorcb den Buchhandel (Grimna, bei 
Gebhardt) au bsaietiea. > Der Gegenstand derselben,' dass dem Vater- 
lande die Rüdeeieht du/iaew eigenes tfokl die Sorge sur J^khl <mache, 
dass neben den freien Ogmnaaien auch die geiehloteenen Anetalten, 
die iogenannten Landesichulen, erhalten teerden, wird von Jederi* 
mann als für das Fest awesknassig gewählt erkannt werden, da er Gelegen* 
heit giebt, die Eigealbün)liohbeiien der Apstait (die Bescbränkung der 
Freiheit, die Zurückziehung von der Anssenwelt undi die Vereinigung 
aller Zöglinge zu einem Ganzen unter unndltelbaror Anfaicht der Lehrer) 
an schildern und den aas denselben herrorgehenden' Segen 'daranlegen« 
Die ganze Rede athmet einen frommen gläubigen Sinn, eine lebendige Be- 
geisterung für den heiligen Beruf der Jugenderziehung, tiefe pädagogi- 
sche Einsicht und Erfahrung und ist Jn einer bei aller Einfachheit und 
Klarheit kernigen und lebendigen Sprache abgefasst. Die daran sich an- 
schliessende (S. 69 — 74) von dem :Abitnrienten fF. Seherber aus Leipzig 
bei dem Actus gehaltene Rede behandelt den Einfluta dea All^Ümma au 
unaere ShtHchkeÜ4 Das Werk eines aoisgeaeicluiet begabten und fleitsi- 
gen Jünglings, unverkennbar ans voller Seele geflossen , verdiente sie in 
dem Buche um so mehr einen Platz, ala sie, n wie bereit» in mehreren 
ölTerttlieben Blättern ausgesprochen wdrdeh ist, ein Zeugniss giebt, in 
welchem Geiste die alten Sprach'eii anf der Landesscbule getrieben wer- 
den und welche Frucht die Jagend von diesem Studium mit hinweg- 
nimmt. Sehr gehaltvoll und durch die Wärme tiefen Gefühles ungemein 
wohlthuend and ansprechend ist die Rede des Geheimen Kirchen- und 
Schulraths, Kitters Dr.> O. D. Meiaaner (8i'76--r78),. welche die Jnbelzeit 
der Landesscbule als äine Predigerin , alt eine ächte Bvangelistin schil- 
dert and die Wichtigkeit darle'gt, welche für eine Oelehrtenschule der 
fromme Glaube, die lebendige Tlrene für Cbristenthum und Evangelium 
bat und haben muss. Das S. 79 f. mitgetheiito, am Morgen des 17. Sept, 
gesprochene Gebet, des Pastors M. E: Stephani ahs Beucha ist ein achtes 
Gebet. Die folgenden Reden (S- 8l — 118) sind als von. ehemaligen Zög- 
lingen der Anstalt bei dem Actus am 17. gehaltene, theure Zeugnisse der 
treuen Anhänglichkeit an die Schule and als HerzenseTgiessungeaimDlenste 
des Vaterlandes durch Erfahrung bewährter Männer, durch beachleas- 
werthe Winke über das, was in der Erziehung als. Ziel -and Mittel fest- 
znhalten sei, allgentein beachtenswCrtb, Die erste Rede, znr Begrässung 
der ehemaligen Grimmonher bei.der Eröffnung des Actus von dem Prof. !(,- 
M. hören« gehalten, giebt in olassisobem Latein herzliohste Dank- 
sagungen für das, was die ehemaligen Schüler *der Anstalt bei ihrer 
Jnhelfeier erwiesen, Die kurze . lateinische' Rede des '83^rigen Se- 
niors, Pastor iabll. G. P, Neumann wird durch ihre Einfachheit nnd 
Innigkeit alle, Leser erbanen, während die Rede des Präsidenten and Orr 
dinarius Dr. C. Friedrich , Günther aus Leipzig durch Gediegenheit und 
'Piefe der Gedanken und deren geistvolle Behandlung dem Pädagogen 
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eiu bMouderes loterefBse dtfrbitftet. 'Eiil Zeagnigg Von achter Ptctit int 
die iaUinigche Biiunerungsrede des' Prof, einer. M. C. Gli. fFitiichel an 
den »beniaiigen Conrector der Anstalt Prof. M. H, G. Itmehard, Das iu 
Versen geapro^beoe Ebrengedäcbtuiss.Paul Gerbard’g vom Archidiacoiius 
J. D. VÖKckel ans Bileiiburg itird den Eindruck wiederboleii , den es anf 
die Versaiiiffliung machte, indem diese sieb eiiimSthig erhob Und ddn er- 
sten Vers des Liedes „Befiehl du deine Wege“ ' anstimmte. Ungemein 
erfreuend und nohlthueild durch Innigkeit ist ferner die Rede des Super- 
intendenten C. F. FiinUr aus Delitssch (Liebe, Freude, Zuveriiekt), während 
die des Stadtgerichtsratbs ff. f/.Flesim aus Leipzig: Blick in die Zukunft un* 
eeret Jugend und aitf die Jugend unserer Zukunft, durch Geistesreichthiini 
und Tiefe der nicht genog zu beachteaden Gedanken eine höchst 'ehren- 
voUe Stelle unter den Sohulreden der Neuzeit einnimnit. In lliessendeti 
Versen mit dem ansprechendsten Humor schildert der Pastor J. Meusel 
aus Ciaossnitz deu Kreiizgaug der ehemaligen Schule. Wohl dem, der 
einen solchen Eindruck aus seiner Schulzeit in das Leben mitnimmt und 
denselben treu bewahrt. Der Rede endlich des Stud. iur. O. Taube „das 
hub der Kleinen'^ wird Niemand Geistesfrische abspreeben. Unter den 
Toasten heben wir besonders die des Pastor Heyne uue Witznitz und des 
Pastor ßfeUtbaek aus Markranstädt hervor. Wenn Ref. Sber das Fest, 
bei dem er so nahe botheiligt war, erst jetzt berichtet, so wird man ihn 
mit dum Wunsche seinem Collegen Lorenz nicht vorzugreifen und mit 
dem Umfange der einschlagenden Schriften gewiss entscholdigeiir. Ueber 
die Schule geben wir zum Schlüsse folgende Notizen. Der Cötus der 
Schüler bestand im Winterhalbjahre von 18A9— ÖO aus 131, im Rommer- 
halbjahr 1860 ans 136 (123 Alumnen, 13 Extraneer). Zur Universität 
wurden Mich. 1849 und Ostern 1850 je 7 , Micbl 1850 2 entlassen. — 
Am fi.' Dcceinber 1849 verlor die Anstalt durch den Tod den Turnlehrer 
Sachsei iu dessen Stelle trat am ö. Juli 1860 Hr. Friedr. Haugwitz, bis- 
heriger Turulebrer in Annaberg, ein. Dem Rector Wunder wurde am 
26. Oct. 1849 das Ritterkreuz des Civilverdienstordeus u. dem 7. Oberleh- 
rer Dr, Müller am 26. Jan. 1860 das Prädicat „Professor“ verliehen^ Eine 
neue Veränderung trat ein, als der 4. Professor und Ordinarius def 
8. Ciasse Prof. Dr. F, Palm am 21. Sept. von der Anstalt schied, am das 
ihm übertragene Ruotorat des Gymnasiums zn Plauen anzutreten. Seine 
Stelle wurde so besetzt , dass der Prof. 'Dr. Feierten in die 4 ., Prof. Dr. 
JMelscA unter Uebernfebme des Ordinariats von Secunda in die 5., Prof. 
Dr. Müller in die 6. nnd Oberlehrer Löwe in die 7. Lehrerstelle auf- 
rückteuy während in die 8. Lehrersteile am 2. Dec. 1860 der bisherige 
Lehrer am Vitztbam’fcbeo Gymnasium und Blochmann'schen Erziehungs- 
faause Dr. Arnold Schäfer mit dem Prädicate ,, Professor“ eintrat und den 
bisher von Prof. Dietsch ertheilten Unterricht übernahm. [ZI.] 

Hkioelbsrg, Nach dem vor uns liegenden ,, Jahresberichte über 
das Grossherzogl. Lyceum zn Heidelberg am Schlosse des Schuljahres 
1849 bis 1860“ sind in dem Personale des Lebrer-Colleginnis und des Ver- 
waltungsratbes des Lyceums mehrere bedeutende Veränderungen vorge- 
gaugeu. — Mittelst allerhöchster Entschliessttng aus Grossberzogj. Staots- 
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■ninUterium vom 21. September 1849 worde der geietliohe Lehrer Eckert 
an daa Gymnaainm in Offenburg und der geistliehe Lehrer jlbcle von dem 
Gymnaaium in Donaueschingen. hierher veraetst und nach Brlaaa des Gross- 
berzogl. Oberatudienrathea vom 15. October 1849 als Ordinarias in die 
»weite Classe eingewiesen. — Dem ersten katholischen Lehrer und alter- 
nirenden Director, Herrn Geheimen Hofrath Feldbauich, war schon im 
Jahre 1848 eine Befordernng an eine andere Anstalt des Landes zuer- 
kannt, aber durch dis Gnade Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs 
mittelst Staatsministcrial-Besclilnsses vom 7. October 1848 ihm gestattet 
worden , auf seiner bisherigen Stelle zu verbleiben (NJahrbb. Bd. LVIII. 
Heft 4. S. 437). Die Anstalt glaubte sich nun Glück wünschen zu kön- 
nen, diesen durch seine in unsern Schulen zu Grunde gelegten Bücher, 
wie durch seine vieljährige Lebrthätigkeit gleich bewährten Mann sich 
erhalten zu sehen. Doch diese hoffnungsvolle Erwartung sah die Anstalt 
plötzlich durch eine höhere Berufung getäuscht. Es wurde derselbe nach 
allerhöchster Bntschliessung aus Grossherzogi. Staatsministerium vom 
26. Januar 1850 zum Mitgliede des Grossherzogi. Oberstudienratbes er- 
nannt. Herr Geheime Hofrath Feldbautch schied am 28. Februar von 
der hiesigen Schule, wo ihm eben sowohl der Grossherzogi. Ephorus, Herr 
Geheime Hofrath und Oberbibliothekar Dr. Böhr, als auch die bisherigen 
Amtsgenossen und die sämmtlicben Schüler des Lyceums in Anerkennung 
der grossen Verdienste, welche er sich durch sein eben so anermüdetes 
als erfolgreiches -Wirken an der Anstalt seit Ostern 1844 erworben bat, 
die aufrichtigste Dankbarkeit und innigste Hochachtung und Verehrung 
ausdrückten und zugleich den Wunsch anssprachen, dass er auch in seiner 
jetzigen Stellung der Schule und deren Lehrern seine wohlwollende, liebe- 
volle Tbeilnabme wie bisher erhalten möge! — Die Direction des Ly- 
ceums, welche nach der Ordnung der Anstalt (vgl. NJahrbb. Bd. LVlIf. 
Hft. 4. 8. 437) Herr Geheime Hofrath Feldbautch bis zum Schlüsse des 
Schuljahres 1849 bis 1860 führen und die erst mit dem Beginne des neuen 
Schuljahres auf die nächsten zwei Jahre an den alternirenden Director, 
Professor Tlautz, übergehen sollte, übernahm dieser sogleich. — Für die 
Vorsehung der von Herrn Geheimen Hofrathe Feldbauseh ertheilten Un- 
terrichtsstunden wurde von dem Grossherzog}. Oberstudienrathe in höchst 
dankenswertber Weise gesorgt. Durch Erlass vom 13. Februar 1860 
wurde der Lebramtsprakticant Dr, Jülg hierher berufen, welcher noch 
von dem früheren Lehrer , dem damaligen Director der Anstalt , in seinen 
neuen Beruf eingefübrt wurde und den von ihm gehegten Erwartungen 
vollständig entsprach. — - Bald nach dem Anfänge des verflossenen Schul- 
jahres wurde der Präsident und landesherrliche Commissarius bei dem 
Verwaltungsrathe des Lyceums, der Grossherzogi. Oberamtsvorstand und 
Stadtdirector, Herr von Neubrotm, von Seiner Königl. Hoheit dem Gross- 
herzoge in gleicher Eigenschaft nach Lahr berufen, und Herr Bürger- 
meister Speyerer trat freiwillig aus dem Verwaltnngscollegium ans. Zam 
Präsidenten des Verwaltungsrathes wurde nun von dem Grossherzogi. 
Ministerium dos Innern der Dicnstnachfolger des Herrn von Neubrann, der 
Grossberzogl. Oberamtsvorstand und Stadtdirector Herr hang, ernannt 
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und für die Wiederbesetzung der dureh den Austritt des Herrn Börger* 
meistere Speyerer erledigten Stelle Herr Bürgermeister Kelltr von dem 
Verwaltungsrathe dem Grosshersogl. Evangelischen Ober - Kirchenrathe 
vorgeschlagen und dieser Vorschlag genehmigt, — Die Lehrkräfte der 
Anstalt worden in erfreulicher Weise vermehrt. Turnlehrer fFassmanni- 
dorff übernahm freiwillig , auf die Eordemng eines Honorars verzichtend, 
den deutschen Sprachunterricht in der Ober- Quinta. Auf diese Art wird 
der Turnunterricht mit dem wissenschaftlieben verbunden, was gewiss 
von gutem Erfolge für die Anstalt sein wird. Ferner wurde von den 
betreffenden Oberbehörden bestimmt, dass Herr Bezirksrabbiner Fürst 
den israelitischen Schülern der höheren Classen des Lyceums und der 
Hauptlehrer an der israelitischen Bezirksstiffungsschule dahier, Herr 
Sessels, den Schülern der untern Classen in mehreren wöchentlichen Lehr- 
stunden den geeigneten Religionsunterricht zu ertheilen habe. — Ein 
grosser Theil des froher von den städtischen Behörden angewiesenen 
Sommer-Turnplatzes erhielt, durch äussere Verhältnisse herbeigeführt, eine 
andere Bestimmung. Von Seiten des Gemeinderatbes der Stadt Heidel- 
berg wurde aber ein anderer Raum ermittelt, welcher durch angemessene 
Eintheilung und Einrichtung seinem Zwecke vollständig entspricht. — 
Der Lehrapparat sowohl, als auch die Bibliothek des Lyceums wurde auch 
in diesem Jahre auf geeignete Weise durch zweckmässige Anschaffungen 
ans den etatsmässigen Mitteln erweitert und vermehrt. Ausserdem aber 
wurde die Bibliothek mit einem sehr namhaften Geschenke erfreut. Herr 
Oberamtroann Dr. Fanih in Baden-Baden übersandte derselben eine be- 
deutende Anzahl von werthvollen Büchern und Heften. — An Stipendien 
wurden Schälern, welche sich durch wohlgesittetes Betragen, durch Fleiss 
und Fortschritte auseeichneten und einer Unterstützung bei ihren Stadien 
bedürftig waren, 1,100 fl. znerkannt, und zwar aus dem Neckarscbulsti- 
pendienfond 9 evangelischen Schülern 67ö fl. ; aus dem landesherrlichen 
katholisch -theologischen Stipendienfond 3 katholischen Schülern 300 fl. ; 
aus der Marianisch - Mayerischen Stiftung 2 katholischen Schülern 73 fl. 
und aus der Marianisch • Trauningerschen Stiftung 1 katholischen Schüler 
30 fl. — Der Preis der La uter’schen Stiftung (NJahrbb. Bd. LIV. Hft. 3. 
S. 32S) wurde einem , wie die Statuten es vorschreiben, „durchaus wohl- 
gesitteten und fleissigen Schüler“ der Ober-Sexta nach dem einstimmigen 
Urtheile der Lehrer- Confcrenz zuerkannt. — Das Jubilaomsstipendium 
(Hauts, Jubelfeier des Lyeenms zu Heidelberg S. 9 bis 11 und NJahrbb. 
Bd. LVlIl. Hft. 4. S. 438) hat durch freiwillige Beiträge und Zinsengnt- 
schrift die von dem Comitö als Grfindungscapital festgesetzte Summe von 
Ein tausend G n Id e n erreicht, und so wird denn im nächsten Jahre 
das Stipendium selbst an einen dessen würdigen Schüler unserer Anstalt 
vergeben werden, — Am Schlüsse des Schuljahres 1848 bis 1849 wurden 
21 Schüler auf die Universität entlasten. Von diesen widmen sich dem 
Studium der evangelischen Theologie 2, dem der evangelischen Theologie 
und der Philologie 2, dem der katholischen Theologie 3, der Jurispru- 
denz 6, der Medicin 6, dem Kameralfacbe 2. — Im Laufe des Schuljahres 
besuchten 189 Schüler das Lyceuin. Unter diesen waren 128 Protestan- 
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ten, 55 KuthoUkeo, 6 iHrauliten. Die Zahl der Gäala betrügt 4, die Zulil 
der Nichlbadeuer 12. Auswärtige Schüler, dereti iliUerii.uiclit in Heidel- 
berg wohnen, waren im Ganzen 74 in der Anstalt. r-r-;Eiae wissensebaftr 
liebe Ueilage wurde in diesem Jahre dem Jahresbericht nicht beigegebeu. 
Derjenige Lehrer der Anstalt, welcher sie zn schreiben unternommen hatte, 
wurde an der völligen Vollendung derselben verhindert. Es wird nun im. 
nächsten Jahre der Jahresbericht mit dieser Schrift ausgestattet werden. 
Doch dürfen wir in dieser Beziehung nicht unerwähnt lassen, dass im 
vorigen Jahre, in welchem, durch die ungünstigen Verhältnisse der Zeit 
veranlasst, die meisten Gejehrienschulen keine wisseoscbaftliche Beigabe 
ihrem Jahresberichte beifügten (vgl, NJahrbb. Bd. LVIII. Hft. 2. S. 196}, 
gerade an der hiesigen Anstalt eine solche von ausgedehnterem Umfange 
(Geschichte der Neckarschule von flautz) beigegeben wurde. i [4bl 
Naumburq. In dem Lehrercollegium des Domgymnasiom (s. Neue 
Jabrbb, Bd. Llll., 456) ist nur die Veränderung eingetreten, dass au 5. 
Juli 1849 der Paster Slepogt wegen Kränklichkeit den in den drei oberen 
Classe.n ertheilten Religionsunterricht aufgeben musste. Ostern 1850 trat 
für ihn der Caud. min, MUzsehk« ein. Der ausserordentliche Hülfslehrer 
Dr. Qpitz blieb den grössten Theil des letzten Schuljahrs hindurch noch in 
Tbätigkeiu Die Sebülerzahl war am 1. März 1850 165 (16 in 1., 17 in 11., 
29 in 111., 45 in IV., 56 in V.), Ostern 1849 wurden 6, Michaelis dessel- 
ben Jahres 7 Abiturienten zur^Universität entlassen. Die wissenschaftliche 
Abhandlung de notione subetantivi apud prisoos latinos icriptore» ueque ad 
Terentium vom G^miiasiallobrer Dr. Uultze (16 S. 4.) ist als Vorläufer 
einer Sjntax der älteren lateinischen Sprache bis zu Terenz herab anzu- 
sehen, eines Unternehmens, welches in der Thal grossen Nutzen ver- 
spricht, da das Gebiet zwar nicht unangebaut, doch nocli keineswegs voll- 
ständig bearbeitet ist, der Ilr. Verf. aber gelehrte Kenntuiss, Scharfsinn 
und Eieiss in reichem Maasse dazu mitbriugt. ln der Einleitung zu der 
yorliegciidenPro.be spricht derselbe über die beideu-jetzt üblichen Metho- 
den der Behandlung der Sytitaz, die neuere, hauptsächlich von Becker 
eingeführte, weiche vom Satze ausgeht, die analytische, und die ältere, 
die synthetische, welche die ganze Lahre unter die drei Abschnitte: No- 
men, Verbum und Particulae bringt. Der letzteren giebt er um desswil- 
leii den Vorzug, weil in jener vieles auf eine Classe von Redelheilen Be- 
zügliches an verschiedenen Stellen getrennt behandelt werde , für die pro- 
nomina und adiectiva keine passende Stelle sich finde and endlich in ihr 
der Satz als etwas bereits Fertiges erscheine , während er in. dieser ans 
seinen einzelnen Tbeilen nach und nach gleichsam aufgebaut werde. AU 
die beste Behandlung erscheint ihm die von Bernbardy für die griechische 
Syntax angewandte, und die vorliegende Probe ist eigentlich nur die 
Durchführung des ersten CapiteU von jenem Werke für, die ältere latei- 
uische Sprache. Ref. siebt den, Unterschied zwischen der aualytUchoii 
und synthetischen MeÜiode hierbei nicht genug bezeichnet und kann die 
au der ersten gerügten Mängel nicht als vollkommen begründet anseheu. 
Will man der analytischen zum Vorwurfe machen, dass sie den Gebrauch 
der Redotheile an verschiedenen Stellen getrennt .aufzeige , au trilfl die 
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synthetische mit gieichem Rechte det VörWnrf, dass sie die Verhältnfsse 
der Satee untereinander mische. (Tür die Adjective findet sich! beim Prä- 
dicat und Attribut, für die Pronomina beira.Snbjecl und Attribut die ge- 
eignete Steile und die Bedeutung der eincelnen kann ganz gut dabei, aber 
auch in Verbindung mit der Formenlehre erörtert werden. Was endlich 
das Dritte anbetrifft, so lässt gerade die analytische Methode ganz eigent- 
lich den Satz vor den Aiigon des Lernenden entstehen, indem si^vom 
Begriffe znm Urtheile, vom Wort zum Satze schreitet, dann die Erwei- 
terungen (Bekleidungen) des einfachen Satzes hinauf, die Zusammense^ 
tzniig der Sätze nach den Abtheiinngeki der Neben- and Unterordnung be- 
handelt. Vielmehr setzt die synthetische Methode den Satz bereits'vor- 
aos, indem sie z. B. beim Accusativ Object and adverbiale Bestimmongeii 
neben einander stellt. Ref. ist weit entfernt einer der beiden Methoden 
den unbedingten Vorzug einznräumen, er sieht sie sich gegenseitig ergän- 
zen und vervollständigen. Der Synthetiker muss auf die Natnr des Satzes 
Znröckgehen, nm die Bedentang der B'ormen deutlich za erkennen, der 
Analytiker aof den verschiedenartigen Gebrauch der Forinen, om die Mög- 
lichkeit, dass sie die oder jene Stelle im Satee einnehmen können, zn er- 
weisen. Nur anf analytischem Wege kann die rechte Rrkennthiss von der 
Bedeutung der Spradi formen, pur auf synthetischem die von der Berech- 
tjgong zum Gebrauche einer und derselben in verschiedenen Verfaältni.*sen 
gewonnen werden; und demnach müssen beide Methoden miteinander ver- 
bunden werden, wenn man in die Sprache tief eindringen will. Ref. 
würde dies nicht so weitläufig besprochen haben, wenn er nicht' glaubte. 
Manches in der Abhandlung des Hm. Verf. vrürde klarer erfasst sein,> wäre 
er mehr anf die Natür des Prädicats and Attributs zarückgegangen. Naeh 
des Hrn. Verf. Aensserong 8. 2 streifen die hier behandelten syntaktischen 
Gegenstände so nahe an das Gebiet der Lexicologie an , dass die Unter^ 
scheidungsgrenzen kaum gesogen werden könnten. Theoretisch sind'Sie 
nach des Ref. Urtheil sehr leicht festzusetzen. Wenn nämlich die Syntax 
die Gesetze anfzeigt, nach welchen Worte zum Ansdmeke der Gedanken 
mit einander verbanden werden, so hat sie offenbar nachzuweisen , welcher 
Art die Substantiva sein müssen, damit sie die eine oder die andere Stelle 
im Satze eihnehroen könnhn ; die Lezieologie dagegen weist bei jedem 
einzelnen Substantiv hach, weiche Bedeutimgen eS ja nach seinen Ver- 
bindungen nnd Stelinngen annehmen kann, und welche es i«n Oebrahehe 
wirklich erhalten hat. Die Syntax wird z. B. als Regei nachweism, dass 
ein Snbstantivnm als Pr.^ditat nnd prädicatives Attribet nnr dann stehen 
kann, wenn es einen Gattangsbegriff enthält, nnd dass demnach die Be- 
deutnng derer, welche einen seichen nicht enthalten, wenn sie in jenen 
Stellen des Satzes stehen, dazu erweitert werden müsse; der Lexicologio 
liegt es aber ob, naebzaweisen , ob das einzelne Wort so verkomme und 
welche ans seiner ursprfingiieben hcrgeleitete Bedentang es habe. Werth 
also frutex als Prädicat steht, so lehrt die Syntax, dass es den Begriff 
einer Gattung enthalten müsse, unter die sich das Sabject snbsnmiren 
lasse; die Lexicok»gie dagegen zeigt, dass in diesem Falle der Stoff Holz 
nicht in Betracht komme, sondern die Merkmale des Harten, Unbeweg. 
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liehen, keinen Eindrnck Empfindenden and dnreh diese eine Gattung be- 
seichnet, aU deren Repräsentant/rtttex angesehen werde. Indess branebte 
sich der Hr. Verf. darüber keine Sorge eu machen. Denn da die Syntax 
ihre Regeln durch Beispiele belegen und als wirklich allgemein gültig er- 
weisen muss , so muss sie die Lexicologie an Hülfe nehmen, and vollends 
die Spraebforsebong, deren Aufgabe ist naebsuweisea , wie weit einzelne 
Scbriflsteller und Zeitalter oder die Sprache überhaupt einen Gebrauch 
ausgedehnt and welche Grenzen sie sich gesteckt, kann die Verbindung 
beider nicht entbehren. Ja der Hr. Verf. würde wohl gethan haben, wenn 
er einerseits tiefer in das Wesen der Anschauungen eingedrungen wäre, 
— denn mit „mehr allgemeinen und mehr besonderen Substantivbegriffoni* 
kommt man um so weniger ans , als eine scheidende Grenze gar nicht da 
ist, — anderhseits die Herleitung der Bedeutung aus der ursprüngUeben 
und der Intention des Schriftstellers' eingehender verfolgt hätte. Dadurch 
würde er nicht nur eine strengere und übersichtlichere Kintheilung gewon- 
nen haben , sondern auch über die Erklärung mancher Stellen weniger 
schwankend geblieben sein. Um unsere Bemerkungen durch zwei Beispiele 
zu erläutern , wählen wir acellus Plaut. Poen. I, 2, lö3. Der Hr. Verf. 
sagt: „aut ita hoc potest spectari, nt significatio quasi latins patens finga- 
tur ocelli, ad quam amica illa etiara referatnr, quae est pulcra ocelii instar 
ideoque ipsa ocellus appellatur, aut ita nt pars eins pro tota sit, et quoniam 
ocellus eins amatori prae ceteris [partibus corporis?} maxime placet, ipsa 
ocellus dicatur. Quaroqnam autem illa ratio explieandi magis mihi pro- 
batnr, tarnen iis, qui hane praeferendam ducunt, eos locos Plantinos, 
quos iam attuli, in quibus ambiguum sit, utro modo sint accipiendi, bre- 
viter repetam cet.“ Das Auge existirt nur als Werkzeug (Organ), also 
nur als Theil eines lebendigen Wesens, und dieser Begriff muss demnach, 
das Wort mag gebraucht werden, wie es' will, immer bleiben. Der Theil 
kann für das Ganze nur dann gesetzt werden, wenn er ein charakteristi- 
sches dasselbe von allen anderen Gegenständen unterscheidendes Merkmal 
enthält. Das Vorhandensein eines .\Uges bietet nie ein solches, sondern 
nur besondere Eigenschaften desselben. Unter verschiedenen Personen 
kann ich eine durch „schwarzes Auge “ kenntlich machen , aber nie durch 
„Auge“ allein. Das Diminutiv oceRus aber hat den NebenbegrilT des Nied- 
lichen, Lieblichen, Schonen (wir wandern uns, dass der Hr. Verf. nir- 
gends auf das Wesen der Dhmnutive Rücksicht genommen) und demnach 
kann ein Liebender seine Geliebte ocellus „schönes Ange“ nennen, jedoch 
immer nur, indem er ihr ein schönes Ange als Vorzug vor anderen bei- 
legt oder die Schönheit des Auges als das von ihm allein und hauptsäch- 
lich beachtete Merkmal bezeichnet. Jeder Theil bat im Ganzen eine be- 
stimmte Function, oder doch eine bestimmte auf die Gestaltung des Gan- 
zen bedingend cinwirkende Stellung. Demnach liegt die Uebertragnng 
nahe, dass ein Theil, der zu seinem Ganzen ein gleiches Verhäliniss hat, 
durch den entsprechenden Theil eines anderen Ganzen bezeichnet werde. 
Weil das Ange dem Menschen Licht giebt und er durch dasselbe Alles 
wahrnimmt, wird die Sonne das Ange der Welt genannt; weil die Augen 
im Menscbenantlitz das Schönste und Bewnndernswertheste sind , nennt 
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Cic. id All. XVI, 6 seine TÜlulas ocellos lUliae. Und demgemisa kann wohl 
eio Mensch du Ange Anderer genannt werden^ wenn er für sie siebt n. wacht 
oder der Herrlichste unter ihnen ist. Es gesellt sich noch eine dritte 
Möglichkeit an. Dm Ange ist für jeden Menschen das Organ, ohne wel- 
ches ihm du Leben traurig und elend sein würde. Da es aber so überans 
aart, so leicht verletabar ist, so bewahrt er es mit ansserster Sorgfalt. 
Non kann ein Anderer für uns duselbe sein, was das Auge, das Leben 
verschönen und in lieblichem Lichte erscheinen lassen , das Tbeuerste und 
Kostbarste, dessen Besitz zu verlieren wir am meisten beklagen würden, 
sein. So kann denn ein Liebender seine Geliebte, eine Mutter ihr Kind 
^otelbu meut nennen, wie wir sagen: „Du bist mein Augapfel.“ Da sich 
daraus ergicbt, wie verschiedene AoffassUngen möglich sind, so hätte der 
Hr. Verf. prüfen sollen, welche jeder einzelnen Stelle zu Grunde liege. 
Um noch ein zweites Beispiel anzuführen, erinnert Ref., dass die beiden 
Steilen : Si6i ttiimieus mögt» quam aetati iuae (Plaut. Men. IV, 8, 1) und 
in te nunc tunt omnet tpet »itae aetati meae unmöglich awiseben den : 
retpiee, o mi lepoe; quoi tu integumentum improSu't und o lux oppulij 
Idem ego mm ealui, fortuna gestellt werden durften. Denn 1) da der 
Dativ nicht Pridicat, nicht Attribut, nicht Anrede ist, wird nicht einem 
Dinge eine Bezeichnung beigelegt, sondern es wäre ein ganz anderer Aus- 
druck für den, welcher eigentlich stehen sollte, gesetzt, 2) in der That 
ist im zweiten Beispiele aetati meae gar nicht = mihi, sondern der Sinn 
ist: Auf dir beruhen alle HofTnungen für meine Lebenszeit, wo, da HolT- 
nnng sich nur auf Zukünftiges beziehen kann, von selbst die noch übrige, 
zukünftige Lebenszeit verstanden wird. 3) Auch das erste Beispiel heisst 
wörtlich: er ist mehr gegen sich, als gegen dein Leben feindlich. Frei- 
lich wer das Lebensalter eines Menschen abaoschneiden oder zu verküm- 
mern droht, ist dem Menschen selbst feind, aber man kann dies sein, 
ohne desshalb Jenes zu thun. Das Eigentbümliche in diesem Beispiele ist 
demnach nicht, dass ein Abstractom für ein Concretum gesetzt wäre, son- 
dern dus einem Ganzen und Allgemeinen (sibi) ein Besonderes (actas tua) 
entgpgengestellt ist. — Doch diese Bemerkungen sollen nur dem Hrn. 
Verf. die freundschaftliche Tbeilnahme beaeugen, welche Ref. an seiner 
so viel Gutes und Nützliches bietenden Abhandlung genommen. 

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium ist mit der höheren Bürger- 
schule verbanden. — Unter dem 17, November 1849 wurde ein Lehrer 
der hiesigen Anstalt suspendirt. An dessen Stelle trat mit dem Beginne 
des laufenden Jahres Reallehrer Faulhaber ans Heidelberg. Nach höch- 
ster Bntschliessung Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs vom 30. März 
1850 wurde Lehrer Deimling nach einem anderthalbjährigen Wirken an 
' der hiesigen combinirten Anstalt an das Grossberzogl. Lyceum in Mann- 
heim befördert. Zur Versehung der dadurch erledigten Lehrstelle wurde 
Lehramtsprakticant Arnold vom Grossberzogl. Lyceum in Wertheim be- 
rufen. — Die an der Anstalt gegenwärtig beschäftigten Lehrer sind: 
A) Hanptlehrer: Henn, Vorstand, Schumacher, Eitenlohr, Meck, Ar- 
notd, Faulhaber. B) Fachlehrer: Huber, Zeichenlehrer, Mer, Ge- 
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sanglehrer. — Die Schnleraahi blieb sich — Im Vergleich xn dem leUt- 
▼erflessenen Schuljahre — gleich, nämlich 113, Ton welchen 94 der evan-* 
gelischen, 9 der katholischen und 9 der mosaischen Confcssien angehö- 
ren. — Der physikalische und chemische Apparat hat sich Cm Laofc des 
Schuljahres ansehnlich vermehrt und die Bibliothek von einigeii'Schnlem, 
welche am Herbste 1849 ausgetreten sind, mit sechs namhaften Werken 
bereichert. , [4t] 



Berichtigungen. 

Im ersten Hefte dieses Bandes sind folgende Versehn su bericht!., 
gen: S. 31 Anro. Z. 3 v. n. Pseud. II, 4, 40 zu streichen. — S. 45, Z. 7: 
c^nseo statt cdnsni. — Bbend. Anm. Z. 8 : Mil. 965 statt Trio. 146. — 
8. 58. Z. 22: S. 43 f. statt S. 29. — 8. 59, Z. 14 : 8. M IT. st. S. 19 ff. 

Kbend. Anm. Z. 2t S. 35 statt 8. 21. — 8. 61, Z. 32 f.: in den Vers- 

maassen des Dialogs statt: in den trochaeischen Versmaassen.— 8.62, Z. 
4 t. n.: 8. 42 f. statt 8. 20f. — 8. 63, Z. 5: Inritat statt Invüat. — 

Kbend. Z. 8 ▼. u.: 8. 50 ff. statt S. 48. — 8, 64, Z. 3: 8. 51 

8. 38. A. F. 
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Sophoclia Tragoediae. Rec. et oxpl. Ed. fFunderui. Vol. I. Sect. I. 

cont, Philoctetam. ed. TII. Gothae et Krfürdiae MDCCCXLVIII, 
Sophoclis Tragoediae. Rec. God. Ilermatmus. Vol. 111. Aja*, ed. 
III. Vol. VII. Trachiniae. ed, II. Lipsiae ap. Ern. Fleiacherum 
MDCCCXLVIII. 

Sophoclis Tragoediae superstites et deperditarum fragmenta. 
Ex rec. Dindorfli. Editiosecundaemendatior. Oxonii. MDCCCXLIX. 

Ich habe kürzlich au einem andern Orte über die neuesten Be- 
arbeitungen des Ajax und der Antigone von Ilrn. Wunder Bericht 
erstattet: inzwischen liegt auch der Philoktet, mit welchem Ilr. 
Wunder im J. 1831 seine Bearbeitung des Sophokles eröffnet hatte, 
in einer neuen Auflage vor, und zugleich sind auch zwei Bände der 
llermann’schen Ausgabe des Tragikers, den Ajax in dritter, die 
Trachinierinnen in zweiter Auflage enthaltend, sowie Dindorfs eng- 
lische Ausgabe gleichfalls in zweiter Bearbeitung, erschienen, die 
mir damals, als ich jene Beurtheilung niederschrieb, noch nicht be- 
kannt waren , es möge mir daher vergönnt sein, auf diese neuesten 
Leistungen für Sophokles zuriiekzukommen *). 

Ilr. Wunder ist auch hier bemüht die Brauchbarkeit seiner 
Ausgabe für den Kreis, für welchen sie zunächst bestimmt ist, zu 
erhöhen : alle Untersuchungen über die Composition des Stückes, 
über die handelnden Charaktere u. s. w. hat derselbe grundsätz- 
lich ausgeschlossen : er will dem Urtheil des reifem Lesers und 
der eigenen Thatigkeit des Lehrers nicht vorgreifen , wie er aus- 



*) Ich bemerke, das* diese nrsprünglich für eine andere Zeitschrift 
bestimmte Benrtheiliing im Sommer d. J. 1849 niedergeschrieben ist; 
■was daher seit jener Zeit für Sophokles geleistet ist, konnte nicht in 
Betracht kommen. Vielleicht darüber ein anderes Mal Genaueres. 

15* 
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drucUich in dem kurzen Vorwort zu dieser dritten Auflage be- 
merkt: „Diligenter cavi, ne aut de singularnm partium fabulae 
argumento aut de personarum vitiis et rirtutibus, aut de arte et 
conailio poetae ea proferrem, quac rerbis recte intellectis quum ce- 
teri lectores sua sponte, tum etiam discipuli duce ac moderante 
magistro facile per se ipsi possent iiivestigare.*^ Man kann darüber 
rccliten, erklärte doch schon die Alexandrinische Theorie die kqI- 
<Sig noirjuätav für das xäXXiaxov navrav tc5v iv ty ri^vy. In- 
dess lag diess gleich dem ursprünglichen Plane des llerausgcbers 
fern, der %on Anfang an das hauptsächlichste Gewicht auf die 
gründliche grammatische Erklärung gelegt hat. In dieser Bezie- 
hung aber hat sogar diese dritte Ausgabe eine Veränderung erfah- 
ren, indem er grammatische und kritische Bemerkungen, die nicht 
wesentlicii zum Verständniss des Dichters nothwendig erschienen, 
theils verkürzt , theils gestrichen hat. Diess kann man mit Rück- 
sicht auf die eigentliche Bestimmung der Ausgabe billigen, hat aber 
den Uebelstand, dass, wer die neue Auflage besitzt, öfter sich ver- 
anlasst sehen wird auch anf die früheren Rücksicht zu nehmen. 
Sonst hat übrigens llr. W. meist die frühere F'sssiing beibehalten, 
so z. B. gleich in der Anmerkung zu V. 22, wo die Polemik gegen 
Hermann auch jetzt noch, obwohl derselbe inzwischen seine An- 
sicht mehrfach geändert hat, ihre Gültigkeit hat: mir scheint übri- 
gens weder llr. W. noch auch Hermann das Richtige getroffen zu 
haben. Beide stimmen darin überein, die von Brunck gebilligte 
Erklärung des Glossators zu verwerfen, der durch xatoixtl 
interpretirt; aber sprachlich steht dieser Erklärung nichts im Wege, 
man vergl. nur die ganz ähnliche Stelle v. 152 : avXag Jtoiag ivt- 
SQog valei xal tlv Brunck weist passend auf das 

lateinische habere für habitarc hin, s. z. B. Attius im Philoctet 
(Nonius p. <^18): Ubi ha bet*! Urbe agronel llr. W. sowohl 
als Hermann stimmen darin überein, dass in diesen Versen gar nicht 
von Philoktet die Rede sei, sondern Ulysses wolle nur wissen , ob 
wirklich sich die Höhle und der Quell an der angedciitcten Stelle 
befänden, zu diesem Zwecke allein instruire er den Neoptolemiis: 
nur hinsichtlich der Construction weichen sie ab. Hr. W. verbindet 
a (toi ölya nQoaeX9av ay(iaivs sfrs xf^QOV ngog avxov tövde y 
fxf^ xtA., indem erlöst durch spectare erklärt und so die Ver- 
bindung mit «gog rechtfertigt. Hermann, nachdem er seine frü- 
here Erklärung, wonach jcöpovitpdg avröv x6v8e nichts weiter als 
eine Umschreibung ven ovxag sein sollte, aufgegeben hatte, nimmt 
in der zweiten Ausgabe S als Subject zu und verbindet ngoa- 
tX^aiv mit rmpou ngog avxöv r., und schrieb ausserdem mit 
Elraslei xova It, was ganz unstatthaft ist, da allenfalls der Quell 
verschwinden oder seine Lage ändern konnte, nicht aber die Grotte; 
in den Retractationes endlich zur zweiten Aufgabe schlägt 
er t?e’ ixtt zu lesen vor, was schon wegen des folgenden §x^t un- 
statthaft ist. Aber ich kann dieser ganzen Ansicht nicht heipflich- 
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ten : llr. Wunder spricht sich eigentlich nicht klar aus, uoraiif er 
tt besiehen will ; es hat fast den Anschein, als wenn er et in dop- 
peltem Sinne fassen wolle, einmal mit Beziehung auf die ganze 
felsige Gegend, die die beiden Heroen vor Augen haben, daun im 
engeren Sinne auf die Höhle und den Quell. Allein auch wenn 
man ä der Sache nach als Subject zu nimmt, so kann es gram- 
matisch doch nur als Object zu ^rpoUsAdaiv oiyu di^patve bezo- 
gen werden : grammatisch lässt sich gegen diese Structur nichts 
einwenden, eine solche Attraction ist ganz geläufig, allein wir er- 
halten einen ganz schiefen Gedanken; denn wenn Neoptolemns 
die Grotte und zugleich ganz in der ^iähe den Quell (der eben als 
specielles Merkmal, dass diess die rechte Grotte sei, angeführt 
wird) aufgefunden hatte, so konnte gar kein Zweifel mehr obwal- 
ten, dass er die rechte Stelle erreicht habe: es konnte also dann 
von weiterem Forschen tits x- iit aJL/Ly xvgei gar 

nicht mehr die Rede sein. Ueberhaupt ist Uljsses der Localität 
vollkommen kundig; er beschreibt dieselbe hauptsächlich nur des- 
halb so genau, damit Neoptolemus sich zurecht finden könne und, 
da natürlich Ulysses selbst nicht wagen darf sich zu nähern, aiis- 
spüre, ob Phiioktet sich noch in jener Gegend aufhalte oder sich 
eineu andern Wohnort gewählt habe: diess konnte Ulysses nicht 
wissen; gleichwohl kam Alles darauf an, diess zunächst festzu- 
stellen: darnach hat also offenbar auch Ulysses hier gefragt, und 
diess wird vollkommen bestätigt durch die Antworten des Nco- 
ptolemiis, der, nachdem er die fragliche Höhle aufgefunden hat, 
sogleich, ohne dass Ulysses ihn weiter fragt oder unterweist, For- 
schung anstellt, ob Phiioktet sich noch daselbst aufhäit. Es kann 
also auch nur auf den Phiioktet bezogen werden. Aber ver- 
dorben erscheint auch mir die Stelle; ^x^iv agög ^eäpov ist eine 
mehr als befremdliche Structur, und auch ye, was noch dazu keinu 
genügende handschriftliche Gewähr hat, ist bedenklich. Ich ver- 
muthe daher: 

(loi it(fo6eX^dv aiya ajjßaiv, iXx Ix^i 
Xägov ngog avkLov x6o tXx akky xvgit. 
jtgog mit dem Acciisativ verbunden erscheint in einer ganz ähn- 
7 0 liehen Stelle Elektra Vs. 919: tov yag ävQgoiaav aoi rjv tä nuA- 
kä xazgog xgög täipov xtsgiofiata. 

Aber auch im Folgenden kann ich mit Hrn. W.’s Erklärung 
und Kritik nicht einverstanden sein. Vs. 29 las man früher: 
t6ö’ k^vnfg9f, xai azlßov y ov’dtls zvaog. 

Wäre diese Lesart richtig, so würde Neoptolemus aiideuten, er 
glaube Phiioktet habe sich einen andern Aufenthaltsort gewählt, 
w eil er nirgends Spuren von Fusstritten wahrniinmt ; allein Neo- 
ptolemus muss das Gegentbeil gesagt haben, wie die Antwort des 
Ulysses zeigt, ausserdem aber kann der Dichter eine solche Be- 
hauptung schwerlich dem Neoptolemus in den Mund gelegt haben, 
da ja Phiioktet wirklich diese Höhle die ganze Zeit hindurch be- 
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wohnt hatte und aUo nothwendig ein Pfad, Sparen von Ftua- 
tapfen vorhanden sein mussten. Hr W. und ebenso Hermann 
billigt die Lesart xtvnog: aber ca wäre doch ein ziemlich unge- 
schickter Scliliiss : weil man keine Schritte in der Höhle 
hört, ist sie nicht bewohnt, ist Philoktet wenigstens 
jetzt nicht darin. Diese Variante xTiino^ ist nichts weiter 
als eine verunglückte Conjcctur eines Grammatikers, der das Feh- 
lerhafte der Vulgata wohl bemerkte, aber nicht zu heben verstand. 
Ich verbessere: 

zdd’ xa't (Stißovy ovÖst rvnog, 

oder aucli, da die besseren Handschr. x' statt y haben, xai atl~ 
ßov’ot' ovdti xvnog. Neoptolemus , so wie er die Höhle ge- 
funden hat, untersucht dem Befehle des Ulysses gemäss, ob Phi- 
loktet noch diesen Ort bewohne oder schon längst verlassen habe, 
und da er Fusstapfen auf dem Boden wahrnimmt, meldet er diese 
sofort dem Ulysses, der ihn nun weiter nachforscheu lässt, ob 
auch in diesem Augenblicke die Höhle bewohnt sei. So stimmt 
also diess Alles zu der oben vorgetragciien Erklärung von Vs.:22. 23. 

Vs. 151 ist die frühere Bemerkung, worin die verschiedenen 
Ansichten der Herausgeber ausführlich besprochen wurden, ver- 
kürzt und mir die eigene Ansicht des Herausgebers mitgetheilt, 
indem Hr. W. nach wie vor 6(t(ia als Nominativ fasst. Allein 
Hermann hat in der zweiten Ausgabe die Stelle unzweifelhaft rich'- 
tig erklärt und rö 0ov vertheidigt; nur möchte ich nicht mit Her- 
mann fiilog herauswerfen , im Gegentheil (tiiLijfia ist als Giossem 
zu betrachten, ich lese: 

Mkkog naktti ftoi ksytig ava| , rö Oov 
und entsprechend in der Strophe: 

xi %gri , xl XQtj diHTCox’ ip |swot |^vov.| 

Vs. 198 tvoton’ i'jre «ai, würde ich lieber getrennt sv 
6x6 ft schreiben. Wie der Scholiast gelesen hat, lässt sich frei- 
lich nicht mit Sicherheit ermitteln, er bemerkt: rd xoiovxov 
xfj;faötai, drt "Elkavixog aote dvaytvmöxav xd'Hgodoxov lAs- 
ys' aegi de xävdi ftoi Bv6xo(ta ov öiaigäv flg ävo 

kiesig, dkk’ dg av xtg slaot, xavza everofia. Wir sehen daraus, 
dass auch bei Herodot gewöhnlich tv Cxofta getrennt geschrieben 
ward, obwohl die späteren Nachahmer dieser Stelle es adjectivisch 
anffassen, wie Aelian Hist. Anim. XIV. 23: kftol xd in 9tdv lAca 
^6zco xai xd ys aag’ kfiov iözea agog avxovg tvöTOfia. An die- 
ser Stelle spricht für die Trennung besonders der Umstand , dass 
Eiipolis tv ^xtiv öxöfia sagte (Photins p. 29, 11 und Suidas), und 
so lasen wohl auch die Kritiker an dieser Stelle und^bezeichneten 
sie mit dem X, um dadurch den HcIIanicus (doch wohl den Gram- 
matiker , der uns als Chorizont bekannt ist) zu widerlegen. 

Vs. 220 IJoiag xdzgag dv rj yivovg Vfiäg arots zvxoift av 
flndv. So schreibt Hr. W. mit Tricliniiis, Brunck dagegen und 
Hermann mit der Aldina: jtolag «dzgag vftäg dv yivovg aozi, 
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aber auch diese Lesart ist so gut wie die erste nur als Conjectur 
au betrachten, da die älteren Handscbr. £v Vfiäg haben. Ich 
habe daher schon in einer Abhandlung (Lectionscatal. für das 
Wintersemester I84ä — 4d) vorgeschlagen : 

noietg natgeeg av vfiag ij yivovg jsoxk. 

Nämlich Sophokles sclieint nicht bios überall ^fuv und vftiv mit 
verkürater Endsilbe gesagt zu haben, wo diese Formen ohne be- 
soiidern Nachdruck stehen, sondern ebenso auch in der Kegel 
^tiag und vfiag. An und für sich bin ich zwar nicht gesonnen, 
alles auf eine Gonstante Formel zurückzufübren, wie unsere mo- 
derne Philologie es liebt, ich erkenne überall neben der Noth- 
wendigkeit auch diel'reiheitan, und gerade bei den Dichtern ist 
diese Freiheit oft eben nichts weiter als eine metrische Nothwen- 
digkeit, der ja auch unsere Dichter sich nicht selten in solchen 
Dingen unterwerfen. Nur sind die Stellen, welche bei Sophokles 
au widerstreben scheinen, meist auch sonst verdächtig oder ge- 
stalten mit Leichtigkeit eine Verbesserung. So gleich im Phi- 
loklct Vs. 1021 : 

liest ovxot äv ötoiov 
lacAsvOat’ äv xdvd’ ovvsx dvÖQog ädklov 
tl pif Ti xsvxQOV dstov rjy vftäg ifiov. 

Man kann hier recht gut xivtgov &tiov vftag ifiov schrei- 
ben, allein die Verderbniss dürfte weht tiefer liegen, denn xiv- 
tpov ifiov \at ein ganz iingewöhnlieher Ausdruck, den man mit 
xivog xdXog u. Aeltul. nicht rechtfertigen kann. Vielleicht schrieb 
der Dichter xivxgov %iiov v.fiag yyayev^ und eben der An- 
stoss, den man au der Verkürzung nahm, veraulasste die luterpo- 
latiou. Ebenso dürfte Antigone Vs. 900: 

’Eatl &av6vxag avxöxiig vfiäg iyd 
i'Aovoa xäxööfttjöa. 

sich die Umstellung vfiag avxöxBtg iyd sclion durch die klare 
und natürliche Ueihenfolge der VVorte vor der gewöhnlichen Les- 
art empfehlen. Eine vierte Stelle, die gleichfalls im Philoktet 
sich findet, Vs. 963: 

Ti ÖQäfiBV, Iv dol xat x6 xXtiv tjfiüg, ai/a§, 

"HÖrf ’ott, xal xoig xovSb xgaOxtogsiv Xoyoig. 
wage ich dagegen nicht anzufechten. Auch oqpäg findet sich ein- 
mal verlängert, obwohl es enklitisch ist, in der Antigone Vs. 128, 
die ganze Stelle ist aber in mehr als einer Beziehung bedenklich. 
Während die Abschreiber und späteren Grammatiker die verkürz- 
ten Formen ^(lag und vfiag offenbar absichtlich verdrängt haben, 
finden wir dagegen vfiiv und r/fiiv durch eine genügende Anzahl 
Stellen gesichert. Der Dativ vftiv ist gegen Sophokles’ Gewohn- 
heit an einer einzigen Stelle verlängert, nämlich Philoktet Vs. 828 
in einem durchgehends verderbten und iuterpolirten Chorgesange, 
auf welchen ich nachher zurückkommen werde. ’Tfilv wird, so 
viel ich weiss, nur au. zwei Stelleu vcriiiugcit, Elektra Vs. 256 
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Jlokloiöi ivöipopsiv vfttv ayeev. und Oed. Tyr. 631 ; 

xatffleev Ö’ vftiv opci tijvd’ kx So/hop Otslxovöap ’/oxotfrip, aa 
der eraten Stelle iat zwar eine Umstellung möglich, aber nicht zu 
empfehlen, in dem andern Verse könnte man xaigiap ^fuvd’ 
OQtö schreiben, doch liebt Sophokles dieses Hyperbaton nicht. An 
den Stellen nun, wo diese Formen, obwohl ohne besondcm Nach- 
druck gebraucht, dennoch die letzte Silbe verlängern, durfte sich 
die Aocentiiation ^'(Zag, V|Ztt', Vfiag empfehlen. 

Vs. 502: (Dg xdvra deiva xdmxipdvpwg ^porotg xefeat, 
»a9tlp (IIP £v, xaOtip dä Bottega. Xg^ ö’ ixrög opta xrifictxav 
XU dslp’ ogäp. Mir ist an dieser Stelle allezeit nicht sowohl die 
Wiederholung von ÖBipä anstössig gewesen, denn diese haben die 
griechiachen Dichter niemals gescheut, während die Lateiner, ge- 
wissermaassen als wollten sie die Armuth ihrer Sprache verdecken, 
dieselbe viel sorgfältiger meiden. Allein anstössig ist, dass dupd 
beidemal in verschiedenem Sinne gebraucht wird, an der zweiten 
Stelle bezieht es sich auf das xa&tip &dttga, bezeichnet Un- 
fälle, oben geht es zugleich anf das tv «adtiv niid würde also 
den gefahrvollen Unbestand menschlicher Schicksale aiisdrficken. 
Hermann scheint ebenfalls an dieser Stelle Anstoss genommen zu 
haben, doch drückt er sich nicht klar aus; auch wird durch die 
von ihm empfohlene Interpunction hinter Ötipd nichts gebessert. 
Ich glaube vielmehr, dass’ der Dichter schrieb: 

’Hg xttpx' ttdijla xttxixivövpotg ßgoxotg 
xtlxui, xa9tip (IBP Bv, xa&Btp äk 9äxBga. 

Vs. 525."laftep, d xai, xgoaxvaaptB xtjp laa> "^oixop sla- 
olxtjaip, (Dg fts xal fitt9\]g ’A<p dv dii^oup xtX. kann ich mich von 
der llichtigkeit der überlieferten Lesart nicht überzeugen; tlaoi- 
xt]6ig kann unmöglich für oXxtjOtg, olxla^ olxog stehen, cs kann 
nur den Einzug, die Einwanderung bezeichnen, und nun gar 
noch der lästige Zusatz xtjp l’d(D, der vorhergeht. Ausserdem 
haben die Handschriften «pooxvO(rvzEg, nur in La ist von zweiter 
Hand das a getilgt. Ich vermntbe: 

"lafiBP, (D xai, xgoaxvaopxBg BOxiav 
"Aoixop Big oixgöip. 

oXxijatg ist ganz ähnlich oben Vs. 31 gebrauclkt: 6gcS xBPtyv olxif- 
aiP und Antigone Vs. 883 : d xazaaxa<pijg olxijeig ttUifpgovgog. 
Bevor sie zum Schiff aufbrechen, will Philoktet zuvor noch ein- 
mal mit Neoptolemus in seine Höhle treten, um Abschied zu neh- 
men; darauf geht das i'(Dti£v, davon werden sie durch die plötz- 
liche Ankunft des Fremclen abgehaltcn, daher der Chor sagt: dv 
(ta^ovxsg av^tg bIobxov. Liest man nun aber, was nothweiidig 
ist, lofiBP Big aoixov oixijatp, so muss.npodxvOavzEg verdorben 
sein, dafür bietet aber schon der Codex J’das Richtige dar, xgoS- 
xvOttvxBg, der übrigens auch äoixov oix^OiP liest. Ich kann 
zwar das Futurum xgoexv0(a nicht nachweisen, bei Plato de Rep. 
V. p. 469, a steht xgo0xvvij6O(iBV , aber der Aorist xgooixvaa 
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neben «foaexvvtjaa macht cs wahrscheinlich , dass auch im Futur 
eine doppelte Form vorhanden war. Die Worte ti^v iaea sind, wie 
liäuhg der Ausgang des Verses, arg verdorben, ich habe iarlav 
geschrieben, wahrscheinlich ward diess in ig tijv äoixov tiöol- 
xtjOiv verdorben , und daraus hat man durch unglückliche Inter- 
polation T^v iöo ä. tlaoixTjOtv gemacht. Un^ eine Bestätigung da- 
für dürfte dasSchoi. äoxaoäfttvoi TTjV iotiav darbieten, ein viel su 
gewählter Ausdruck, als dass man glauben sollte, er rühre von dem 
Grammatiker her u, sei luterpretatioii für slOolxtjOig oder otx^aig ; 
der Grammat. will nur ngoaxvOavrtg erklären u. wiederholt, wie 
öfter iu diesen Schol geschieht, im übrigen die Worte des Dichters 
selbst. Da nun dieser Scholisst aber den Aorist vorfand, so hat er 
ioixov tl6olxt]6i,v gelesen und diess entweder als Apposition sii 
iort'avbesogen, was aber nach dem oben Bemerkten unstatthaft ist, 
es müsste einfach äoixov oXxtjOiv heissen, oder er nahm diese Worte 
als Apposition su dem ganzen Satze nQ06xvattvxtg iotlav’, indem 
Meoptol. und Philoktet in die Höhle treten, um Abschied zu neh- 
men, konnte man diese als eine tlootxtjaig, einen Einzug bezeich- 
nen , nnr passt dazu aoixog nicht recht. Dass der Scholiast fla- 
olxijOig las , dafür konnte man auch einen Beleg in dem folgenden 
Sclioliou tiiiden : 'Eyä yaQ vuolafißuvto ftiföiva aXXov x^v &iav 
teav tvt^dds ivtyxeiv, »6a<p fiäklov slg oixrjOiv (sehr, tlöolxri- 
0(v), nur darf man nie ausser Acht lassen, dass unsere Scholien 
aus sehr verschiedenen Quellen mosaikartig zusammengesetzt sind. 

Vs. 663. 664. 665 hat Hr. W. in Klammern eingesclilosaen, 
hidera er Dindorf beipilichtet, der diese Verse für untergeschoben 
erklärt; allein an sich sind diese Verse nicht anstössig, sondern sie 
können nur nicht von Philoktet gesprochen sein, dessen Rede 
offenbar mit dem Verse: tvtff'ytxdv xt xavxog avx’ ixxTjoäfiJjv 
endigt. Dem Richtigen näher kommt Hermann, der diese drei 
Verse dem Neoptoiernus überweist; allein derselbe nimmt niclit 
nur mit dem ersten Verse eine gewaltsame Aenderung vor, son- 
dern versetzt sie auch an das Ende der Scene; denn die Bemer- 
kung: quod coiistans lex et mos tragoediae est, seiitentiose scenas 
actusque finire, obwohl im Allgemeinen richtig, erheischt doch 
keineswegs diese Umstellung. Der natürliche Schluss der Scene 
ist hier, dass die handelnden Personen aussprechen , dass sic die 
Bühne verlassen ; darauf darf nichts weiter folgen IVIan braucht 
an dieser Stelle nur die Pcrsonenbeaeichnung su verändern , die, 
was man übersehen hat, völlig unrichtig ist. Die W'orte xal oi y 
tlaäi<o kann unmöglich Philoktet sprechen, denn nicht Neoptole- 
miis, sondern eben Philoktet selbst, der Lahme, der Schwache, 
bedarf eines Führers, eines Beistandes. Denn dass tloä^a nicht 
vom blossen Zeigen des Weges, was ohnehin gar nicht uöthigwar, 
sondern vom Geleit, von der Unterstützung zu verstehen sei, zeigt 
atigeiiacheiulich das folgende Ivjusapadzarqv kaßiiv. Hr. W. 
scheint diess auch gefühlt zu haben, daher übersetzt er sloä^a 
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durch inlrabo, el lu quidem me oomüaberit, aber das kann diess 
Wort nicht bedeuten. Ich theile daher Vs. 6()3. 664. 665 dem 
Neoptoletuua zu als Antwort auf das Versprechoa des Philoktet, 
ihm den iio^en zu geben. Neoptoiemus, der vorgegeben hatte, er 
fahre nach Hause, nur ungünstiger Wind iiabe ihn veranlasst an 
dieser einsamen Küstg zu landen, kann ganz gut sagen: ovx &xd‘ 0 “ 
fittl a löeiv ts Kal kaßav q>liov, ich bereue es nicht, dass 
i,ch dich gesehen, dich kennen gelernt und zum 
Freunde gewonnen habe; denn ein achter, dankbarer 
Freund ist das grösste Glück. Darauf fordert Philoktet 
den Neoptolemus auf in die Höhle zu treten: jircDpots Svilaa. und 
nun bietet ihm Neoptoleinus seinen Beistand an: xal 06 y eiodlo)' 
TO ydff Nooovv jta&ei os ^vftaaqaoxattiv Aa/3eiv, d. b. deine 
Krankheit erfordcrt,dassdu einen Begleiter nimmst, 
und mit diesen Worten füiirt er den Philoktet in die Grotte hiiieiu. 

Aus dem folgenden Chorgesange will ich nur die zweite Stro- 
phe herausheben, in Vs. 699 ist Hr. W., wie alle neueren Her- 
ausgeber, Brunck’s Conjectiir gefolgt: jii,qv äxvßo^av tlxote 
t6^u>v aravoig loig ävvosiE yaorgi q>ogßäv. Die Aenderung ist 
geistreich, aber nicht eben wahrscheinlich. Die Haudschr. haben 
TO^av araväv xravois dvvOus oder rö^av xtaviäv dvvoste 
mavotg. Schon die variable Stellung dürfte uns veraiilasseu, hier, 
wie anderwärts, in jenem ntavoig eine Variante zu erkeuuen. 
Schrieb Sophokles: 

nXijV dxvßoimv el'nocs tö^cav 
nzaväv dvvOBU yaotgl q>ogßäv. 
so erhalten wir vollkommen untadlige Uhythmen, und auch der Ge- 
danke ist angemessen; zweifelhaft kann man nur sein, ob ataveSv 
als Adjectiv mit ro'|mv zu verbinden, wo to'|(dv, wie Vs. 64S, die 
Pfeile bezeichnen würde, oder ob es als Substantivum zu fassen 
(die Vögel, wie Ajax Vs. 168 atJivtäv äysXat) und mit <jpop|läv 
zu verbinden sei. Die Grammatiker schwankten; auf die erstere 
Erklärung geht: ategatäv vo'liav, was man irrig auf dxvßökav 
bezogen hat, auf die zweite nrtjviäv' tovtionv ogvicav Xihiudi 
tj ciao dao atrjvcöv. und diese Erklärung dürfte den Vorzug ver- 
dienen. Aber eben weil man an der Ambiguität Anstoss nahm, 
schrieb man, um diese zu vermeiden, aus Conjectiir axavotsi 
darauf bezieht sich die Glosse aegiaoiqosu ogvaoig, in weichem 
Sinne auch Hermann die überlieferte Lesart erklären wollte: „Nisi 
si qiiando per rapidas alatas sagittas alitibiis ventri victiim inve- 
niret.‘^ Diese Variante wrat^org gelangte aber neben ataväv in den 
Text , auf diese durch Diltographie entstandene Lesart gebt die 
Paraphrase : nXqv el' aov toig attjvoig ßeXeOiv cöxvßöXav td- 
^tav dvvOij (pogßqv axijväv, rov XBOziv ogviov xrA., wenn man 
nicht vielleicht, wie ich schon oben andeutete, axqväv und das 
Folgende als neue Glosse betrachten will, doch spricht für Ver- 
bindung auch die Erklärung zu Vs. 702: dkKd dt« xäv attjväv 
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dl’tfrcJv, T^v diä xäv ogvkcav rgotprfV. liier nahm man also, statt 
die Stelle so iti erklären, wie llerraann wollte, maviSv als Sub- 
etantirum, welches man mit tpogßdy verband, und ebenso auch 
nravoig in dem Sinne von ß$As6t, was eine ganz abentheiierliche 
und bei Sophokles unerhörte Metapher sein würde. Die richtige 
Lesart ist die, welche ich oben hergestellt .habe. Von Vögeln 
lässt auch Attius oder Aeschylas den Fhiloktet seinen Unterhalt 
gewinnen : 

Configo tardus celeres, stans voiatiles. 

Pro veste pinnis membra textis contegens. 

Peunigero, non armigero corpore 
llaec exercciilur tela, abjecta gluria. 

Ist diese Lesart richtig, so muss mau uothw endig auch in der Anli- 
strophe schreiben: 

”Og viv fforroffJpcj dovgari, 

Mrjväv, natQfiuv ayti ngog aviäv. 
statt »oXktöv ^rjt äv. Dieses «toAAoiv giebt sich aber so- 

fort als Interpolation kund, auch der Glossator, der xä tcli^Qn 
xäv ^irjväv erklärt, scheint das Wort nicht gekannt zu haben. 

jUijvcii' ist ganz wie wir sagen in der Fülle der Mond e 
(nach langer Zeit, nachdem die Zeit erfüllt Ist). 

Eine ganz ähnliche Interpolation glaube ich auch am Ende 
dieser Strophe und txegenstrophe wahrzunehmen. Die Antistro- 
phe schliesst mit den Worten: iv ö xäXnttCjtig dvr^g &toig nkä- 
hu ndOiV Qtia avgi aafiiparjg Oitag inig ox^av. nädiv^ wor- 
über Ilr. W. in der dritten Ausgabe gar nichts bemerkt, während 
er früher darin die Bedeutung ad deorum coetum zu linden glaubte, 
was Hermann bestreitet, hat bei den Kritikern und Interpreten 
mehrfachen Aiistoss erregt. Der Scholiast erkennt es an ; es er- 
acbeint nicht nur im Lemma , sondern auch in der freilich sehr 
ungenauen Paraphrase :”Onov 6 etvi/g Jtäöi. 

Hermann hat gewiss richtig bemerkt: Ilüaiv supplementiim videtur 
alicujiis metrici, qiiiim excidisset näkai. Allein einer solchen Er- 
gänzung bedarf es nicht; der Dichter schrieb nur: 
nkä^j],&iia nvpl au(i(pa^g, 

Oi'xag vxig oj^dojv. 

3ikd9t] empfiehlt sich selbst, ^ergl. Aeschyl. Prom. Vs. 928: 
Aiijdi xkttQkirjv yaftira xivi xäv oi)pat/oü, Soph. Tyro XV. 5 
xka&titsa d' iv kBifiävt^ noxaftiav nöxtav , wie Elleiidt richtig 
liergestellt hat, Eurip. Androm. 25: nkadila’ 'Ax^kkiag »atöi. 
Tiäa% aber ist hier wie an zahlreichen andern Stellen ein über- 
flüssiger Zusatz der Interpolatoren, vergl. Blomfield (Porson) zu 
Aesch. Prom. 3Ö2. liinzugcfügt ward das W'ort an dieser Stelle, 
um das Metrum mit der Strophe in Einklang zu setzen, welche 
offenbar durch Glosseme entstellt ist. Die Worte lauten: 
ktvööfov Ö’ onov yvolt! Oxaxov tlg vdtog 
tth\ ngoötväfta. 
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Die llaiiJschrifteii bieten keine Hülfe dar; denn dasa einige tlg 
auslaaaen, ist, wenn nicht blosser Irrthiim, eine willkürliche 
Aendcriing, weil man glaubte, diese Worte seien mit dein unmit- 
telbar roransgehenden yvoltj zu verbinden ; ebensowenig ist etwas 
mit der Variante kaiiaaeiv anzufangen. Hrn. W.’s Erklärung, der 
oaov in tt jcov verändert: „Sed semper ad aquam stagnan- 
tcin, si quid ejus nosset.accedcbat, in eam inluens. Quod in- 
tiiitus aiitcm in aquam illam dicitur, ea re aqua illum, sicuti alios 
vino, delectatum et gavisum esse significatur.^' wird schwerlich 
bei Anderen Beifall finden, obwohl Hermann früher die Stelle ähn- 
lich gefasst hat. Es ist ganz einfach zu schreiben : 
kiv<S6av ö’ oxov, Otutöv alg vdag 
alal xpooiräfta. 

das ist: sich umschauend, wo stehendes Wasser wäre, 
bewegte er sich dorthin. Diese Kürze des Ausdrucks ist 
bei Sophokles gar nicht ungewöhnlich , vergi. Oed. Rex Vs. 81)7 : 
Mccktötu d’ ttvzov ttauT, il xefrtod’ oaov. A^ax Vs. 103: q 
xovnixQiniov nivadog fi\ onov. Vs. 8ü8: AkÜ äntvtjvov 

avdgu (tt) kivaösiv onov. Oed. Col. Vs. 1220: tu tiffnovta d’ 
ovx äv’iöoig ottov. Antig. Vs. 318: xl ds QV&fit^fig rtjv ifi^v 
il>vx>]v onov. Das Verkennen dieser cigenthümlichen Redeweise 
hat die Stelle verdorben ; ursprünglich ward yvoit] als Erklärung 
hinztigeschricben, diese Glosse kam dann in den Text und rief 
wie gewöhnlich nun auch die Interpolation der Antistrophe 
hervor. Wollte man etwas ändern, so könnte man schreiben: 
ktv66av onov Otaxov ^vvöag, alsi ngoUtvafia, aber es be- 
darf dieser Aenderung gar nicht. Das Versmaass, welches ich 
hergestellt habe, ist tadellos, vergi. Eurip. Hippolyt. Vs. 525: 
“Egcjg, "Egog, o xav’ öftfiätav 

und an der inäqualen Respoiision ist kein Anstoss zu nehmen, man 
vergi. nur den antistrophischen Vers des Eiiripides: 
aAAojg «AAms napd x ^Aktpiä. 

Der Chorgesang, der Vs. 820 anhebt, ist fast durehgehends arg 
verderbt, und bei dem Zustande unserer Handschriften ist cs nicht 
möglich mit Sicherheit das Wahre und Ursprüngliche überall zu 
ermitteln ; indeaa an einzelnen Stellen lässt sich wenigstens etwas 
Wahrscheinliches durch Conjectur gewinnen, oder doch der Feh- 
ler klar und bestimmt darlegen. Ich habe schon früher erinnert, 
dass riyiiv mit gedehnter Endsilbe wenigstens bedenklich sei; nun 
hat aber Hermann für äkyi&v schon akyaog vermuthet, für tvaijg 
hat Hr. Wunder selbst tvaig geschrieben, man gewinnt also da- 
durch einen dactylisclien Hexameter: 

"Tav odvvag ddat}g,"l'xvs ö’ äkytog, Bvaig yfttv, 
so dass jenes Bedenken verschwindet; tva^g wird zwar ebenso wie 
dvdaqs von den Epikern mit verlängerter Peniiltima gebraucht, 
allein die Verkürzung wird nicht nur durch nijpt, sondern auch 
durch dijg , was Sophokles selbst Elektra Vs. 87 verkürzt , gesi- 
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chert. Zu dem Folgenden haben gerade die besseren Handscbr. 
ivalav nnr einmal, was hier bei der Anrede viel angemessener 
ist; wir erhalten dadurch folgenden tadellosen Vers: 

BVttiav (nva|. 

Dann muss aber die Antistrophe interpolirt sein; es ist zu schreiben: 
äAAä, rixvov, rade (liv %s6g oiptzaf av d' uv dfitißy, 
a u d t s] 

ßaidv itoi, ßaiccv, [ca] rixvov, 

die eingeklammerten Worte (i odaOig und <J sind als Interpolatio- 
nen zu entfernen ; Anlass dazu gab , weil in der Strophe entweder 
aus Zufall oder aus Absicht, weil man glaubte, auch in solchen 
Wiederholungen müssten Strophe und Antistrophe sich entspre- 
chen , ivaiav verdoppelt worden war. Allerdings correspondiren 
öfter solche Wiederholungen mit einander, aber es geschieht kei- 
neswegs durchgehcnds. Die folgenden Worte der Antistrophe 
enthalten eine ganz grobe Interpolation, die gleichwohl dem 
Scharfblick aller Herausgeber entgangen ist, nämlich evögaxijg, 
wenn gleich ein aita^ Xsyof/svov, so viel ich weiss, ist nichts wei- 
ter als eine erklärende Randbemerkung zu vnvog avnvog kBVßCBiv. 
Es ist also zu schreiben : 

lUfinB koywv giduav cag Ttövrav iv roOta vTivog 
SvTtvog Xbvöoblv. 

Indem Bvdgax^g in den Text drang, führte es natürlich auch die 
Verderbniss der Strophe herbei , hier aber hat besonders das Ver- 
ständnisB des Wortes a^ykav den Erklärern viele Schwierigkeiten 
verursacht und die seltsamsten Hypothesen hervorgerufen; ea 
kann aber nur die Helle des Tages darunter verstanden werden, 
welche der Gott des Schlafes von dem schlummernden Philoktet 
abwenden soll; der Fehler liegt also in dvtlßxoig oder vielmehr 
dvzixoig , wie alle Handschriften bieten. 

Vielleicht ist zu schreiben ; 

"Ofiftaßi d' aiz djcix^iS tdvd’ aXyXav, a zkzazai vvv. 
fd’, ’C&i (loi Ttttidv. 

ttvzB gebraucht der Dichter auch Trachin. Vs. 1006 in dactylischen 
Versen, über dnkx^ vcrgl. Homer Od. V. 263 xBQZoftlag dk zot 
avzog iyta xal ^srpag depk^a. Mit Uebergehung anderer Stel- 
len dieses Gesanges, auf welche ich ein andermal zurückkommen 
werde, hebe ich nur noch die Worte des Epodos Vs. 839 heraus: 
d’ dvonpazog ovd’ 
dgcaydv, ixzszazca vvxtog, 

(dki^g vavog k69log,) 

oi; 1 ow noSog , ou rivog cigx(ov. 

Ilr. W. erklärt Bernhardy’s Conjectur dÖB^g, die auch Hermann’s 
Beifall gefunden hat, für wahrscheinlich, gesteht aber selbst: 
„Sed ne sic quidem omnia persanata sunt“ mit Recht, denn so- 
wohl die Rhythmen sind befremdlich, als auch vvxtog ein für 
Philoktet unpassendes Epitheton, und die Parenthese, die nach 
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moderner Weise nur durch die Klammern deaSetaers, nicht durch 
Partikeln an|;edeiitet wird , geradezu unstatthart. Ich denke aber, 
es lässt sich hier mit Sicherheit die Hand des Dichters herstellcn : 
Ixricarat, d’ iXitjö' vnvog l(S9Xng. 

iXftjOt ohne Augment, wie bei Homer tovg ös Idmv iXkri6t Kq 6- 
vov xaig. Dactjrlische Tetrameter und Pentameter ßnden sich 
auch sonst vereinigt , wie bei Aristoph. Nub. Vs. 286. 

Vs. 909: Sl avQ Ov xal ttöv ötT/ta xa\ navovQytag /tttrrjg 
xljytjii l'jd'tOrov. und %&%> ditfue mit Hermann : qui tolua ea ter- 
roT erklärt und Valkenacr’s Conjectur naittttXijna ztirückgewie- 
aen. Dass xat> ösiftci ira Griechischen von einem rürchtcrlichen 
Menschen gesagt werden könne, wusste Valkenaer sicherlich; aber 
gleichwohl passt diese nicht an der vorliegenden Stelle, wo Phi- 
loktet den Neoptolemus tadelt, dass ihm jedes Mittel recht sei, 
wenn es zum Ziele führe. Es lat icäv Xijßa zu verbessern : denn 
der Vorwurf der xavovgyla ist es, den Philoktet dem Neoptole- 
mus macht. Aehnlich im Oed. Col. 960 a Xiju’ dvaiÖsg, wofür 
Vs. 761 oi nävxa xoXßäv steht, wie in den Epigonen Fr. 193: eo 
xäv ov xoXßijOttOa xal niga yvvai. and von Odyas. Conviviiim fr. 
l.')5: CO irävxa ngtiaöav äg 6 2^lov(pog. Bestätigung findet aus- 
serdem diese Aenderniig in der Lesart des La dijßa, was erst nach- 
her in dtlßa corrigirt ward. 

Vs. 1030 nimmt Hr. W. mit richtigem Gefühl an den Wor- 
ten: vvv ö’ ivog xgaxcj Xdyov Anstoss: ,,non dubiiim est, quin 
sensus hic esse debeat , nunc t'ero unum eat^ quod dicam. Ve- 
rum qiioraodo isto sensu ivog xgaxä Xoyov dici potnerit, neqiie 
quisquam ante me explicavit, neqiie ego expedire possiim^^, allein 
die Hanptschwierigkeit liegt in dem folgenden tocovccdv, was 
ganz beziehungslos dasteht. Wenn jene Worte wirklich das be- 
sagen, was die Erklärer darin suchen, muss man nothwendig an- 
nehmen , dass ein oder auch mehrere Verse ausgefallen sind , wor- 
in sich Odysseus rechtfertigte, dass er hier hinterlistig gehandelt 
habe. Aber es wäre möglich , dass jene Worte selbst verdor- 
ben sind. 

Ich wähle nur noch eine Stelle heraus, Vs. 1418: Kal xgäx« 
fiiv 001 xdg ißdg Af|co rv%a$, wo Hr. W. zwar die Schwierigkei- 
ten der Stelle gefühlt hat, aber eine ganz willkürliche und uostatt- 
liafte Erklärung in das Wort Ai|cD hineinträgt; wäre diese Wort 
richtig, so müsste man eine grössere Lücke nach Vs. 1420 anneh- 
men; allein es ist ganz einfach zu schreiben: rdg Ißdg öti^a 
xvxag. Mämlich die ersten Verse (die Anapaesten) spricht Her- 
cules bei seinem Herabsteigen aus dem Olymp noch unsichtbar; 
erst wo die lamben beginnen, erscheint er dem Philoktet in ver- 
klärter Gestalt, und ebenso redet Hercules, als er sich den Blicken 
entzieht, wieder in Anapaesten. Die tüyat, die ä^dvaxog äpsrq, 
welche Hercules dem Freunde zeigt, dr(|m , (ög rrdpeoD’ öpäv, ist 
eben die göttliche Verklärung, in welcher der lleros erscheint. 
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Von Hermann’g Ausgabe des Sophokles sind in der letzten 
Zeit zwei Bände, der Ajax in dritter, die TrachinieriiiDen in 
zweiter Bearbeitung erschienen. Durchgreifendere Aenderun- 
gen hat vorzüglich die letztere Tragödie erfahren, liegt doch auch 
zwischen der ersten Bearbeitung und der neuen Ausgabe ein Zeit- 
raum von sechsundzwanzig Jahren. Aber auch der Ajax ist nicht 
leer ausgegangen, nur möchte Rec. keineswegs diese dsvrtgai 
g>govtldeg immer auch für gelungener erklären; die früheren Aus- 
gaben sind daher auch jetzt noch nicht entbehrlich. Auf die 
Fragen der höheren Kritik, die gerade im Ajax von so grosser 
Wichtigkeit sind, lässt sich Hermann auch jetzt so gut wie gar 
nicht ein ; wir finden nur zu Vs. 805 die Bemerkung wiederholt, 
dass der Schluss der Tragödie unentbehrlich sei; über den Gehalt 
und die Form dieser Partie spricht sich der Herausgeber eigent- 
lich gar nicht aus, denn eine Widerlegung der gerechten Beden- 
ken, die sich hier erheben, kann man in den ohnehin ziemlich 
skeptischen Worten Hermann's; „De quo invento, ult// statuatur, 
tarnen non contendam ^ Sophoclem hic, quod jam veteres quidam, 
nt Lobeckius observarit, saepius ab eo peccatum dixeront, e ma- 
xima sublimitate ad inanem verborum strepitum delapsum esse: 
reputare enim deberous, quaedam, qiiac hodie vix recte percipi 
possunt, apiid Athenienses maximo cum favore excepta esse etc.'^ 
nnmöglich finden; eine solche Rechtfertignng beruht auf einem 
völligen Verkennen des Sophokleischen Talentes; doch da Her- 
mann selbst sichtlich vermieden hat diese Fragen zu erörtern, so 
will Rec. auch dabei nicht weiter verweilen, sondern nur ganz 
knrz einige Stellen besprechen. 

Vs. 269 'IJyLtlq UQ ou vo/Jovvteg dt(ö(tsa^a vvv. schreibt 
Hermann ovv, indem er bemerkt : „Latuit criticos apertum vitiiim : 
non enim aptum esset, si quis interrogantis haec verba esse piitaret 
Scholiastes male iqfislg dvtl zov d Aiag lirj voOtöv odvrä savrov 
dtd xd XBffpayftiva.^^ Früher hatte Hermann die Erklärung des 
Scholiasten gebilligt, indem er freilich darin fand, was nicht darin 
liegt: „Recte videntur scholiastae haec sic interpretari, ut Tee- 
messa quod de Ajace dicendum erat , liberatum eum morbo esse, 
de se quoqne praedicet, quoniam principale verbum dxoifiia^a ad 
ambos spectat.^^ Aber die ganze, dialektisch-spitze Fassung der 
Rede erheischt, dass die Personen streng geschieden werden: 
ijficig dtäf/se^a kann nur auf Tekmessa gehen ; von Tekmessa 
kann aber hier ov voöovvreg so wenig als votSovvxsg gesagt wer- 
den , sondern der Zusammenhang erfordert nothwendig oti vo- 
Covvxog. Tekmessa muss sagen: diess zwiefache Unheil trifft 
mich jetzt, obwohl er von der Krankheit befreit ist. Der Chor, 
der diese nicht sogleich fasst, wie durch das Aiifliören der Krank- 
heit das Unglück gesteigert sein könne, fragt daher Iltäg rovt’ 
ili^ag; ov xdxoid* onag Itytig, und nun folgt die genauere Aus- 
einandersetzung, welche die Nothwendigkeit der Aendernng he* 
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■tätigt. Hermann hat früher aelbst dag Richtige erkannt , indem 
er in der ergten Auagabe bemerkt : Alioquin dicere potuisset ov 
voOovvrog. 

Vs. 3d0 hat Hermann oliaug, vras allerdings die Autoritit 
der Handschriften für sich hat, aufgenommen , indem er okäoOag 
für unzulässig erklärt und aus demselben Grunde auch JtBkaOöov 
Philoktet Vs. 1163 verwirft. Allein dann musste Hermann auch 
die metrische Anordnung der ganzen Strophe ändern, denn Vs. 
339 kann nun nicht mehr choriambisch gemessen werden, sondern 
man müsste abtheilen: 

Zev jtQoyovan/ ngoitazoQ^ 
säg av zöv alfivkäzazov , ix&gov akijiia, 

Tovg TS Sioaägz^S dkiuag ßadik^g, 
zSkog &dvoi/ii xavzog. 

Noch weniger kann man die Aenderung der Strophe billigen, wo 
Vs. 375 jTEOCDi/ in »stfov verändert wird, eine Inversion, die hier 
ganz unzulässig ist. Dass von Ajax selbst IfinLszstv gesagt 
ward, daran ist kaum zu zweifeln, wenn man Stellen, wie Vs. 42 
zL Stjzu nolfivaig zijvd’ kasfialzvst ßä<Siv. Vs. 55 fvO’ slönstsäv 
IxEipfi sokvxsQcov (povov. Vs. 58 or’ «AAor’ aAAov ifiaizvav 
OzgazTjkazäv. Vs. 185 Iv noliivaig atzvav vergleicht. Man 
müsste vielmehr die ganze Stelle so abänderu : 
dva(togog, og x«pl (liv 
(it&^xa zovg dlaazogag, iv d’ sllxsitöi 
ßoval xal xXvzoig ssoov alsoXloig 
igsiivov alfia ösvOat. 

wie nies Antig. Vs. 134 statt f»£Os sich findet Doch steht auch 
dieser Constriiction manches Bedenken entgegen. 

Vs. 496. Bl ydg OavEt 0v xa'i xsksvzi^asig dtpslg, tavzy 
vofu^s xdfts zy roV yftiga kzk. So hat Hermann diese Stelle 
restituirt, allein die Wiederholung des i(pslg, was unmittelbar vor- 
■usgegangen, ist unerträglich; die alte Vulgata sl yäg 9avyg 6v 
xai zskevzijöag ä<pyg würde immer noch den Vorzug verdienen, 
wenn es nur glaublich wäre, dass der Dichter, indem er durch das 
d<pyg den Gedanken praeoccupirt, den er erst im Nachsatze auszu- 
führen gedenkt, die Wirkung dieses Gedankens so offenbar beein- 
trächtigt hätte. Diess hat auch Sintenis gefühlt dessen Conjectur 
TEAEvri/Oas (pavyg Hermann in der Anmerkung erwähnt ; aber 
so angemessen jene periphrastische Ausdrucksweise im Philoktet 
Vs. 1335 ist, so wenig passt sie hier. Ich glaube, mit leiser Aende- 
ruDg lässt sich die Hand des Dichters hersteilen : 

sl ydg &dvyg ov xal zsXsvzyOyg , a tpyg. 
oder wenn man lieber will d'avsi (9avy) und tsXBVzyOsig. Ajax 
hatte so klar und bestimmt wie nur möglich angedeutet, dass er 
mit dem Gedanken des Selbstmordes umgehe; dem bekümmerten 
Gemüth der Tekmessa konnte diess nicht verborgen bleiben, aber 
sie berührt es mit Zartheit, und so ist der Ausdruck, wenn du 
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BtirbBt und Tollbrtngst, was da erwähnst, anden- 
test. ganz angemessen. 

Vs. HUO bat Hermann seine frühere Conjectiir, die Dindorf 
in den Text aufgenommen hat, anfgegeben nnd mit einer andern 
vertauscht, die, wenn gleich geistreich, doch eben so wenig das 
Richtige treffen dürfte. Hermann schreibt ktiftmua xfjk' dfiv- 
vav, indem er diess auf den Schnee und Reif bezieht, dem die 
Achiver im Feldlager vor Troja ausgesetzt waren, mit Verglei- 
chung von Aeschyl. Agam Vs. 5(i9. Allein wenn auch Homer den 
Schnee als Geschosse des Zeus bezeichnet {fjfiari umtQla, 
OTS T ägsTo fiTjtUttt Zsve Nifpifiiv, ävQQoiaoiamupavOKÖj^svog 
Tcc u x^Aa) und wenn auch Sophokles selbst öiiOoiißga ^svysiv 
ßfXrj ganz passend sagt, so konnte doch Memand diess in dem 
Ansdrucke Xstftävta x^Xtt wiederfinden; cs müsste wenigstens 
in/isgträ xijXa heissen Die Stelle gehört offenbar zu denen, 
weiche schon die alten Grammatiker in verderbtem Zustande vor- 
fanden und nicht herziistclien vermochten. In solchen Fällen ist 



es allerdings viel leichter zu sagen, was der Dichter nicht ge* 
schrieben hat, ais etwas Positives auf überzeugende Weise zu b»- 
gründen, zumal in lyrischen Psrtieen, wo der Gedanke auf die 
freiste und mannigfaltigste Weise variirt werden kouiitc. Doch 
kommt vielleicht dieser Versuch dem Wahren nahe: 
iyu ö’ 6 rXdfjav naXaiog dtp' ov xQÖvog 
'löädi (ilfivc3vxsiftcävi3i6ars(tt]v öv 
ävi^gi&fing al'ev svvc5(iat 
Xgovep tgvxöfiBvog. 

Ich n n glue kseliger, seit langer Zeit im Idaeischen 
Lande weilend, liege da Sommer und Winter ohne 



die Monde zu zählen, stets vom Alter gequält. ’Jdädt 
weicht von ’Jöaln, wie alle Handschr. haben, in der Uiicialschrift 
IJ Aldlso wie gar nicht ab; wegen der Form vergl. Steph. 
Byz. \ "liri — of olxovvrsg ’ldaioi xai ’lÖrjtdui, and ti/g ’ldrjTg 
tvQslag örjXvxrjg. Hinsichtlich der Goiilraetion verweise ich auf 
Aeschyl. Eumenid Vs. 958 ofiua ydg aäotjg StjOydog 

l^xoiz’ dv. Mlfivcov aber haben alle guten Handschr., was man 



nicht mit pl^ivto hätte vertauschen sollen, wodurch der Fehler 
nur versteckt, nicht gehoben wird ; denn es muss ein Verbnm fiiii- 



tum gefunden werden, diess aber liegt ganz deutlich in ETNO- 
MAI, d. h. nicht etwa {tivd^a oder svväfta, sondern svväfiai, 
was so viel ist als xEiftai , avAigopai, vergl. Oed. Col. Vs. 1.5()6: 
Di^pds, ov iv nvXaiOl tpaOs noXv^ioroig tvväo9ai. Jetzt bie- 
tet auch das Uebrige keine grossen Schwierigkeiten mehr dar: 
statt fiijXav dvtjgi&fiog ist, wie auch Hermann selbst früher ver- 
muthet hatte, firpiäv dvqpiffpos zu schreiben, vergl. Trachin. 
Vs. 246 ^ xdni tavriu ty noXsi tov äaxojtov xQÖvov ßsßwg yv 
yfjisgäv artjgi^nog. In den offenbar verderbten W'orten Xtifia- 
viaaoiai (so La, aoa cod. F) glaube ich jene volksthümlicbe Be- 



A'. JaJiM. f. Phil. V. Püd. od. Krit. BiU. «d. LXI Hfl. 1. 16 



Digitized by Google 




242 



Griceh!«c)ie Litteratnr. 



seicliniing der beiden IlanptjsIireszeUen ;|(£(,ucir( iroä rs zü er- 
kennen, vergl. Pausan. iV. 17: Tor dk Xfiövov rijg itoliOQxlae 
ytviötai roOovTOV dtjkol xal räds vao 'Piavov maoirjfiiva' 
OvQtog iv ßjjfföpöt ittQi itzvxag iarpeerdovro Xtlftara ts aoidg 
tb öve> xal flxoöi ndiöag. XBiftävag yag xal 9igr] xaz- 
ike ^B, Koä g Bin dv tov xktagov at tov ngo äfitjtov. 
PalSograpliiach lieaae sich xf>f*dv’ löi noidv noch leichter recht- 
fertigen, wenn es nur metrisch zulässig wäre; aber auch rs konnte, 
zumal wenn es, wie wahrscheinlich ist, am Ende einer Zeile stand, 
leicht ausfallen. Aber noch muss ich meine Uebersetzung von 
Xgovqt rechtfertigen: man könnte allerdings es nur auf die lange 
Zeitdauer überhaupt beziehen, so dass die Worte xpo'rc} xgvxo- 
(iBvog (diuturnilate tempori» mora cruciatna) eben nur eine Ke- 
capitniation des scorAatog dtp ov XQOVog wären; allein weit pas- 
sender versteht man die Worte von dem Lebensalter, wie Oed. 
Col. 112; ;(pdi'ra waArtto^, 8,')7 : ZPO*’? ßgabvg. Die Gerährten 
des Salaminiers Aias klagen, dass in Folge der Mühsale des lang- 
wierigen Kriegs sic schon das Alter überrascht habe. Bei Sopho- 
kles aber besteht der €hor in der Regel aus Jungfrauen oder Grei- 
sen, und ganz so bilden im Philoktet greise Ruderer den Chor. 
Was man aus dem Aias selbst zur Widerlegung dieser Ansicht an- 
führen könnte, ist meines Erachtens nicht von Belang. 

Vs. 692.: naidog dvßqiogov «rar, Sv ovna rtg ^9gBil;Bv 
ttlfbv Xlaxidäv arfg^E rovÖB. Wäre dieser Gedanke richtig, so 
müsste mau rtvl statt r/g erwarten, allein oifenbar ist alciv ver- 
dorben und zu lesen Sv ovncj tig ^9gtil>Bv ölov Alaxidäv, so 
dass f^gt^B so viel ist als idxfi wie es auch der Scholiast erklärt. 
— Verdorben sind ferner die Worte Vs 747 : noiov; xi d’ Bldcig 
xovSb ngdypaxog nigt; wo ndgBi zu lesen ist, wie schon die 
Antwort xoöovxov olia xal nagdv ixvyxavov lehrt. — Eine 
offenbare Dittographie, von der aber Hermann nicht.s bemerkt hat, 
findet sich Vs. 961 ff. , denn hier entsprechen sich Vs. 961 — 68 
und 969— 97S. Ausserdem aber muss man Vs 966 schreiben: 
ipol ntxgdg xi^vtjxBV, y xBlvoig ykvxvg, 
avrä dl xBgnväg. 

für r} und xBgavog, was beides unerträglich ist. Ferner ist viel- 
leicht Vs. 968 ixxrfittd^ avxä Qdvaxov , ovntg ij&BkBv als Glos- 
sem zu streichen und dann einfach lu schreiben: uv ydg i^gdo9ij 
*t u X * Vergleiche den bekannten Vers des Theo- 

gnis: ng^ypa ds TSpJtvdrarov tov xtg Igä x6 xvxdv. 

In der Ausgabe der Trachinierinneii hat uns die Art und Weise, 
wie Hermann über Wunder urtheilt, unangenehm berührt, wenn 
auch nicht gerade überrascht, da Hermann in der Kritik fremder 
Leistungen nicht unbefangen genug zu sein pflegte. Hrn. W.’s 
Verdienste gerade um dieses Stück wird kein vorurtheilsfreier 
Kritiker verkennen, wenn man auch im Einzelnen vielfach von sei- 
nen Ansichten abweichen muss, und Hermautrs Ausgabe selbst Ist 
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weaentlich dnrcli die Arbeiten Wender’» gefordert, nrn ao mehr 
bitten wir ein Wort der Anerkennung bei Hermann erwartet. Oie 
Tracbiuierinnen sind offenbar in einer Gestalt überliefert, weiche 
Ton der ursprünglichen weit abweichl ; nichts spricht mehr dafür, 
als der Schluss des Stückes ; denn abgesehen davon, dass man dem 
feinen Gefühl des Dichters nicht Zutrauen kann, er habe, der ge- 
wöhnlichen epischen Sage folgend, die lole dem Hyllus vermählt, 
giebt es nichts armseligeres, als die beiden parallel laufenden 
Sccnen, wo Hercules unter Drohungen vom Sohne erst verlangt, er 
solle ihn auf dem Oeta bestatten, dann die verlassene lolc heim 
führen; die Anapästen endlich, mit denen das Drama schliesst, 
stehen im grellsten Widerspruch mit der ganzen religiösen An^ 
schauungsweise des Dichters. Aus Scneca Here. Oet. Vs. 1489 ff. 
kann man nicht einmal mit Sicherheit schliessen , dass der römi-> 
sehe Tragiker unser Drama in dieser Gestalt vor Augen hatte; and 
selbst diess zugegeben , würde es eben nur beweisen , dass , was 
sich übrigens von selbst versteht , schon eine der nnsrigen ähn- 
liche Bearbeitung des Stückes existirte*). Aber ausserdem muss 
cs noch eine andere Hecension gegeben haben , worin namentlich 
der Schluss in ganz anderer und des Sophokles würdiger Weise 
herbeigefiihrt war ; hierauf bezieht sich deutlich Lucian im Pere- 
grinus Proteus c. 36, wo der Tod dieses .Abenteurers, der den 
Oetaeischen Hercules sich zum Vorbilde nahm, geschildert wird **) : 
ilta'yTH Xtßavcazöv, ag iaißctXoi Ixl rd »VQ, xal evadoWog 
rivog Inißaki ze xa\ tlxBv lg zi]V ß BiHjft ß glav «xoßki- 
JT £0 V, xpi yag xal zovzo itQdgtTjvtgayadlav^v ij ßtarjß- 
ßgla^ Öalßoveg prjxgäoi xal nazgäoi dll^a6%l ßs 
tvßtvtlg. ravta tlnöv Inijörjatv lg rd ntip, otl ß'^v lmgät6ye^ 
akXd 3ttgu<Sx^9t) vnd rryg qpAoydg noAAiJs ^gßlvrjg- atJfftg ogä 
ytXcövTd öS, <» xaA* Kgovit, zrpi xetraörpoqpjji / tov ägäßectog xtA. 
Hier ist nicht nur der Zug, dass der sterbende Peregrinnt sich 
mit dem Angesicht nach Süden wendet, der Tragödie entlehnt, 
sondern auch die Anrufung der Götter nur eine Parodie des Tra- 
gikers; Sophokles mag gesagt haben: 

*) Mancher mochte vielleicht vcrsDcht sein die von mir verbesserte 
Stelle der Trachin. Vs. 698 ig fiiarjv tpXoya mxiv ig ^UeSuv — k«I xat- 
ftptjxxai Z'O'Ovt (lies ig fiiar]v x^öva — tployl) dnreh Seneca Vs.7'26: 
Medios in ignes solis et claram facem, Qno tincta faerat palla vestisqne 
inlita, Abjectos horret sangois et Phoebi coma Tepefaetns ardet zn 
schützen ; allein die Nachahmung ist viel zu frei , am ein sicheret Unheil 
zu gestatten, und immer würde dadurch nur das hohe Alter der Corruptel, 
was ich willig einräume , erwiesen. 

**) Auf Sophokles’ Trachinierinnen geht auch ebendas, c. 35: Silmg 
XI d fiiv ’HgutiXfjg, thtq aqa xal IxoXftrjai u totovtop, vit6 voaov uvxd 
ISfaoBP vno tov xevtavqttov or/iotos, <os ^rjaiv tj tqayfdla, mteaO'iö- 
pevog. 
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a &to\ «tttgäot nQfVfievttg ftt. 

Hierher gehören ferner die Verse bei Dio Chrjsost. Or. LXXVIll 
extr. tov yovv 'HgttKkka tpaalv, isstd^ ovx idvvaro läoaU^ai 
x6 öwfta v«6 voöov dtiv^g xarsxöfttvov , tovg vtovg xakiaai 
xgÖTOvg xsktvovttt vMoagijaat kafixgaxctTtp jtvgl' räv de d- 
xvovvtav xal aao6tgtq>ofiiviov, koidogtiv auroO? ag fiakaxovg 
xs xal äva^lovg avtov^ xal xg fujxgl (läkkov ioixoxag, ksyorra 
ag 6 xottjx^g qpijdf ^ ^ 

jtoi stot (tixaßxgitptod^ov , a xaxol xaxol 
ava^iol r’ i^i^g oxogag, /ÜxaklSog 
Syakfia (i^xgog. 

denn so sind diese Verse zu schreiben, wenn man nicht virlleiclit 
xoi xol fisxaOxgktpsö^B xaldsg d xaxol vorzieht. Aehnlich lässt 
auch Seneca durch Philoktet die letzten Augenblicke des sterben- 
den Heroen schildern, und wie bei Seneca zuletzt Hercules selbst 
von Neuem auftritt und die trauernde Alkmene beruhigt, so mag 
auch bei Sophokles am Schlüsse des Drama’s der Heros in ver- 
klärter Gestalt erschienen sein. Hierauf wird sich auch Lucian 
c. 39 beziehen: «gog ds tovs ßkäxag xal ngog x^v dxg6a<ftv 
SM;^t 7 vdrae ixgayqidovv xi nag' iftavxov, dg ixtidtj ivr,qÄtj fttv 
•g xvga, Ivißakt di g>sgav savxov 6 Tlgaxtvg, aitOftov xgöxtgnv 
-pfjmkov yivofiivov gvv iaMa^ftd xijg yßg, yvil) dvanxäfityog ix 
Vwg '<pit5yde oixoixo ig x6v odpardv, dv9gaxlvjj (ifyaky xy 
q>avy kiyov. ikinov yöv, ßalva d' ig "Oivitnov. Die 
Erscheinung des Geiers freilich ist eine Erßndiing des Lucian, 
allein die Worte selbst scheinen der Tragödie des Sophokles ent- 
lehnt zu sein; denn Hercules selbst konnte diesen dorischen Ana- 
päst sprechen, vergl. Seneca Vs. 1943. Es ist aber auch nicht 
unmöglich, dass Lucian den Vers etwas umänderte, indem bei dem 
Tragiker entweder der Chor, oder auch Athene von dem verklär- 
ten llgros sagte : ^ 

"Ektatv yoiav, ßalvt d’ Okvftaov. 

Trat aber, wie Ich vermuthe, Hercules selbst am Schlüsse des 
Drama’s nochmals auf, so können vielleicht hierher gehören die 
von Aristoteles Ethic. Nie. Vili. 10 erhaltenen Verse: 

Ov yag xi vo&og xdd' daedtix^y 
’/iftq>oiv di «axyg avxog ixky&y 
Zsvg, i/tog ägxav*). 

*) Nach dem ersten Verse mag Aristoteles, wie der Hiatus zeigt, 
einen oder den anderen ansgelassen haben , wie ja auch der dritte Vers 
unvollständig ist; man ergänze: 

Zevs ifiöe Övjjrmv 3 oode^S- 

wie Philo zeigt T, II. p. 448: dpa<p9iy(troit iitfivo to Sotpoxlypv, 
ovSip Toä» rit>9ox9ft<ixov diaqpspov Giot ifiol ap2<av, ®v»jr«»v 3 ^ ov3i 
tt{. Im Munde des Hercules, mit Beziehung auf dessen VerhältnUs zu 
Rurystheus, gewinnen diese Worte besondere Bedeutsamkeit. 
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Hercules mochte im Rückblick auf die zurückgeiegte Heldeiilauf- 
bahn auch des Iphikles gedenken und diesen mit brüderlicher 
Liebe als ebenbürtig, als echten Sohn des Zeus bezeichnen. 

Abgesehen aber von dem , was hinsichtlich des Schlusses der 
Tragödie bemerkt worden ist, finden sich auch sonst im Stücke 
überall die deutlichsten Spuren einer doppelten Bearbeitung, zum 
Theil auch gedankenloser Interpolation, so dass wir eines be- 
stimmten urkundlichen Zeugnisses, wie wir es hinsichtlich anderer 
Denkmale der classischeii Litteratur besitzen *), füglich entbehren 
können. So gehört vor allen hierher die Stelle Vs. 880 ff., wo 
Hermann vergeblich durch ein beliebtes und oft missbrauchtes 
Mittel, durch Vertheilung unter einzelne Choreuteii, die Ueber- 
lieferung zu retten sucht, während hier die beiden Bearbeitungen, 
obwohl bunt durch einander gewürfelt (z. B. an Vs. 883 avti^v 
Öirjtotaot muss sich die zweite Hälfte von Vs. 886 3i(Sg lui^eazo 
ktX. anschliessen), sich ganz bestimmt von einander scheiden las- 
sen. Ferner Vs. 83 ff., wo Hermann sich ganz mit Unrecht jetzt 
an Brunck angeschlossen hat; man muss hier übrigens auch das 
Präsens lä in das Imperf. tla verwandeln; Vs. .523 ff., 801 ff, 
817 ff., 1145 ff. Dazwischen finden sich handgreifliche, oft ganz 
unverständige Interpolationen , wie Vs. 17, 46 ff., 169 ff., 252 ff.,* 
264 (wo die Worte aokkd ö’ g^psvi Xiyav x^fioiv (tiv zu 

streichen sind), .356 ff., 58.5, 1167 {(lavrsla Ttaivd roig naXaz 
^wjjyoga). — Anderwärts finden sich Lücken , die man nicht er- 
kannt hat, oder sind Verse verstellt, wie z. B. Vs. 488, 89 dg 
zaAA.’ ixBivog xtX. nach Vs. 487 xaQjgQeQt] natgdog Olxolid 6 oqI 
umzustellen sind; vielleicht fehlten diese beiden Verse in einigen 
Handschriften ganz. Doch Alles dieses genauer zu begründen, 
würde die Grenzen dieser Recension weit überschreiten, ich füge 
daher nur noch ein paar Bemerkungen über einzelne Stellen hinzu. 

Vs. 77 geht Hermann über das ganz widersinnige yiavttia 
xiordr^gds r^g xd ga g xigt ruhig hinweg. Es ist, wie ein 
ehemaliges Mitglied des Marburger philologischen Seminars , Hr. 
Dronke, richtig erkannt hat, xtjSÖB x^g ägag zu schreiben; 
dann aber ist aus dem Cod. La herzustellcu dg ol xbXbvxi^v tov 
ßCov fiiXkBi zcAsii', nämlich ijdB q dga. — Vs. 396 erscheint uns 
die Conjectur, welche Hermann in den Text aufgenommen hat, 
ngiv ^(tdg xdwedoao^ai Xoyovg doch bedenklich, ich habe viel- 



*) So z. B. gilt dieas vielleicht auch von Demosthenea’ Rede vom 
Kranze, wie die, ao viel ich weiaa, unbeachtete Stelle dea Ariatidea zeigt, 
T. I. p. 530 ed. Dindorf: idoKovv r6v"M>ufiov tov SioimjTi]v, ov lntii‘\pu 
Tovtmv fvaxu, xofn'Sovtd fioi iöyov /itinoo&ivovs tov vnig 

TOV ora<pävov, fjoveoe ovx ois vöv, dlX’ itdfcoe ya x«i xaO* 
itifuv avv9eaiv. Oder sollte auch dieas nur auf einer Vision dea 
Aristides beruhen? 
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mehr ndvavtä<Saa9ai (d. i. xal ävat'oqtfao&at , eioe Con- 
Btructioii, die auch sotut bei Sophokles vorkommt), vermuthet; 
mediale Formen liebt Sopliokies, und gana so Hudet sich im Oed. 
Col. 14^5 voov§uvog. — Vs. 40:^ wird wohl au sclireiben sein: 
Tovt’ avt’ SxQyliop öov ua&tlv tovnos- — Vs. 460: oüjr^ 
XaTigag aktldtag dv^g tle 'Hguxk^s ; Diese antilheli- 

sche. Wendung, die man an einem Satyrdrama vielleicht unbedenk- 
lich finden würde, ist des Sophokles ganz und gar unwürdig. Auch 
muas der Scholiast etwas anderes gelesen liaben; das Scholien 
lautet: dvijg tlg' w'ts*) dvdvögovg »agdivovg ^ dg Afijdav ti}u 
<Z>vAavrog, Avytjv tijv 'Akkov, Mtydgav t^v Kgtoviog, xäg &6- 
axlov dvyaxigag , ’AOxoädftBtav x^v ’Ay^vvxogog. Es ist näm- 
lich au schreiben: ovyl %dxtgag xlildxag dvijgtig 'Ugaxkijg 
iyijftB ötj. Auf diese Steile besieht sich die Glosse des Et. M. 
p. 108. 5 dvijgstg, dvdvägovg ^ X^gf^S V xagdtvovg^ dg 
gstg' ix xov avm x6 ngdxxca. Dieser letztere Zusatz bezieht sich 
wohl auf dici vorhergehende Glosse: dv^gTig' dvdgdätig' ol ds 
dvdgfioaxog. welche aus Aeschyius eutlehut ist , wie lleaychiua 
zeigt: dviqgrig' ccvdpa>di}6. Aioxvkog Hakafitvlmg. indem einige 
dv^gtjg in der Bedeutung dvÖguiijg nicht von dvtjg, sondern von 
dva ableiten mochten. — Vs. 760 war *ov d’ ifiutka^ti (oder 
iftnskd^y) xdvdgl herzustellen. — In dem Chorgesange Vs. 826 
hält Hermann auch jetzt noch die falsche Erklärung von dvadoi^ 
auacepiio fest, wehrend doch der Scholiast wenigstens den Gedan- 
ken richtig gefasst hat: dvvÖoxdv öi, dvanavOiv, avnxm^^v, 
avtOiV**). Ea ist zu schreiben: 

dxöra tcAeo^i^vos ixtpigox 
daöixaxog dgoxog , t o' t* dvoydv xektip xaxdp. 

— Vs. HO.) wird für xaxtggaxofiSPog wohl xaxtfp&gaxa- 
ftspog zu schreiben sein. — Vergeblich bemüht sich Hermann 
durch InterpttttctioD die von W'under sngefochtene Vulgata Va. 
1258 zu retten t wenn auch diese ganze Partie nicht von Sophokles 
herrührt , so darf man doch von der Arbeit der Diaskeuaaten nicht 
allzuuiedrig denken; ich vermnlhe: 

navkd XOi xaxöp 

avtt] xiksvQ og xovdt xdvdgog vdxdx^ 

für xtkttnij. 

Der Test, den Ilr. Dindorf in seiner neuen zu Oxford er- 
schienenen Ausgabe giebt, ist zwar im Allgemeinen derselbe, wel- 
cher sich in der Proeedosis findet, iudess fehlt es auch nicht au 

*) Dieses xtrit sebeiot nur Interpolation des Tricliiiins, so gut wie 
das dijtordfi der ed. Rom, Im Codex febit das Wort wahracbeinlich ganz. 

**) Letzteres Wort ist nur Coojector von Bruock , die Handsebr. 
ävadozijv, was wohl gar nicht zu ändern, indem vielleicht dieser Sebo- 
Uast eben die einzig richtige Lesart avogäv vor Augen hatte und diesa 
nur ongescbickt durch dyudogijv erklärte. 
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Steilen , wo der Ileraiiigeber zu der früber aiifgegebeueu Lesart 
zurückgekelirt ist, oder Neue« bietet. Ree. will mir aus den er- 
sten Stücken einige Stellen ganz kurz besprechen, indem er eine 
weitere Begründung anderer Gdegenlieit Vorbehalt. 

Oed. Rex Vs. lU.) wird die Vulgata ov yag tlüslSov yi sm, 
die sich schwerlich rechtfertigen lässt, beibehaltcn, es war elOii- 
ö6vyinov%n schreiben. Ira Folgenden wird itvd für tivtis 
geschrieben, ich möchte eher äva| vermuthen. — In dem 
ersten Chorgesange Strophe hat auch Herr üindorf an dem 
fehlerhaften avttagov Vs. 192 keinen Anstoss genommen, es 
ist zu ändern in avctdgo};"/^pta — ävziä^a xaXioovzov dgctfttjua 
vazLcui sdrpccg, was auch schon Hermann vermuthet hat. — 
Vs. 305 hat Hr. D. ti zi xlvti^ geschrieben, die Handschr. il 
xal fitf, es war el xai xkvtn, zu verbessern. — Vs. 47S schreibt 
llr. U. auch jetzt noch jrirpag azt zavgog. Das Richtige ist viel- 
leicht xizgaiOiP 6 zavgog. In der folgenden Strophe muss man 
lesen z/e(i>ä fit vvv dtivä zagäaau — otitf doxovvt’ ovz' ttxo~ 
tpäaxovztt , dieses sind Accus. Masc. auf fit zu beziehen, nicht wie 
der Scholiast und die andern Erklärer wollen, Neutra. Ferner ist 
vielleicht irpot; otou Öij ßaoävov xu verbessern. — Vs. 690 wird 
die Lesart der Handschr. beibehalten; will man ändern, so würde 
dvolv %v anoxgivag xaxoiv das WabrscheiDlichstc sein. — Vs. 
096 folgt Hr. D. auch jetzt Hermann’s Conjectur; es ist aber za- 
viiv X tvaofixog tl ysvoio zu schreiben. — Vs. blO muss das ent- 
schieden fehlerhafte ovvzöftag in 0vvz6xog verändert werden; 
Vs. 815 wird jetzt von Hrn. D. ganz aus dem Texte entfernt, wäh- 
rend derselbe früber ganz richtig den V'crs tlg tovöi y dvdgog 
vvv Sz’ d&Aiäztpog verbesserte, wenn nicht vielleicht vvv dv den 
Vorzug verdient. — Der Chorgesang Vs. 863 IT. liegt noch immer 
mit seinen offenen Schäden vor , wo z. B. Vs. 868 nach der Ana- 
logie von Empedokles’ Ausspruch : 'Akka tÖ h'bv näinav vofu/wv 
äta z tvgvfiiÖovzog al&igog ^vtxiwg tkzazai did d’ dakitov av 
y^g emendirt werden muss, wo Vs. 890 in den Worten xai täv 
daixzav i'g^ezai ij tcop d^ixtsav instar Keiner gesellen hat, dass 
wir zwei verschiedene Lesarten neben einander im Texte haben, 
was wiederum eine Interpolation der Antistropbe hervorrief, wo 
ich lese: 

Zsv (tij IdOot 0£ 0Üv z addvatov dgxdv. 
wo an dem Proceleusmaticus (dOavatov') kein Anstoss zu nehmen 
ist. Wie arg oft die schwersten Stellen der Sophokleischen Chor- 
gesänge verdorben sind, zeigt deutlich Vs. 1219, wo dvgofiui 
yug dg xtgiukk' läv xsova’ äjjddv und in der Strophe viel- 
leiclit d aka(ii]x6kov xeOtiv kg svväv zu lesen ist. — 
Vs. 1310 hat Hr. D. jetzt diaxkzatat ganz aus dem Texte ent- 
fernt, es war aber vielmehr zu schreiben: Alui., alai. öv0zavog 
iyd. nui ydg (pigoftat zkipatvi uä (loi tf>%oyyä', dt« ftoi *kxa- 
tai tpogadrpß. 'Id öaiykmv)iv ivqkov. 
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Oed. Col. Vs. 79 hat Hr. D. ocSe yäp xpivovtfl tSoi für ys 
aus La und einer Pariser liandsclirift, die auch sonst meist mit La 
stimmt, aiifgenommen; das Richtigere ist vielteicht ea . — Vs. 3ti3 
wird die Coiijectur i’pag festgehalten, ich vermuthe nplv fi'fv 
yäp auroig ijgsöav. — Vs. 475 hat jetxt Hr. D. aus Conjcclur 
geschrieben olog veaXovg vaoxoxa fiaXiiä Xaßaiv. die aus mehr 
als einem Grunde bedenklich erscheint, es ist oidg vaalgag su 
lesen; väaiga ist Nebenform für via, vtagä, entstanden aus NEA- 
PIA, wie ftäxaipa, Kästga u. a. Beweis dafür ist das Nomen 
proprium Niaiga; ähnlich sagte Simonides fr. 247 Niaigav (so 
ist für vaalgav zu schreiben) yväQov zur Bezeichnnng der Insel 
iVta bei Lemnos. Ganz analog ist ferner yiguiga^ yigaigat {ganz 
falsch entweder yagalgai oder ycpatpal accentuirt) , nicht unähn- 
lich sind ferner agioßnga, nlnga, aiaaiga (Anacreon fr. 87 
xvl^tj xig {jÖT] MttinijtHga ylvoftai, was ich nicht hätte andern 
sollen). — Vs. 090, auch hier hat man verkannt, dass eine alte 
Parepigrsphe in den Text gedrungen ist; fliXoxog muss herausge- 
worfen werden; der Peloponnes ist klar genug mit den Worten: 
ovä’ iv tä fttyäXa Aoglöi väoa 
xättOTt ßAaOrov 

bezeichnet; in der Antistrophe aber ist zu lesen: 
dtöpov Tov fisyäXov dalnovog tlasiv 
Oxfjfi« (liyiöTOV. 

diess ward in avxtjfta verwandelt wegen Vs. 7 13. — Vs. 947 kann 
ich mich von der Richtigkeit der Lesart %96viov nicht überzeu- 
gen, ich vermuthe ;|rpdv(ot/. — Vs. 1098 kann llcrmann’s Kr- 
klärung der Vulgata schwerlich richtig sein; mau verbessere 
ngoonaXovfiivag. — Vs. 1131 schreibt lir.'l). <piX^oa 9\ ^ 
9efug, TO 6ov xaga. Es ist ?j (La tj) üifiig zu schreiben; Sopho- 
kles folgt auch hier, wie unzähligomal dem epischen Sprachge- 
hrauche. — Vs. 1210 hat Hr. D. jetzt seine Coiijectur cüi; in den 
Text aiifgenommen, mit Unrecht; es war zu schreiben: xo/ixaiv 
d’ ov%l, ßovXoftat di ol £äv, Xa9\ iävmg xifti xtg oci^y 
9töv. Anlass zur Corriiptel gab das Verkennen der Brachj^logie; 
es ist wie so hauflg ßovXofiai nur einmal und zwar im zweiten 
Satzgliede gesetzt, ein Sprachgebrauch, der öfter verkannt ist; 
vergl. Uäderiein Kl Schriften Bd. II. S. 171 ff. — Vs. 1270 tcöv 
yäg ^uagz>i^ivav äxt) giv loct, xgoatpogä d' ovx IW |u giebt 
einen ganz hilschen Sinn, man verlangt äxtf fiiv iö9’, vxoötgo- 
tpi] d’ ovx loi In. „Geacliehcnes lässt sich nicht ungeschehen, 
rückgängig machen.'' Man könnte auch änoOrgoq)^ vermutheii, 
doch jenes scheint passender. — Vs. 1333 kann ich nicht glauben, 
dass xpijvov von der Hand des Dichters herrülire; ich schreibe 
ngog vvv xapi} vov. An der epischen Form ist gerade hier kein 
Anstoss an nehmen. — Vs. 1452 war 6gä Ö’ ogä su schreiben; 
Vs. 1466 hat Hr. D. auch jetzt seine Conjectur o’pavia beibchal- 
teu, die bei einem attischen Dichter nicht zulässig ist; es war 
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6 (tßglo XU nchreiben, vergl. Va. 1502: xig^iog xsgawog, ^ 

XIS Ofißgla xäAat’ 

Aus der Elektra will ich nur eine Stelle heraasheben, die 
aich mit Sicherheit verbeaaern ISaat, Va. 513; 
oü xl xm 

l'Aiffcv ix xovd’ olxov 
xolvnovog alxta. 

Für otxov hat der Cod. La von erater Hand ganz richtig ofxovs, 
dann ix xuvöi heiaat aeitdeni und bezieht aich auf Va. 508 sv 
xs ydg xrA. Aber auaaerdem iat xoivxovog analösaig, achon we- 
gen des unmittelbar vorauagegangenen xoAvxovog Ixxtia Va. 505; 
man erwartet ein Epitheton zu olxovs^ und zwar iat oTxovg xo~ 
JLvxä(iovag zu leaen , wie auch der Scholiaat bestätigt: 6 vovg 
xoiovxög iat IV ' aq> ov 6 A/u'priAos dxidavtv, ov Öiikixsv alxla 
xovg X o Xvxx-^ fiovag oXxovg. 

In den Fragmenten iat ebenfalls Manches verbessert und 
iiachgctragen , z. B. Akrisius fr. 73 das ungriechische Wort aAoijua 
mit Magitvg äJLoi/iog vertauscht. Anderes bedarf noch der Be- 
richtigung, z. B. in den Aleadeii fr. 110 wird man dem Sophokles 
schwerlich das plebejische /iviag Zutrauen dürfen; es iat zu 
Bchreiben : 

Z^puaa (tvxx^gdg xb xal XBQaaqioQovg 
atopQvyyag. 

Im Amphiaraua fr. liö ist zu schreiben: d xiwotijQrjg xov8b ftetv- 
xt<og xoQog für xoQOv; der Chor, welcher den Amphiaraua be- 
gleitet, ihm überall folgt, wird eben deaahalb ntworiyprjS ge- 
nannt. — ’/^;i'rAA£(DS fr. 166 war iJv ayge xla Nomen pro- 

prium au fassen. — Eriph>la fr. 205 war die luterpuiiction zu ver- 
besaerii: 

n<3g ovv iidx<a(tai &vijx6g av 9tla xvxy; 
oxov TO d{(vdv, iAnls ovdtv td^xAtt. 

Ebendas, fr. 2U6 wird wohl y^gaxgoijxav aw^B x^v Bvq>i]fiiav 
für xgoaijxav zu emendiren aein. — Thyestes fr. 241 vergl. Bek- 
ker An. 1.385. 17 1 yfAoy«’ aggtjxa' £oq)oxX^g . — Inachua fr. 259 
verinnthe ich: xotavd’ if$ol UXovteiv än(fi(plag X^Q‘’*' für 
xoiövd’ ifiov nXovrav. — Iphigenia. Füge ein neues Fragment 
ana dem Appendix Paroemiogr. IV. 27 hinzu : ’0|i;pdv ayyog ov 
fitXitxova9ni (ftsXiaa.) xgixBi. — Creuaa fr. 327 ist der Vera 
mit Bekker durch Hinzurügung von ool ergänzt; aber Sophokles 
hat offenbar gar nicht axovOzd gesagt, sondern: 

”/4xBX9r\ äxBXd't, xai' xdö’ ovx dxova tfia. 

Die Stelle des Grammatikers iat etwa ao herzoatellen : ’Axovaxd ' 
tog’A giaxoifdvTig' xal EvgixlÖijg de xoAAaxcg' d (tivtoi 2h- 
q)oxX^g dxovaiftd (ptjOtv, dg iv ty KgBovOy xtX. — Lemn. 
fr. 350 vergl. Bekk. An. I. p. 413 und zu fr. 351 ebendas. I. 
p. 450. — Mifivcav, wird Heyue’s Vermiithung, die unzweifelhaft 
richtig ist, angeführt, dass diese Tragödie von den AiQLoxBg 
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nicht verschieden sei ; ähnlich auch Welcher, dessen Arbeit von 
Ilm. Dindorf überhaupt nicht bciiulzt zu sein scheint, entschieden 
zum Nachtheil der Ausgabe. Uebrigeiis konnte auch die Variante 
erwähnt werden; dieser Fehler ist ein ganz gcläuU- 
ger, und es lassen sich auf diese Weise dem Me in non des Ae- 
schylos eine Aiizalil übersehener Fragmente vindicireii. Bei Pol- 
lux IV. 110 fl di TfTapvog vnoxprrtyg rt nagacp9iy^aiio ^ zovto 
xuQaxoQtjytjfta 6v6(iaifzai xnl nixifäxQal (paOtv avzo iv ’/iya- 
ffSyivovt ^ioxvkov hat Bekker aus seinen Ilaiidschr. mit vollem 
Uecht Mifivovi geschrieben. Aber auch bei Gramer Au. Ox. 1. 
p. 122 ^dvgu xag Aiaxv^a Iv 'Ayafiffivovf 6vv dopst 0zga~ 
tov ist Msfivovi zu schreiben, wie auch Lehrs Herodiau p. 118 
vermuüiet, und dieselbe Aeiiderung wird vorziinehmcn sein auch 
bei llesych. v. ’A axfvo tg, xl>tiolg, dxagaOKtvoig. Alöxvkog 
^Ayafiiftvovi. und bei Bekker An. I. p. 353: äOr/pije — Aiexvkog . 
'Aya^ifAvovt' äOiptrov daxiöog vxegzsv^. (eine Stelle, die 

noch der Verbesserung bedarf, vcrgl. Ilesych. v. d&tgi^g. Ktym. 
M. 24. 58), alies Fragmente, die auch ihrem Inhalte nach ganz 
gut in den Meninon passen. Und so wird wohl auch llesychius: 
yoviag ' tvx^VVS- Alox^kog ’Ayaftiftvovi. was mau ohne Wahr- 
scheinlichkeit auf Ciioephor. 1Ü07 bezogen hat, hierher gehören. 
MvOol fr. 364 vergl. Bekker An. I. p. 426. 18. — Mäfiog fr. 
370 ist zu ergänzen aus Eustath. Od. p. 1421.65: xtjviov ds 
iaztv 6 fifrog, ov xat XQ^^^oxijvijzov a(i(ptov. — 
Troilus fr. 549 muss Oxakfig ydg Sgytig ßaöiklg ixziiAvova’ 
ifiovs für exaXfi^ geschrieben werden. Fr. iuc. 688 ist der Feh- 
ler leicht zu heben: iv oig ö vovg xgofttjd ia ivvfOnv ev re- 
9ga(ißivog für Qtla ^tivtOziv rißfga zu verbessern. Der dritte 
Vers aber bildet ein neues Bruchstück, wohl auch aus Sophokles. 
— Fr. 909 ist zu lesen: 

'Entyngofiivcav xtgxlöog vftvoig, 
q f ot)g cvdovrafi iytlgft. 

Sonst lassen sich noch manche neue Fragmente nachtrageii , so 
z. B. aus Schol. Homer. 11. N. 791. 'Egixaiov xdgai, aus Bek- 
ker An. 1.363 Alfivkog Ipcig, ebendas. 467 cevtösatda, 
aus Etym. Gud. p. .564. 25 {ctpo^oOxog u. s. w. Von grösse- 
ren Fragmenten vermisse ich aus Libanius T. 111. p. 365: 

"O ZI ydg q>vaig dvtgi d^, ro' d’ ovxot dv ilsAotg. (vielleicht 

iifXotg dv.) 

Ferner das Fragment bei Orion ix zäv ’Sigäv (vielleicht 'Tögo- 
q>6gov) 

Uäv evfiagig Otcttfi, xovdafty (leatgav. 
um anderes zu übergeben. 

Marburg. Theothr Bergk. 
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Laleinieche Grammalik von C. G. Zumpt, Ür. Zehnte Auflage. Ber- 
lin, Ferd. Dümmler'e Bnchhaud^ng. 1850. 

Die Vorrede der vorliegenden Grammatik wird mit folgenden 
Worten cröiTiiet: „Die gegenwärtige zehnte Ausgabe meiner latei- 
nischen Grammatik ist ein sorgfältig berichtigter, im Einzelnen 
oft vermehrter, hin und wieder auch verkürzter Abdruck der neun- 
ten Ausgabe, ohne solche Veränderungen, die das System und 
den Zusammenhang des Ganzen betreifeu>‘ Diese Versicherung 
stellt eich nach einer sorgfältigen Vergleichung der vorliegenden 
Ausgabe mit der neunten als eine durchaus wahre heraus; da der 
geehrte, nunmehr verewigte Verfasser nicht nur den reichen 
Schatz seiner eigenen Beobachtungen, sondern auch die in ge- 
lehrten Zeitschriften erschienenen Beurtheilungen der neunten 
Auflage zur Erweiterung und theilweisen Berichtigung der zehn- 
ten Ausgabe gewissenhaft benutzt hat. Das Interesse , mit wei- 
chem der Unterz, wie die neunte, so die vorliegende Ausgabe 
begleitet hat, glaubt derselbe am besten durch eine beurtheilende 
Vergleichung einzelner Partien dieser Arbeit darthnii zu können. 
Vorläufig beschränkt Bef. seine Bemerkungen auf die Syutaxis 
oruata. 

§. 675 kann zu den statt der concreta gebrauchten Substan- 
tioa aball acta noch angeführt werden barba/ iu statt barbari aus 
Cicero in Calil. III. §. 25, in Pison. §. 17, Phil. V. §. 87, XI. §. 6. 
Hierher gehören ferner Stellen, wie die aus Cicero Orat. §. 25, 
Caria et Mysia . . . Graecia und de Orat. II. §. 6: Graecia, au 
welchen die Ländernamen statt der Bewohner gesetzt sind. 
Eben so steht vicinitaa statt vtcini bei Cicero pro Plancio §§. 22, 
23. Besonders aber konnte hier auf deu Fall aufmerksam gemacht 
werden, nach welchem die Eigenschaft für die Person 
genannt ist. Vergl. Innocentia statt mnocenles bei Cicero pro 
Koscio Amer. §. 85, de Orat. I. §. 202: Ingenii praesidio innocen- 
ticini judiciorum poeua liberare; eben so virtua statt homo virtute 
praedilua bei Cicero pro Milone §. 89: Quis in eopraetore consul 
fortis esset, per quem tribuuum virtutem conaularem crudelis- 
sime vexatam esse meminisset^ §. 101 : Erit dignior locus in ter- 
ris ullus, qui hanc virtutem excipiat, quam bic, qui procreavit? 
de Orat. 111. §. I: lila virtua L. Crassi morte exstiiicta subito cst. 
Durch das Streben nach Concinnität wird die sonst auffallende 
Wendung bei Cicero pro Mil. §. 86 geschützt: Neque ullo in loco 

S otius mortem (Leiche) ejus lacerari, quam in quo esset vita 
amnata; pro Seatio §. 83: Ejus vitam quisquam spoliaudam orna- 
mentis esse dicet , cujus mortem ornandam monumento sempiterno 
putaretis? Vergl. Cato M. §. 75: Marcellum, cujus iateritum ne 
crudelissimns quidem hostis honore sepulturae carere passiis est. 

§. 678 nimmt Hr. Z. noch immer an, dass gewisse Substant. 
wie res, genus, animua^ corpua zur blossen Umsebreibung ge- 
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braucht worden sind. Richtiger konnte derselbe , namentlich den 
Gebrauch der zuletzt genannten zwei Wörter, auf das dem La- 
teiner eigenthüiniiclie Bestreben zarückführen, den Gedanken 
möglichst scharf auszuprägen und den Tlieil, auf weichen sich die 
jedesmalige Handlung oder der Zustand bezieht, genau anziigcben. 
Ein Aufgeben dieser Genauigkeit gehört bei Cicero wenigstens 
geradezu zu den Seltenheiten. Vergl. pro Milone §. 68: si tibi 
ita penitiis inhaesisset ista tnspicio, statt des genaueren: si animo 
tuo i. p. i. i. 8. Achnlich sagt Xenophon Cyrop. III. 3, 52: piA- 
AuvOi Toiavzai öidvotai iyygacpjjötO-^ai uv^Qciitois (statt ev 
tttig TcSv dv&gäaav 

§. 679 macht Zumpt auf die Umschreibung mit nomen auf- 
merksam. Hier konnte nebenbei darauf liingewiesen werden, dass 
der Ablativ dieses Wortes zunächst in Verbindung mit Verben 
des Anklagens, Tadelus und ähnlichen im Deutschen mit 
wegen zu übersetzen ist. Vergl. Seyffert zu Cic. Laelitis 
S. 464. Ueber die ähnliche Umschreibung der Griechen mit ovo- 
(la vergl. Se i d 1 e r zu Eur. Iph. T. 875. 

§.681 behauptet Zumpt, dass für den Accusativ in Ab- 
hängigkeit von einem Subst. verb. nur ein Beispiel aus Plaut, 
(tjuid tibi huc receptio ad te est virnm meum'i) vorhanden ist. 
Hier hat derselbe den Accusat. der Zeitdauer in Abhängig- 
keit von einem Snbst. verb. übersehen. Vergl. Caesar. B. G. II. 
35, 4: üiei (fuindecim aupplicatio decreta est, womit Schnei- 
der ans Livius vergleichen konnteXXXIX. 22, 4: Addita et ununi 
diem aupplicatio est ex pootificum decreto. Für den Dativ 
vergl. Cicero de Orat. III. §. 2U7: aibi ipai reaponaio. 

§. 683 kann nachträglich bemerkt werden , dass Livius mehr- 
fach die Präposition de gebraucht zur Angabe des Standes, wel- 
chem Jemand durch Geburt angehört. Vergl. 11. 36,2: Ti. Atiiiio 
de plebe homini somnium fiiit. Eben so II. 55, 4 und in unmit- 
telbarer Verbindung mit einem nom. propr. III. 71, 3: Scaptiiis 
de plebe, V. 39, 13; de plebe multitudo. Vergl. ferner 111.19,9. 
IV. 4, 1. V. 32, 5. 40, 9. Dass auch Cicero, nicht blos Cäsar, 
was man nach Zumpt vermuthen dürfte, den Ablativ eines Orts- 
namens zur Bezeichnung der Herkunft gesetzt habe, erhellt 
unter andern aus folgenden Stellen. Pro Scstio §. 50: hominum 
MirUurnia^ pro Cliientio §. 36: Avillius quidam Larino (aus La- 
riniim) , §. 197 : Teano ^pulo atque Luceria equites. Eben so 
wie Livius verbindet a mit einem Ortsnamen Cic. ad Quint, fr. 
II. 11, 2: De te a Magnetibus ab Sipylo mentio est honorifica 
facta. Za eng erscheint die Begrenzung dieses Gebrauchs bei K. 
Klotz zu Cic. Tusc. V. §. 70. Wenn Zumpt übereinstimmend 
mit demjenigen, was Ref. früher (MJahrbb. Bd. 43. H. 4. S. 401) 
beigebracht bat, in der Anmerk, lehrt, dass man in Prosa nicht 
leicht ein Adjectiv unmittelbar mit einem Eigennamen ver- 
biudet, so konnte derselbe zugleich erwähnen, dass auch diese 
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unmittelbare Verbindung^ des lobenden oder tadelnden Ad- 
jectiv mit dem Nom. propr. da zulässig ist , wo die durch das Ad- 
jectir angegebene Eigenschaft sich auf die ganze Person und 
nicht auf eine einzelne Seite in dem sittlichen oder bürger- 
lichen Charakter derselben bezieht, oder wo, wie diess in der 
rertrauitchcn Rede der Fall ist, diese schärfere Unterscheidung 
ausser Acht gelassen wird. So sagt bei Cicero Tusc. 1. §. 96 So- 
krates, indem er den Giftbecher trinkt: Propino hoc pulcro Cri- 
tiae und Liviiis I. 46, 6: Ferox Tuilia. Eben so nennt Cicero sei- 
nen Sohn mellitua Cicero, ad Attic. I. 18, 1. Das von Znmpt 
verworfene Beispiel Socratea aapiem findet sich bei Cicero Cato 
M. §. 73: Solonia . . . aapientia elogium est, und Calo anpiena 
Verr. II. §. 5. Andere Stellen bespricht Dietrich in dem Progr. 
des Freiberger Gymn. Jahr 1842, S. 15. 

§.686 erscheinen die Worte: Es werden auch für die 
Ordnungs-Adverbia priua , prhnum , poateriua , poalremum, 
wenn sie in Beziehung auf ein Nomen im Satzeste- 
hen, öfters die betreffenden Adverbia gesetzt, als 
ungenau. Richtiger konnte die Regel so gefasst werden: Die 
Ordnungs - Adjectiva primua, poaterior u. s. w. finden da 
ihre Stelle, wo die Ordnung, in welcher dieselbe Handlung unter 
mehreren Substant. dem angegebenen zukommt, bestimmt wer^ 
den soll, während durch das Ordnungs-Adverbium die Rei- 
henfolge der von demselben Subjecte aiisgegangeneii Handlun- 
gen bezeichnet wird. Sonach beruht der Gebrauch des Ordniiuga- 
Adverbium auf einer Vergleichung mehrerer Handlungen dessel- 
ben Subjects, dagegen die Anwendung des Ordniings-Adjectiv auf 
einer Vergleichung mehrerer Subjecte, welche dieselbe Handlung 
vornehmen. 

Heber die §. 691 erwähnte Verbindung von unua mit einem 
Superlativ vergl. R. .Klotz zu Cic. Tusc. I. §. 27. tJebrigens 
konnte der Grund dieser Zusaromenstelliing in der doppelten Be- 
deutung des Superlativ gefunden werden, da dieser bald den 
höchsten Grad, bald einen hohen Grad einer Eigenschaft 
bezeichnet und da, wo der erste Fall eintritt, ein Zusatz wie 
unua als zweckmässig erscheint. Die in demselben §. gemachte 
Bemerkung, dass sich unua eben so auch an das Verbum excellere 
anschliesst, konnte überhaupt auf alle Wendungen mit Super- 
lativ-Bedeutung ausgedehnt werden. Vergl. Cicero Grat. 

§. 23: Recordor longe omnibus unum anieferre Demosihenem. 
Indem der Unterz, seine Bemerkungen über den Gebrauch der 
Adjectiva, wie diesen Zumpt festgestellt hat, hier beschliesst, 
kann derselbe nicht umhin Einzelnes zur Vervollstfindigung des 
von Znmpt gesammelten Stoffes nachzutragen. Zunächst war auf 
den mit dem Deutschen übereinstimmenden Gebrauch, wonach 
der Superlativ ungenau statt des Comparativ steht, wie bei 
Cicero pro Sestio §. 44, Verrin. II. §. 183, de Inv. II. §. 11, Ver- 
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rin V. §. 163, pro Cliientio §. 103, pro Sulla §. 13 hinzuweisen. 
Sodann war des Wortes nihil mit dem Comparativ and dem 
Ablativ persönlicher Begriffe verbunden Erwähnung zu 
thun. Vergl. Cicero Tusc. III. §. 22: Peripatetici ^ quibus nihil 
est nberius ^ nihil eruditius, nihil gravius, R. P. I. §. .36: nihil 
esse rege melius^ 11. §. 48: tyrannns^ quo neque tetrius, neqiie 
foedius, nec düs liominibiisque inrisius animal ullum cogilari po- 
test, Div. I. §. 78, pro Rab. Post. §. 1 und 5, Pliil. XIII, 2, pro 
Flacco §. 53. Besonders häufig wird'dieser Gebrauch in Ciccro’s 
Briefen gefunden. Vergl. ad Kam. 11. 10, 1. IV. 4, 2. VI. 4, 2. 
XII. 4, 1. 16, 1 (Brief, des Treboniiis an Cicero), XIII. 1, 5. 50, 1, 
64, 1. 76, 1. XVI. 5, 2. ad Attic. I. 18, 4. II. 19, 4. 24, 4. V. 1, 
4. IX. 16. A, 3. XII. 11, 3. 13, 1. 17, 3. ad Quint, fr. I. 1, 38. 
II. 15. b. 3. III. 1, 19. Vergl. über die Bedeutung dieser Formel F. 
A. Wolf zu Clcero’s Tuscul. I. §. 43. 

Sodann konnte auf die bei Cicero seltenere, bei Lirius häufige 
Anwendung des Adverbiiim statt des Adjectiv aufmerksam gemacht 
werden. Bei Cicero ist dieser Gebrauch fast nur auf die Adverbia 
der Zelt und des Grades beschränkt. Vergl. Verein. V. § 29; 
Siciliae aemper praetores, die jedesmaligen Prätoren Si- 
ciliens, Pliilip. VII. §. 8: Ego ille . . . pacis aemper laudalor^ 
aemper auclor^ wo indbss der Gebrauch der Subst. verb. auf or, 
welche nicht selten die Geltung der Adjectiva haben, nicht zu 
übersehen ist, eben so wie de Off. II. §. 84: hic nunc riclor , tum 
victus. Anderer Art sind Stellen, wie pro Pisonc §. 21: discessn 
/ummco,bei meiner damaligen Entfernung, N. D. II. 
§. 166: ipsorum deornm aaepe praeaentiae ^ die oftmaligen 
Erscheinungen, Catil. II. §. 27: Mca lenitaa adhuc, meine 
seitherige Milde. Als Beispiele der gradbestimmen- 
de n Adverbia mit adjectivischer Bedeutung vergl. aus Cicero 
pro Sestio §. 116: ille ipse maxime ludiua, aclbat jener Erz- 
komödiant. Vergl. Halm zu d. St. Derselbe spricht über 
paene in Verbindung mit Substantiven zu Cicero pro Sestio §. 93. 
Eine weitere Ausdehnung dieses Gebrauches in der Prosa ist zu- 
erst bei Livius ersichtlich, welcher die Adverbia mit adjectivischer 
Bedeutung theiis zwischen ein Adjectiv und Substantiv einschaltet, 
theils ohne adjectivischen Zusatz mit dem Substantiv verbindet, 
theiis ohne weiteres geradezu wie Siibstanliva gebraucht. Rcf. 
begnügt sich die hierher gehörigen Stellen der ersten V Bücher 
des Livius nach der alphabetischen Reihenfolge der Adverbia an- 
zuführen. I. Adverbia mit adjectivischer Bedeutung. 
Alibi. IV. 30, 8: Defectus alibi aquarum, II. 23, 11: exprobrantes 
suam qiiisqiie alius alibi militiam. Ante. I. 5, 2: multis antetem- 
pcslatibus. Vergl. ferner I. 27, 11. II. 46, 2. 60, 3. IV. 9, 9. V. 
20, 2 Bifariam. III. 63, 5 : Gcmina victoria duobus bifariam 
proeliis parta. CiVca I. I7, 4: Multarum circa civitatium, 19, 4. 
59, 9. Die bei Cicero übliche Umschreibung durch einen Relativ- 
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gatz flndet sich bei Lirins I. 4, 6: ex montibus, qni nrea nnnt, 
eben so I. 41, 1. Die Verbindung omnia contra circnque V. .37, 8. 
Deincepa. I. 22, 6: duo deincepa rege«, ferner II. 1. 2. III. 39, 4. 
V. 51, 5. In vieem. II. 12, 5: praedationum in vicem ultor, fer- 
ner 44, 12: multis in vicem casibiis, III. 6, 3: ministeria in vicem, 
gegenseitige Dienstleistungen, 71, 2: multis in vicem 
cladibiis. Magnopere. III. 23, 3 : nulla ciade accepta. 

Paasim. II. 23, 8: multis paaaim agminibiis, III. 2, 13: multas 
paaaim manns, 7, 3: tolis paasim castria. Publice privatimque. 

1. 39,3: materiem ingentis publice pricatimque decoris, VI. 39: 
Maximo periciilo, niillo ^r/A/ice emoliimento. Saepe. II. 
35, 8; multis saepe bellis. Separatim. III. 22, 5: tres separatim 
exercitus. Simul. II. 4.3, 5: duo aimnl bella, ferner IV. 7, 2. V. 
16 Anfang. Tum. II. 12, 4: Fortuna tum nrbis, die damalige Lage 
der Stadt. Ulrimque. II. 64, 5: ingenti caede utrimque. Andere 
Fälle und Beispiele erwähnt Fabri zu Livitis XXI. .36, 6. XXIII. 8, 

7. XXIV, 32, 5. Geradezu als Su bstantiv steht etVra bei Livius 
I. 58, 2: Satis tiita circa sopitique omncs aidcbanlur und V. 26,5: 
asperis confragosisque circa, indem die Umgegend rauh 
und uneben war. 

In dem Abschnitte von §. 693 bis 712, welcher über den Ge- 
brauch der Pronomina handelt, wird eine Hinweisung auf die in 
der Anwendung der relat. und demonstr. Pronomina übliche Kürze, ' 
nach welcher z. B. bic metus statt Aujus rei metus gesetzt ist, 
xermisst. Vergl. Madvig Latein. Sprach]. §. .317, welcher in- 
dess den Gebrauch su eng fasst, wenn er denselben auf die Ver- 
bindung mit Substantiven, welche eine Gcmüthsstimmung 
bezeichnen, beschränkt. So heisst cs z. B. ganz gewöhnlich Aaer 
oder quae similitudo statt Aujus oder cujua rei similitudo bei Ci- 
cero. Vergl, de Fin. V. §. 42, de Orat. II. §. 5.3, de N. D. II. 

§. 27. Was den Livianischen Gebrauch betrilft, so hat Ref. aus 
den ersten V Büchern folgende Stellen gesammelt. Hac flducia 
virium statt Aarum fiducia virium I. .30, 4. Ilac ira II. 22, 2. 
32, 10. la dolor V. 54, 2. Ea desperatio II. 47, 6. Is metus Hl. 
30, 5. Is paror II. 65, 6. III. 38, 6. IV. 19, 8. Ea exspectatio 
III. .34, 7. Quem dolorem V. 29, 1. Ueber die Substantiva der 
Gemüthsbewegung geht Livius hinaus, wenn degseibc schreibt: 
ea fama V. 7,6, ea clade II, 34, 6, id bellum V. 26, .3. Die lo- 
gisch richtige Verbindung erscheint dagegen weit seltener; bei 
Livius in den angeführten Bochern nur zweimal I. 60, 1: Aarum 
rerum niintiis in castra perlatis und II. 26, -5: cujus (exercitus) 
fama. Vergl. ausserdem Fabri zu XXI. 46, 7. Uebrigens wurde, 
wieSeyffert zu Cicero’a Lälius S. 17 vermuthet, diese unmittel- 
bare Verbindung des nur mittelbar Zusammengehörigen wahr- 
scheinlich durch Wendungen wie regiua metus statt metus regia 
(^Livius II. 1, 4) erleichtert. Ferner konnte einer zunächst die 
Dichte r- , sodann auch die Livianische Sprache clurakteri- 
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«irendenEt^enthumlichkcit gedacht werden, nach welcher alatl der 
obliquen Casus des Pronomen ts von den genann),en Schrift- 
stellern das Substantiv wiederhoit worden ist. Vergl. z. B. Ovid. 
Trist. II. 401: Quid (ioqiiar) Danaen^ Danaesque nurumi 435: 
Cinna qiioqne his comes est Cinnaque procacior Anscr. Metam. 
V. 157 : Circneiint iiniim Phinem et mille seenti Phinea. Hör. 
Od. II. IH, 37 : Tantatum atque Tantali geniia coercet. Virg. Aen. 

I. 325: Sic Venus, et Veneria contra sic filiiis orsus. Dass die- 
ser Gebrauch auch den griechischen Dichtern geläufig gewesen, 
lehren unter andern folgende Stellen: Homer. Od. IX. 91 und 92, 
94 avroü itaQ vqt tt (ikviiv xorl vqa Iqvo&ai. XII. 13. Für 
denselben Gebrauch des Livius, welcher nicht nur, wie die Dich- 
ter, die Domino proprio , sondern auch die appellativa wieder- 
holt , begnügt sich der Ciiterz. mit der Angabe der aus den ersten 
V Büchern hierher gehörigen Stellen. 

Mit tJebergehung derjenigen Steilen, an welchen dasVer- 
hältniss der G egensei ti gk e it ausgeschlossen ist und auch Ci- 
cero das Nomen wiederholt haben wurde, wie I. 3, 11: addit sce- 
leri scelus, 4f>, 7: contrahit celeriter similitiido eos, ut fere fit 
malum malo aplissimiim, II. 12, 9: Hostis hostem occidere voliii, 
18, 11: bella ex bellis serere, III. 33, 4: pro honore honos red- 
ditus, 69, 9: castris castra sunt conjuncta, IV. 27, 5. 32, 6, wen- 
det sich Ref. sogleich zu denjenigen, an welchen narh dem Ge- 
brauch der früheren Prosa das Pronomen ia zu setzen war. 1. 10,5: 
qtium /actis vir magnificus, tum /actoruOT oslentator haiid minor, 
41, 1: Jam ab acelere ad aliud spectare miilier acetua, 7, 9: fa- 
cinua facinoriaque causam audivit, 10, 1: admodom mitigati animt 
raplia erant; at raptarum parentes, 26, 5. 26, 0. II. 26, 5. 30, 14. 
4», 6. III. 15, 8. 16, 5. 37, 7. 49, 3. 72, 6. IV. 12, 5. 17, 11. 
24, 8. 30, 1. 30, 14. V. 3, 8. 28, 4. An mehreren Stellen, wie 
an der zuletzt angeführten , scheint das Streben nach Denllichkeit 
die Wiederholung veranlasst zu haben: (Is) legatoriim nomen do- 
nutnque et deum , ciii mitteretiir, et doni causam vcritiis ipse miil- 
titudinem quoque . . . religionis justac implevit. Aus Cicero 
weiss Ref. gegenwärtig nur folgende zwei Stellen, welche mit 
dem Livianischen Gebrauche übereinstimmen, anzuführen: Verrin. 

II. §. 1H7 : ipsam videre Cererem aut effigicro Cereria , und R. P. 
II. §. 67: Bst ille prudens, qni, ut saepe in Africa vidimus, im- 
nani et vastae insidens beluae coercet et regit beluam. 

Die Lehre von dem Verbum, welche die §§. 713 — 721 um- 
fasst, beginnt Ziimpt mit der Bemerkung, dass das deutsche 
lassen im Latein, häofig nicht besonders ausgedröckt wird. Die- 
ser Gebrauch konnte auch auf diejenigen Filie ausgedehnt werden, 
wo das deutsche lassen sich dem Verbum pati nähert und ein- 
fach im Lateinischen das Passivum gebraucht wird, z. B. Cicero 
pro Murena §. 62 und pro Dejot. §. 9: exorari, sich erbitten 
lassen, und pro Murena §. 65: misericordia eointnoceri^ sich 
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dnrch Mitleid rühren laasen. lieber andere phraaenlo- 
giache Verba rergi. Seyffertzu Cicero'a Lälina 8. 255. Eben 
BO wird nicht nur aondeninare von dem Ankläger, weicher die 
Verurtheilung des Angeklagten bewirkt, worauf Zumpt § 71.3 hin- 
weist, sondern mit derselben Kürze auch muUare gesetzt von 
Livius X. 31: Fabiiis . . . aliquot matronas ad poputum stnpri 
daronatas pecunia mM/favi/ (bewirkte die Bestrafung der 
Slandesfrauen), eben so bedeutet V. 32, 8 absolvere Aie 
Freisprechung bewirken, V. 5.5, 2 der.ernere die Ent- 
scheidung bewirken. III. 44, 1: sequitur aliud in urbe nefas 
ab iibidine ortum, haud minus foedo eventu, quam qiiod per stii- 
prum caedemqiie Lucretiae urbe regnoque Tarquinios expulerat 
(die Vertreibung der T. bewirkt hatte). Andere Bei- 
spiele giebt Fabri zu XXI. 2, 2. §. 714 kann in Bezug auf no- 
minalua^vocatns , genannt, wo Zumpt mit Fabri zu Livina 
XXII. 28, 8 die Umschreibnng durch einen Kelativsatz als das allein 
übliche aosgiebt, verglichen werden, was der Unters, in der 
Beurtheiiung der 9. Aufl. dieser Grammatik 8. 4U2 beigebracht 
hat. Der Gebrauch der Umschreibung durch einen Reiativsats 
konnte auch für die Angabe von Büchertiteln empfohlen werden. 
Vergi. Cicero üivin. II. 1: Eo libro, qui eat inacriptua Hoften- 
siMs, Cato M. §. 13: über, qui Panuthenoicua inaeribitur, §. 59: 
in eo libro, qui est de tuenda re familiari, qui oixovoptxög in- 
acribitur, de Off. II. §. 31: libro, qui inaeribitur Laeliua. Uebri- 
gens gilt von diesen und ähnlichen Umschreibungen, dass der 
Grund derselben in der adjectivischen Bedentung des Parti- 
cips, welches die Eigenschaft als eine dem Subjecte inhäri- 
rende bezeichnen würde, zu suchen ist und dass die Umschrei- 
bung überall da vorznzieheii ist, wo eine genaue Bezeichnung des 
Objects nach Zeit und handelnder Person beabsichtigt 
wird. §. 716 lehrt Zumpt, dass in der Antwort gewöhnlich das 
in dem Fragesatze vorangegangene Verbum wiederholt wird. Hier 
musste noch auf eine andere im Lateinischen regelmässige Wie- 
derholung des Verbum, nämlich auf die im Gegensätze hinge- 
wiesen werden. Vergi. Cicero pro Koscio Com. §. 110: Tum 
vituperari poaaet, in diibinm venire non poaaet. Vergi. die zahl- 
reichen Nachweisungen dieses Gebrauchs in dem Bericht dea 
Unterz, über den Antibarbarua von Phil. Krebs im 
Jahrg. 1846, 8. 142 — 144 dieser Zeitschrift und nachträglich fol- 
gende Stellen: Cicero de Orat. U. §. 262: Non pottri mihi for- 
roam ipse fingere : ingenium potui ; p. Scstio §. 6 : /tdemil Albino 
soceri numen mors filiae, sed caritatem illius necessitudinis et be- 
nevolentiam non ademU-, p. Mil. §. 95: Negal ae ingralis civibna 
fecissc, qiiae fecerit: timidis et omnia circnmspicientibus periciila 
non negal. Tusc. III. §.11: Furor in sapientem cadere poaait^ 
non poaail insania. Livius II. 18, 11: Ignosci adolescentibns posse, 
senibus non poaae. %. 720 wird aoleo aliquid facere als oft gleich- 
y. Jahrb. f. Phil. H. Pad. od. Krit. Bibi. Bd. LXI. Hfl. 3. 17 
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bedeutend mit saepe aliquid fado beacichnet. Hier konnte als 
VeratSrkung noch der Formel saepe sofeo niirari oder admirari 
ans Cicero gedacht werden. Vergl. Cato §. 4: Saepenmnero 
admirari soleo, Tusc. 1 §. 48: Soleo saepe mirari nonmilloriim iii- 
aolentiam philosopliorum ; III. § 8: id quod admirari saepe soleo. 
Eben so gehört hierher praeocciipare mit einem InfiiiitW bei Li- 
vins IV. 30, 3. Heber occupare mit dem Infiiiitir vergl. Fabri 
SU XXI 10 

Unter dem Abschnitte, in welchem der syntaktische Gebrauch 
der Adverbia abgchandelt wird , konnte noch die Lehre von der 

Verbindung der Adverbien mit Adjectiven und mit 

andern Adverbien kura mitgetheilt und nach dem Vorgänge 
Dietricb’a in Bergk’a Zeitschr. 1844. Nr. 126, S. 1Ü02 bemerkt 
werden: Zunächst sind es blos Adverbia des Grades, 
wiero/rfe, maxime^ parum^ die mit Adjectiven und an- 
dern Adverbien verbunden werden können. An 
diese reihen sichöewe, mate, egregie und insigniter an, 
die awar ursprünglich Begriffswörter sind, aberiq 
dieser Verbindung ihre Geltung als Qualitatsad- 
verbien so ziemlich verloren zu haben scheinen 
und mehr als Adverbien des Grad es angesehen wer- 
den können, wie besonders bene in bene muUi, bene 
lange y bene mnne. Dabei ist aber nicht zu übersehen, 
dass die Adjectiva, zu welchen die genannten Ad-, 
verbien treten, sehr oft ooces med/aesind, in welchem 
Falle denn auch bei bene und male der Qualitätsbc- 
griff seine Geltung behielt, wie in bene und male sa- 
nus In Betreff des Gebrauchs der Präpositionen konnte bemerkt 
werden, dass die enklitische Partikel que sich nicht gern (vergl. 
dagegen Halm zu Cicero pro Sestio §. 41) an die einsilbigen Prä- 
positionen anschliesst, so wie, dass in der Apposition die Nicht- 
wiederholung der Präposition Regel ist. Einzelne Abweichungen 
von der zuletzt angeführten Regel findet man bei C i c e r o in Vatin. 
S 10 und Tusc IV § 67 in dem’ Verse des Naevius: Laetus 

laudari me abs te, pater, ab laudalo viro. Sodann wäre 
hier vielleicht der Ort gewesen, auf die Verbindung einer Präpo- 
sition mit einem Substantivum da, wo im Deutschen ein Neben- 
satz gebraucht wird, hinziiweisen. Vergl über ad zur Bezeich- 
nung des Gesichtspunktes, von welchem aus einem 
Siibiect eine Handlung oder Eigenschaft beigelegt 
wird wo der Deutsche meist -die Umschreibnng: handelt es 
Sich’ oder was betrifft wählt, Cicero N. D. I. §. 96: ad 
aimililudinem (handelt es sich «m die A ehnlichkeit, 
oder- was die Aehnllchkeit betrifft) deo propius accede- 
bat humana virtus quam figura. R. P. I. §■ 44 : Cyro subest «d 
m«/andi awiwii (welche Worte Orelli richtig erklärt: 

quod attinet ad licentiam, id est, llberam potestatem aniini quotidie 
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mu(andi) crtideliasimns ille Phalaris, de Legg. III. §. 19: tnaignia 
ati deformitatem piier. Achnlich gebraucht so der Grieche 
jrpd?, »ie s. B. Isokrates: Tipio^toq äcpvtjc i}V agog xtjv 
räv ävQgäiimv ^gelav. Vgl. K rii ge r’s Gr. Sprcht. §. 68. .89. 
Anmcrk. 6. Mit Uebcrgehnng des Bekannten, wie über de was 
anbetrifft (vergl. Seyffert Pal. Cic. S. 11), wendet sich Kef. 
zur Präposition in mit dem Ablativ zur Bezeichnung des Be- 
reichs, innerhalb dessen ein Grtheil Geltung hat. 
Diesen Gebrauch beschränkt Seyffert ohne Grund, in wiefern 
er in demselben familiären Ton findet und ihn iiamentiich den Brie- 
fen und Dialogen Cicero’s zuweist. Vergt. Cicero pro lege Man. 
§. 56: in aa/ute communi^ wo es das gemeinsame Wohl 
galt, pro Mllone §. 70: in consiliis vindicandis, pro Dejot. §. 1: 
in Ino diintaxat perinilo^ wo es sich um Deine Gefahr 
handelt. Ausser den genannten Präpositionen nbernimmt na- 
raeiillieh sine mit seinem Casus die Stelle eines Meben- 
satzes. Vergl. Cicero pro Sulla §. 83: sine tumttUu, d. h nach 
der Erklärung des Sy I V. ; tnmiiltu non decreto a senato. Liv. II. 
29, 4: (In rixa) sine la/dde, sine telo, plus clamoris atque irarura 
quam injuriae fuerat, III. 24, 5: sine ullo commealti^ ohne Ur- 
laub zu nehmen, XXII. 7, 5: Captivis sine pretio (ohne dass 
die Entrichtung eines Lösegeldes stattfand) dimissis, 
III. 45, 9: Neque tu istud nnqusm decretum sine caede nostra 
referes, XXV. 10 (Mitte): Hannibal Tarentinoa sine armis con- 
vocarejubet, II. 19, 5: sine vulnere^ ohne verwundet zu 
sei n, III. 7, 3: sine praeda^ ohne Beute zu machen, 23, 6: 
Placet crearl decemylros sine provoratione (Decemvirn, von 
welchen keine Berufung gelten sollte, Klaiber), 5.5, 2: 
Consulatns popiilaris sine ulla patriim injuria^ nec sine offensione 
(wenn auch nicht ohne bei ihnen anziistossen, Klaib.), 
70, 3: sine certamine, IV. 29, 7 : Consul aedem Apollinis absente 
collcga sine Sorte (ohne vorher zu loosen) dedicat, V.44,t>: 
Cibo somnoque repleti . . . prope rivos aquanim , sine munimen/o, 
sine stationibus ac custodiis (ohne Posten und Wachen ansge- 
stellt zu haben) passim ferarum ritii sternuntiir. IV. 59, 3: sine 
ulla populatione. Ueber pro in ähnliclier Verbindung vergl. 
Schneider zu Cacs. B. G. III. 18,3; Fabri zu Liviiis XXII. 
12, 12 und über den ähnlichen Gebrauch von dvrl bei den Grie- 
chen Kruge r’s Gr. Sprachl. §. 68. 14. Anm. 1. Ueber causa 
Schneider zu Caes. B. G. II. 15, 1, über contra denselben zu 
I. 8, 3 und Dietsch zu Sal. Jug. 25, 6. 31, 6. 83, 3, über post 
die Erkl. zu Sal. Jug. 5, 4. 

§. 743 , welcher mit zn der Lehre vom Pleonasmus gehört, 
konnte noch solcher Verbindungen wie animi fiiror, animi timor, 
animi Constantia gedacht und auf Halm zu Cicero pro Sestio §. 99 
hingewiesen werden. In Betreff der Wiederholung des Substantiv 
im Relativsalze konnte nach R. Klotz zu Cic. l\isc. V. §. 1 er- 

17 * 
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wihnt werden, dass diese Wiederholnnf; entweder in dem Streben 
nach Deutlichkeit oder nachdrücklicher Betonung ilirc Erklärung 
findet. Vergl Schneider zu Cäsar B. G. I. 0, 1. Eine andere, 
oft verkannte Art der Wiederholung desselben Wortes bespricht 
R. Klotz zu Cic. Tusc. II. §§. 42, 64. 

§. 747 konnte noch diejenige Art des Pleonasmus angeführt 
werden , nach welcher namentlich die alten Komiker das Verbum 
mit einem stammverwandten Adverbium verbunden haben, wie 
tnttmorüer meminisae^ tadle tacere. Üeber die pleonastische 
Zusammenstellung cor am ac prjaeaena vergl. Sey ffert zum Lä- 
lius S. 19. §. 748 ist der Gebrauch des ita, welches nach dem 

Pron. relat. oder demonstr. biiiweist, unbeachtet geblieben. Vergl. 
Cicero de Fin. II. §. 17 : guod quidem ego a principio ita me malle 
dixeram, zu welcher Stelle Mad vig Folgendes bemerkt: Est ali- 
qna non magna abundantia orationis id, quod in relativo generali- 
ter inest, distinctiuB per epexegesin exprimentis. Zu den von 
Mad vig angeführten Steilen können noch gerechnet werden Cic. 
Leg. H. § 31 und Tusc.' V. §. 46. Livius I. 55, 6: Qiiae vIsa spe- 
cies haud per ambages arcem eam imperii capiitqiie rerum fore 
portendebat: irfque ita cecinere vales. Aehnlich schreibt Xeno- 
phon Cyrop. 11. 4, 11: Tavt ovv iyco ovtoa agoyiyvciexcav 
XQrmäxtov doxö «poödstödat. Mit den §. 749 angeführten Stel- 
len vergl. noch Cicero Off. I. 3, 8: Ea sic definiunt, iit rectum 
quod sit, id officium perfectum esse definiant. III. c. 4. §. 20: 
Nobis nostra Academia magnam licentiam dat, ut quodcumqiie 
maxime probabile occurrat, id nostro jure liceat defendere. ln 
demselben § konnte die ganz gewöhnliche Breite des Ausdrucks 
optio eligendi aus Cicero Brut. §. 189, ad Altic. IV. 18, 3: 111- 
berna legionnm eligendi optio delata commodura, ut ad me scribit, 
de Fin. I. §. 33: soluta nobis est eligendi optio. An allen diesen 
Stellen ist der besondere Begriff optio statt des allgemeinen fa- 
cultas oder copia gesetzt. Hieraus ergiebt sich von selbst die Er- 
klärung der folgenden Stellen Cicero’s pro Koscio Amer. §. 30; 
Hane condicionem misero ferunt, ut optet, utriim malit cervicea 
Roscio dare, an insutus in culeiim per summtim dedecus vitam 
amittere; de Fato §. 3: Quoiiiam utriusqiie studii nostra pos- 
seasio est; hodie ntro frut malis, optio sit tua, p. Caec. §. 64: Si 
mihi optio detur, utrum malim defendere; in Caecil. §. 45: Quo- 
ties ille tibi potestalem optionemqne facturus sit, ut eligas iitnim 
veiis. 

§. 750 konnte in Betreff der Stelle ausCicero’s Rede p. Plane. ; 
hac ape decedebsm, ut putarem, erwähnt werden, dass diese 
pleonastische Wendung in der den Lateinern und namentlich dem 
.Cicero eigenthümlichen Scheu vor der Abhängigkeit eines Accn- 
sativ mit dem Infinitiv von einem Substantiv ihre Erklärung findet. 
Die entgegenstehenden Beispiele gehören bei Cicero wenigstens 
au den Seltenheiten. Vergl. de Fin. I. §. 55: ape nihil earuiu 
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rerum defuturum, de Orat. II. §. 339: promissio, ai audierint 
probatvroa. Wo ein Accusativ mit dem InÜnitiv von einem Sub- 
stantiv abhängt, hat diesea, wenigstens bei Cicero, meist einen 
pronominalen Zusatz bei sich. Yergl pro Dejotaro §. 17: Ego..., 
cum est ad me isla causa deiata, Phidippum medicum ... ab isto 
adolesceute esse corru^tu/n, hac sum siispicione perciissus. An- 
derer Art ist die Stelle aus Cicero ad Attic. VIII. 11, D. §.l: Eram 
in spe magna fore , ut in Itaiia possemus aut concordiam consti- 
tuere . . . aut rempublicam summa cum dignitate defendere, da an 
dieser die mit dem Substantivum gebildete Wendung die Geltung 
des einfachen Verbum hat und gleichbedeutend mit magnopere 
sperabam ist. — Eine besondere Art einer gewissen Breite des 
Ausdrucks bilden diejenigen Beispiele , in welchen der von einem 
Verbum seutieudi oder dcclaraodi abhängige Objects- Accusativ 
durch einen indirecten Fragesatz näher bestimmt wird. Vergi. 
Cicero pro Ligario §. 10: bomo genug hoc causae quod esset, non 
(vidit),' Livius II. lii, 7 : ne ignorando regem semet ipse aperiret, 
quis esset. Aehnlich heisst cs bei Xenophon Cyrop. 1. 5, 14: tu 
xäv xokepiav paQdv, olu hör i. 

§. 752 konnte ausser der Umschreibung est ut noch ähnlicher 
Verbindungen wie est cqA, est nbi, est uude gedacht werden. 
Vergi. Seyffert zum Lälius S. 383. 

ln dem Abschnitte über die Ellipse hat sich der Unterzeichn, 
öfter zu vervollständigenden , als zu abweichenden Bemerkungen 
veranlasst gesehen. Unter §. 761, wo von der Ellipse von ßUus, 
filia, uxoT die Rede ist, konnte einfacher bemerkt werden, dass 
der Genitiv ohne die genannten Zusätze zur Bezeichnung des Be- 
sitzers dient, da bei den Römern wie bei den Griechen die Kin- 
der als der Eltern, die Frau als des Mannes Eigenthum betrach- 
tet wurde. Mit ähnlicher Kürze hat auch der Deutsche: Pet er'a 
Hans ist angekommen., — Zu 774 kann iiachträglich be- 
merkt werden, dass Cicero in der Regel die vollständige Wendniig: 
nihil aliud ago quam statt der verkürzten nihil aliud quam ge- 
braucht hat. Vergi. Halm zu Cicero pro Bestio §. 3.5. Eine 
andere verkürzte Wendung, bei welcher der Lateiner kaum au 
eine Ellipse dachte, findet sich im familiären Briefstil bei Ci- 
cero ad Attic, V. 20, 9 : Cura ut valeas et ut sciam , qiiando cogi- 
tesRomam; VI. 2, 6: In Ciliciam cogitabam. Nach diesen Stel- 
len dürfte die Emendation von Cicero pro Dejot. §. 21 leicht zu 
finden sein. Aehnlich sagte der Grieche: lg xö ßakavslov 
ßovkopai. Vergi. Krügcr’s Gr. Sprachl. §. 62. 3. Anm. 2. 
S. 242. — Mit demselben Recht, mit welchem Zumpt §. 766 
von der Auslassung des zurückweisendeu Pronomen spricht, konnte 
auch derjenige Fall besprochen werden, nach welchem das Pron. 
relat. im zweiten Satze in einem andern Casus zu ergänzen ist. 
Vergi. Madvi g zu Cicero de Finibus S. 659. Zu §. 783, wo vuu 
der Auslassung der Partikel et die Rede Ut, konnte auf Madvig's 
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Oputc. alt. S. 162 verwiesen werden, welcher die Nebcneinander- 
stelluog: doce^ concedam^ wo man nach deutschem Sprachge- 
brauch das verbindende et vermisst , als die in der classischen La- 
liiiitit allein übliche Uedeform uachweist. Mit den von Madvig 
angerührten Stellen vergl. noch Livius V. 51, 5: Intueroini, inve- 
iiietis, VI. 7 : Kxperimiui .... imponetis, VI. 26, 2. XXX. 18,4. 

Ferner konnte mit Beniitaung dessen, was Seyffert Pal. 
Cic. S. 19. §. 10 lehrt, namentlich in Betreff des deutschen nur 
bervorgebobeii werden, dass dieses bei Zahibegriffen, beson- 
ders bei unuB und bei Fronominibus, ferner beieinselncn Ad- 
verbien im Lateinisdhen meist nnüberaetzt bleibt. Vgl. für 
iinus ohne den Zusatz tantiim Cicero pro Sulla S. 76, p. Mil. §. 67, 
Livius 11. 38, 5. III. 7, 6. IV. 6, 12. Ausnahmen von dieser Re- 
gel hat Ref. bei Cicero nur an folgenden Stellen gefunden: Orat. 

180: unus modo, pro Marc. §. 33: Laetari omnes, non ut de 
nnhis eolum, sed ut de communi omnium salute, sentio, wo indess 
eolum in einigen llaudschr. fehlt, Phil. I. §. 14: unus modo con- 
stilaris. Bei Livius III. 56, 4. VI. 16, 5. Pauci ohne taniuin 
steht z. B. bei Livius XXV. 15, 12, eben so exiguus XXV. 40, 3. 
II. 10, 6. HäuBger Bndet sich der Zusatz tantum bei Pronomini- 
buB, wie z. B. Cicero p. Sestio §. 28: h«cc solum, Livius XXX. 
0, 3: ea modo, V. 25, 6: ea tantum praeda, vgl. ferner 111.45, 11. 
V.46, 1. 11.29,7. 

Cm die Nachsicht der geehrten Leser dieser Blätter nicht 
ungebührlich in Anspruch zu nehmen, schiiesst Ref. vorläuBg sei- 
nen Bericht. Ceber andere Theiie der vorliegenden Ausgabe 
liolft der Cnterz. später seine Bemerkungen dem gelehrten Publi- 
cum zur Benrtbeilung vorzulegen. 

Trsemeszno. 

Or. Friedrich Schneider^ Professor. 



Parallelgrammtttik der griechischen und lateinischen Sprache 
von Dr. V al. Christ. Friedr. Rost , Dr. Friedr. Kriiz und Dr. Friedr, 
Berger. Erster Theil : Schulgrammatik der griech. Sprache von 
Dr. Val. Christ. Friedr. Rost, herrogl. Kohnrg-Gotb. OberschuU 
rathe und Director des Gymn. ill. zu Gotha. Göttingen bei Vanden- 
hoeck und Ruprecht. 1844. (XII u. 544 8. 8.) Zweiter Theil: 
Schulgrammatik der latein. Sprache von Dr. Friedr. Kritz, Profes- 
sor am königl. Gymnasium zu Erfurt, und Dr. Friedr. Berger, Leh- 
' rer am Gymn. ill. zu Gotha. Göttiiigen bei Vandenhoeck und Ru- 
precht. 1848. (XVI u. 644 S. 8.) 

Die Idee einer Parallelgrammatik der griechischen und latei- 
uisebeu Sprache ist nicht neu , sie Ist zunächst von Thierscb äuge- 
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regt iiiid dann von Kühner sowie von Madvig, wenigstens den all- 
geiueiiicn Umrissen nach praktisch versucht worden. Indessen ist 
durch Hrn. Kost, denn von ihm rührt das vorliegende Unteriiehmeu 
her, die Sache um ein gut Theil weiter gefördert worden und wir 
haben hier zwei Grammatiken vor uns, welche nicht blo^ den all- 
gemeinen Grundsätzen nach, sondern im ganzen Systeme mit glei- 
cher Folge der Abschnitte und sehr häufig auch mit gleichen Wor- 
ten parallel gehen. Kost verspricht sich davon folgende Vortheile: 
„Zuerst, sagt er Griech. Gr. Vorr. S. iV, bildet sich in dem Geiste 
des Schülers eine wohlgeordnete (Jebcrsicht von dem Inhalte der 
Grammatik und von dem enggegliederten Zusammenhänge ihrer 
einzelnen Theile, in deren unmittelbarer Folge aber ein Heimisch- 
werden in der Grammatik, so dass er mit Sicherheit die Stelle des, 
Lehrbuches weUs, an welcher über irgend einen Punkt Belchruug 
ZU suchen ist. Zweitens genügt für alle grammatischen Eiuthei- 
Itingen und deren Erklärung ein einmaliges Einpra'gen und Begrei- 
fen. Drittens erlangt der Schüler eine klare Einsicht in die Oeko- 
uomie der Sprache im Allgemeinen und jeder einzelnen ins Be- 
sondere und wird so befähigt in das Wesen und den Geist der 
Sprache einzudringen und sich mit der Eigeiithümlichkeit jeder 
Ausdrucksform zu befreunden.^* Herr Kost verlangt freilich hierzu 
noch eine deutsche Grammatik , die nach gleichen Principieii , iu 
eben derselben Folge der Abschnitte und mit möglichst gleicher 
üarstellungsform ausgearbeitet sei, und versichert auch (S. V), 
dass eine solche werde ansgearbeitet werden. Da indessen die Ver- 
fasser der lateinischen Grammatik, welche doch vier Jahr später 
erschienen ist, der deutschen gar keine Erwähnung thuii, so muss 
die Ausrührung dieser Idee auf Hindernisse gestosseu sein. Es ist 
diess zu beklagen, da Herr Kost sehr richtig eben daselbst bemerkt: 
„die Muttersprache, deren Material dem Knaben als ein geistiges 
Eigenthum^zu Gebote steht, das diiicli die Anleitung des Lehrers 
nur in das Bewusstsein gerufen und geordnet zu werden braucht, 
bildet die Grundlage des ersten grammatischen Unterrichts. Au 
dieser müssen alle grammatischen Erscheinungen zur Anschauung 
gebracht und erläutert werden. Der grammatische Unterricht iu 
jeder fremden Sprache ist auf diese Grundlage zu bauen, so dass 
für jeden Abschnitt der Grammatik nur die Mittheilung eines Vor- 
ratbs von fremdem Sprachmaterial , der für den ersten Elementar- 
cursuB sehr sparsam zu bemessen ist, hinzutritt, wodurch die Mühe 
des Lernens wesentlich beschränkt und die Gründlichkeit und Si- 
cherheit der Auffassung bedeutend gefördert werden wird.“ — 
Nun lässt sich zwar durch eine Verständigung der einzelnen Leh- 
ren über Plan, Methode und Umfang des fraglichen UnterrichU 
der Mangel gleichartiger Lehrbücher in etwas ersetzen, doch wird 
eine solche Verständigung nie so im Einzelnen möglich sein, als 
da, wo sie durch*s Lehrbuch selbst unterstützt und gehalten wird. 

Die geneigten Leser köuucu schon hieraus abnehmen , dass 
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der Unterseichnete, der selbst 20 Jahre lang io den mittlern Gym- 
nasialclassen grieohUcheii , lateinischen und deutsclien Sprach- 
unterricht ertheilt hat und so sich, ohne anmaassend zu erscheinen, 
wohl einige praktische hlrfahrnngen in diesem Fache beiroessea 
darf, der Idee einer Paralleigrammatik der deutschen, lateinischen 
und griechischen Sprache seinen Beifall schenkt. Wenn freilich 
Herr Kost (S. 111) glaubt, der Grund Ton der traurigen Erfahrung, 
dass die Kenntuiss der classischen Sprachen an Umfang und Gründ- 
lichkeit auch bei den bessern Gymnasiasten dermalen noch viel zu 
wünschen übrig lasse, liege in der eigenthümlichen Beschaffenheit 
unsrer grammatischen Lehrbücher und in der ganzen Art der Be- 
handlung des grammatischen Unterrichts, so möchte der Grund zu 
dieser Erscheinung doch etwas tiefer liegen und vielmehr in den 
veränderten Ansichten unsrer Zeitgenossen über den Werth dea 
classischen Sprachstudiums auf unseru Schuten zu suchen sein, 
Ansichten , die nothwendiger Weise auch auf die Jugend ihren Ein- 
fluss üben müssen. Die alte Gründlichkeit wird daher in dieser 
Hinsicht nicht eher wieder erlangt werden , als bis man den Um- 
fang der Sprachkenntniss Seitens der Gymnasien selbst beschränkt 
und nicht sowohl darauf ausgeht, dem Schüler eine mögliclist um- 
fasseude Keniitniss der griechisclten und lateinischen Spracher- 
acheinuugen nach ihren Gründen beizubringen, als vielmehr dar- 
auf , ihn in den Stand zu setzen , die besten griechischen und latei- 
nischen Schriftsteller, einen Homer, Sophokles, Virgil, Horaz 
u. s. w., mit Leichtigkeit gründlich zu verstehen. Dann wird dem 
griechischen und lateinischen Sprachstudium auf iinsern Schulen 
auch von aussen die Anerkennung wieder zu Thcil werden , die 
ihm jetzt versagt ist. Lässt doch das praktischste und, wenn man 
will, materiell gesinnteste unter allen Völkern, das Volk der 
nordamerikanischen Freistaaten, in einigen seiner faöhern Töchter- 
schulen Virgils Aeneis in der Ursprache lesen und beweiset so 
mittelbar, dass nicht die Leotüre, sondern nur das grübelnde Ver- 
tiefen in eine todte Sprache dem praktischen Alaiine beim Jügend- 
unterricht zuwider ist. Am allerwenigsten suche ich also im gram- 
matischen Unterrichte selbst das Heil. .Er wird auf Schulen nie 
etwas anderes als Mittel zum Zweck, zur Leetüre sein dürfen ; nur 
die deutsche Grammatik darf und muss sich ein höheres Ziel setzen, 
sie soll den Schüler zugleich eine Art Sprachphilosophie lehren. 
Ist aber nur einmal die Leetüre selbst als der Ausgangspunkt des 
lateinischen und griechischen Unterrichts anerkannt, dann wird es 
auch ermöglicht werden, keinen Schüler zu entlassen, der nicht 
z. B. im Griechischen seinen Homer und mehrere ganze Stücke 
des Sophokles gründlich gelesen bat. 

Um nun aber auf die Art der Ausfübrtmg dieser Parallelgram- 
matik zu kommen, so ist dieselbe von der Art, dass Herr Kritz 
S. VH seiner Vorrede nicht zu viel behauptet, wenn er sagt: „iu 
beiden Theileu derselben, in dem griechischeu wie iu dem lateini- 
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acheii, aind die Maasen dea grammatischen Stoffs völlig gleich dis- 
ponirt, die Gliederung derselben stimmt durchweg mit einander 
überein und sogar die einzelnen Regeln haben in überraschend 
häufigen Fällen völlig dieselbe Fassung, welche sich nicht selten 
sogar bis in die speciellere Verzweigung der Ausnahmen erstrecl^t. 
Es ist sonach das Gerüste des grammatischen Baues und das Fach- 
werk, in welches der Stoff vertheilt ist, durchaus dasselbe und in 
der Art gleich , dass Fach auf Fach passt und sich gleichsam deckt, 
mit Ausnahme derjenigen Partieen, welche nur der einen oder der 
andern Sprache angehören und keinen Parallelismus zulassen.'^ 
Wir glau^n Herrn Kritz (S. XI) gern, dass die Arbeit nach dem 
gegebenen Muster einer griechischen Grammatik eine lateinische, 
die doch manches Verschiedenartige darbot, ausziiarbeiten , nicht 
ganz leicht war, vermissen aber bei ihm sowohl als bei Herrn Kost 
eine Aeusserung darüber, dass der Werth einer solchen Parallel- 
grammatik nicht blos darin liege, dass das Gleichartige, sondern 
auch, dass das Verschiedenartige, Abweichende in beiden Spra- 
chen schärfer hervortrete. Freilich wäre, um das gehörig tJiiin zu 
können, der natürliche und, meiner Ansicht nach, einiig richtige 
Weg der gewesen, dass erst die deutsche Grammatik und, falls 
wir diese aus dem Spiele lassen, erst die lateinische und dann die 
griechische ausgearbeitet worden wäre. Denn eben der griechi- 
schen Grammatik müssen wir den Vorwurf machen, dass sie zu 
wenig auf das Lateinische Rücksicht nimmt. So lange nämlich 
unsre Schüler das Lateinische eher lernen als das Griechische , so 
lange liegt auch dem griechischen Theile der Parallelgrammatik die 
Pflicht ob, nicht blos auf die Aehnlichkeit, nein auch auf die Ver- 
schiedenheit mit dem Lateinischen aufmerksam zn machen. Diess 
ist aber so gut wie gar nicht geschehen. Eher hat der lateinische 
Theil bisweilen auf das Griechische Rücksicht genommen; wobei 
jedoch gerade zu bedenken ist, dass man hierdurch den Schüler 
vielleicht auf Spracherscheinungen verweist, die er jetzt noch gar 
nicht kennt, sondern erst später kennen lernen soll. Alle diese 
Uebelstände sind, wie gesagt aus dem einen hervorgegangen, dass 
nicht die lateinische, sondern die griechische Grammatik den Rei- 
hen eröffnet hat. 

Die Aufgabe der gegenwärtigen Anzeige ist nun nicht sowohl 
eine wissenschaftliche Kritik beider Grammatiken zu liefern, diese 
ist der Redaction bereits von andrer Seite her zugesagt, sondern 
ein Bild des hier zum erstenmal auf diese Weise durchgefürhten 
Parallelismus zu geben und daran einige Bemerkungen, zumeist 
40 m praktischen Standpunkte aus, zu knüpfen. Wir glauben diess 
, aber am besten so ermöglichen zu können , wenn wir den Lesern 
den Inhalt der einzelnen Paragraphen In parallelen Columnen vor- 
führen. Es kommen also in beiden Grammatiken zunächst: 
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GriechUche Grammatik. Lateinische Grammaük. 



Vorbereitende Erörterungen und zwar 



I. Begriff und Eintheilung der Grammatik. 



S. 1. Giebt Begriff and Einthei- 
Inng an. 

II. Gescbichtlicbca von der alt- 
grieeb. Spraclie. 



$. 2. Hellenisches Volk u. dessen 
Wohnsitze. Allgemeine Bigenthüm- 
lichkeiten der griech. Sprache. 

3. Griech. Dialecte im Allge- 
meinen. 



$. 4. Aeollscher Dialect 

3. Dorischer „ 

$. 6. Ionischer „ 

S. 7. .Attischer „ 

§. 8. Späterer Hellenism. 
bis zur Entstehung 
d. neugr, Sprache 



» o 
c t) 
'S N 
“ £ 
tS' 

C M 



§. 1. Dasselbe mit denselben 
Worten. 

II. Geschichtlicbea von der la- 
tciniscbcii Sprache. 

$ 2. Ursprung der lateinischen 
Sprache. 

§. 3. Dialecte. Veränderungen d. 
lateinischen Sprache. 



§. 4. Perioden der lateinischen 
Sprache. — Scbrifisteller. 



Erster Tbeil. Etymologie. Erstes Buch. Lautlehre. 

ErateB Capitel. Zeichen der Laute. 

§. 9. Die Lautzeichen oder Buch- $. 6. Die Lautzeichen oder Buch- 
staben. Spiritus. Digamma. staben. 



Zweite» Capitel. Arten., Aussprache und Eintheilung d. Laute. 



S. 10. Entstehung u. Gattungen 
der Laule. 

§. 11. Entstehung, Eintheilung 
u. Aussprache der Vocalc u. Diph- 
thongen. 

$. 12. Eintheilung u. Aussprache 
der Conaonaiiien. 



$. 6. Dasselbe mit denselben 
Worten. 

$. 7: Entstehung und Aussprache 
der Vocale und Diphthongen. 

$. 8. Eintheilung und Aussprache 
der Consonanten. 



Drittes Capitel. Veränderungen der Laute. 



S. 13. Grund der Lautverände- 
rung. 

Jf. 14. Arten der Vocilverände- 
rung. 

§. 13. Veränderungen der Vocale 
in der Mitte der Wörter durch Zu- 
sainmenziehung, Elision, Syncope 
und ümlantung. 

$j. 16. Veränderungen d. Vocale 
am Ende der Wörter durch Elision 
(Zeichen: Apostroph), Krasis (Zei- 
chen: Koronis) nebst Synizesis. 

S- l7. Veränderung d. Vocale am 
Anfänge d. Wörter. Die Aphäresis. 

jf. 18. Consunanteiihäufung. Ar- 
ten der Consonanten Veränderung. 

S- 19. Ansstossing und Abfall v. 
Consonanten in der Mitte und am 
Ende der Wörter. 



§. 9. Dasselbe. 

$. 10. Dasselbe. 

§. 11. Veränderungen d. Vocale 
in der Mitte der Wörter durch Zu- 
sammenziehung, Elision u. Syncope, 
Umlaulung u. l>autverstärkung. 

§. 12. Veränderungen der Vocale 
durch Elision, Apocope und L'm- 
lautung. 

,S. 13. Veränderung d. Vocale am 
Anfänge d. Wörter. Die Aphäresis« 

$. 14. Consoiiaiitenhäufuug. Ar-, 
teil der Cousonantcuveränderung. 

§. 15. Aiisstossung oder .Abfall v. 
Consonanten in d. Älittc, am Ende 
u. am .Anfang der Wörter. 
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Griechische Grammatik. 

S. 20. Einscbaltang, Verdopplang 
n. Verstärkung von Consonanten. 

$.21. Assimilation d. Consonan- 
ten nnd ihr Gegensatz. 

§. 22. Verschmelzurg d. Conson. 
$. 23. Vertanschling d. Conson. 
$. 24. Versetzung d. Consonanten. 



Lateinische Grammatik. 

$. 16. Einschaltung, Verstärkung 
D. Verdopplung v. Consonanten. 

$. 17. Assimilation der Conson., 
vollkommene u. unvollkommene. 

§. 18. Verschmelzung d. Conson. 
§. 19. Vertauschung d. Conson. 
$. 20. Versetzung d. Consonanten. 



Zweites Buch. Wortlehre. 

$. 25. Angabe d. 4 Theile derselb. $. 21. Dasselbe, 

Jürslea Capitel. Von der Bildung , der Abtheilung und der Be- 
schaffenheit der Silben. 



$. 26. BegrilT u. ßestandtbeile d. 
Silben. Vom An- n. Auslaute. 

$. 27. Abtheilung d. Silben. Die 
Diastole. 

$. 28. Das Zeitmaass u. die Be- 
tonung der Silben. Prosodik n. Ac- 
centlehre. 

$. 29. Von der Quantität der 
Silben. 

§. 30. Vond. Betonung d. Silben. 



$. 22. BegrilT n. Bestandlheiie d. 
Silben. Vom An- n Auslaute. 

$. 23. Abtheilung der Silben. 

$. 24. Dasselbe. , 

$. 25. Von der Quantität d. Sil- 
ben im Allgemeinen. 

$. 26. Regeln über d. Quanti- 
tät der Silben. 

§. 27. Von d. Betonung d. Silben. 



Zweites Capitel. Von den Wortgattungen. 



$. 31. Allgem. Zusammenstellung. 
$. 32. Nennnörtcr oder Bezeich- 
nungswörter. 

.$. 33. Aussagewörter. 

$. 34. Beziehungswörter. 

$. 35. Gedankenwörter, 



$. 28. Dasselbe. 
§. 29. Dasselbe. 

30. Dasselbe. 

31. Dasselbe. 
$. 32. Dasselbe. 



Drittes Cap. Von d. Flexion d. biegungsfähigen ff ortgattungen. 

§. 36. Allgemeine Bestimmungen. $. 33. Dasselbe. 

Dritten Capitel» erster Abschnitt. Von den Arten, den Eigenthümliek- 
keiten und der Flexion der Substantiven. 



§. 37. Arten der Substantiven. 

$, 38. Genus d. Substantiven. 

$. 39. Numerus d. Substantiven. 
§. 40. Casus der Substantiven. 

$. 41. Declinationcii , starke und 

schwache. .... 

($. 42. Declination des Artikels.) 
§. 43. Erste Declination. 

§. 44. Zweite Declination u. zwar 
regelmässige zweite Declination. 

. $. 46. Zu^ammengezogene zweite 

Declination. 

. $. 46. Attische zweite Declin. 

§. 47. Dritte Declination. Ueber 
den Stamm u. dessen Umbildung bei 
den Wörtern der dritten Declin. 



§. 34. Dasselbe. 

§. 35. Genus der Substantiven. 

$. 36. Numerus d. Substantiven. 

§. 37. Casus der Substantiven. 

J. 38. Declinationeii , starke und 
schwache. 

§. 39. Erste Declination. 

$. 40. Zweite Declination, nebst 
Declin. der Adjectiven auf us, a, um 
und r, ra, rum. 

$. 41. Dritte Declination. Ueber 
den Stamm u. dessen Umbildung bei 
den Wörtern der dritten Dec.in. 



I 
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Griechische Grammatik. 

$. 48. lieber Casusbildang , Be- 
tonung u. Geschlecht d. Wörter in 
der dritten Declination. 

49. Uebersicht sämmtl. Nomi- 
nativendungen der dritten Declina- 
tion nebst Angabe ihrer Abwand- 
Inng. 

50. Paradigmen d. regelmäs- 
sigen dritten Declination. 

61. Zusammenziehung in der 
dritten Declination. 

§. 52. Syncopirte Wörter der 
dritten Declination. 



g 5iJ. Verzeichniss der unregel- 
mässigen Wörter d. dritten Deel. 

g. 54. Anomalien der Formcnbil- 
dung ans allen Declinationen , oder 
Abmidantia, Heteroclita, Metapla- 
sta, Defcctiva n. ludeclinabilia. 

Dritten CapiteU zweiter Abschnitt. 

xion der Adjcctiven 

g. 55. Begriff n. Eintheilung der 
Adjectiven. 

g. 56. Qualit'<tive Ailjective von 
speciellem Begriffe und zwar En- 
dungen , Abwandlung n. Betonung 
der Adjectiven und der Participien. 

g. 57. Vergleichungsgründe im 
Allgemeinen. 

g. 58. Erste regelmä.ssige Ver- 
gleichnngsform. 

g. 59. Zweite regelmässige Ver- 
gleichungsform. 

g. 60. Unregelmässige Verglei- 
chungsformen der Adjectiven. Ver- 
gleicbungsformen der Adverbien. 



g. 61. Qualitative Adjective von 
gcnereliem Begriffe, Uebersicht d. 
correlativa. 

g. 62. Quantitative Adjective od. 



Lateinische Grammatik, 
g. 42. Ueber Casusbildnng der 
Wörter in der dritten Declin. 
g. 43. Ueber das Geschlecht der 
Wörter in der dritten Declin. 
g. 44. UebersichtsämmtlicherN^ 
minativendungen der dritten Decli- 
nation nebst Angabe ihrer Abwand- 
lung. 

g. 45. Paradigmen der dritten 
Declination. 

g. 4ff. Adjectlva, welche nach d. 
dritten Deel, abgewandclt werden. 

g. 47. Vierte Declination. 
g. 48. Fünfte Declination. 
g. 49. Deel, der ^riech. Wörter, 
g. 50. Erste Decluiation d. grie- 
chischen Wörter. 

g 51. Zweite Declin. der grie- 
chischen Wörter. 

g. 52. Dritte Declination d. grie- 
chischen Wörter. 

g. 53. Verzeichniss der unregel- 
mässigen Wörter d. dritten Deel. 

g. 54. Anomalien der Formenbii- 
dnng aus allen Declinationen. Ab- 
undantia, Heteroclita, Metaplasta, 
Defectiva u. Indeclinabilia. 

Von den ytrten und von der Fte- 
und der Participien, 

g. 65. Dasselbe. 

g. 56. Qualitative Adjective von 
speciellem Begriffe. Endungen der- 
selben u. unregelmässige qualitative 
Adjectiva , nämlich Inderliuabilia, 
Defectiva und Abundantia. 
g. 57. Dasselbe. 

g. 58. Erste regelmässige Ver- 
gleichungsform. 

g. 59. Zweite regelmässige Ver- 
gleichnngsform (des Superlativs). ^ 
g. 60. Unregelmässige Verglti- 
chungsformen der Adjectiven. Ver- 
zeichniss der Adjectiven ohne Ver- 
gleichungsformen. 

g. 61. Vergleichungsformen der 
Adverbien. Des Mangelhafte eini- 
ger 'derselben. 

g. 62. Qualitative Adjective von 
generellem Begriffe. Uebersicht d. 
correlativa. 

g. 63. Quantitative Adjective od. 
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Griech. Grammatik. 
Zahlwörter, BegrilT u. Gattnogen 
derselben. Eintbeilung der Zahlwör- 
ter im engeren Sinne. 

$. 63. Zahlzeichen od. ZüTem. 

$. 64. Uebersicht der Zahlwör- 
ter nebst Bemerkungen über ihre 
Abwandlung n. Zusammenstellung. 



Tmtein. Grammatik. 
Zahlwörter, Begriff u. Gattungen 
derselben. Eintheilung der Zahl- 
wörter im engeren Sinne. 

J. 64. Zahlzeichen od. Ziffern. 

S- 65. Uebersicht der Zahlwör- 
ter nebst Bemerkungen über ihre 
Abwandlung n. Zusammenstellung. 



Dritten Capiteh dritter Abechnitt. Von den Pronominen. 



$. 65. Begriff u. Eintbeilung der 
Pronoroinen in personalia u. loca- 
tiva mit ihren Untcrabtheiluiigen. 
Verzeichniss derselben. 

§. 66. Abwandlung d. Pronom. 

$. 67. Adverbialische Zusätze, 
welche den Pronominen angehängt 
werden. 



$. 66. Begriff o, Eintbeilung der 
Pronominen in personalia o. loca- 
tiva, nebst ihren Unterabtheilungen. 
Verzeichniss derselben. 

$. 67. Abwandlung d. Pronom. 

$. 68. Adverbialische Zusätze, 
welche den Pronominen angehängt 
oder vorgesetit werden. 



Dritten Capiteh vierter Abeehnitt. Von dem Verbum. 



S. 68. Erläuterung der Eigen- 
thnmlichkeiten des Verboms u. zwar 
Begriff n. Eigenthnmiichkeiten des 
Verbums im Allgemeinen. 

§. 69. Die Zustandsfurmen oder 
die genera verbi. 

$. 70. Die Anssageformen des 
Verbums oder modi, participia, ad- 
jectiva verbalia und inffnitivi. 

S. 71. Die Zeitformen des Ver- 
bums oder die tempora. 

$. 72. Die Personal- u. die Nu- 
roeralformen des Verbums. 

§. 73. Flexion des Verbums oder 
Conjugation und zwar Arten der 
griech. Conjugation. 

S. 74 Erste Conjugation. Ver- 
balendungen und Bindevocal. 
j. 75. Uebersicht der Tempus- 
endungrn, Abschwächnng n. Ver- 
, Stärkung einzelner Terapusendnn- 
gen: Futurum atticum und do- 
ricum. 

§. 76. Uebersicht der Personal- 
und Modusendungen. 

J. 77. Andere Mittel der Formen- 
bildung ausser den Endungen. 

$. 78. Augment im Allgemeinen. 
§. 79. Augmentnm syllabicnm u. 
Reduplication am Perfect. 

§. HO. Augmentum temporale. At- 
tische Reduplication. 

$. 81. Augment bei zusammenge- 
setzten Verben. 

§. 82. VVeg'as«nng des Augments. 
§. 83. Veränderung des Stamm- 
lautes bei Bildung der tempora. 



S. 69. Dasselbe. 



§. 70. Die Zustandsformen oder 
die genera verbi. 

$. 71. Die Anssageformen des 
Verbums oder modi, participia, in- 
ffnitivi und stipina. 

§. 72. Die Zeitformen des Ver- 
bums oder die tempora. 

§. 73. Die Personal- und die Nu- 
meralformen des Verbums. 

$. 74. Flexion des Verbums od. 
Conjugation und zwar Mittel der 
Formbildung. 

• §. 75. Uebersicht der Verbal- 
endungen. 

< S- 76. Verstärkung d. Verbalen- 
dungen n. Umänderung des Stam- 
mes bei Ansetzung derselben. 



§. 76. S. oben. 
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Griech. Grammatik. 

$. 84. Veränderung des Stamm- 
lautes im Präsens. 

§. 85. Charakter des Verbums. 
Classen der Verben auf a> u. zwar 
verba pura, verba muta u. liquida. 
§. 86. Verwandtschaft der tem- 
• pora unter einander. 

§. 87. Betonung d. Verbalformen. 
S. 88. Vergleichende Darsteliung 
der Tempusbildung in den rer- 
.schied. Classen d. verba barytona. 
S- 89. Vollständiges Conjugatiuns- 
schema f. d. Verba barytona. 

,<j. 90. Bemerk, za den baryto- 
nirten Verben auf to. 

§. 91. Beispiele zur Kinübung d. 
barytonirten Verben auf to, 

§. 92. Zusammengezogene erste 
Conjugation n. zwar : Allgemeine 
Regeln über die Abwandlung der 
zusammengezogenen Vuiben. 



$. 93. Paradigmen der zusammen- 
gezogenen Verben auf co. 



S. 94. Unregelmässigkeiten in d. 
Zusammenziehung. 

(S. 95. Beispiele zur Einübung 
d. zusammengezogenen Conjug.) 

S. 96 Zweite Conjugation. We- 
sen u. Bestand der zweiten Con- 
jugation. 

§. 97. Allgemeine Regeln für die 
Abwandlung der zweiten Conjug. 

§. 98. Paradigmen für Präsens, 
Imperf. u. Aor. 2. der zweiten Con- 
jugation. 

S- 99. Paradigmen für den Aor. 
2. der zweiten Conjugation v. Ver- 
ben, deren Präsens der « rsten Con- 
jugation angebört. 

S- KX). Paradigmen für das Per- 
fect n. Piusquamperf. der zweiten 
Conjug. von Verben, deren Präsens 
der ersten Conjug. angehört. 

,S. lOI. Abwandlung der beiden 
unvollständigen Verben ti/il ti. fliti. 

S- 102. Unregelmässige u. man- 
gelhafte Verba aus beiden Conjug. 



Latmn. Grammatik. 



§. 77. Arten der latein. Conju- 
gation. Charakter des Verbums. 
S. 78. Verbalclassen d. ursprüng- 
lichen Conjugation, herkömmlicher 
. Weise die dritte genannt. 

S. 79. Verba mit dem Charakter n. 
Sj. 80. Verba muta. 

S- Hl. Verba lit^uida. 

, §. 82. Verba spirantia. 



§. 83. Paradigmen der ursprüng- 
lichen Conjugation 



§. 84. Zusammengezogene Con- 
jugation (herkömmlicher Weise er- 
ste, zweite u. vierte genannt) und 
zwar; Classen der zusammengezn. 
geilen Verba (a, e, i) und allge- 
meine Regeln für deren Formen- 
bildung. 

$. k 5. Verba mit dem Charakter 
a nebst Paradigma. 

§. 8i. Verba mit dem Charakter 
e nebst Paradigma. 

§. 87. Verba mit dem Charakter 
i nebst Paradigma. 

§. 88. Besondere Eigenthümlich- 
keiten und Unregelmässigkeiten in 
der Abwandlung der znsammenge- 
sogenen Coiyuj^tion. 



(§. 89. Besondere Eigenthiimlich- 
keiten des lat. Verbums als : Redu- 
plication im Perfect.) 

(§. 90. Das Deponens.) 

(§. 91. Gleichlautende Verbalfor- 
men mit verschiedener Bedeutung.) 



§. 92. Unregelmässige Conjug. 
Die Entstehung derselben. 
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Griech. Grammatik, 
a. zwar: Verschiedene Arten der 
nnrpgelmaasigen und mangelhaften 
Verba. 

S. 103. Verba, deren Stamm durch 
Hinznaetzung einzelner Laute und 
ganzer Silben erweitert wird. 

$. 104. Verba, deren Stamm durch 
Syncope verkürzt wird. 

§. lOj. Verba, deren Stamm durch 
Lautveraetzung verändert wird. 

§. 106. Verba, welche beim An- 
tritt der Klexion.^silben anden Stamm 
nicht die allgemeinen Regeln be- 
obachten. 

• S. 107. Verba, welche in d. Tem- 
pusbildung verschiedenen Conju- 
gationaarten fojgen, also zum Ac- 
tiv ein Futurum medii u. zum Pas- 
siv einen Aorist u. Perfect, activi 
oder umgekehrt haben. 

S. 108. Verba, deren äussere 
Form mit der Bedeutung nicht in 
Kinklang zu stehen scheint. Depo- 
nentia, 

.S. 109. Mangelhafte Verba, d. h. 
solche, deren Tempora von Stäm- 
men entlehnt werden, d. an Lautbe- 
stand verschieden , an Bedeutung 
aber verwandt sind. 

§. 110. Alphabetisches Verzeich- 
niss der unregelmässigen Verben. 

§. 111. Ueber die Bildung der 
V erbaladjecti ven. 

Viertes Capitel. 

$. 112. Allgemeine Bemerkungen 
über Wortbildung und Wortzusam- 
mensetzung. 

S. 113. Wortableitnng n. zwar: 
Abgeleitete Verba. Ausser den von 
Nominen : frequentativa, inchoativa, 
desiderativa. 

114. Abgeleitete Substantiva, 
unter andern gentilia, patronyraica, 
deminutiva, amplificativa. 

§. 115 Abgeleitete Adjectiva. 

S, 116. Abgeleitete Adverbia. 

j. 117. Wortzusammensetzung. 



Latein. Grammatik. 



93. Verstärkung des Stammes 
durch c, n, sc und Reduplication 
des Präsens. 

$. 94. Abschwäcbung des Stam- 
mes. 

h'. 95. Umstellung der Stamm- 
buchstaben. 

§. 96. Abschwächung der Ver- 
balendnng Paradigmen von edo, 
■ fero, volo, malo 

§. 97. Abwerfung der Verbal- 
endung. 



S. 98. Vermischung activer und 
passiver Form ohne Wechsel der 
Bedeutung. 



§. 99. Verba, deren Tempora v. 
verschiedenen Stämmen abgeleitet 
werden. Paradigmen von suin, pos- 

I sum und fio. 

§. 100. Verba , denen einzelne 
Verbalformen gänzlich fehlen, ver- 
ba defectiva. 



Wortbildungelehre. 

$. 101. Dasselbe. 

S. 102. Wortableitung u. zwar« 
Allgemeine Bemerkungen über d. 
Verbindung der Ableitungsendun- 
gen mit dem Stamme u. über die 
■ Quantität abgeleiteter Wörter. 

.<>. 103. Abgeleitete Verba. Aus- 
ser den von Nominen : frequenta- 
tiva, inchoativa, desiderativa. 

$. 104. Abgeleitete Substantivs, 
unter andern gentilia, patronymica 
und deminutiva. 

§. 105. Abgeleitete Adjectiva. 

$. 106. Abgeleitete Adverbia. 
tj. 107. Wortzusammensetzung. 
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Latein, n. griech. Sprachwiaaenachaft. 



, Griech. Graimnatik. Latein. Grammatik. 

Drittes Buch. Dialectlebre. 

$. 118—141. Der griechiachen 
Grammatik eigenthGmlich. Siehe 
weiter anten. 



Zweiter Theil. Sjntax. 

S. 142, Begriff und Inhalt der §, 108. Daaaelbe. 

Syntax. 

Erstes Buch. Die Lehre ron dem einfachen Satze. 

§. 143, Begriffsbestimmung, Thei- §. 109. Daaaelbe. 
le u. Arten des einfachen Satzea. 



Erstes Capitel. Von dem Aussagesatze. 

Erster Abschnitt. Bezeichnungsform der Satztheile. 



$. 144. Bezeichnnngsform dea 
Subjects ausser durch Substantive 
auch Adjectiva. Wechsel dernumeri 
im Vergleich mit dem Deutschen. 

145. Bezeichnnngsform des Prä- 
dicats II. der Copula. — Adrerbia 
zur Bezeichnung des Prädirats, 

§. 146. Verschmelzung mehrerer 
Satztheile zu einem Worte. Das 
Setzen u. Weglassen der Pronomina 
personalia. Ausdrucksweisen für d. 
deutsche man nnd es. 

$. 147. Ausfall eines Satztheilea 
(der Copula). 



$. 110. Bezeichnnngsform des 
Subjects ausser durch Substantive 
durch ganze Sätze und Adjectiva. 
Wechsel der numeri im Vergleich 
mit dem Deutschen. 

S- 111. ßezeichnungsform des Prä- 
dicats u. der Copula. — Adverbia 
zur Bezeichnung des Prädicats. 

ä'. 112. Verschmelzung mehrerer 
Satztheile zu einem Worte. Das 
Setzen u. Weglaasen der Pronomi- 
na personalia. Ans drucks weisen für 
das deutsche man und es. 

§. 113. Ausfall eines Satztheiles 
(der Copula). 



Zweiter Abschnitt. Congruenz der Satztheile. 

§, 148. Das Prädicat richtet sich §. 1 14. l>as Prädicat richtet sich 
nach dem Numerus u. Genus des nach dem Numerus und Genus des 
Subjects. Die Ausnahmen davon. Subjects, Die Ausnahmen davon. 

Dritter Abschnitt. Wandelbarkeit dea Prädicats. 



S. 149. Allgemeine Uebersicht. 

$. 150. Genera verbi. < Activum 
in transitivem n. intransitivem Ge- 
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac- 
cusativ. Dasselbe persönlich ge- 
braucht. Medium. 

S. 151. Tempora. Eintheilung. 
Gebrauch des Präsens, Perfect, Ira- 
perfect, Aorist, Futurum, Futurum 
exactum. 



§. 152. Modi. Tndicativ mit äv. 
Conjunctiv. Optativ. ^ 



$. 115. Dasselbe. 

§. 116. Genera verbi. Activnm 
in transitivem u. intransitivem Ge- 
brauche. Passivum mit Dativ u. Ac- 
cnsativ. Das Reflexivum — das deut- 
sche L ass en. Wollen. 

§. 117. Tempora. Eintheilung. 
Gebrauch des Präsens, Perfect, Im- 
perfect, Plusqiiamperfcct, aoriati- 
schen Perfect, Futur, Futurum ex- 
actum. Conjugatio periphrastica. 
Briefstil. 

§. 118. Modi. Indic. statt deut- 
schem Conjnnctiv. Conjunctiv po- 
tentialis, im Heischesatz, beim 
Wunsch. 
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Erweiterungen des einfachen Satzes. 



Vierter Abschnitt. 

§. 153. Arten d. Satzerweiterung. 

$. 164. Erweiterungen des Sub- 
jects n. zwar äussere durch Häu- 
fung der Subjecte, des Prädicats, 
Numerus, Genus, Person dabei, i n- 
nere darch Attribut, d. h. Beisatz 
gewisser Appellativa, Adverbia mit 
Artikel, Adjectira. — Apposition. 



§. 155. Als Attributiva. Die de- 
monstrativen Pronoininen, der Ar- 
tikel. Die Posse.ssiva. 

S. 156. Attributive Wörter als 
Adjective. Pärticipia mit Artikel, 
Genitive n. Adverbia mit Artikel, 
in Substantivbedeutung. Auslassung 
von Substantiven. 

§. 157. Erweiterungen des Prä- 
dicats. Häufung derselben. 

.§. 158. Erweiterung des Prädi- 
cats durch determinatives Attribut 
(Negationen) u. durch explicatives 
(Nomina im Nominativ n. Accnsa- 
tiv). Adjective statt Adverbia. 
Comparativ mit dem verglichenen 
Gegenstände oaer allein. 

§. 159. Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hiiizutretendes Ob- 
ject. 

§. 160. Bedeutung und Gebrauch 
des Accnsativs und zwar des ein- 
fachen bei Verben, zum Theil ab- 
weichend vom Deutschen, bei Pas- 
siven, Adjectiven nnd Substantiven, 
der Accusaiiv zur näheren Bestim- 
mung. Der d opp e It e znr Bezeich- 
nung der Person u. Sache u. Ver- 
vollständigung des Prädicatsbegriffs. 
— Der Accusativ zur Bezeichnung 
des Ziels n. der Dimension. 

S. 161. Bedeutung und Gebrauch 
des Dativs und zwar a) des ei- 
gentlichen d. Annäherung, Mit- 
theilung, Angemessenheit, des Be- 
sitzes, der dativus commudi, b) znr 
Bezeichnung von Ablativverhaltnis- 
sen n. zwar local , zeitlich , dyna- 
misch, in, wodurch, worüber, warum, 
womit, u. 8. w. 

§. 162. Bedentnng und Gebrauch 
des Genitivs u. zwar als partitivns, 

lY. Jah Tb. {. Phil. H. P&d. od KrU. Blbl. 



§. 119. Dasselbe. 

§. 120. Erweiterungen des Snb- 
jectsn. zwar äussere durch Häu- 
fung der Subjecte. Des Prädicats, 
Numerus, Genus, Person dabei, in- 
nere durch Attribut, d. h. Beisatz 
gewisser Appellative, Adverbia, ad- 
verbialische Nebenbestimmungen 
mittelst Nomens u. Präposition, Ad- 
jectiv (Verbindung und Gebrauch 
derselben). Apposition, Infinitiv n. 
ganze Sätze als solche. 

§. 121. Als Attributive. Die de- 
monstrativen Pronuminen nnd die 
Possessiva. 

S. 122 Attributive Wörter als 
Adjective u. Genitive in Substan- 
tivbedeutiuig. Auslassung von Sub- 
stantiven. 

§. 123. Erweiterungen des Prä- 
dicats. Häufung derselben. 

$. 124. Erweiterung des Prädi- 
cats durch determinatives Attribut 
(Negationen) und durch explicati- 
ves (Nomina im Nominativ u. Ac- 
cnsativ) Adjective statt Adverbien, 
Comparative mit verglichenem Ge- 
genstände oder allein. 

§. 125. Erweiterung des Prädi- 
cats durch ein hinzutretendes Ob- 
ject. 

§. 126. Bedeutung und Gebrauch 
des Accusativs und zwar des e i n- 
fachen bei Verben, zum Theil ab- 
weichend vom Deutschen, bei re- 
flexiven Passiven der Accusativ zur 
näheren Bestimmung. Der dop- 
pelte zur Bezeichnung der Person 
und Sache und Vervollständignng 
des Prädicatsbegriffs. Bezeichnung 
des Ziels, der Dimension und des 
Zeitraums. 

§. 127. Bedeutung und Gebrauch 
des Dativs, zur Bezeichnung d. An- 
näherung, Angemessenheit, der da- 
tivus commodi, des Ziels u. Zwecks. 
Einige Besonderheiten und Abwei- 
chungen vom Deutschen. 

$. 128. Bedeutung und Gebrauch 
des Genitivs und zwar als partiti- 

Bd. LXI. U/c. S. 18 
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Griech. Grammatik, 
poaaeMivDS (genitivna lobjecti und 
objecti), Genitir des Grads, der Zeit 
(genitivi absoiuti), auctoris und ma- 
teriae, causalis. Des Objects bei 
mit Präpositionen zusammengesetz- 
ten Verben. 



$. 163. Begriff, Verzeichniss, Ki- 
genthüralichkeiten , Stellung, Wie- 
derholung und Weglassung d. Prä- 
positionen. 



Ersten Buches zweites Capitel. 

(Vorerinnemngen.) 

S. 164. Wesen n. Arten d. Fra- 
gen. 

Jj. 166. Die Fragewörter, die di- 
recten und indirecten. 

S. 166. Construction der Frage- 
sätze bei directen und indirecten 
Fragen , Verschränkung indirecter, 
Verschlingung direcler Fragesätze. 
Andere Besonderheiten. 

$. 167. Von der Beantwortung 
der Satzfragen. 

Ersten Buches drittes Capitel. 

S. 168. Begriff. Gebrauch des 
Imperativs u. Optativs. Anssage- 
u. Fragesätze anstatt der Heische- 
sätze, Kinige Besonderheiten im 
Griechischen. 



Latein. Grammatik, 
vus, possessivus (genitivus subjecti 
und objecti), qualitatis, des Orts, 
auc.oris u. materiae, causalis. 



$. 129. Bedeutung und Gebrauch 
des Ablativs und zwar als ablati- 
vus causae, der Zeitangabe nebst 
ablativus absolutus, abl. modi, iii- 
strumenti, loci, auctoris n. essen- 
tiae und qualitatis. 

S. 130. Begriff, Verzeichniss, Ki- 
genthüinlichkeiten , ■Stellung, Wie- 
derholung und Weglassung d. Prä- 
positionen. 

S- 131. Gebrauch des Inhnitirs, 
des Gerundiums nebst dem Gerun- 
divum, des Supinums u. der Parti - 
cipia als Thcile des einfachen Satzes. 

Fon den Fragesätzen. 

(Dasselbe.) 

$. 132. Dasselbe. 

S. 133. Die Fragewörter, die di- 
recten und indirecten. 

S. 134. Construction der Frage- 
sätze bei directen und indirecten 
Fragen, Verschränkung indirecter, 
Verschlingung directer Fragesätze. 
Zusammendrängen mehrerer Frage- 
sätze in einen. 

!5. 135. Von der Beantwortung 
der Satzfragen durch Bejahung u. 
Verneinung. 

Von den Hcischcsätzen. 

.S. 136. Begriff. Gebrauch des 
Imperativs u. Conjunctivs. Aussage- 
und Fragesätze anstatt der Hei- 
schesätze. 



Zweites Buch. Die Lehre von den verbundenen Sätzen. 



§. 137. Dasselbe. 
Paralaktiach verbundene Sätze. 



ji. 169. Arten der verbundenen 
Sätze. 

Erstes Capitel. 

,S. 170. Arten d. parataktisch ver- 
bundenen Sätze und deren Verbin- 
dungsweisen. 

S. 171. Copulative Sätze, lieber 
den erweiterten und beschränkten 
Gebrauch des ual. Dasselbe als 



$. 138. Dasselbe. 



$. 139. Copulative Sätze. Die 
Anreihung der negativen. lieber den 
erweiterten und beschränkten Ge- 
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Griech. Grammatik, 
auch und sogar. Adversative st: 
copulativer Verbindung. 

$. 1 72. Adversative Sätze mit ds, 
aXlä, av, ftivroi and kuCtoi. 

$. 173. Disjunctive Sätze. Ge- 
brauch des rj. 

§. 174. Beigeordnete Causal- u. 
Cpnsecutivsälze. Ueber yäg, uqu, 
ovv. 

Zweiten Buch» zweites Capitel. 

$. 175. Arten der hypotaktisch 
verbundenen Sätze. 

S. 176. Ueber die Ansdrucksform 
und die Verbindung der unterge- 
ordneten Sätze mit dem Hauptsätze 
im Allgemeinen, (av und die Ver- 
schränkung des Nebensatzes mit 
dem Hauptsätze.) 



Latein. Grammatik, 
branch des et, que u. ac. Ueber 
etiam u. qnoque. Adversative statt 
copulativer Verbindung. 

$. 140. Adversative Sätze mit 
autem, sed, verum, at, atqui, ta- 
rnen. Das Asyndeton. 

§. 141. Disjunctive Sätze. Ge- 
brauch des aut, vel, sive, ve. 

§. 142. Beigeordnete Causal- u. 
Conseciitivsätze. Ueber nam u. enim. 
Das Asyndeton, ferner itaque, igi- 
tur, ergo, ideo, proinde. 

Hypotaktisch verbundene Sätze. 

$. 143. Dasselbe. 

$. 144. Ueber die Ansdrucksform 
und die Verbindung der unterge- 
ordneten Sätze mit dem Hauptsätze 
im Allgemeinen. Die consecutio tem- 
porum. Die Verschränkung des Ne- 
bensatzes mit dem Hauptsatze. 



Zweiten Capitel» erster Abschnitt. Attributivsätze. 



§. 177. Adjectivische Attributiv- 
sätze, gewöhnlich relative Sätze ge- 
nannt. Die Congruenz des Relativs. 
Abweichungen im Genus, Numerus 
und Casus. (Attraction.) Weglas- 
sung der Demonstrativs und des 
indefinitum, Verschränkung der re- 
lativen Sätze durch Umstellung, At- 
traction, bei oFog u. s. w. Andere 
Pronominen an seiner Stelle. Die 
Modi. Die Negationen. Ausdehnung 
und Beschränkung der Relativsätze 
ira Verhältniss zum Deutschen, 



$. 178. Arten der adverbiaKschen 
Attributivsätze. 

§. 179. Zeitsätze. ^ Partikeln da- 
für. Modi, «pfv, mxQog, zcpdrspoi' 
ij, varsQov ij mit Infinitiv, Sätze 
mit OTS, nach den Verben: 

wissen u. s. w. Negationen, In- 
finitive mit iv, JTpd und pttä. 

§. 180. Untergeordnete Causal- 
sätze. Die Partikeln dafür. Die Mo- 
di. Ueber inei, mg, tl, Infinitiv mit 
dia, (x. 

.S. 181. Hypothetische Sätze. Par- 
tikeln dafür. Ueber (C mit dem In- 
dicatJv, iäv mit dem Conjnnctiv u. 



S. 145. Adjectivische AttribUtiv- 
sätze, gewöhnlich relative Sätze 
genannt. Die relativen Wörter. Pro- 
nomina, Adjectiva, Adverbia. Die 
Congruenz des Relativs. Abwei- 
chungen im Genus, Numeros n. Ca- 
sus (Attraction). Weglassung der 
Demonstrativen. Vers^ränkung d. 
relativen Sätze durch Umstellung, 
Attraction, Unterordnung oder Ue- 
berordnung zum Nebensatze. Wie- 
derholung u. Weglassung des Rela- 
tivs. Gebrauch des Demonstrativs 
dafür oder et davor. Die Modi. 
Ausdehnung und Beschränkung der 
Relativsätze im Verbältuiss zum 
Deutschen. 

g. 146. Dasselbe. 

J. 147. Zeitsätze. Partikehi da- 
für. Modi. Ueber den Gebrauch v. 
qnum, dum, donec, quoad, postquam, 
priusquam u. antequom. 



§. 148. Untergeordnete Causal- 
sätze. Die Partikeln dafür. Die 
Modi. Ueber quod, si, quo, quum. 

g. 149. Hypothetische Sätze. Par- 
tikeln dafür. Unterschied zwischen 
si non n, nisi; Gebrauch von sin. 

18 * 
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Latein, n. griecb. Sprachwiasensehaft. 



Griech. Grammatik, 
in orat. obiiqua auch mit dem Op- 
tativ, el mit dem Optativ, in orat. 
obiiqua auch Infin. «teht bei tl 
oder doppelt. Unregelmässigkeiten, 
wenn der Vordersatz unterdrückt, 
der Nachsatz ausgelassen, der Vor- 
dersatz durch andere Wendungen 
ausgedrückt ist. 



§. 182. VertreUmg der adver- 
bialischen Attributivsätze durch Par- 
ticipiidconstruction. Congruenz in 
Hinsicht des Casus gestört. — Der 
Genitivus absolutus, accusativus ab- 
solutns, nominativus absolutus (un- 
flectirte Form), Zulässigkeit der 
Participialconstruction , bei Zeitsä- 
tzen (Abweichung vom Deutschen), 
Causalsätzen und hypothetischen 
Sätzen. 



Latein. Grammatik. 

Ueber si mit dem Indicativ, si mit 
dem Conj. des Präsens oder Per- 
fects, si mit dem Conj. des Impe> 
fects oder iPlusquamperfccts. Ei- 
nige Abweichungen. Unregelmässig- 
keiten, wenn der Vordersatz un- 
vollständig dargestellt, der Nachsatz 
ausgelassen, der Vordersatz durch 
andere Wendungen ausgedrückt ist. 
Bedeutung von nisi dabei. Hypo- 
thetische Sätze mit sive — sive — 
dum, dnmmodo, modo, — etsi, etiam- 
si , tametsi , quamquam , quamris, 
quantumvis, licet — ut und ne. 

§. IdO. Vertretung der adverbia- 
lischen Attributivsätze durch Par- 
ticipialconstruction. Der ablativns 
absolutus. — Zulässigkeit der Par- 
ticipialconstruction bei Zeitsätzen, 
Causalsätzen und hypothetischen 
Sätzen. 



Zweiten Capitels sweiter Abschnitt. Transitive Sätze. 



$. 183. Arten der transitiven 
Sätze. 

S. 184. Objectssätze. Entstehung 
derselben. Ausdruck durch ou und 
cog mit Indicativ u. Optativ. Ver- 
schränkung. — Formen mit dem In- 
finitiv nach gewissen Verben u. mit 
dem Particip nach gewissen Ver- 
ben. — Accusativ mit dem Infinitiv. 
Das Particip im Casus des Objects. 
Vermengung mehrerer Formen des 
Objectsatzes. 

§. 185. Untergeordnete Consecii- 
tivsätze. Gebrauch u. Construction 
von äati, 

$. 186. Finalsätze mit ontoe (mg) 
und rva. Modi. Ueber nzrmg mit 
dem Indicativ Futuri. Vertretung 
derselben durch Infinitiv mit zrpo'g, 
tvsjia, im' und vnr'p, durch Genit. 
eines substantivischen Infin., durch 
einen Consecutivsatz, durch d. Par- 
ticipinm Futuri. 



$. 151. Dasselbe. 

$. 152. Objcctssätze. Entstehung 
derselbeq. Ausdruck durch quod, 
durch den Infinitiv mit Nominativ, 
Accus, u. Dativ. Formen mit dem 
Infin. nach gewissen Verben, wohl 
auch Adjectiven u. adjectivisch ge- 
brauchten Participieu, Accus, mit 
dem Infin. Formen mit dem Par- 
ticip nach gewissen Verben. 

§. 153. Untergeordnete Consecu- 
tivsätze. Gebrauch von ut , ut non 
(quin), ne, Vertretung derselben 
durch Relativsätze im Conj. 

$. 154. Finalsätze mit ut, nach 
Verben n. Ausdrücken einer Wi|. 
lenithätigkeit. Andere Constructio- 
nen dieser Verben. Ferner zur Be- 
zeichnung der Absicht. Die Ver- 
neinung geschieht durch ne, nt ne, 
neve oder neu, quin, quoroinus. 
Vertretung der Finalsätze durch ob 
mit Accusativ des Gerundivs , Ge- 
nitiv des Gerundivs, Dat. eines mit 
dem Gerundiv verbundenen Subst., 
durch causa, gratis mit Genitiv des 
Gerund., durch das Parlicipium fn- 
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Griecli. Grammatik. Latein. Grammatik. 

turi activi, den Accusativ des Su- 
piniims u. einen im Conj. stehender 
Relativsatz. 

Dritten lluehs erstes Capitel. Von der Oratio obliqua. 

$. 155. Oratio obliqua. BegrilT. 
Abweichungen im Gebrauch der 
Modi, der Tempora, d. Pronomina 
zur Bezeichnung der Person von d. 
Oratio recta. 

Britten Huchs zweites Capitel. Idiotismen in der Satzgcstaltung und 
im Gedankenausdruck. 



§. 1B7. Wesen n. Arten der Idio- 
tismen. 

§. 1H8. Anakolnthie. Bepriff. Die 
grammatische zeigt sich bei Ver- 
bindung einzelner Worte, wo J)Sub- 
stantiva wie Participia und umge- 
kehrt construirt werden, 2) Intran- 
sitive mit dem Accusativ stehen, 
8) die Numeri bei der Apposition 
wechseln. Bei Bildung von Sätzen, 
wo 1) statt des Subjccts ein Ob- 
ject steht und umgekehrt, _2) eini- 
ge ungehörige Partikeln mit einer 
Verbalform verbunden sind , 3") bei 
der Verknüpfung mehrerer Satz- 
glieder die Sprache gegen die gram- 
matische Richtigkeit verstösst. Die 
rhetorische zeigt sich, dass die an- 
gefangene Periode in neuer Con- 
struction fortgesetzt und entgegen- 
gesetzte Subjecte der äussern Form 
gegen die gesetzmässige Coustruc- 
tionsart sich gleich gemacht werden. 

§. 189. Ellipse u. Pleonasnms Im 
Allgemeinen. 

190. Ellipse. Auslassung der 
Copula, des Subjects , eines Theils 
des Prädicats (das Zeugina), eines 
ganzen Satzes. Scheinbare Kllip.sen 
1) Die Auslassung eines Wortes, 
welches im Vorhergehenden aus- 
drücklich steht. 2) Die Aposiope- 
sis. 3) Die Bracbylogie. 



§. 191. Pleonasmus in ursprüng- 
lich nachdrucksvoller Häufung ^der 
Ausdrücke, die Wendung ol aptpi 
ziva von Einem. Scheinbare Pleo- 
uasmen 1) Breite im Ausdruck. 2) 



$. 156. Dasselbe. 

g. 157. Anakolnthie. Begriff. Die 
grammatische zeigt sich darin, dass 
1) statt des Subjects ein Object 
steht und umgekehrt, 2) bei Ver- 
knüpfung mehrerer Satzglieder die 
Sprache gegen die grammatische 
Richtigkeit verstösst. Die rhetori- 
sche, dass die angefangene Periode 
in neuer Construaioii fortgesetzt 
wird. 



§. 158. Das.selbe. 

g. 159. Ellipse. Auslassung der 
Copula, des Subjects, eines Theils 
der Prädicats, Weglassung von in- 
quit u. ähnl. Worten, von Verben 
aus dem verbundenen Satze zu er- 
gänzen, von positiven Verbalbe- 
grilTen aus den negativen zu ergän- 
zen. Zeugma. Auslassung eines gan- 
zen Satzes. Scheinbare Ellipsen 1 ) 
Die Ausia.ssnng eines Wortes, wel- 
ches im Vorhergehenden ausdrück- 
lich steht. 2) Die Aposiopesis. 3) 
Die Brachylogie. 

§. 160. Pleonasmus in nrsprüngl. 
nachdrucksvoller Häufung der Aus- 
drücke. Scheinbare Pleonasmen 1) 
Breite des Ausdrucks. 2) Genauere 
Erörterung eines vorher nur all- 



Digitized by Google 




278 



Latein, n. griech. äprachwiMeiucbaft. 



Griech. Grammatik. 
Genauere Erörterung eines Torher 
nur allgemein ausgesprochenen Be- 
grifTs. 3) Umschreibung eines Be- 
grifTs durch zwei verwandte Aus- 
drücke. 4) Vermischung zweier ver- 
schiedener Alten der Construction. 
Genauigkeit in Bezeichnung d. ein- 
zelnen Zustände, welche zur voll- 
ständigen Angabe eines Ereignisses 
gehören. 



Latein. Grammatik, 
gemein ausgesprochenen Begriffes. 
3) Umschreibung eines schon in dem 
einfachen Ausdrucke liegenden Be- 
grltfs. 4) Genauigkeit in Bezeich- 
nung der einzelnen Momente, wel- 
che zur vollständigen Angabe eines 
Begritfs gehören. 



Unsere Bemerkungen hierüber werden sich nun, um nicht ei- 
nen ungebülirlich grossen Kaum für unsre Anzeige in Anspruch zu 
nehmen, hios auf die Stellen beschränken, wo die beiden Gram- 
matiken nicht ganz parallel gehen. Eine solche findet sich aber 
zuerst in den vorbereitenden Erörterungen , wo Rost in den §§. 2 
— 8 Geschichtliches von der altgriechischen Sprache gegeben hat, 
dem im Lateinischen §.2 — 4 Geschichtliches von der lateinischen 
Sprache gegenüber steht. Wir haben dergleichen Krörteriiiigeii 
stets als ein Mittel betrachtet, d^n Schüler gleich in der ersten 
Stunde für die neu zu lernende Sprache durch Schilderung ihres 
Werthes so viel als möglich einzunehmen. Dann dürfen aber die 
Notizen durchaus nicht so mager und ungenügend sein, als sie hier 
im lateinischen Theile gegeben sind. Kost hat doch wenigstens 
Etwas von den Eigenthümlichkeiten und Vorzügen der griechischen 
Sprache, die Verfasser des lateinischen Theils schweigen darüber 
ganz, Kost erwähnt auch kurz ihr Verhältniss zur neugriechischen 
Sprache. Im Lateinischen wird hingegen kein Wort von dem Ver- 
hältniss der laieinisclicn Sprache zu den neuern romanischen ge- 
sagt, ein Verhältniss, welches dieser Sprache gerade ihre hohe 
Bedeutung für den jetzigen Unterricht mit giebt. Kost hat endlicli 
einen grossen Theil der wichtigem griechischen Schriftsteller ge- 
nannt und nur darin gefelilt, dass er von den ältern, zum Theil nur 
noch in kleinen Fragmenten, oder gar nicht mehr vorhandenen 
Schriften eines Alkäos, einer Sappho, Eriiin, eines Epicharmos, So- 
phron, Tiniäos, Arcliytas, Alkman, Stesichoros, Ibykos, Simo- 
nides, Bakchylides, Stasinos, .Arktinos, Lesches, Agios fast mehr 
sagt, als von den für die Schule wichtigem eines Aristoteles, Theu- 
phrast, Polybios, Apollodor, Diodor, Plutarch, Strabon, Pau- 
sanias, Dionysios von Halibarnass, Liician, Arrian u. s. w. und da- 
bei melircre. wie den Mathematiker Euklid, den Arzt Galen, der 
lihetorcn niclit zu gedenken, ganz übergeht. Es war bei diesen 
Schriftstellern wenigstens die Gattung ihrer Werke anzugeben. 
Im Lateinischen ist aber das Verzeichniss noch viel dürftiger und 
unvollständiger ausgefallen, liier sind selbst Schriftsteller, deren 
Name später unter den Beispielen vorkommt, wie V'^arro (S. 75), 
der sich überhaupt um die Ausbildung der römischen Sprache ver- 
dienter wie mancher andre von den Genannten gemacht hat, nicht 
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erwähnt. Unter den ältern konnte Cato, unter denen des silbernen 
Zeitalters Vitruv, Columella, Celsus, Frontin, vielleicht auch Asco- 
nius erwähnt werden. Unter den Spätem war Priscian and so mancher 
Andre nicht zu übergehen , wie denn überhaupt die Wirksamkeit 
der lateinischen Sprache durchs Mittelalter bis auf die spätem Zei> 
ten kurz zu berühren war. So wie das Geschichtliche im Lateini- 
schen jetzt dasteht, wäre es allerdings besser weggeblieben. 

Warum §. 16 im Lateinischen die Verdopplung der Consonan- 
ten erst nach der Verstärkung und nicht wie im Griechischen vor ihr 
steht, leuchtet nicht ein. Wesentlicher jedoch ist die .Abweichung 
von §. 25 u. 26 des lateinischen Theils. liier hatte Rost, wohl füh- 
lend, wie unpassend es sei die Prosodik vor der Declination und 
Cpnjugation abzuhandeln, sich §. 29 auf das Allgemeine von der 
Quantität der Silben beschränkt und jede specieliere Angabe dar- 
über vermieden. Herr Berger jedoch , der Verfasser des etymolo- 
gischen Theils , der seine lateinischen Schüler mit Recht wenig- 
stens etwas genauer über die Lange und Kürze der lateinischen 
Vocale unterrichten zu müssen glaubte, verlheilte die Lehre in die 
zwei §§. 25 u. 26, von welchen der eine das Allgemeine, der zw eite 
das Specieliere abhandelt. Freilich ist er nun in den Fehler gefal- 
len, Dinge zu lehren, wie von der Länge des e im Genitiv und Dativ 
der fünften Declination auf ei,-~sir$nn vor dem e noch ein Vocal 
steht, oder über die Quantität der Genitivendung auf ins zu spre- 
chen, während der Schüler die Declinationen noch gar nicht kennt. 
Und hier kommen wir überhaupt auf einen Fehler in^der Anord- 
nung des Stoffs, welcher den Gebrauch dieser Grammatiken für 
den ersten Unterricht sehr erschw ert. Herr Rost hat so Etwas ge- 
fühlt, denn er schreibt S. VI u. VII der Vorrede: Die Abschnitte 
von der Lautveränderung, von der Quantität und der Betonung der 
Silben werden in wenigen Hauptsätzen anzudeuten, nicht aus- 
führlich zu verarbeiten sein. — Aber warum sie daun überhaupt 
au diese Stelle setzen, blos einem Schematismus zu Liebe, der 
nicht einmal logisch richtig durchgcfiihrt ist? Herrn Rost hat näm- 
lich eine Eintheilung in Laute, Silben und W^orte vorgeschwebt, 
doch hat er die Lehre von den Silben unter der Wortlehre abge- 
baudelt, statt ihnen, wie den Lauten, ein eignes Buch zu widmen. 
Auch ist er zugleich dadurch verfährt worden, Dinge als zusam- 
mengehörig abzuhandeln, die gar nicht zusammengehören, ich 
meine den eben erwähnten Abschnitt von der Lautveräiiderung. 
Oder meint Herr Rost wirklich, dass die Zusammenziebung zweier 
Vocale in der Milte der Wörter in gleiche Kategorie mit der Eli- 
sion, Krasis oder Aphäresis gehöre? Diese auzu wenden oder zu 
lassen steht dem Prosaiker meist frei, jene ist hingegen Sprach- 
gesetz und gehört der Wortbildung selbst an, während diese Sache 
der Eleganz, des Rhythmus und der Metrik sind. Auch gebraucht 
Herr Rost dabei das Wort Veränderungen der Vocale im 
doppelten Sinne. Denn bei der Elision z. B. tritt wohl eine Ver- 
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finderiing mit der Anzahl der Vocale in einem Worte ein, aber 
keine Veränderung der Vocale selbst. Denn es tritt nichts Anderes 
an ihre Stelle. Der llaiipteinwand aber ist und bleibt, dass diese 
J..ehren für den, der noch nicht decliniren und conjugiren kann, 
zum Theil unverständlich sind und dem Tacte oft jugendlicher und 
unerfalirner Lehrer nicht zu viel zu vertrauen ist. Warum also 
nicht die Lehre von der Veränderung der Laute dahin setzen, wo- 
hin sie von Haus aus gehört, zur Wortbildung, und die Lehre von 
der Quantität in einen eignen spätem Theil, wo auch vom Bau des 
Hexameters und einiger andern in Schulschriftstellern vorkommeii- 
den Metren zu sprechen sein wird? Haben doch beide, Herr Host wie 
Herr Berger, von Arsis undCäsiir u. s. w. in dem Abschitte über die 
Quantität gesprochen. Nun eben davon soll in jenem Theile auch 
gesprochen werden, aber so, dass der Schüler crßhrt, was dar- 
unter zu verstehen sei. Vor der Declination, zu welcher so schnell 
wie möglich überzugehen ist, würde ich nach dem Alphabet nichts 
weiter abhandeln als: die Blintheilung und Aassprache der Laute 
und dann die Lehre von den verschiedenen Zeichen, z. B. den Spi- 
ritus, den Accenten und ihrer Bedeutung fiir’s Lesen, dem Apo- 
stroph, der Koronis, den Zeichen für Länge und Kürze der Silben, 
Abtheilung der Silben und den abweichenden liitcrpunctioiiszeichen, 
worüber Herr Rost ganz schweigt. 

Mehrfache Abweichungen finden sich ferner bei den Deciina- 
tionen, Abweichungen , welche zum Theil schon der Umstand her- 
bei£ä]irt, dass man im Griechischen längst die Zahl der Declina- 
tlonen bis auf drei vermindert hat, während man im Lsteinisclicu 
sich immer noch mit fünfen schleppt. Namentlich ist es mir bisher 
rein unbegreiflich gewesen, warum man nicht die vierte gestrichen 
und sic als das, was sic ist, nämlich als contrahirte dritte hinge- 
stellt hat. Desgleichen zeigt die geringe Anzahl der Wörter schon, 
dass auch die Tiinfte nur als eine Abart zu betrachten sei. Der 
Vortheil des Verfahrens im Griechischen liegt darin, dass die Auf- 
merksamkeit des Schülers nicht iinnöthiger Weise auf 5 statt auf 
8 Theile zugleich liingelenkt wird. Sonderbar ist ferner der Ein- 
fall des Herrn Berger, die Declination der Adjectiva bei der zwei- 
ten und dritten Declination (§. 40 u. §. 4(>) mit abzuhandeiii, und 
doch da, wo er über die Adjectiva handelt (§. 56) die Ueberschrift : 
Endung und Abwandlung der Adjcctiven und Participien, stehen 
zu lassen und ebendaselbst 2 zu sagen: Da die Abwandlung der 
Adjectiven und Participien im Allgemeinen dieselbe ist wie die der 
Substantiven , so bedarf es nur einer Uebersicht der vorhandenen 
adjectivischen Endungen mit Verweisung auf die früher behandel- 
ten Declinationen. Freilich hat Herr Rost auch schon diese Son- 
derbarkeit, nur nicht so merklich, weil er den Adjectiven mitten 
unter der Declination der Substantiven wenigstens keine eigne 
Paragraphe gewidmet hat, wie Herr Berger §. 46. Wir glauben, 
die Einübung dieser regelmässig eu Decliuatioa der Adjectiven 
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bieibt ffiglich dem Abschnitt über Adjectiva Vorbehalten und 
bringt zugleich eine wohlthätige Repetition für den Schüler. Eine 
andere Abweichung flndet sich im lateinischen Theil §. 4.1, wo 
wir eine eigne Paragraphe über das Geschlecht der Wörter der 
dritten Declination finden, während Rost die Casusbiidiing, Beto- 
nung und das Geschlecht der Wörter in der dritten Declination in 
einen §. ziisammeiigefasst hat. Wir glauben aber, unsre äitern 
Grammatiker hatten einen richtigen Takt, wenn sie die Lehre 
vom Geschlecht der Wörter dahin verlegten, wo sie allein von 
Wichtigkeit ist, nämlich in die Syntax da, wo von der Congrueiiz 
der Satztheile die Rede ist. Für die Formenlehre haben höchstens 
die Neutra, die sich leicht absondern lassen, einige Bedeutung. 
Weg also mit diesen ausführlichen Regeln über das Genus der 
Wörter aus der Formenlehre, wo Alles auf baldiges und schnelles 
Absolviren ankommt. Dass dahin auch die grossen weitläufigen 
Untersuchungen über den Stamm und dessen Umbildung in der 
dritten Declination (§. 47 u. 41) gehören und hier nur das zu ge- 
ben sei , was den Schüler in den Stand setzt den Nominativ eines 
gegebenen Casus zu finden, hat Herr Rost selbst gefühlt, indem 
er S. Vli schreibt: Bei der dritten Declination wird Alles, was 
über die Ermittlung des Stammes im Einzelnen mitgetheilt ist, 
übergangen und überhaupt ans dem reichen Material (ja wohl, 
leider nur zu reichem Material! d R.) nur das Hauptsächlichste 
zu fester Einprägung ansgewfihlt werden. Aber ich glaube, die 
ganze Lehre gehöre in dieser Ausdehnung nicht in eine Schul - 
grammatik und sei daher nicht blos in der Schule beim ersten Un- 
terricht, sondern überhaupt wegznlassen. Wenn endlich Herr Ber- 
ger die Declinationen der griechischen Wörter abgesondert nach 
der vierten und fünften Declination, aber vor dem Verzeiciiniss 
der unregelmässigen Wörter der dritten Declination (eine etwas 
eigne Ordnung, erst die 4., 5. Declination, dann die 1., 2., 3. De- 
clination der griechischen Wörter und dann das Verzeichniss der 
unregelmässigen Wörter der 3. Declination) behandelt, so würde 
ich diese mit den übrigen Anomalien (§. 5i‘d n. ()4) einem spätem 
Abschnitte (wir sprechen nachher von ihm) Vorbehalten und hier 
ganz übergehen. Eben dahin wurde ich auch die unregelmässigen 
Adjectiva (§. 56) verweisen, so wie aus §. 61 das, was Herr Ber- 
ger über die Adverbia hat, die in ihren Vergleichungsgraden man- 
gelhaft sind. 

Bei der Lehre vom Verbum hat zunächst Herr Rost durch zu 
vieles Schematisiren und zu weites Ausspinnen der einzelnen 
Theile den Parallelismus einigemal verhindert. So hat er eigene 
Tabellen über die Verbalendungen, die Tempusendungen, die Per- 
sonal- und Modus- Endungen (§. 74 — 76) gegeben und dann §.86 
wieder eine Tabelle, welche eine vergleichende Darstellung der 
Tempusbildiing in den verschiedenen Classen der verba barytona 
«nUidlt. Ebenso bei der zweiten Conjugatlou (auf pt), erst allge- 
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meine Kegeln für die Abwandlung und dann Paradigmen für Pri- 
aena, Imperfect und Aor. 2. (§. 98); dann folgen §. 99 Paradig- 
men für den Aor. 2. von Verben, deren Präaeoa der ersten Conju- 
gation angehört, und 100 Paradigmen für das Perfect und Plua- 
qiiamperfect der aweiten Conjugation von Verben , deren Präsens 
der ersten Conjugation angehört. Wir glauben, hier ist des Galen 
zu viel geschehen liud der Blick des Schülers wird durch zu viel- 
fach zersplitterte Tabellen einer und derselben Conjugation mehr 
zerstreut als fest gehalten. Auf gleiche Weite wird das, was im 
Lateinischen in den §§. 79, 80, 81 u. 82 über die Verba mit dem 
Charakter u, die Verba routa, iiqnida und spirantia hinsichtlich 
ihrer Perfect- und Supinbildung gesagt ist, für den Schüier zu viel 
sein , während wir die Trennung der Verba in die der ursprüng- 
lichen Conjugation (3.) und in die der zusaramengezogenen (1., 
2. u. 4.) billigen. Einigemal scheint jedoch Herr Berger nicht 
recht gewusst zu haben, wohin mit einzelnen Erscbeinnngen. So 
gehört die §. 89 erwähnte Heduplication des Perfecta nicht nach 
88, wo von den Eigenthümlichkeiteu in der Abwandlung der 
zusatnmengezogencn Conjugation gehandeit wird, sondern nach 
§. 7'), wo die anderweiten iVlittei der Formbilduug ausser den Ver- 
balendungen anzugeben waren iiud auch im Griechischen nur 
etwas zu weitläuflg angegeben sind , nämlich die Reduplication und 
die Veränderung des Stammlauts (§. h9). Was aber §. 90 über das 
Deponens gesagt ist, war nach §. 98 anzubringen , und was ^.91 
über die Verbalformen mit verschiedener Bedeutung steht, gehört 
nicht in die Grammatik. 

Das dritte Buch endlich, welches jetzt im griechischen Theile 
Dialektlehre überschriebeii ist und im Lateinischen nichls ihm Ent- 
sprechendes findet, ist in eine Darstellung der vom Hegelmässigen 
und Gewöhnlichen abweichenden Spracliformen umzugestalten, und 
hierbei der äolische und dorische Dialekt als für die Schule ziem- 
lich werthlos bis auf wenige Stellen ganz ausser Augen zu lassen. 
Wie leicht diese möglich sei und wie Herr Rost durch diese Uia- 
lektlehre, mit weicherer vom theoretisch einzig richtigen Wege, 
nämlich die dialektischen Verschiedenheiten in den betreffenden 
§§. mit anzubringen, abgewichen ist, wie, sag' icli, Herr Kost 
durch diese Dialektlehre sowohl wie durch einiges Andre (z. B. 
die Flexion des Artikels vor der ersten Declination der Noitiineu, 
während er theoretisch unter die Pronominen gehört) gezeigt hat, 
dass er sich nicht allenthalben auf deir Lehrer verlasse und es dem 
anheimgäbe, was er weglassen oder an eine andre Stelle versetzen 
will, diese wird sich am besten aus einer übersichtlichen Angabe 
vom Inhalte dieser Diaiektlehre ergeben. Es behandelt also: Drit- 
ieg Buch-. JMalekUehre §. 118 Inhalt der Dialektlehre. 

Erstes Gapitel : Lautlehre. §. 119 Spuren des Digamma bei 

Homer. — Vocaiveränderuiigen: §. 120 Vocaivertauschiiug. 

— §. 121 Zusammenzichung nebst Krasis, Synizesls und Di- 
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äresis. — §. 122 fiiisioa Debat Apokope uod Apharesis. — 
§. 123 Vorschlag und Einschaltung von Vocalen. — Conso- 
nanten Veränderungen: §. 124 Ausstossuug von Consonanteii. 
— §. 12.) Eittschaltiing von Consonanten. — §. 126 Assimi- 
lation der Consonanten. — §. 127 Trennung verschmolsener 
Consonanten. — §. 128 Vertauschung der Consonanten. — 
§. 129 Versetzung der Consonanten. 

Zweites Capitel; Wortlehre. I. Abschnitt. Flexion der 
Nennwörter: §. 130 Ueclination durch Ansetzung von Adver- 
bialsufüxen. — §.131 Erate Declinatioii. — §. 132 Zweite 
Ueclination. — §. 133 Regelmässige dritte Ueclination. — 
§. 134 Zusamroenziehung in der dritten Ueclination. — 
§. 135 Synkopirte Wörter der dritten Ueclination. — §. 136 
Unregelmässige Wörter der dritten Ueclination. — §. 137 
Von den Adjectiveu. — §. 138 Von den Prouominen. — ’ 
II. Abschnitt. Flexion der Aiissagewörter: §. 139 Regel- 
mässige erste Conjugation. — §. 140 Ziisaromengezogene erste 
Conjugation. — §. 141 Zweite Conjugation. 

Es bedarf nun keines Beweises weiter, dass das zweite Ca- 
pilel in dieser Uiaiektlehre ganz so beschaffen ist, um darnach 
die ungewöhnlichen Formen im Griechischen wie Lateinisihen 
überhaupt zu behandeln, also auch die iingleichmässigen Nomina 
lind Verba, während im ersten Capitol §. 119 zum Alphabet ge- 
hört, dessen Geschichte ich überhaupt (ungefähr wie bei Thiersch) 
gern vollständiger behandelt gesehn hätte. Gerade bei solchen 
Gegenständen sind geschichtliche Notizen vor allem dazu geeig- 
net, die Aufmerksamkeit des Schülers zu erregen und ihm so 
Lust zur Sache selbst eiuzuflössen. Uas Uebrigc gehört grossen- 
theils, ausser was die Uiäresis, Krasis, Elision u. a. w. betrifft, 
zur Lehre über die Wortbildung. Uagegeu wir in dieser Wort- 
bildungslehre, wie sie jetzt vorliegt , gar Manches kürzer gefasst 
und Manches ganz weggelassen wünschten. So gehört nach unse- 
rer Ansicht das, was im lateinischen 'riieile §. 1U2 über die Quan- 
tität abgeleiteter Wörter gesagt ist , in die Prosodik , die wir mit 
samrat der Metrik in der oben angegebenen Maasse, als der Lehre 
Wörter zu Wohllautszwecken zusammen zu stellen, nach der Syn- 
taxis, ‘als der Lehre die Wörter zum Zweck des Gedaukeuaus- 
driicks zu verbinden, stellen würden. 

In der Syntax begegnen wir der ersten bedeutendem Abwei- 
chung bei der Lehre vom Ablativ (§. 1x9). Herr Kritz, als der 
Verfasser des syntaktischen Theiles der lateinischen Grammatik, 
hätte jedoch auch hier den Parallelismus noch ziemlich genau iune 
halten können, wenn er erstlich diese Lehre vom Ablativ nicht 
hinter die vom Genitiv, sondern vor dieselbe und hinter die vom 
Dativ gestellt, und zweitens die Regeln über den Gebrauch des 
Ablativs anders geordnet hätte. Was nämlich die Stellung der 
Casus aubetrifft, so glaube ich, liegt überhaupt ein Felder in der 



3!!;;ed by Google 




'884 



Latein, n. griech. SpraohwiaseiiKcbaft. 



Anordnung, insofern die simtntlichen Casus blos als Erweiterun- 
gen des Prädicats betrachtet werden. Der Genitir aber ist durcii- 
aiis mehr als eine Erweiterung des Subjects zu fassen und selbst 
in den FSIien, wo er vom Verbo regiert wird, ist er io der Regel 
als Attribut zu dem im Verbo liegenden Substantivbegriff zu neh- 
men. Man übersetze nur z. B oder agita^at einen An- 

fang, nsigao^at einen Versuch machen, iä^inv Nahrung, 

Theii nehmen, zvyxävttv Antheil bekommen, n. s. w. Lateinisch: 
recordari die Gedanken znruckrufen, pudet es erfasst Scham, in- 
cnsare Schuld geben, u. s. w. Im Griechischen streift er aller- 
dings theilweise ins Gebiet des Ablativs über, im Lateinischen ist 
diese jedoch nicht der Fall. Aus diesem Grunde also würde es 
zweckraüssiger gewesen sein, falls man die Casus nicht trennen 
wollte, vor dem Anfang der Casusichre die IJeberschrift: Erwei- 
terungen des Subjects und Prädicats durch die casus obliqiii zu 
setzen und nun mit dem Genitiv als der Erweiterung des Subjects 
zu beginnen. Wie aber der Genitiv als Attribut eines Substantiv- 
begriffs der adjectivische, so ist der Ablativ als das Attribut eines 
Verbalbegriffs der adverbiale Casus und als solcher auch in sei- 
nen einzelnen Erscheinungen zu behandeln. Ich würde daher mit 
Herrn Kritz nicht von dem angeblichen allgemeinen Grundbegriff 
des Ablativs, nämlich dem causaler Vermittlung, ausgegangen sein, 
da sich derselbe nicht überall durchführen lässt, sondern eher 
noch mich an das gehalten haben, was derselbe Herr Kritz (§. 129) 
als Definition des Ablativs giebt, nämlich: er sei der Casus des 
durch einen Substantivausdruck bezeichneten expiieativen Attri- 
buts für das Prädicat und diene daher zu Anführung eipes Ge- 
genstandes oder Zustandes, durch welchen ein Prädicat (oder ein 
Attribut) seine nähere Bestimmung bekommt. Aus demselben 
Grunde würde ich vom ablativiis loci (Ort, wo) als einem rein ad- 
verbialen Begriffe ansgegangen sein und dabei zugleich den Ort 
oder Punkt, woher etwas seine Thätigkeit äiissert, mit durch- 
gegangen haben (S. 395 — 402). Daran schlösse sich die Zeit, 
wann oder innerhalb welcher Etwas geschieht, nebst den ablativis 
absolutis (S. 388 — 391) und dann folgte die Art und Weise, wie 
Etwas geschieht, die Hinsicht, in welcher, der Gesichtspunkt, wor- 
nach, der Stoff, woher oder woraus, das Mittel, wodurch, der 
Grund warum Etwas ins Leben tritt. Herr Rost hat diesen Weg 
schon betreten, indem er S. 405, wo er vom Dativ zur Bezeich- 
nung von Ablativverhältnissen spricht, einen localen, zeitlichen 
und dynamischen unterscheidet und diesen letztem so beschreibt 
(S. 4(>6): Der dynamische Dativ bezeichnet die Kraft, durch wel- 
che Etwas bewirkt wird. Diese erscheint, wo sie unmittelbar wirkt, 
zugleich als das Mittel, wodurch, wo sie aber nur mittelbar thStig 
ist, als die Substanz, unter deren Anwendung Etwas zu Stande ge- 
bracht wird, oder als die Veranlassung, aus welcher ein Zustand 
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hervorgcht. Und diesen Stellen war die Lehre vom Ablativ im 
Lateinischen gegenüber zu atclien. 

Eine andre bedeutendere Abweichung vom griechischen Theil 
hat sich Herr Kritz durch §. 131 erlaubt, indem er hiermit eine 
ganze Paragraphe über den Gebrauch des Infinitivs, des Gerundi- 
ums nebst dem Gerundivum, des Supiiiums und der Participia eiii- 
achiebt und diess so verlheidigt: Die Theile des einfachen Satzes 
nebst den hinzugefügten Erweiterungen werden häufig durch einen 
Infinitiv, oder durch ein Gerundiv, oder durch ein Supinum, oder 
durch ein Participinm ansgedrückt, wesshalb es zweckmässig 
scheint die grammatischen Eigenthümlichkeiten dieser Formen 
hier in einem Anhänge zu der Lehre von den Cas. obll. zu behan- 
deln. Wir sind nun solchen Anhängen oder Anhängseln schon im 
Allgemeinen nicht gewogen , und blos überwiegende praktische 
Gründe könnten uns dafür bestimmen. Diese scheinen uns aber 
hier nicht vorzuliegen. So ist die Lehre von den Participialcou- 
structionen als Vertretung der adverbialischen Attributivsätze §. 
130 des weitern behandelt, und liegt demnach zu S. 431, (15) 
kein Grund vor. Dass das Particip auch zur Dezeichnung des Sub- 
jeo(p oder Objects gebraucht werden kann (S. 433), ist S. 504 noch 
einmal ausführlich behandelt und daher hier ebenfalls entbehr- 
lich. Dass aber das Particip auch als Prädicat gebraucht und mit 
esse verbunden werden kann, ist §. 111 bereits angedoutet und 
war dort etwas weiter zu erörtern. Auf ähnliche Weise war die 
Lehre, über das Supinum auf um (S. 429) unter §. 154 (S. 586), 
wie auch dort angedeutet ist , abzuhandeln , die. über das Supinum 
auf II aber entweder §. 129, VI, 8. b. oder ebendaselbst 1, 2, a. cc. 
zu erwähnen. Und so bleibt blos der Infinitiv, dessen als Stell- 
vertreter des Subjects §. 110 Erwähnung zu thuo war, das 
Gerundium und Gerundivum übrig. Das letztere war allerdings 
in der Casuslehre unter den einzelnen Casua und unter den Prä- 
positionen mit zu berühren , unter der Lehre von Finalsätzen aber 
genauer zu behandeln, wie diess sogar §. 154 zum Theil gesche- 
hen ist. Einen Grund es hier abgesondert zu behandeln und da- 
durch den Schüler glauben zu machen , es sei etwas ganz Beson- 
deres mit diesem declinirten Infinitiv, sehe ich nicht und halte es 
auch keineswegs für vortheilhaft. Auffallend ist es uns hierbei 
gewesen, nirgends bei Herrn Ro.st eine Bemerkung über die Con- 
atruction des Verbaladjectivs zu treffen. 

Endlich hat Herr Kritz auch noch als das erste Capitel des 
dritten Buchs, weiches im Griechischen Idiotismen in der Satzge- 
staltung und iro Gedankenausdruck überschricben ist, eine Darle- 
gung der Regeln der Oratio obliqiia gegeben. Die Oratio obliqua 
hat aber nur in der consecutio temporiim und hinsichtlich der Per- 
sonenbezeichnung ihre Eigenthümlichkeiten. Die ersten liessen 
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eich fügiicli §. 144 alihanileln*), die andern aber gehSren der Lehre 
iiber den Acciiaativ mit dem Infinitiv S. 552 n. a. f. an und können 
ein eignea Capitel über diese SpraGherscheinnng nicht rechtferti- 
gen. lat es mir doch iiberliaupt mehr als zweifelhaft, ob dieses 
gante dritte Buch, so wie es vorliegt, au billigen sei, da es nichts 
mehr und nichts weniger als ein Uebcrbleibsel von der sjataxis 
ornata der altern Grammatiken ist, diese ajntaxis ornata aber nicht 
etwa ein Schmuckkästchen, sondern ein Rumpelkasten war, in 
den man warf, was man nirgends anders anzubringen wusste. In 
iinsern vorliegenden zwei Grammatiken sind die drei Redefiguren: 
Anakoluthie, Kllipae und Pleonasmus darinnen behandelt. Beim 
letztem ist mehr von solchen Ausdrücken die Rede, die nicht 
pleonasttisch sind, als von pleonastischen. Diese konnten wir füglich 
entbehren. Die Bemerkungen über die Ellipsen hingegen Hessen 
sich, wie es z. B. mit der Auslassung der Coptiia oder des Sub- 
jects theil weise schon der Fall ist, anderweita bequem abhandeln, 
und so bliebe blos die Anakoluthie übrig, wo die grammatische, 
so wie sie rein grammatischer Natur wirklich ist, ebenfalls an den 
geeigneten Stellen unterzubringen war, und nur der rhetorischen 
eine besondere Stelle anzuweisen ist. Und hierbei können wir al- 
lerdings nicht umhin den Wunsch auszusprechen, es möge endlich 
einmal das Rhetorische, was oft zu Abweichungen vom gewöhnli- 
chen Sprachgebrauche geführt hat, getrennt und abgesondert be- 
handelt werden. Es würde dadurch nicht nur die [Jebersicht über 
den wirklichen gewöhnlichen Sprachgebrauch erleichtert, sondern 
auch noch mehr Gelegenheit als bisher dargeboten, die Abwei- 
chungen ans rhetorischen Gründen zu erklären, hlinige Beispiele und 
zwar blos aus solchen Fällen hergeholt, wo die beiden Sprachen 
oder doch die beiden Grammatiken von einander abweichen, mö- 
gen das verdeutlichen. Rhetorisch ist es , wenn der Lateiner das 
W ollen, das Umgehen mit einer Handlang so ansdrückt, als ob 
sie Einer wirklich vollbringe §. 116. Rhetorisch gewissermaassen 
auch das Imperfect und Pliisqiiamperfect statt des Präsens und 
Perfecta im lateinischen Briefstil (§. 117), rhetorisch vieles, was 
über den Gebrauch des lateinischen Adjectivs §. 120 gesagt ist. 
Der Dativ des Besitzes, namentlich neben Substantiven von per- 
sönlichem Begriffe im Griechischen, z. B. (tot statt fiov §. 

161, der Gebrauch, des Infinitivs als Imperativs §. 168, das Ueber— 
gehen des relativen Satzes in einen demonstrativen, ebendaselbst 
§. 177, gehören auch hierher. Ja selbst den accusativua absolntus 
§ 182, S. 495 betrachte ich als ein rhetorisches Verfahren durch 
Hinzufügung eines zweiten entfernten Objects die geschilderte 
Handlungsweise nach ihren vollen Beweggründen erscheinen zu 



Wie ja auch Herr Rost die Abweiehongen im Gebrauch der Modi 
bei hypothetischen Sätzen in der orat« obliqna $. 181 mit abgehandelt hat. 
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lafflen. Im Lateinischen sind wiederum das Asyndeton §. 140 und 
142, die Participia bei dare n. a. w und das aiifs Siibject beaogne 
Particip bei Verbis senlieudi und -aifectuum (§. auch die 

8. 529 erwähnten Abweicliungen hierher zu beziehen. 

Hiermit glaube ich meine Aufgabe, den Paralleliamiis der bei- 
den Torlieggnden Grammatiken, welcher in dieser Art eine Aus- 
dehnung, eine neue Erscheinung auf dem Gebiete unserer Litte- 
ratnr ist, in seinen Hauptsiigen daraiilegen, erfüllt und sogar die 
Möglichkeit nachgewiesen zu haben, wie die wenigen wesentli- 
cheren Abweichungen zwischen den beiden Grammatiken sich noch 
um ein gut Theil vermindern Hessen. Leber den Innern, wissen- 
schaftlichen Werth derselben zu sprechen, bleibt, wie gesagt, einer 
andern Recension Vorbehalten. Jiensef^. 



j4nfang$grunde der reinen Mathematik für den Schul- und Selbst- 
unterricht von C. hoppe, Prof. u. Oberlehrer am Gymnasium zu 
Soest. Rssen bei G. D. Bädeker. 

I. Die niedere Analysis (4. Theil der Anfangsgrnnde). 15 Ngr. 

II. Methodischer Leitfaden für d. Unterricht im Rechnen. 2. Anfl. 

1850. 16 Sgr. 

III. Ebene und sphärische Trigonometrio (3. Theil der Anfangs- 
gründe). 15 Sgr. 

[S. die Anz, der Arithmetik u. Algebra im 2, Hefte 59. Bds. dies. Jabrbb.] 

In Verfolgung unserer Absicht, die geehrten Leser mit den 
mathematischen und physikalischen Arbeiten des Herrn Koppe be- 
kannt zu machen , reihen wir an die Recension der Arithmetik und 
Algebra zunächst die der beiden vorgenannten Werkchen an, von 
denen nach des Verfassers Plan Nr. I den Schlussstein, Nr. II aber 
den Ausgang des arithmetischen Unterrichtes auf Gymnasien bil- 
den soll. Da ferner die Trigonometrie bald Rechnung, bald Con- 
striiction verlangt, oder bald Arithmetik bald Geometrie genannt 
werden kann, so soll auch die ebene und sphärische Trigonometrie 
nach jenen arithmetischen Werkchen ihre Stelle finden , und auf 
sie wollen wir erst die Planimetrie und Stereometrie und sodann 
die Physik zur Besprechung bringen, holfend, dass diese mehr 
äussern Verhältnissen entnommene Anordnung keinen Anstoss erre- 
gen werde. 

I. Niedere A nalysis. 

Im Allgemeinen bemerken wir über die niedere Analysis, dass 
sic schon im Jahre 1838 erschienen und noch keine neue Auflage 
iiöthig geworden ist, ferner, dass eie, nach des Verfassers eigenen 
Worten (Vorrede) nach den Lehrbüchern von Ohm und Cauchy 
ansgearbeitet, den Schulunterricht soweit fortfübren soll, dass der- 
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»elbe nicht allein den peaetzlichen Bestimmungen entspreche, son- 
dern auch der li'orderiiii^ einer mathematisch- wissenschaftlichen 
Ausbildung mehr Biicksicht gewähre, als jene erwarten lassen. 
II. K. hat also die Notliwendigkeit einer weitern Fortführung des 
mathematischen Unterrichtes auf unsern höheru llildtings- Anstal- 
ten recht wohl gefühlt, er hat diesem Gefühle llechnuyg getragen, 
und nur darin gefehlt, dass er in der Verlhcilung des Lehrstoffes 
zweien Rücksichten genügen wollte, indem er den einen Theil sei- 
ner Anfangsgründe genau nach den gesetzlichen Bestimmungen 
abmass, und den andern über dieselben hinausgehen Hess und 
dennoch letztere für den Schulunterricht bestimmte. Eine solche 
Zersplitterung des IV'ateriais ist aber wie gegen den Geist der Ma- 
thematik, was am Meisten dem Mathematiker von Fach gelten 
wird, so auch, was den Schulmann zumeist berührt, gegen die 
Grundsätze der Pädagogik, ln der V'orrede zur niedern Analysis 
heisst es wörtlich: ,.ln der That möchte es auch nur wenige der- 
selben (math. Lehrbücher) geben, welche nicht bei der Division 
algebraischer Ausdrücke zugleich die Entwicklung gebrochener 
Functiuiieii in unendliche Reihen lehrten, dem Beweise des bioo- 
mischen Lehrsatzes für ganze positive Exponenten auch einen Be- 
weis für gebrochene und negative Exponenten hinziifüglen, in der 
Lehre von den Potenzen die Exponential- und logarithinischen Rei- 
hen, in der Trigonometrie die Reihen für Sinus und Cosinus mit- 
theilten, und zugleich mit Behandlung der Wiirzelausdrücke auch 
die Rechnung mit imaginairen Ausdrücken zeigten. Die angeführ- 
ten Lehren bilden aber gerade den wesentlichen Inhalt des vorlic- 
gendeii Bändchens, und die Abweichung die.ses Lehrbuches ist da- 
her lediglich eine äussere, eine Verschiedenheit der Anordnung.^* 
Hierauf führt 11. K. die Gründe an, die ihn zu einer solchen An- 
ordnung bewogen haben; wir können dieselben keinesweges für so 
bedentend halten, dass sie unsere entgegenstehenden Ansichten 
beseitigen. Wir halten zunächst dafür, dass der mathematische 
Unterricht, wenn er anders wahrhaft fruchtbringend sein soll, der 
Art eingerichtet werden muss, dass der Lehrer irgend eine mathe- 
matische Betrachtung bis zu dem Punkte hinfährt, zu welchem der 
Schüler mit seinen , wenn wir uns so ausdrücken dürfen , elemen- 
taren . Kräften gelangen kann, so z. B. in der Potenzcnlehre bis 
zum polynomischen Lehrsätze, in der Lehre von den Logarithmen 
bis zur llerleitung der von Gudermanii so genannten Potenzial- 
functiouen, in der Algebra bis zur Auflösung der Gleichungen vom 
4. Grade. Geschieht dieses nicht, so werden die Kräfte des Schü- 
lers allzu sehr angestrengt, indem die einzelnen Sätze den Zusam- 
menhang verlieren, und so das jugendliche Gedichtniss, eine 
Uebersicht über die einzelnen Lehren vermissend , das Einzelne 
gar bald vergisst oder auf ein starres Memoriren hingewiesen ist, 
was vielleicht dem Studium der Mathematik noch mehr Eintrag 
thut , als die geringe Befähigung , welche die meisten Schüler für 
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dasselbe besitzen. Dieser Uebelstand fällt dem Pädagogen sofort 
in die Augen. — Sodann aber wird die gerügte Anordnung in der 
Schule mehr oder minder eine leichtsinnige Praxis zur Folge ha- 
ben, und mir scheint der Umstand, dass die andern Bändchen der 
Anfangsgründe schon die zweite oder dritte Auflage erlebt haben, 
während die niedere Analjrsis in erster Auflage noch nicht vergrif- 
fen ist, den Beweis zu liefern, dass mancher Lehrer sieh mit den 
ersten Theiien begnügt hat und dort abbricht, wo einzelne Lehren 
kaum begonnen sind, viel weniger einen angemessenen Abschluss 
' erhalten haben. Ofi'cnbar leidet also die weitere Fortführung des 
mathematischen Unterrichtes durch die vom Verfasser beliebte An- 
ordnung. Hierzu kommt noch ein Drittes. Wir sind gewiss nicht 
unter denen, die den mathematischen Unterricht auf Gymnasien 
in zu enge Schranken einschliessen wollen, aber es scheint nament- 
lich unter den gegebenen Umständen angemessen, von vorn herein 
ein bestimmtes Maass für unsere Wünsche hinzustellen, um nicht 
durch allzu grosse Anforderungen das Ziel einer weiteren Fortfüh- 
rung überhaupt zu gefährden. Und hier will es uns bedünken , als 
ob Herr Koppe in den arithmetischen Theiien seiner Anfangsgründe 
eine billige, dem gesammten Unterrichte angemessene Grenze über- 
schritte; er giebt offenbar zu viel Material, und wir kommen dar- 
auf zurück , dass die herangezogenen Theile aus der Theorie der 
Zahlen fortzulassen sind , während die einzelnen Lehren der Po- 
tenzirung, Radicirung und Algebra durch das Material der niederii 
Aualysia mit Uebergehung einzelner Lehrsätze und manchen Ab- 
kürzungen erweitert werden können. 

Doch wir können mit dem Verfasser nicht weiter rechten, 
müssen vielmehr seine Werkchen in der Gestalt aufnehmen, die 
ihnen einmal gegeben ist, und so wollen wir denn auch die niedere 
Analysis als eh> für sich abgeschlossenes Ganze betrachten, das, 
über die Blementar-Mathematik hinausreichend, dennoch fiiir Gym- 
iiasialschüler bestimmt ist. -Wir haben demnach zu untersuchen, 
ob Inhalt und Darstellung in der niedern Analysis der Auffassungs- 
kraft von Schülern gemäss sei. Was zunächst den Inhalt betritt, 
so linden wir den Stoff in drei Abschnitten vertheilt: der erste han- 
delt von den ganzen Functionen im Allgemeinen nebst den einfach- 
sten und wichtigsten Sätzen aus der Lehre von den höhern Glei- 
chungen, der zweite giebt eine elementare Theorie der unend- 
lichen Reihen , und der dritte lehrt die Rechnung mit iraaginaireu 
Ausdrücken. Es ist somit Alles vorhanden, was in der niedern Ana- 
lysis gewöhnlich zur Sprache kommt, und es erscheint dadurch die 
Einführung in den Differenzial-Calcul wohl vorbereitet. Wir haben 
nur einen Wunsch hinzuzufügeii, den nämlich, dass im ersten Ab- 
schnitte auch der Lehre von den numerischen Facnltäten einiger 
Kaum gewidmet sein möchte, zumal diese Lehre in neuester Zeit 
namentlich durch treffliche Bearbeitungen die Aufmerksamkeit der 
Mathematiker auf sich gelenkt hat. Die Sätze über Doppelreihen 
N. Juhrb.f. Phil, tu Päd, od. Krlt, Bibi. Dd. LXI. Uft.Z. 19 
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im zweiten AbachiiiU konnten dagegen fortfallen, da aie nur zur 
Herleitung der biiiomiachcn und Exponential- Reibe und zum Bc- 
wciae ihrer Convergenzen aiifgenommen zu sein scheinen. Indem 
II. K. aber die Convergenz dieser Reihen unmittelbar beweist, so 
stehen jene Sätze wirklich als überflüssige da: es bedürfte zum 
höchsten der Aufstellung einer allgemeinen Form solcher Reihen. 
Als nicht zulässig erscheinen endlich die §§. 87 n. 88, was der 
Verfasser selbst anerkennt, wenn auch die Deductionen in densel- 
ben die Originalität des fl. K. in netter Weise bekunden. Dann 
hat aber auch die Aufnahme des Anhanges G (p. 95) ihre Berech- 
tigung verloren , und wenn sie auch nur der Hebung halber gesche- 
hen ist, so wird man jedenfalls besser tliiin, die Reihen von sinz 
und cos X dem Maclaurin’schen Satze zu überweisen. 

Wie aber der Inhalt ein angemessener ist, so in noch höherm 
Grade die Darstellung : und wenn auch II. K. sich an die Lehrbü- 
cher von Ohm und Cauchy angelehnt hat, so findet man doch seine 
eigenthümliche Art und Weise, sich den Schülern verständlich zu 
machen, überall wieder. Lobend ist es zunächst anzuerkennen, 
~~ dns in der Lehre von den Reihen, sowohl den geschlossenen, als 
den unendlichen, die eigentlich combinatorisebe Darstellung fern 
geblieben ist, da diese dem doch immerhin wenig geübten Schü- 
ler als eine Reihe von Rechenkunststückchen erscheinen würde, 
und man wird dieses auch dann nicht bedauern, wenn man die 
höchsten Leistungen der Analysis, die independenten Bestimmun- 
gen der Coefficienten , nur ungern vermisst. Daran aber hat der 
Verfasser wohl gethan, dass er in einem einzigen Falle diese letz- 
tere Art der Bestimmung dem Schüler zur Anschauung gebracht 
hat, wenn auch nur, da es sich daselbst um eine geschlossene 
Reihe handelt, um eine fruchtbare Anwendung der Combinatorik 
darzolegeii und dem strebsamen Leser den Gesichtskreis weite- 
rer und höherer Forschungen zu öffnen Diesem umsichtigen Ver- 
fahren analog ist denn auch im ganzen Werkchen ein Uebergehen 
vom Bestimmten zum Allgemeinen , vom Geschlossenen zum Un- 
geschlossenen deutlich erkennbar : zuerst ist der Beweis concret, 
dann abstract, zuerst erläuternd, dann streng beweisend. Ein 
Gleiches gilt auch von der Aiiordnang des Stoffes im Allgemeinen, 
nur dass eine Unbequemlichkeit sich eingeschlichen hat. Offenbar 
stehen nämlich die Sätze über geschlossene Functionen nur zum 
Behuf der Auflösung algebraischer Gleichungen da, und dennoch 
sind sie anfangs allgemeiner gefasst und haben dann erst eine An- 
wendung auf höhere Gleichungen gefunden, anstatt dass der ent- 
gegengesetzte Weg hätte eingeschlagen werden sollen: erst hätte 
die Theorie der höhern Gleichungen gegeben werden müssen, und 
dann konnte gezeigt werden , dass die aufgefundenen Sätze auch 
allgemeine Gültigkeit für geschlossene Functionen überhaupt ha- 
ben, worauf dann durch eine nochmalige Verallgemeinerung der 
Form die unendlichen Reihen von selbst sich einsteliten. So, glaii- 
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ben wir, würden die beregten Partieen des Werkchens in ein noch 
klareres Licht gestellt sein. Hieran knüpfen wir noch die Benier- 
kling, dass es H. K. beheben möge, in einer neuen Auflage auch der 
Gräife - Enke’sciien Methode für Auflösung numerischer Giei- 
chiingen Erwähnung zu tlinn, zum wenipten deren Ausgangspunkt, 
den Newton’schen Satz, und die unmittribaren Foigerungen aus 
demselben iicrvorzuhcben. In der ersten Auflage konnte dieses 
füglich nicht geschehen, weil der Verfasser dazumal noch keine 
Kenntniss von dieser Methode haben konnte. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen , die bei den vorher- 
geheuden allgemeinem Betrachtungen keinen Platz gefunden ha- 
ben. 1) In der Vorrede vertheidigt II. K. die Ausdrücke „unend- 
lich gross und unendlich klein'^ Zwar ist um diese Worte schon 
viel gestritten, allein ich glaube, dass es sich kaum der Muhe ver- 
lohnt. Denn einmal ist der Ausdruck unendlich dem Kinde 
sclion bekannt in den Redeweisen: Gott ist unendlich mächtig, 
gross, und die Welt ist unendlich weit ii. s. f., und sodann ist es 
auch nicht sehr schwer dieselben in anderer Weise zum Verständ- 
niss zu bringen. Wir haben einmal des Versuches halber in der 
Quarta die Erklärung gegeben: „Parallele Linien sind solche, die 
sich erst in unendlich weiter Entfernung schneiden und können 
die Versicherung geben, dasd wir, die abstracte Erklärung durch 
concrete Anschauungen verdeutlichend, von allen Schülern recht 
wohl verstanden wurden. Wenn das aber ist, so sehen wir wahr, 
lieh nicht ein, wesshalb wir benöthigt sein sollten, einen Aus- 
druck zu umgehen, der für eine elegante Darstellung kaum zu 
entbehren ist, zumal da man ihn unserer Ansicht nach wohl ver- 
stecken oder umschreiben, keiiiesweges aber ganz entbehren kann. 
2) Die Bemerkung zu §. lü musste namentlich in ihrem letzten 
Theile bestimmter gefasst werden. Zunächst war hier der Ort, 
den Begriff der numerischen Gleichungen zu erläutern, die be- 
kanntlich näherungsweise stets aufgelöst werden können im Gegen- 
sätze zu den algebraischen Gleichungen insbesondere, deren Lö- 
sung für alle diejenigen, die den 4. Grad übersteigen, nicht nur, 
wie H. K. sagt, dem Scharfsinne der Mathematiker noch nicht 
gelungen (Aehuiiehes findet sich auch S. öl), sondern sogar un- 
möglich ist, wenn anders der Abel’sche Beweis (Creile’s Jour- 
nal, erster Band) volle Evidenz gewährt. Wünschenswerth wäre 
es ausserdem, dass in einem kleinen Anhänge die Gleichungen 
x" + 1=0 besprochen würden, deren exacte Auflösung für alle 
Werthe von 1 — 24 (für n) gelingt, mit Ausnahme, wenn n = 11, 
l.S, 15, 17, 18, 21, 22, 23, indem gerade diese Gebungen für 
Schüler am leichtesten sein dürften und auch den Vortheil brin- 
gen, dass, wie sie zuerst den Begriff' des Imagiiiairen in die Ma- 
thematik einführen, so auch geeignet sind, demselben die mög- 
lichste Klarheit abzugewinnen. Ueberdiess tritt auch dabei der 
Begriff der reciproken Gleichungen hervor und machen die Foi- 

19* 




292 



Mathematik. 



geriuif'en aus demselben die Schüler mit einer Reihe von leichlen 
lind intcrcBsanten Sätzen bekannt. Kndlich aehen wir nicht ein, 
weaahaib der Verfaxaer den auadrücklich erwähnten Descartea’chcn 
Satz, dessen Beweis ao sehr elementar ist, nicht näher disciitirt 
bat, zumal da weit speciellere Sätze eine Aufnahme gefunden ha- 
ben. 3} Seite 91 (§. 69 Zusatz) würden wir folgenden Gang vor- 
Bchlagen. In die Reihe 

(A.x)» 

3 



a* = 1 -f- A, X -f- 



(A, X)® ^ 



1.2 ■ 1 . 2 . 

bestimmen wir zunächst durch die Gleichung A, = 1 die Grund- 
zahl des natürlichen Logarithmensystems ; denn indem durch diese 
Annahme jene Gleichung übergeht in 

•■ = ‘ + ■‘+ 1-2 + 

finden wir auch einen Werth für o, wenn wir x = l setzen, also 

1 . 1 



a=l 



2 



+ 



Herr Koppe geht ron der Bestimmung der Grundzahl zur Bestim- 
mung des Modulus über; der eben gezeichnete Weg scheint uns 
der einfachere, dessliaib auch der klarere zu sein. 4) In dieser 
letzten Bemerkung wollen wir noch den Wunsch aussprechen, dass 
es II. K. bei einer zweiten Bearbeitung belieben iniige, von S 109 
an statt der genählteu Darstellung die des llrn. Gudermann, die in 
den Potenzialfunctionen desselben weiter entwickelt ist, zu adop- 
tiren. Die Gudermanu’sche Darstellung hat so viel Rlegaiiz und 
lichtvolle Klarheit, dass wir uns der näheren Gründe für die ge- 
wünschte Aufnahme derselben getrost enthalten dürfen. 



11. Methodischer Leitfaden für den Unterricht im 

Rechnen. 

Zwei Umstande sind ea. derenthalber wir vorstehendes Werk- 
chen einer bei weitem genauem Prüfung unterwerfen wollen, als 
es die geehrten Leser vielleicht erwarten werden. Auf der einen 
Seite nämlich wird dem Rechenunterrichte auf unsern Gymna- 
sien eine sehr geringe Aufmerksamkeit zugewandt, denn obgleich 
er in den ersten drittehalb Jahren beendigt sein muss, wird er 
noch bei dieser fast zu geringen Frist auf die mannigfaltigste 
Weise zerrissen und beeinträchtigt, bald dorch Combination ein- 
zelner Classen, bald dnrcli jährlichen Wechsel der Lehrer: auf der 
andern Seite aber kann der Rechenunterricht für Gymnasialschü- 
ler nur als ein propädeutischer angesehen werden, als ein das 
tiefere wissenschaftliche Fingehen in die Mathematik vorbereiten- 
der Unterricht. Kin methodischer Leitfaden hat also , unserer An- 
sicht nach, zweierlei zu leisten: erstens muss er die den Unter- 
richt beengenden Verhältnisse bewältigen, und sodann jene Vor- 
bereitung geben, welche dem fernem Studium der Mathematik 
gemäss und gedeihlich ist. 
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Wir fürchten nicht die Entgegnung, dass eine solche vorbe- 
reitende Art des Rechennnterrichtes unstatthaft sei, weil derselbe 
auf den untern Gymnasiaiclassen den Bedürfnissen des bürgerli- 
chen Lebens angepasst werden und somit die hier eiiischlagenden 
Fälle zum vollständigen Abschluss bringen müsse: wir werden 
durch die nachfolgenden Betrachtungen beweisen, dass Beides zu- 
sammeiiiallt. Auch das sei noch erwähnt, dass die Behandiung des 
bcregteii Gegenstandes für untere Gymnasial- oder Kealciassen und 
für höhere Bürgersciioien ein and dieselbe sein muss, da der Lehr- 
stoff kein zu umfangreicher ist, als dass er nicht sowohl auf 
Gymnasien als auch auf Realschulen vollständig bewältigt werden 
könnte, und alle drei genannten Bilduiigsaustalteu sich dadurch 
von den Elementarschulen unterscheiden müssen , dass sie nicht 
mechanisch, sondern wissenschaftlich unterricliten. Mit Rcclit sagt 
daher Ilr. Koppe in der Vorrede: „So wie der Schüler im Latei- 
nischen einer kleinen Schiilgrammalik bedarf, welche die Regeln 
enthält, und eines Lehrbuches, weiches Gelegenheit zur Anwen- 
dung und Einübung der Regeln giebt, so soll dieser Leitfaden dem 
Scliüler für den Rechenunterricht dasselbe gewähren, was die 
Grammatik für den sprachlichen, während die Beispielsammlung 
mit dem Lehrbuche zu vergleichen ist.^‘ ln diesem vergieicbendeii 
Bilde des Rechenbuches mit einer Grammatik ist alles das zu- 
sammeugefasst , was wir vorhin erörtert haben. Wir fiiiircn das- 
selbe sofort etwas weiter aus. Eine kleine Schulgrammatik für 
untere Classen ist stets nach einer grösseru Grammatik , die auf 
den obern Classcn gebraucht wird, ausgearbeitet; es findet sich 
dieselbe Darstellung, dieselbe yVnordnuug und nur der Gnter- 
scliied, dass der Lehrstoff in der grössern Grammatik erweitert, 
detaillirter ist. Rechenbuch und Lehrbuch der mathematischen 
Elemente sind nur insofern anders gestellt , al^ der gemeinsame 
Stoff nur ein geringer ist und der des Lehrbuches weit über den 
des Rechenbuches hiuausgeht: in den andern Beziehungen, An- 
ordnung und Darstellung des gemeinsamen Stoffes, sind beide so 
mit einander verbunden, wie kleine und grössere Grammatik. Wie 
sehr wir über diese Uebereinstimmung zwischen H. K. and uns er- 
freut sind , eben so sehr bedauern wir , dass H. K. nicht überall 
dem klar Erkannten gefolgt ist, so namentlich, um nur ein Beispiel 
anzuführen, in der Darstellung der Regel von Dreien, auf die wir 
weiter unten zurückkommen werden. Es bleibt jetzt noch übrig, 
das Verhältniss des Rechenunterrichts auf Gymnasien und höheren 
Bildungs- Anstalten überhaupt zu dem in Elementarschulen kurz 
darzulegen. Bekannt ist, dass die im gewöhnlichen bürgerlichen 
Leben vorkommenden Rechen- Aufgaben mit Hülfe der vier Spe- 
eles in ganzen und gebrochenen Zaiilen gelöst werden können, 
dass die völlige Beherrschnng dieser Rechnungsarten allein selbst 
die complicirtesten Aufgaben zur Lösung bringt, indem der mit 
den Jahren mehr und mehr erwachende Verstand nach und nach, 
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wenn euch nicht mit deutlichem Bewusstsein, alle die Uebergänge, 
die von der Aufgabe au ihrer Lösung führen, zu Hülfe nimmt, wie 
sie eine wissenschaftliche Behandlung der Einsicht des Lernenden 
unterbreitet. Die Elementarschule hat also dahin zu streben , dass 
die vier Species in ganzen und gebrochenen Zahlen so eingeübt 
werden, dass der Schüler nie oder seiten in Rechenfehler ver- 
fällt, und dass nebenbei mit Hülfe des sogenannten Kopfrechnens 
die Aufgaben des bürgerlichen Lebens als gelöst betrachtet wer- 
den können Wäre z. B. folgende Aufgabe zu behandeln: Wieviel 
Zinsen bringen 15 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. zu 5^ Frocent in Jahren, 
so würde der Elementarschüler also verfahren. 5^ Procent heisst: 
100 Thlr. bringen in einem Jahre 5^ Thlr. Zinsen; ich sehe nnn, 
wie viel Zinsen 1 Thlr. in einem Jahre trägt, offenbar : 100; 
hieraus folgt, dass 15 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. (15, 4, 3) mal so viel 
Zinsen bringen als 1 Thlr., mithin (5j^: 100) . (15, 4, 3); das Pro- 
duct ist noch mit 3f zu multipliciren, weil in 3| Jahren 3^ mal so 
viel Zinsen heraus kommen als in 1. Jahre. Durch solche Raison- 
nements bildet sich der Elemeiitarscbüler die Auflösung : 

^ ( 15, 4, 3) . 5^ . 3^ . 5|- ■ 

100 lÖO 

Diess das Ziel, welches die Elementarschule zu erreichen hat. Eine 
höhere Bildungsanstalt hat denselben Ausgangspunkt, nur muss sie 
dasjenige, was dunkel in der Seele des Elemciitarschülers schlum- 
mert, bei ihrem Erlernen zti einem klar Erkannten gestalten; sie 
wird also, wenn wir das obige Beispiel festhalten wollen, die wis- 
senschaftliche Darstellung der Regel von Fünfen geben müssen, 
sie wird ausser der Behandlung der 4 ersten Grundoperationen 
auch die der beiden andern, des Potenzirens und Radicirens auf- 
nehmen , weil diese bei manchen Aufgaben eben zum lichtvollem 
Ergreifen de.sselben dienen. Der Elementarschüler würde durch 
Auflösung der Aufgabe: wie gross wird ein Capital von 50 Thlr. 
in 3 Jahren zu 5 Procent, wenn Zins vom Zinse gerechnet wirtlf 
zum Resultat gelangen: 

= 50 m 

* ■ 100 ■ 100 ■ 100 ’ 

wenn wir anders seinen Weg in einer Gleichung darstellen können; 
der Gymnasial - oder Real -Schüler dagegen muss schreiben: 




Gleicher Weise könnten wir auch ein Beispiel für das Radiciren 
geben, wir erlassen uns dieses nur, um Raum zu sparen. Zu die- 
sem fortschreitenden und wissenschaftlichen Momente, wodurch 
der Rechenunterricht auf Gymnasien von dem in Elemeutarschii- 
len’sich unterscheiden muss, kommt endlich noch das vorberei- 
tende hinzu, und wir haben noch zu zeigen, was wir hierunter 
verstehen. Bekanntlich beginnt der wissenschaftliche CHterricht 
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in der Tertia mit den 4 Speeiea in allgemeinen Anadrucken , ea tre- 
ten also sofort die unbestimmten Zahlen auf und , was noch mehr 
sagen will, nicht als einfache, sondern als zusammengesetzte. Dieser 
Uebergang ist dem Schüler, der bisher nur mit bestimmten Zah- 
len gerechnet hat, jedenfalls zu schwer, und wir bernfen una 
hierfür getrost auf die Erfahrung eines jeden Lehrers. Dek Lehrer 
muss also nochmals die 4 Species in benannten Zahlen durchma- 
chen lassen und kann darauf erst zu den unbestimmten Zahlen 
übergehen, wie dieses auch Hr. K in seiner „Arithmetik und Al- 
gebra gethan bat. Dieser Uebergang, die Natur der unbestimm- 
ten Zahlen erörternd, muss in die Quarta verlegt werden. Hat 
man nämlich auf Quinta die Regel von Dreien, von Fünfen etc., die 
Gcsellscliaftsregel, die Misch ungsregel etc. durchgenoramen und 
dorch vielfache Beispiele eingeiiht, so wird die Aufgabe der Quarta 
nicht allein in einer einfachen Wiederholung bestehen können. Ich 
habe immer folgenden Weg eingeschlagen. Es waren in den frü- 
hem Jahren mehrfache Beispiele über die einfache Zinsrechnung 
gegeben worden, diese rufe ich den Schülern ins Gedächtniss zu- 
rück, und auf die Frage: wie war die Auflösung dieser Aufgaben? 
wird mir vielleicht jeder antworten, dass das Capital mit dem Pro- 
centsatze zu multipliciren und dur< h das Vergleichungscapital zu 
dividiren war. Nun hindert nichts mehr, diese aus bestimmten 
Beispielen abstrahirte Regel in Zeichen zu übersetzen . und indem 
wir die Zeichen durch die (unbestimmte) Zahl z, das Capital durch 
G und den Procentsatz durch p bezeichnen, gelangen wjr zur For- 



mel z = 



cp 

iOO' 



[Man vgl. unsere Recension imll. Hft. des59. Bd.j 



Alle verschiedenen Rechnungsarten , die in Quinta gelehrt sind, 
werden also in Quarta in Regeln und demnächst in Formeln umge- 
wandclt. Nöthig wird cs noch sein, dass auch der umgekehrte 
Weg eingeschlagen wird. Man stellt die Formel hin und lässt 
den Beweis durch die Auflösung der der Formel entsprechenden 
Aufgabe führen. So fortschreitend gelangt man zur Zinseszins- 
Rechnung und damit ist der Uebergang zu den Potenzen gewonnen, 
die nun aber nur zum Behuf der Wurzelausziehung, der Decimat- 
brüche und des Rechnens in versdiiedenen Zahlensystemen durch- 
wandert wird. Dass auch hier nach dem Vorhergesagten bald be- 
stimmte, bald unbestimmte Zahlen gewählt werden können, ver- 
steht sich von selbst und unterliegt keiner weitern Schwierigkeit, 
da nur einfache Zahlenbilder zur Sprache kommen. Sollte man 
einwenden, dass das Pensum in Quarta zu gross würde, weil auch 
eine Quasi- Einleitung zur Geometrie gegel^n werden müsse, so 
sagen wir nur das, dass letztere im Falle der Nothwendigkeit weg- 
gelassen werden muss; der Rcchcnunterricht ist ja der hauptsäch- 
liche und er muss vor allem zu einem vollständigen Abschluss ge- 
bracht werden. Zudem uird ein so vorbereiteter Schüler später- 
hin in der Arithmetik leichter fortsebreiten und kann sich mehr 
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niif Geometrie verleben, auf dieae Weise die verlorne Zeit dop- 
pelt wieder gewinnend. Von unserm Staiidpiinkle aus würde also 
der llecheniinlerricht auf Gymnasien also zu vertheilen sein. Auf 
Sexta Einübung der 4 Spccies in ganzen und gebrochenen Zahlen, 
verbunden mit Auflösung von Aufgaben aus dem bürgerlichen Le- 
ben vermittelst des sogenannten Kopfrechnens; in Quinta wisseii- 
sehaftliche Darstellung der Aufgaben des bürgerlichen Lebens ver- 
mittelst der |{riichrechnang; in Quarta endlich Hegeln und For- 
meln für dieselben Aufgaben und darauf Potenzen, Decimalbrüche 
und Wurzeln. Das die Lehrpensa; die Darstellung derselben in 
einem Leitfaden muss, wie auch Hr. Koppe will, eine gramma- 
tische sein, ein Ausdruck, dessen Bedeutung wir oben schon ins 
rechte Licht gestellt haben. 



Diese allgemeinen Erörterungen haben wir nun bei Benrthei- 
lung des vorliegenden Leitfadens zur Anwendung zu bringen. Der 
Verfasser theiit das Werkchen in einen ersten und einen zweiten 
Lehrgang; der erste umfasst das gesaiumte Kopfrechnen „zurUe- 
bung im richtigen Anschauen von Zahleiiverhältnislen'^, der zweite 
hat das schriftliche Rechnen durch Anwendung der aus dem ersten 
Lehrgänge abstrahirten Regeln zum Vorwurfe. Das Kopfrechnen 
ist aber, wie wir schon angedeutet haben, ein zweifaches, und wir 
wollen die Namen des mechanischen und des intellectuellen daFür 
gebrauchen ; das mechanische Kopfrechnen beschäftigt sich allein 
damit, die 4 Speeles ohne Anwendung der Scly;ift ausführen zu 
können, es schreitet von kleinern Zahlen zu grösserii, von ein- 
fachen Zahlen - Verhältnissen zu verwickeltem fort und wird 
zuletzt reine Mechanik, ungefähr wie das Lesen durch Zusammen- 
setzung der einzelnen Buchstaben ebenfalls ein mechanisches zu 
nennen ist; das intellectuelle Kopfrechnen dagegen hat cs allein 
mit der Auflösung von gegebenen Aufgaben zu thun. Um noch 
deutlicher zu werden, wollen wir einige Beispiele anführeu: 

3-H4=.., 14.20 = . ., 80:16=. sind Beispiele 



des mechanischen Kopfrechnens; wie lange arbeiten 8 Mann an 
einem Werke, das 4 Mann in 5 Tagen vollbringen^ oder, wie viel 
Zinsen bringen 20 Thlr. zu 5 Procent ‘i etc. sind Aufgaben des in- 
tellectuellen Kopfrechnens: dieses bringt die letzte vorgelegte 

Aufgabe zur Lösung; x • ^9 und erstercs hat nun das Re- 



sultat x= l Thlr. zu sagen. Endlich muss das mechanische Kopf- 
rechnen stets mit dem schriftlichen verbunden werden, und da- 
durch gewinnt man denn vielfache Abkürzungen und somit Raum 
und Zeit. Alles dieses hat der Verfasser im ersten Lehrgänge ge- 
leistet, und derselbe wird desshalb auch den strengsten Anforde- 
rungen genügen. Zum Thcil aber ist der daselbst befolgte Weg der 
Elementarschule angehörig; in der Sexta des Gymnasiums konnte 
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dertclbe noch einmal rccapiltilirend durchwandert werden, um so- 
dann die erste Stufe und von der zweiten die erste Abtheilung des 
zweiten Lehrganges vorzunehmen. Der zweite Lehrgang enthält 
nämlich diejenigen Materien , für deren Aufnahme wir uns vorher 
ausgesprochen haben, wir finden daselbst 1) die 4 Species iii gan- 
zen und gebrochenen unbenaniiten Zahlen, 2) die 4 Species in be- 
nannten Zahlen, 3) die Regel von Dreien mit ihren Lnterabthei- 
lungen: Einfache Regeldetri, zusammengesetzte Regeldetri, 
umgekehrte Regeldetri, Zins-, Rabatt- und Disconto- Rechnung, 
Ketten-, Gesellschafts- und Vermischiings- Rechnung; 4) Decimal- 
bruche, Wurzeln und endlich 5) Inhaltsbestimmungen. Nr. 1 n. 2 
ist ganz in der Weise abgefasst, wie wir es früherhin bestimmt 
haben , wir überschlagen diese Partie daher vorläufig und gehen 
sofort zu 3 über, dessen Darstellung sowohl im Allgemeinen als 
auch im Besondern von unsern Grundsätzen abweiclit, und wir 
kommen daher jetzt der Verpflichtung nach, dieses ira Einzel- 
nen nachzuweisen. Hierfür aber noch folgende Begriffe. Die in 
Worten gefasste Aufgabe muss in Zeichen umgesetzt werden , und 
wir neunen dieses die schriftliche Darstellung; sodann muss 
die .Aufgabe so weit gebracht sein, dass man sagen kann, die un- 
bekannte Zahl ist gleich irgend welchem einfachen oder zusam- 
mengesetzten Ausdrucke, und hierunter verstehen wir die Auflö- 
sung der Aufgabe; endlich wird die Bewältigung des eben gefun- 
denen Ausdruckes verlangt, und das soll die Ausrechnung der 
Aufgabe heissen. Die in diesen 3 Begriifen enthaltenen Vorgänge 
kommen überhaupt bei jeder arithmetischen Aufgabe vor; auch 
bei geometrischen Aufgaben findet sich eine Analogie, wenn die- 
selben einer sogenannten analytischen Auflösung unterworfen wer- 
den; hier entspricht die Analysis der schriftlichen Darstellung, die 
Auflösung ist beiden Kategorien gemein und die Coiistruction des 
algebraischen Ausdruckes wird mit der Ausrechnung zu verglei- 
chen sein. W'ählen wir ein Beispiel! Wie lange arbeiten 7 Arbei- 
ter an einem Werke, an dem 4 Arbeiter 16 Tage arbeiten 1 

Der Zeichenausdruck für die gesammte Behandluug wird fol- 
gender seiu: 



4 Arb. — 16 Tage - 
7 „ = X „ ^ 



7 . 16 

16 

16 



_4 
7 
j4 
7 

4= 7 
4 7 



= 7 



X 

16 

16. 

lei 

X 
X 



— — — oder 



X = 



7 

16 .4 



y 
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16 

7 I 64 I 9^ 

63 

1 

X =: Tape 

Nr. 1 ist schriftliche Darstellung; 2) Auflösung; 3) Ausrechnung. 

Herr Koppe beobachtet nun bei Aullösiing von llegeldetri- 
Aiifgaben die SVeise, dass er schriftliche Darstellung und Auflö- 
sung durch das inteflectuelle Kopfrechnen beseitigt und seine 
ganse Aufmerksamkeit allein auf die Ausrechnung wendet. Kr 
würde das gegebene Beispiel also behandeln: 

Divisor Dividendiis 

7 Manu 16 Tage X 4 Mann 
9f Tag. 

In dieser Behandlung ist erstens die eigentliche Schwierigkeit um- 
gangen, denn es kommt eben darauf an, den Scliülcr mit Noth- 
wendigkeit auf die richtige Auflösung zu führen, ihn nicht schwan- 
ken und irren zu lassen: aufgeweckte Schüler mit klarem Ver- 
stände werden freilich in dieser Behandlung nicht irre gehen, ob 
aber minder befähigte sich stets zurecht finden, möchten wir sehr 
bezweifeln; bei unserer Behandlung werden sie gezwungen, das 
Richtige zu treffen. Zweitens fehlt in des Verfassers Behandlung 
das iinterscheideude Merkmal zwischen dem Unterricht eines Gym- 
nasial- und dem eines Elementarschülers, es fehlt das wissen- 
schaftliche Moment, durch welches alle in der Seele ruhenden 
Kräfte und die aus ihnen hervorgehenden Erscheinungen znm kla- 
ren Erkennen gebracht werden müssen. Drittens fehlt der Ueber- 
gang von der Bruchrechnung zur Regeldetri, und endlich vier- 
tens die nothwendige Vorbereitung auf ein weiteres Studium. 
Minder Gewicht wollen wir darauf legen, dass Hr. K. nicht zu 
einer klaren Bestimmung gelangt, welche Aufgaben sich nach der 
Regel von Dreien lösen lassen, dass ferner nach seiner Behandlung 
auch die befähigtsten Schüler nicht alle Aufgaben zu lösen im 
Stande sein möchten, wie z. B. die folgende: Wenn 8 Arbeiter 
14 Tage an einer Mauer arbeiten, die 6' lang, 4' breit und 3’ 
hoch ist, wie lang wird dann eine Mauer werden, die 7' breit, 
5' hoch ist und an der 17 Arbeiter 23 Tage arbeiten? — Doch 
Tadeln ist leichter als Bessermachen: es liegt an uns eine Behand- 
lung nachziiweisen, der Alles das fern ist, was wir eben an der 
des H. K. als mangelhaft nachgewiesen haben. Wir wählen die 
Aufgabe, die vorhin schon in Zeichen dargestellt wurde, und un- 
terrichten nun also Bei jeder zu lösenden Aufgabe muss man se- 
hen, was in Frage gestellt ist, in der vorliegenden sind es die 
Tage, in denen 7 Arbeiter ein Werk vollbringen. Diese Tage be- 
zeichne ich durch die unbekannte, daher auch vorläufig unbe- 
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stimmte Zahl x. Dann heisst aber meine Aufgabe: Wenn 4 Arbei- 
ter Iti Tage arbeiten, so arbeiten 7 Arbeiter x Tage, oder: Die 
Arbeitskraft von 4 Arbeitern ist gleich einer Zeit von 16 Tagen 
und die von 7 Arbeitern gleich einer Zeit von x Tagen. Daher die 
schriftliche Darstellung : 

4 Arbeiter = 16 Tagen 

?? ^ 



Der Sinn der Aufgabe kann nun so ausgesprochen werden: So oft 
4 Arbeiter in 7 Arbeitern enthalten sind, eben so oft sind x Tage 
in 16 Tagen enthalten, wenn man berücksichtigt, dass mehr Ar- 
beiter weniger Zeit erfordern. Es folgt also, dass wir 4 Arbeiter 
mit 7 Arbeitern vergleichen werden müssen, so auch x Tage mit 
16 Tagen zu vergleichen sind. Das Resultat beider Vergleichun- 
gen ist ein Verhältniss (Divisionsexcmpel , Quotient, Bruch), es 
sind also zwei Verhältnisse zu bilden, die dem Sinne der Aufgabe 
nach einander gleich sein müssen. Wir erhalten demnach 

A — A 

7 16 

als eine Gleichung (Proportion), die nach allgemeinen Regeln zu 
behandeln ist. Diese Regeln können am besten also eingeleitet 
werden, wenn mau zugleich alle möglichen Fälle berücksichtigt. 

Das Ziel ist, sagen zu können: x ist gleich , demnach muss aus _ 



16 fortgeschafft werden, das geschieht, indem ich mit 16 mullipli- 
cire ; was aber auf der einen Seite geschieht, muss auch auf der 
andern geschehen; ebenso muss auch der Nenner 7 fortgeschafft 
werden, und es findet sich 

7 . 16 . ^ = 7, 16.-^ oder 16 . 4 = 7 . x . Gleicher Weise 
7 16 



zeigt sich, dass ich noch beide Seiten durch 7 zu dividiren habe, 
also: 



16 . 4 _ 7 . X 
7 “ 7 



oder X = 



16 . 4 
7 



Der dritte Theil, die Ausrechnung, ergiebt sich von selbst. ■ — In 
der Aufgabe fanden sich 4 benannte, oder 2 Paare gleichbcnann- 
ter Grössen, ferner 3 bekannte und eine unbekannte Grösse, und 
endlich erforderte es der Sinn derselben, dass die gleichbenanii- 
teii Grössen paarweise mit einander verglichen wurden. Demnach 
folgende Erklärung: 

Alle die Aufgaben , in denen 2 Paare gleichbenannter Grös- 
sen , 3 bekannte und eine uubekannte Grösse sich vorfinden und 
in denen von Vergleichungen die Rede ist, müssen nach der 
llegeldetri aufgelöst werden. — Der Regel von Fünfen bat 
llr. Koppe nicht gedacht, sie ist aber nicht zu entbehren, da 
jede Aufgabe über dieselbe nicht anmittelbar auf die Regel von 
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Dreien surück^efTihrt werden kann. Wir geben daher fulgeiidea 
äcliema bei der Aufgabe: Wie viel Zinsen bringen 20 Tlilr. zu 4 
Procent in 5 Jahren. 

1) Schriftl. Darstellung: 100 Cp.; 1 Jahr; 4 Z. 

2) Auflösung: 1 Jahr = 4 ^ Z. j Regeldetri- Aufgabe. 

^ 11 — • y » n 1 

100 Cp. y Z.| Regeldetri- Aufgabe. 

5 y / . 1 100 4 . y 

100 y l 5 20 y . X 

W ~}T) 

4 

1 = — und daher 
X 

X = 4. 

Aus unserer Behandlung gebt nun wohl klar genug hervor: 

1) Die Schwierigkeit, zur Auflösung zu gelangen, ist voll- 
ständig bewältigt, wir haben wissenschaftlich die Uecsische Hegel 
dargestclit (vergleiche unsere frühere Ucceiisioii) und köiiiieii die- 
selbe durch eine etwas abgeänderte Schreibweise hinstellen. 

2) Es flndet ein unmittelbarer Anschluss an die Bruchrech- 
nung statt. 

3 ) Die Vorbereitung auf einen höhern Unterricht ist der A^t, 
dass sowohl gezeigt wird , wie jede Aufgabe zur Auflösung vorbe- 
reitet werden muss, als auch, wie Gleichungen mit einer Uube- 
kaiiuten aufzulösen sind. Sodann ist die Lehre von den Proportio- 
nen nicht offen dargelegt, in ihren ersten Anfängen aber ist sie 
vollständig gegeben. 

4) Die Art der Auflösung hat auch eine befriedigende Erklä- 
rung, welche Anfgabcn nach der Regel von Dreien zu lösen sind, 
unmittelbar hervorgebracht. — Es bleibt noch übrig, die Gründe zu 
bekämpfen, die H. K. für sein Verfahren vorbringt. Zunächst 
führt der Verfasser als Auctorität den Seminardirector Ehrlich zu 
Soest an. Wenn wir auch die vielfachen Verdienste, die dieser 
Mann um den Rechenunterricht sich erworben, bereitwilligst an- 
erkennen, so kann er doch in unserer Sache nicht als Auctorität 
gelten: ihm ist es nämlich nur um den Rechenunterricht auf 
Volksschulen zu thun, wir sprechen dagegen von dem Rechen- 
unterricht auf höhern Üldungsanstalteu. Sodann führt II. K. noch 
die Bequemlichkeit des Kettensatzes namentlich für den Kauf- und 
Geschäftsmann an. Wir haben nichts dagegen , dass der Ketten- 
satz gebraucht wird, wenn er nur erst zum Beweise geführt ist; 
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der Wege., wie das Rechnen abgekürzt, giebt es viele , nur fordern 
wir, dass die Aiiffindiing derselben in hohem Rildiingsanstalteii 
gelehrt wird. Endlich sagt der Verfasser, dass die Proportions- 
lehre erst in der Tertia gelehrt werde; wir sind nach den frühem 
Erörterungen zur Forderung berechtigt, dass eine Vorbereitung 
für dieselbe schon in den untern Classen gegeben werde, und mehr 
wird nicht verlangt. 

Enter dem in der Nr. 3 noch enthaltenen Stoffe verweilen 
wir allein noch bei der Gesellschaftsrechnung, die der Verfasser 
auf die Regel von Dreien ziiriickgeführt hat , wie auch in der soge- 
nannten Vcrmischnngsrechnuug dieselbe beibehalten worden ist. 
Wenn es nur darauf ankam , solche Aufgaben lösen zu lehren , so 
kann dieses Verfahren keinen Anstoss erregen; wenn es aber auf 
eine tiefere Erkennung der Natur solcher Aufgaben, die man jeden- 
falls von einem Gymnasialschüler verlangen muss, abgesehen wird, 
so ist jenes Verfahren durchaus unzulässig. Alle in Rede stehen- 
den Aufgaben können und müssen beim Gymnasialunterricht zu- 
rückgefübrt werden auf die Aufgabe: eine Zahl zu theilen nach 
bestimmten Verhältnissen. Die Auflösung führt zu der auch in 
Elementarschulen gebräuchlichen Regel : die zu theilende Zahl, 
dividirt durch einen Theil, ist gleich der Summe der Verhältniss- 
zahlen , dividirt durch die dem gewählten Theile entsprechende 
Verhältuisszahl. Doch wir wollen uns hierbei nicht länger anflial- 
ten und zur Nr. 4) übergehen. Eeber die Behandlung des hier 
vorkommenden Stoffes haben wir uns schon in der Recension der 
Arithmetik und Algebra weitläufiger ausgesprochen; wir können 
nur anmerken, dass dieselbe Anordnung, welche wir dort empfoh- 
len, auch hier ihre Stelle findet; es würden also die ersten Sätze 
aus der Potenzenlehre voranszuschicken sein , darauf die Anwen- 
dungen auf das decadische Zahlensystem und Decimalbrüche und 
dann erst die Wurzeln zu behandeln sein. Schwierigkeiten wer- 
den sich nicht einstellen, vielmehr wird diese Partie dadurch vor 
der erstem an Einfachheit gewinnen, da man nur aus zwei Zahlen 
eine neue zu erzeugen braucht. Eeberhaupt kann in der Mathe- 
matik nur von Schwierigkeiten die Rede sein, wenn ein Beweis 
oder eine Auflösung gefunden werden soll ; ist die Auffindung ge- 
schehen, so ist das Resultat mehr oder minder Jedem zugäng- 
lich*). — 

Enser Erthcil über den vorliegenden methodischen Leitfaden 



*) Wir müsspn liier noch bemerken, dass nach dem von uns erörter- 
ten Lehrplane für untere Gymnasialclassen der für obere in Hinsicht der 
Arithmetik sich ungemein vereinfachen wird. Daselbst würden auf diese 
Weise nur vorzunehmen sein : 1) die Lehre von den additiven und sub- 
tractiven unbestimmten .Ausdrücken, 2) die Potenzenlehre und 3) die Lehre 
von den algebraischen Gleichungen. 
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können wir mithin airo aiiasprechen : derselbe ist im ersten und 
zum Theil auch im zweiten Lehrgänge durchaus dem Standpunkte, 
den er nach des Verfassers Absicht einnehmen soll, entsprechend; 
dagegen genügt die Behandlung des von Seite 85 — 145 Gesagten 
keinesweges den wohl begründeten Anforderungen, die an ein für 
Gymnasial* oder Real -Schulen bestimmtes Rechenbuch gemacht 
werden müssen. Während der Verfasser in den ersten Abschnit- 
ten über den Standpunkt der Volksschule hinaasgeht, kehrt er in 
den letztem zu diesem vollkommen zurück. 

Wir können uns niclit dem Glauben hingeben, dass ein so 
umsichtiger Lehrer, wie Herr Koppe, unsere Einwendungen sich, 
wenigstens zum Theil, nicht selbst schon gemacht habe, im Ge- 
gentheil dürfen wir mit Grund vermuthen, dass er, die misslichen 
Verhältnisse, in der sich der Rechcnuiiterricht auf Gymnasien be- 
findet, klar erkennend, nur eine Vermittlung gerechter Anfor- 
derungen mit der hinter denselben weit zurückbleibenden Wirk- 
lichkeit versuchen wollte; er fand seine Schüler für die Tertia und 
für den hohem Elementarunterricht überhaupt höchst wahrschein- 
lich nicht vorbereitet genug und übergab demnächst den Lehrern 
des Recheiuiiiterrichtes seinen Leitfaden , der, da letztere meisten- 
theils philologische Gebildete sind, sehr Vieles von wissenschaft- 
licher Mathematik verlieren musste. Wir halten aber philologi- 
sche Lehrer im Allgemeinen für untüchtig, mathematischen Unter- 
richt zu ertheilen (weshalb? ist hier nicht näher zu erläutern), und 
müssen also dahin streben, jenen Uebelstand nicht zu vermitteln, 
sondern ihn zu beseitigen. Und so sind wir denn auf den Punkt 
gekommen, den wir in unserer Recension der Arithmetik und Al- 
gebra nur obenhin (berührt haben, als wir aussprachen, dass es 
Herrn Koppe beliebt haben möchte, auch den misslichen Umstän- 
den, darin sich der mathematische Unterricht auf Gymnasien be- 
fände, einige Rechnung zu tragen. 

Unser Urtheil über den vorliegenden Leitfaden haben wir 
leichten Herzens hingeschriebeii, einmal, weil die verlangten Ab- 
änderungen in einer neuen Auflage recht wohl getroffen werden 
können, und dann, weil das Werkchen im Uebrigeii so viel des Gu- 
ten enthält, dass seine Erscheinung schon um dessentw illen höchst 
wünschenswerth war. In letzterer Beziehung bemerken wir, dass 
der erste Lehrgang wahrhaft musterhaft ausgearbeitet ist, und 
dass die ersten Abschnitte des zweiten uns ganz befriedigen, von 
einzelnen Kleinigkeiten abgesehen, deren Aiiffüliruug wir uns 
recht woiil ersparen dürfen; nur die Aussetzung uns vorbehalteud, 
dass der Verfasser unbegreiflicher Weise bei der Rechnung mit 
benannten Zahlen die sogenannte Zeitrechnung ganz übergangen 
hat. Die beigefügte Beispielsammlung, das Lehrbuch der Rechen- 
Grammatik, ist dem Umfange wie dem Inhalte nach ganz angemes- 
sen und unterscheidet sich von der vielfach eingeführten Diester- 
weg- und Heuser'schen vortheilhaft dadurch, dass die Aufgaben 
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dem Verständnisse des Schülers angepssst sind und ent keiner 
nähern Erklärung von Seiten des Lehrers bedürfen, ein Umstand, 
der uns den Gebrauch des erwähnten Buches von Diesterweg und 
Heuser stets verleidet hat. 

111. Ebene und sphärische Trigonometrie. 

Es gereicht uns zur grossen Freude , die geehrten Leser auf 
vorliegendes Werkchen aufmerksam machen zu dürfen, da das- 
selbe den jetzigen Standpunkt der Wissenschaft in jeder Hinsicht 
würdig vertritt. Eine detaillirte Inhaltsanzeige mag zunächst die- 
ses Urtheil rechtfertigen. — Nach einer kleinen Vorbemerkung 
beginnt der Verfasser mit der Erklärung der goniometrischen 
Functionen und der Herleitung der Gleichungen für den Zusam- 
menhang derselben untereinander (§. 2 — 10). Sodann folgt die 
Bestimmung der goniometrischen Funclionen für Winkel-Summen 
und W'inkel- Differenzen und für Vielfache desselben Areus, wor- 
auf zur Berechnung der goniometrischen Functionen für bestimmte 
Winkel übergegangen wird (§. 11 — 19). Dieser erste Abschnitt 
wird in einem zweiten allseitig erweitert, es wird namentiieh die 
Richtigkeit der Gleichung sin'‘‘ x cos^ x 1 für alle Arten von 
Winkeln naebgewiesen, sodann über die Vorzeichen von sin ii. cos 
für Winkel in verschiedenen Quadranten gehandelt und auch die 
Gleichungen sin( — x) = — sin x; cos( — x) =:= cos x etc. aufge- 
führt. Dieser Abschnitt schlicsst dann mit dem Nachweise, dass 
unter x beliebige positive oder negative Zahlen verstanden wer- 
den können, und mit derllerleitung complicirtererFormeln (§. 19 
— 44^. In den drei folgenden Absehiiitten finden wir darin die 
ebene Trigonometrie mit Aufgaben aus der praktischen Geometrie 
und der Kreisrechnung (§. 44 — 76), darauf ebenda Polygonome- 
trie und endlich die sphärische Trigonometrie (§. 106 — 147). 
Nachträglich sind noch angehängt eine Tafel der Sinus und Tan- 
genten von 10 zu 10 Minuten für alle Winkel zwischen 0 und 90'^ 
und die Auflösang allgemeiner trigonometrischer Aufgaben, de- 
nen wir im Interesse der Schüler eine grössere W'ichtigkeit beile- 
gen, als der Verfasser; wir würden die §§. 148 — 156 an die 
Stelle der §§. 60 — 70 treten lassen und diesen den Platz der 
erstem anweisen. — Die Reichhaltigkeit des Inhaltes fällt somit 
gleich auf, und wenn der Stoff auch auf Schulen nicht ganz bewäl- 
tigt werden kann , so hat llr. Koppe das Pensum für Gyranasial- 
schüler einmal durch eine eigene Bezeichnung hinlänglich abge- 
sondert, nnd ihnen sodann Gelegenheit geben wollen, durch eige- 
nes Versuchen ihrer Kräfte diejenigen Lehren sich anzueignen, 
welche manchen von der Schule ins Leben Uebertretenden unent- 
behrlich sein werden. Die Erweiterung des Lehrstoffes ist hier auch 
darum eine ganz zweckmässige, da sie von der Trigonometrie aus 
durch die ebene Polygonometrie zur analytischen Geometrie führt. 
Ausser dieser Reichhaltigkeit des Stoffes erkennen wir in Bezug 
auf Darstellung lobend an, dass Hr. Koppe der Rechnung mehr 




304 



Mathematik. 



Werth beigelegt hat als der Conatnictlon , letstere findet sich nnr 
da, wo sie nicht entbehrt werden konnte oder nur zur Veranschau- 
lichung dessen, was durch die Rechnung hervorgebracht ist. So 
werden aus den Formeln für sin(x-|-y) und cos(x-f-y) die für 
sin{x— y) und cos(x— y) vermittelst der Gleichungen sin( — x) 
~ — sin X u. cos(— x) = co8x hergeleitet, ebenso wird der Satz: 

(a-|-b): (a — b) = tng^^lB : fng zunächst durch Rechnung 

erwiesen, worauf denn auch der gewöhnliche Beweis vermittelst 
der Construction mitgetheilt wird. Ferner hat der Verfasser wohl 
daran gethan, die alten Bezeichnungen: sinus totus, sin^^ x-f-cos^x 
~ r ^ etc. auszumerzen und von einer besondern Behandlung der 
ebenen rechtwinkligen Dreiecke abzustehen , da diese aus den tri- 
gonomischen Functionen unmittelbar sich ergiebt. im Uebrigen 
ist die Darstellung klar nnd verständlich, namentlich dadurch, dass 
die scheinbaren Schwierigkeiten des Positiven und Negativen nicht 
mit derjenigen Ausführlichkeit behandelt sind, die denselben eine 
Wichtigkeit verleihen, welche sie an und für sich nicht haben: 
Hr. Koppe hat sie ihrem wahren Gehalte nach gewürdigt. Schliess- 
lich sprechen wir für eine neue Auflage noch folgende Wünsche 
aus. 1) Wie schon die Begriffe sin vers. nnd cos. vers. verbannt 
sind, so dürfte es nicht minder rathsam erscheinen, auch sec. und 
cosec. zu verdrängen. Zur Bestimmung eines Winkels sind näm- 
lich sin und cos völlig ausreichend, mit ihrer Eiiirdhrung sind aber 

auch ihre Verhältnisse — tng u. = cotg gegeben: eines 
cos sin o p D 

Weitern bedarf es nicht; wir würden selbst die Zeichen tng und 
cotg verbannen, wenn sie nicht eine Eleganz in den Formeln her- 
beiführten, die stets zu erstreben ist. Sinus und Cosinus sind aber 
unumgänglich noihwendig, denn wenn auch die eine Function aus 
der andern hergelcitet werden kann, so wird man sich doch stets 
hei Berechnungen von Winkeln, die unter 41° oder über 45° ent- 
halten, des Sinus oder des Cosinus bedienen. 2) Zweckmässig 
wurde es sein, wenn der Verfasser zu Anfang nicht einen so un- 
mittelbaren Anlauf nähme, sondern erst den Punkt der Planimetrie 
hervorhöbe, der eine Trigonometrie nothwendig erfordert. Den 
Ausgangspunkt für dicTrigonometrie bilden jedenfalls die Sätze über 
f'ongruenz der Dreiecke und der Polygone überhaupt. Diese Sätze 
sagen aus , dass, wenn gewisse (bestimmte) Stücke dieser F’iguren 
gegeben sind^ die andern gefunden werden können, sei es durch 
Construction oder durch Rechnung, je nachdem erstere gegeben 
waren, ln unseriu Falle kommt es also darauf an, aas Seiten und 
W'inkeln andere Seiten und Winkel zu bestimmen, demnach müs- 
sen Seiten untereinander und Winkel untereinander verglichen 
werden. Maasse und Maasszahleii für Seiten ergeben sich sofort, 
nicht so aber die für Winkel, desshalb bedürfen wir der Eiufüli- 
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niD^ derselben, und so gelangen wir denn zu den bekannten trigo- 
iiometriachen Functionen, mit denen Hr. Koppe anbebt. 3) End- 
lich wntischen wir eine Gebraucbsaiiweisung der trigonometri- 
schen Tafeln, die nicht in dem Sinne, wie wir es wünschen, in 
den iogarithmischen Handbüchern enthalten ist. Sinus und Cosinua 
sind ächte Brüche, ihre Logarithmen daher negativ, diese beiden 
Sätze erkennt der Selm ler sofort, gegen seine Erkenntiiias findet 
er aber in den Tafeln nicht negative Logarithmen, sondern positive 
und Bwar bedeutend hohe. Ferner muss er beim Uebergaage voll 
Seiten zu Winkeln 10 addiren, und amgekehrt 10 subtrahireo, 
woher dieses 1 Das ganze Geheimnies besteht bekanntlich darin, 
dass des bequemem Druckes halber zu allen trigonometrischen 
Logarithmen di« Zahl 10 addirt worden ist. Statt dieser einfachen 
Erläuterung wird der Schüler mit dem Sinus totus gequält, nnd 
findet deiwoch das Richtige nicht. Dieser Umstand mag genügen, 
nm unsem Wunsch su rechtfertigen. — Wir wissen swar recht 
wohl, dass in neuern trigonometrisc!i«u W'erkeo alles dieses ent- 
halten ist, und haben grade desshalb Ilrn. Koppe ersuchen wollen, 
bei einer neuen Auflage diese Kleinigkeiten zu berücksichtigen; 
weitern Werth legen wir denselben nicht bei, und unser Urtheil, 
was wir oben ausgesprochen haben, wird dadurch nicht im gering- 
sten modificirt. — Es wird dem Leser vielleicht auffallend sein, 
dass die Trigonometrie des Hrn. Koppe noch nicht in einer zwei- 
ten Auflage erschienen ist, und dieses um so mehr, als wir sie nur 
lobend vorgeführt haben. Aber mau bedenke, dass daa Werkchea 
eigentlkb eine zweite Auflage einer frühem Arbeit des Herrn Ver- 
fassers ist, wie er dieses in der Vorrede erwähnt, und dann nehme 
man noch hinzu , dass es der trigonometrisdien Lehrbücher viele 
giebt, die recht brauchbar sind. So kann auch dieser Umstand das 
Werkclien nicht beeinträchtigen. 

Für jetzt unterbrechen wir unsere kritischen Anseigen , und 
uns den geehrten Lesern empfehlend , übergeben wir Herrn Koppe 
unsere Bemerkungen mit den Worten: Freimütbiger und gereciiter 
Tadel erhöhet daa zuerkannte Verdienst. — 

Paderborn. U. Fahle» 
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Die Bedeutung der clateitehen Studien für eine ideale Bil- 
dung , dargelegt von H'. Bäumlmn, Epbortu des evangeliscbeii Semi- 
nars tu Maulbronn. HeilbroDii, lS-t9. 69 S. S. Durch ein merkwürdiges Zu- 
tammenireffeii unglücklicber Umstände und getäuschter Krwartungeu ist 
N. Jahrb. f. PhU. ». Päd. od. Krit. BM. Bd. LXl. Bft. I. 20 ^ 

Digitized by Google 




306 



Bibliographitche Bericht« p. kurze Anzeigen. 



«B ^kommen, daax die in der Ueberschrift genannte Scbrift bis jetzt in 
dienen Jabrbb. noch keine aiuführlicbera Anzeige gefunden hat. Wohl 
könnte es scheinen, als sei eine solche jetzt bereits überflüssig, aber 
gleichwohl bestimmt nns der Umstand , dass dieselbe doch Manchem noch 
nicht bekannt scheint, dazn eine solche zn geben, noch mehr aber die 
Pflicht, dem Hrn. Verf. öffentlich unsere Dankbarkeit für dieselbe zu be- 
ceogen. Die Veranlassung zu derselben gab der Auftrag, welcher dem 
Hrn. Verf. von der pädagogischen Section der Philologenversammlung zu 
Basel im Jahre 1847 (vgl. NJbb. Bd. LII. S. 119) ertheilt wurde, in Ver- 
bindung mit mehreren anderen deutschen Schulmännern eine Vorlage für 
die nächste Phiiologenversammlung auszoarbeiten , durch weiche in popu- 
lärer Weise die Angriffe auf den classischen Unterricht überhaupt, insbe- 
sondere aber auf den griechischen, gegen welchen sich damals selbst in 
den Erlassen einiger Regierungen eine gewisse Feindseligkeit oder doch 
Geringschätzung kund gab, abgewehrt und widerlegt würden. Wenn non 
die Zeitnmstände das Zustandekommen der folgenden Philologenversamm - 
lung [die endlich im vorigen Jahre in Berlin abgehaltene hat zwar ähn- 
liche Gegenstände behandelt, aber ohne anf die verabredete Vorlage. Rück.- 
sicht zn nehmen] und die Berathnng seiner Ansarbeitung mit den beseichr- 
neten Männern verhinderten, so entschloss sich doch der Hr. Verf. die 
Frucht seiner Bemühungen zu veröffentlichen und wir fühlen nns ihm desa- 
balh zum innigsten Danke verpflichtet, da unsere pädagogische Uiteratnr 
dadurch um eine wahrhaft classische Schrift bereichert worden ist; denn 
classisch müssen wir sie nennen , eben sowohl wegen der Gediegenheit 
des Inhalts wie wegen der schönen Form, in welcher derselbe vorgetra- 
gen wird , eines treuen Spiegels von dem ächt humanen Charakter und 
Wesen des Hrn. Verf. Versteht man Popularität in dem weitesten Sinne, 
dass es Verständlichkeit für Jedermann bezeichnet, so wird die Schrift 
allerdings darauf verzichten müssen ; begreift man aber darunter die je- 
dem Gebildeten gegebene Möglichkeit sich über den Gegenstand klar za 
werden, so verdient sie den Namen in hohem Grade, ja wir halten sie in 
hohem Grade geeignet, den Schülern der oberen Gymnasialclassen zur 
Leetüre empfohlen zu werden. Mit feinstem Tacte verschmäht der Hr. 
Verf. alle jene übertreibenden scheinbaren Gründe, welche so häufig für 
den classischen Unterricht vorgebracht worden sind und bei den Geg- 
nern nur das Gegentheil von dem Beabsichtigten bewirken konnten, und 
weist dagegen mit aller Entschiedenheit den Leser auf den Standpunkt, 
von dem aus die unabweisliche Notbwendigkeit in voller Klarheit erblickt 
wird. Alle Unterrichtsgegenstände mit gleicher Gerechtigkeit würdi- 
gend, schätzt er nach unumstösslichen Grundsätzen den Werth jedes Ein- 
zelnen und weist jedem den gebührenden Platz an. Die ideale Bildung 
(wir finden den Namen ganz richtig gewählt, da man unter Humanitäts- 
bildung nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nur die altclassischen 
Stadien versteht, der Gegensatz aber gegen die nur praktische, d. h. 
nur das Bedürfniss zeitlicher Verhältnisse berücksichtigende Bildung strea,- 
ger bervorgehoben erscheint), welche ihm der Form nach Entwicklung 
aller Seiten' und Kräfte unserer idealen Natur, der Materie nach Bildung 




Bibliographitcbe Berichte i. korxe Anzeigeil. 



307 



so Allem ist, was anserem geistigen Leben Bedentnng, Schönheit, Wörde 
Terleibt, bildet den Ausgangspunkt seiner Bemeisfiibrnng und indem er 
darlegt, wie durch die Höbe derselben, wie bei den Einzelnen, so bei 
ganzen Völkern ihre Würde, ihre Stellung zur Mit- und Nachwelt, ja 
selbst die materiale Wohlfahrt bedingt wird, weist er sofort die Ver- 
blendung derer, welche den Werth wahrhaft geistiger Gäter nicht zn 
schätzen wissen, zurück. Nachdem er sodann ausgefübrt, dass der 
Kreis der idealen Bildung theils nach dem Stoffe der einzelnen Discipli- 
nen , theils nach der Form ihrer Behandlung zu bestimmen sei und dass 
die einzelnen theils mehr, theils weniger ideal bildende Elemente in sich 
tragen , rindicirt er nächst der Religion denjenigen Fächern den ersten 
Platz, welche geistiges, menschlich freies Leben zum Inhalt haben, der 
Philosophie, Sprache und Geschichte. Der Punkt, dass Sprache die bei- 
den anderen Fächer in sich vereinigen könne, bleibt zwar schon hier 
nicht unberührt und wird auch im Folgenden vielfach erläutert, gleich- 
wohl hätte Ref. eine stärkere Hervorhebung und ausführlichere tiefere 
Darlegung davon gewünscht, wie eben die Sprache schon an und für sich 
eine Schöpfung des Geistes, ihre Formen eine Reihe geistiger Thaten, 
ihre Entwicklung also selbst Geschichte ist, und zwar an dieser Stelle, 
weil man sich wundern kann , wie Sprache neben Philosophie und Ge- 
schichte stehen könne; doch erkennen wir gern an, dass dabei die popu- 
läre Darstellung viel schwieriger gewesen wäre. Der Hr. Verf. verkennt 
übrigens die Unentbehrlichkeit der Naturwissenschaften, unter denen er 
auch die Mathematik , die ja eigentlich apriorische NaturwissenschaR ist, 
mit begreift, keineswegs, zeigt aber treffend, dass in ihnen viel weniger 
ideal bildende Elemente liegen. Wir fürchten, dass dieser Punkt, obgleich 
der Hr. Verf. weit davon entfernt ist, die Naturwissenschaften aus den 
Gymnasien auszuschliessen , oder auch nur beschränken zu wallen, vielen 
Widerspruch erfahren wird, da man in unseren Tagen die Standpunkte 
gar zu gern verrückt und eine richtige Würdigung gern in Verkennung 
des Werthes amstempelt. Natürlich werden auch die ästhetische Bildung 
bezweckenden Fächer, unter denen der Musik der erste Rang zugewie- 
sen wird , nicht vergessen. Mit dem vollsten Rechte aber wird hierbei 
das geltend gemacht, was leider! nicht immer hinlänglich anerkannt oder 
beachtet wird, dass nämlich es bei allen diesen Fächern auf die Methode 
ankommo, indem man eben sowohl ideale Fächer für ein rein praktisches 
Bedörfniss behandeln, wie bei denen, welche nur dem praktischen Leben 
zu dienen scheinen, diejenigen Momente berVorbeben könne, welche den 
Geist vomämlich anzuregen und zn beschäftigen vermögen. Indem nun 
weiter die ideale Bildung als der Zweck der Gymnasien bezeichnet wird, 
werden diese einmal der einseitigen Bestimmung blosser Vorbereitongs- 
schulen für die Universitäten enthoben , sodann aber die Nothwendigkeit 
Ihrer Existenz gegenüber den Realschulen, welche der Hr. Verf. weder 
für überflüssig, noch für nachtheilig erachtet, gesichert, zugleich endlich 
die an dieselben zu stellenden Ansprüche und die für die Wahl der Unter- 
richtsmittel in ihnen leitenden Grundsätze fest bezeichnet. Ueberzeugend 
timt der Hr. Verf. die Nothwendigkeit dar, dass die Gymnasien, weiljfr 
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zu freier Gesinnung, der eigeonStzige und servil« Berechnungen [«• ver- 
steht sich, dass servil hier nicht in politischem Sinne allein zu nehmen] 
fremd sind, erziehen sollen, auch die geistige Bildung am ihrer seihst, 
um des Werthes^ willen, den sie dem Menschen verleiht, zum Ziel« zu 
machen , demnach diejenigen Mittel am~ meisten tu herücksichtigen haben, 
welche unmittelhur bilden und von einer unmittelbaren Brauchbarkeit am 
weitesten entfernt sind, zeigt aber auch ebenso überzengend, dass die 
Brstrebung einer solchen Bildung die praktische Tücbtigk^t nicht nur 
nicht ausschliesse, sondern bedeutend vorbereite, erhöhe, verklire. Nach- 
dem hieran die so tiefe und dennoch von so Wenigen begriffene Wahrheit, 
dass formale und materiale Bildung, Befihigung und Bereicherung des 
Geistes getrennt nicht gedacht werden können, geknüpft ist, bezeichnet 
der Hr. Verf. als den Unterricht, welcher für jenen doppelten Zweck, bei 
möglichster innerer Bereicherung des Geistes auch die geistigen Kräfte 
möglichst allseitig zu wecken und zo entwickeln , am vorzüglichsten ge- 
eignet sei, den io fremden Sprachen, und zwar 1) wegen der ganz einzi- 
gen Vrrbindung, in welcher die Sprache zum menschlichen Geiste stabt, 
wesshalb eine fremde Sprache sich aneignan den Geist eines fremden 
Volkes in sich anfnehmen heisse; 2) weil bei der Matterspracho vom 
Spracbgefiihi zum Spracbbewosstsein , vom Einzelnen zum Allgemeinen, 
vom Concreten zum Abstraclen, bei den fremden Sprachen umgekehrt 
vom Bewusstsein zum Gefühl, vom Allgemeinen nnd Ahs*racten zum Ein- 
zelnen fortgeschritten werden müsse, der letztere Weg aber der für ideale 
Bildung angemessenere sei; 3) weil einerseits eine Wissenschaft liehe Br- 
kenntnisB der Muttersprache, der Deiikformen vermittelst der Sprachfor- 
men, ohne Gegenüberstellung fremder Sprachen und Vergleichung mit 
diesen nicht zu erreichen sei, anderenseits aber die Handhabung der 
Mattersprache durch die Uebersetzung ans anderen Sprachen gewinne ; 
4) an and für sich , weil innerhalb der stets anzuerkeanenden and zu pfle- 
genden Volkstbümlicbkeit sich der allgemeine Charakter frei und selbst- 
ständig entwickeln müsse, die Regsamkeit ond freie Bewegung des Geistes 
aber in demselben Maasse erhöht werde, als er über einen grösseren Reich- 
tham von sprachlichen, also auch von Denk -Formen gebiete; 5) weil der 
Stoff der Lectfire die mannigfachste Anregung der moralischen and intel- 
lectnellen Fähigkeiten gebe [mindestens diese bei der Lecture in der Ur- 
sprache mehr, als bei der von Uebersetzungen] ; 6) weil die Uebongeo, 
die zur Erlernung einer fremden Sprache erforderlich sind, die verschie- 
denen Kräfte des Geistes, Gedeebtniss, Urtheil, Geschmack, in Thntig- 
• keit setzen. Folgerecht antersneht dann der Hr. Verf. weiter das Ver- 
. häitniss , in welchem die fremden Sprachen rücksichtlich des Werthes, 
den sie als Unterrichtsmittel haben, zu einander stehen, ond wenn er da- 
bei unbedingt den alten Sprachen den Vorzug einräumt, so verkennt er 
nicht die eigeathämliehen Vorzüge und das in sieb berechtigte Wesen dar 
nenoren Literaturen und Sprachen , sondern stützt seine Behanplang auf 
folgende Gründe: i) die neueren Spraefaorganismen sind io ihrer Entwick- 
lung bis an di« Gränze der Auflösung vorangeschritten , auf einer der 
äussersten Lebensslufea augelangt (eine bittere, aber dennoch niebt abzu- 
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längnende Wahrheit) and können dessbalb nicht die gleiche den Geigt 
anregende I^aft anaShen , wie die alten Sprachen , deren Organigmng in 
der Blüthe sinoHcber Entwicklung, in jugendlicher Erigche, Fülle nnd 
Klarheit der Formen aicb daratellt. 2) Die alten Sprachen haben eine 
gröeaere Präcüion , während in den neueren manche Unterschiede der 
Gedankenformen gar nicht berrortreten. 3) Die alten Sprachen sind in 
eich abgeechiossen , während die nenern in ^rtwährender Entwicklung 
und Umgeetaitung begriffen sind. 4) In den neueren Sprachen bat die 
Individualität grosse Berechtigung erlangt, während sie in den alten ge- 
angelt und unter das allgemeine Gesetz gestellt erscheint, ö) Die Ueber- 
echwänglichkeit des modernen Geistes hat auf die neueren Sprachen Ein- 
fluss geübt, während sich die alten durch Nüchternheit, Durchsichtigkeit 
und Klarheit der geistigen Verhältnisse auszeichnen. Bei den Alten ist 
dis Form stets der Idee adäquat, bei den Neueren bleibt in Folge des 
grösseren sich zudrängenden Geistesreichthums das Wort vielfach hinter 
der Idee zurück und öffnet der Ahnung , der Einbildungskraft , dem Ge- 
fühle eineu grösseren Spielraum. [Man könnte hier binzufügen : Die Alten 
geben den Eindruck, 'den die Seele empfindet, getreu und voll wieder, 
die Neueren vertiefen und verlieren sich in die Objecte.] 6) Der Werth 
der alten Sprachen für ideale Bildnng erhöht sich , je reiner sie der Bil- 
dung und Bereicherung des Geistes dienen , je weniger sich eine Berech- 
nung des unmittelbaren Nntzsns an sie knüpft, je weniger sie dessbalb eine 
servile Geistesricbtung begünstigen und befördern. Sehr zu beherzigen 
ist die hierbei gemacfate Bemerkung , dass der Grnnd , den man gewöhn- 
lich für die Bevorzogaog der neneren Sprachen anföhrt, es vereinige 
sich hier die praktische Anwendbarkeit mit der zugleich erzielten forma- 
len Geistesbildung, sich als ziemlich illusorisch heransstelle , dass viel- 
mehr, je mehr man auf die Braocbbarkeit im Leben sehe, desto mehr die 
formal bildende Kraft znrücktrete ; 7) ist auch der Gewiim nicht verges- 
sen, den das Studium der alten SpracheiTfür ^e Erlernung der neueren, 
namentlich der romanischen bietet. [Es ist dies freilich eine viel bestrh- 
tene Behauptung und man hört dagegen anführen, dass überhaupt das Ler- 
nen einer fremden Sprache das jeder anderen vorbereite, und dass man 
mindestens vieler Mittelglieder bedürfe, nm z. B. das Französische an das 
Lateinische antuknupfen; allein man darf nicht vergessen: 1) dass von 
wissoDscbaftlicher Erkenntniss des Wesens der romanischen Sprachen ohne 
Kenntniss des Lsteiaiscben nicht die Bede sein kann ; 2) dass die Aneig- 
nung mdirerer der neueren Sprachen gewiss in kürzerer Zeit and sicheret 
erfolgt, wenn das Lateinische als bindendes Mittelglied worhanden ist ; 
3) dass es ein an und für sieb schon genug bedeutendes Moment ist, wenn 
man die Wurzeln der Wörter kennt, die der meisten in den romanischen 
Sprachen aber in dem Lateinischen enthalten sind ; endlich 4), woranf wir 
das Hauptgewicht legen, In dem alten Sprachen sind die primitiven und 
allgemeinen Gesetze des sprachlichen Denkens zrit solcher HIsVheit und 
Knttohiedenbeh ausgeprägt, wie in keiner neueren, und das Studium jener 
erleiohtert desshalb das jeder anderen am meisten.] Schon aus der Ein- 
leitung ergiebt es sich, dass der Ur. Veit, die Methode des Unterrichts 
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in den nlten Sprachen in den Bereich aeiper Abhandlung ziehen jnnaat«. 
Allerdinga wäre der Wunsch auszusprecben , er möchte tiefer, in die hier 
einschlagenden Fragen eingegangen sein , namentlich ist eine genaue Be- 
stimoiung über den Umfang der Leetüre und die Methodik der schriftli- 
chen Uebungen zu rermissen; indess ergeben sieb hinlänglich seine An- 
sichten aus dem von ihm gesteckten Ziele: tiefe, vollendete Einsicht in 
den Geist nnd das Leben der griechischen und römischen Nation, zunächst 
in ihren Sprachen, als dem^unmittelbarsten und vollkommensten Ausdruck 
jenes Geistes in seiner Allgemeinheit und Volksthünilichkeit, sodann in 
ihren olassiscben Schriftwerken als den unmittelbarsten und treuesten 
Spiegeln der gebildetsten Geister jener Völker, welches eben so sehr die 
Vernachlässigung des Inhalts über der Form, als eine Zurückstellung die^ 
ser ausschliesst. Darüber, dass Grammatik auch in den oberen Classen 
nicht aufbören [d. h. nicht besondere grammatische Stunden stattfinden], 
die Exposition nicht durch eine rein cursorische Leetüre verdrängt wer- 
den, schriftliche Uebungen als 'zum Einfuhren in das Verständniss der 
Sprachen unumgänglich nothwendig nicht wegfallen dürfen, darüber kann 
keinem Einsichtsvollen ein Zweifel beigehen. Bei der Darlegung dessen,, 
was durch die Methode erzielt werden müsse, unterlässt es der Ur. Verf. 
nicht eine sorgfältige Vergleichnng mit den anderen Unterrichtsgegen-. 
ständen anzustellen, als deren Resultat er findet, dass kein anderes Un- 
terrichtsmittel eine gleich allseitige Uebung des Geistes gewähre, wie das 
Studium der alten Sprachen. Für die Priorität dieser vor den neueren 
entscheidet er sich, weil dies der naturgemässere nnd durch die Erfah- 
rung bewährtere Weg sei, für die Priorität des Lateinischen, weil in die- 
sem grössere Einfachheit und äussere Gesetzmässigkeit herrsche, als im 
Griechischen, erschöpft ist aber die Sache damit keineswegs. Sehr ge- 
lungen aber ist der Nachweis , dass das Griechische neben dem Lateini- 
schen ein nothwendiger Bestandtheil des Unterrichts sei, indem auf die 
Ergänzung, welche Jedes von dem Anderen empfängt, hingewiesen wird. 
Der zweite Haupttheil der Schrift stellt den Werth der Sprachstudien für 
ideale Bildung in materialer Hinsicht fest. Mit vollstem Reohte macht der 
Hr. Verf. den Unterschied geltend, welcher zwischen der äusseren Be- 
reicherung des Geistes durch Stoff nnd dem inneren Waebsthnm des eir 
gentlich menschlichen Geisteslebens stattfindet. Nachdem er gezeigt, dass 
die Mathematik und die Naturwissenschaft der auf das Letztere hinwir- 
kenden Kraft ermangeln, weist er nach, dass jede fremde Sprache vor- 
nämlicb auoh neue Begriffe aus dem Kreise des menschlichen Lebens zu- 
fiihre , in welahen sich dieses nach der einen oder anderen Seite eigen- 
thürolich oder vollkommener ausgebildet hat, welche also, in ein geistiges 
Leben, dem diese Seiten fremd oder in dem sie noob nicht so deutlich her- 
vorgetreten waren, anfgenommen, dasselbe innerlich bereichern und seine 
vollkommenere Entwicklung befördern mü.-isen. Der Satz, dass dies in 
um so höherem Grade der Fall sein müsse , je mehr einerseits die Denk- 
weise des Volkes, dessen Sprache wir uns aneignen, von der unsrigen 
abweiebt und je höher anderenseits die Culturstufe desselben ist, vindi- 
cirt den alten Sprachen den Vorzug vor den neuereu, da doch ganz offen-t 
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bar iet^ dass die neneren Völker in Weltauschaoong, Cnltor und Gesit- 
tung unter einander sich mehr gleichen , wir also durch die neueren Spra- 
chen nicht in eine uns ganz neue, fremde Welt eintreten. Bine sehr 
treffliche Auseinandersetzung ist diejenige, durch welche der Br, Verf. 
nachweist, dass die alten Sprachen eine gesundere, angemessenere Nah- 
rung für das Jugendalter darbieten, als die neueren, und die dagegen er- 
hobenen Bedenken abwebrt. Der UeberschwSnglichkeit der Phantasie un4 
des Gefühls , dem Schwelgen in weicher Empfindsamkeit wird die ruhige 
Klarheit und Kraft des Alterthums gegenüber gestellt und gezeigt, dasa< 
weder die Mangelhaftigkeit der religiösen und sittlichen Brkenotniss, 
uoch die Selbstsucht, die sich in so vielen Beispielen als Grundzug zeige, 
für uns eine Verführung und Verlockung sein könne, dass vielmehr unge- 
mein viel Belehrendes und Kräftigendes aus dem Alterthume für die Ge- 
genwart gewonnen werde. Damit endlich, dass die classische Bildung 
eine der wesentlichen Grundlagen unserer gegenwärtigen höheren Cultur 
sei und desshalb nicht ohne Gefahr für die letztere anfgegeben werden 
könne , dass sie aber fort und fort gepflegt werden müsse , wenn nicht 
ihre Kraft und ihr Einfluss verloren gehen sollen, — sehr treffend benutzt 
hier der Hr. Verf. zum Beweise das Mittelalter, — so wie ganz beson- 
ders , dass die Alten in Wissenschaft und Kunst solche Grundlagen gelegt 
Laben, die Niemand, dei in beiden Etwas leisten will, unbeachtet lassen 
darf, scbliesst der Hr. Verf. seine werthvolle Schrift. [ZJ.J 



Nieder mit den griecbiaehen und römischen Ctassikernh 
Nieder mit den Gymnasien ! Eine Rede in vertraulicher Sitzung au 
die Vorsteher des Hilfsvereins zu B. gerichtet von Karl Heinrich. Danzig, 
1850. 8. 48 S. Als Ref. diese Schrift zuerst erblickte, fühlte er ein ge- 
wisses Unbehagen dieselbe zu lesen; denn Freude kann es nicht machen 
eine fest gewurzelte, zum Lebenselemente gewordene Ueberzeugung be- 
kämpft zu sehen ; als er sich aber zum Lesen entschlossen und damit den 
Anfang gemacht hatte, wurde er mit der lebhaftesten Freude erfüllt und 
diese steigerte sich von Seite zu Seite. Penn die ganze Rede ist eine 
Ironie, eine Satire auf diejenigen, weiche die Gymnasialbildung verdrängt 
oder beschränkt sehen wollen und nicht begreifen, wie sie dadurch nur 
die Zwecke des Atheismus und der Anarchie fördern , und diese Ironie ist 
mit so vieler Sachkenntniss und Feinheit durcbgerührt, dass man den 
Verf. mit dem lebhaftesten Applaus zu begrössen sich hingerissen fühlt. 
Erstellt sich als einen eingefleischten Demokraten, der entschieden wolle: 
,',die Republik“ und als Wegbahnnng dazu „die demokratische Monarchie“, 
der die Revolution von 1848 dadurch gescheitert sieht, dass noch so viele 
auf Gymnasien Gebildete vorhanden sind, und der desshalb dringend an- 
rätb , das Studium der alten Classikar zu beseitigen ; denn diese seien 
unter der Maske der Freisinnigkeit und Freimüthigkeit 1) eingefleischte 
Aristokraten, 2) finstere Rigoristen, 3) abergläubige Pietisten. Wir wol- 
len einige Proben anführen. S. 13 bat der Verf. über die Abstimmung 
nach Ständen und geheime Abstimmung viel gesprochen und zuletzt führt 
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er den Aossprndi des Attkns an (Cic. d. Legg, lll. 15 — 17): Mir hat 
niemals Btvras gefallen, was die Votksscbmeicbler gethan, und ich halte 
den Staat für den besten, dem unser Tnlliiis als Consul seine Coastita- 
tion so gegeben , dass all« Mac^ in den Händen der höheren Stände 
ruhte; dann fährt er fort: „Und diesen Pomponius Atticus, diesen mit- 
schiedenen Aristokeateu und Feind jeder demokratiscfa^n Richtung und 
Regung, lernen schon nnsere Quartaner ans dem CorneKus Nepos als 
einen der b^abtasten, edelsten, Terehrtesten Männer aller Zeiten lieben ' 
und Terehren; Ton ihm hören sie, dass die Athenienser ihm ab dem 
grössten Volksfrennde und Volks- Wohlthätel eine Statue an heiliger 
Stätte errichteten, dass sie dies aber während seiner Abweaentieit thun 
■nässten , weil er es durchaus nicht gestatten wollt« ; denn so gross sein 
Wissen, so ansgeaeicbnet seine Gaben, so edel seine Gesinnungen waren, 
se bescheiden sei er auch gewesen. — So bescheiden ! — meine Herren, 
was soll daraus werden , wenn uasere lÜBglioge an einem Atticus die Be- 
sebeidenheit rühmen hören? Was hilft es, wenn wir ihnen unaufhörltcb 
aurufeni nar Lumpe. sind bescbeidea! Dass Atticus ein Lump gewesen, 
gbuben sie nns doch nimiuertschr; denn ibse Orakel, die Ciaasiker Cicuo 
and Cornelius Nepos beaeugenr — Nein, meine Herren, dsss Atticus 
ein Lump gewesen, das glaubt ans kein Gynuiasisst, der den Cocoel oder 
Me Briefe des Cicero gelesen ; einem Realschüler könnte man es eher bcU 
bringen ; denn der kann nkbt nach den Quellen fragen und begnügt sich 
dem Gedächtnisse die Urtheile einzuprägen , welche ihm seine Lehrer ror- 
sprachen , die auch nicht ans den Quellen schöpfen.“ Eine zweite Probe 
möge der Anfeing des zweiten Theila sem : „Die Demokratie will ein fro- 
hes freies Leben; die Beachrinkiingen and Buischnttruggen sollen niobt 
htos in Beziehung auf die politbchen Verhältnisse, sondern auch auf dam 
socblen und moralbeben Gebiete fallen.. Die alten weinerlicheit Redens- 
arten von Sünde uikI Tugeiwl, voit Busse und Wiedergeburt, von siUlL 
eher Würde und gabüger Erhebung sollen nicht mehr gehört werden.. 
Ueber die zehn GeboU sind wie — Gotthold sei Dankt — langst hinweg,. 
Unsere Lucio Aston singt „deit Frauen“ muthig entgegen; Ihr rbbtet 
streng n. ti w. — Solche geläuterte und läatecodo Sängerinnen, sind di«, 
wirksamsten Werkzeuge dev Demokratie. Aber wissen Sb,, was. die alten 
Classiker über sie urtbeileh? Da sebtago ich anrs Gerathewohl Cbero’s 
Paradoxa auf und lese: eine solche Stimme sebeint mir eine vbbbch«,, 
nicht eine menschliche zu. sein. Da, der Gott eine Seeln der edelsten und 
erhabensten Art gegeben, dn willst dich, selbst se erniedrigen and weg- 
werfen , dass zwiicben, dir und mner Kuh kein Cntersehbd sei?“ Möga 
dies a^a Probe genügen; möge aber iiberlmnpt diese Anzeige der Sehrift 
recht vbb Leser verschaffen, db hinter dem Scherze auob den- Ernst zu 
finden, wissen, Ironie und Witz sind eine scharfe Waffe, aber sie schla- 
gen Wanden zaro Heile. Mögen sich recht ViMe von ihr treffen lassen! 

• . . . r . . [A] 
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Bamberg. Ueber die dortigen Stndienanetaltea entnehmen vvir dem 
am Schlüsse des Schuljahres 1849 auf 50 erschienenen Programme fol- 
gende Notizen. An dem königlichen Lyceum wurde durch die königl, 
Verordaung unter dem 13. Nov. 1849, nach welcher die den revidirten 
Satznngen für die Studirenden an baierbchen Universitäten zu Grunde 
liegenden Principien grösserer Lehrfreiheit auch auf die Lyceen Anwen- 
dung finden sollen , soweit es mit der Lebrordnung und der Pisciplin an 
denselben vereinbar und dem besondern Z-wecke doc L>ceen als Bildungs- 
anstalten für den klerikßliscbea Beruf zuträglich erscheint, 1) der Bestand 
von zwei gesonderten Jahreacnrsen für das philologische Studium , wobei 
es jedoch nach der königL Verordnung dta Candidaten der Philosophie 
unbenommen bleibt, zwei Jahie lang sich mit philosophischen Studien zu 
beschäftigen, und den in die theologische Abtbeilung Uebergetretenen, 
nebenher solche Vorlesungen zu hören; 2) den Studirenden die Wahl der 
Ul hörenden Gegenstände anheimgegeben, jedoch mit der Einschränkung, 
dass sie gehalten seien, in jedem der beiden Semester ihres ersten philo- 
sophischen Studienjahres sich wenigstens auf 4 ordentliche Vorlesungen, 
d. b. auf solche, welche 4 — 6 mal wöchentlich gelesen werden, als das 
Minimum einscbreiben zu lassen; 3) die Semestral- und Absolutorialprü- 
fung der Candidaten der Philosophie anfgehobcn, ohne dass sie jedoch 
einem Studirenden, welcher ein Interesse bat, seinen Fleiss und Fort- 
gang durch dieselbe namentlich in Absicht auf ErlMgung von Stipen- 
dien darzuthuu, verweigert werden darf. Von dem den Bischöfen und 
Erzbischöfen eingeräumten Rechte, von den Candidaten der Theologie 
vor deren Aufnahme io das Klerifcal-Seminar über gewisse von ihnen zu 
bestimmende philosophische Vorkenntniss« Nacbwebung durch eine Prü- 
fung zu verlangen, ist für die Erzdiöcese Bamberg, wie in den andern 
Diöcesen Gebrauch gemacht und durch eine Verordnung vom 21. März 
I8ä0, welche unter dem 12. April d. J. die königliche Genehmigung, er- 
hielt, ein Reglement für die Prüfung anfgestellt worden. Da der von 
dem Rector und Professoren auf Ministerial-Rescript vom 28. Sept. 1849 
eingereichte Entwurf neuer Disciplinarstatuteiv, durch welche die mög- 
lichste Annäherung an die Universitätsstndien erzielt werden sollte, noch 
keine Antwort erhalten hatte, so blieb die bisherige Disciplinar Ordnung, 
so weit sie nicht durch die oben angeführte Verordnung vom 13. Nov. 
ihre Anwendbarkeit verloren batte, in Kraft. — Im Anfänge dos Stu- 
dienjahres am 24. Nov. 1849 starb- der Lyceumsdkector Prof. Dr. €oar. 
Rüttinger (seit 1806 Prof, der Mathematik und Physik ,, seit 1828 Ly- 
ceumsdirector und mehrere Jahre hindurch auch Rector des Gymnasiums). 
Während der Krankheit und nach dem Tode desselben fungirte der Prof, 
theol'. Dr. A. Martm«t als Direotorinl- Verweser, bis am 26. Febr. 1850 
das DirectoVat dem Domdechaaten und Rrof. Dr. Ar Gengl*f‘ übertragen 
tarard, pje erledigte Lehrstelle der Mathematik, und Physik wurde zu- 
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erst iiiteriuiistiscb von dem Prof. Schaad am Gymnasium verwaltet, seit 
dem W. Jan. 1850 aber an den vorherigen Rector und Lehrer bei der 
Landwirthschafts- und Gevrerbsschnle zu Passau Joh, Mich. Horst pro- 
visorisch übertragen; der zum Prof, der Philosophie ernannte frühere 
Privatdocent in München Dr. Sepp hat seine Stelle nicht angetreten, weil 
er als Abgeordneter in Frankfurt und München beschäftigt war; am 28. 
Oct. 18i9 wurde der Kaplan am Juliusspitale zu Würzbnrg Dr. J. Mart. 
Katzenberger als Verweser dieser Lehrstelle berufen. Das Collegium 
der Landwirth.schaft wurde dem Prof. Dr. H'ks vom 1. Oct. 1850 an 
übertragen. Die Gesammtzahl der immatriculirteii Candidaten der Theo- 
logie war 44, die der Candidaten der Philosophie 31 ; am Schlüsse des 
Studienjahres befanden sich noch 69 in der Anstalt, ln Bezug auf die 
Organisation der Stadienanstalt (Gymnasium und Lateinschule) wurde 
zum Vollzüge der Artikel II und IV der königl. Verordnung vom 30. Nov. 
1833, durch Verordnung vom 11. Nov. 1849 verfügt, I) dass das bishe- 
rige stehende Classensyslem aufgehoben und schon für das laufende Jahr 
der Wechsel der Classenlehrer eingeführt, 2) das Subrectorat der Latein- 
schule mit dem Gymnasial- Rectorate zu einem Studien - Rectorat ver- 
einigt werden solle. Das letztere führt Prof. Dr. J. Gutenäcker. Am 
19. Dec. 1849 schied der seit 1830 an der Anstalt arbeitende Professor 
der zweiten Gymnasialclasse K. J. Ruith, um das Stadien • Rectorat zu 
Männerstadt zu übernehmen. Als Verweser der von jenem zuletzt ver- 
sehenen I. Gymnasialclasse wurde am 20. Dec. der Lehramtscandidat und 
Assistent am Gymnasium Dr. U. Krinninger eingeführt. Unter dem 29; 
Jan. 1830 wurde die erledigte Lehrstelle der II. Gymnasialclasse dem 
Prof. Th. Rackert übertragen und der Lehrer der IV. Classe der Latein- 
schnle , A. Leitsekuh , zum Professor am Gymnasium ernannt. Dessen 
Classe in der Lateinschule übernahm interimistisch der Lehramtscandidat 
und Assistent J. Sehrepfer. Am 23. Oct, 1849 war die erledigte Lehr- 
stelle der I. Classe Abthl. A. der Lateinschule dem Siudienlehrer zu 
Straubing G. Hannwaeker übertragen worden , indessen rückte derselbe, 
so wie die ihm vergehenden Studienlehrcr J. Kober und Dr. P. Daumiller, 
am 13. März 1850 in die nächst höhere Stelle vor und als letzter Studien- 
lehrer wurde am 20. April der Lehramtscandidat und vorherige Attshülfs- 
Lehrer am Gymnasium zu Diltingen , fF. Probst, eingeführt. Der Reli- 
gionsunterricht für die protestantischen Schüler (je 2 combinirte Classen 
wöchentlich 2 Stunden) wurde dem ständigen Vikar Gli. Zitzmann über- 
tragen. Der Studienlehrer Dr. Daumiller wurde am 1. Mai 1850 als 
Turnlehrer angestellt. Endlich wurde unter dem 1, Januar 1850 ein 
neues Orts-Scholarchal gebildet. Die Schnlerzahl war am Schlüsse des 
Schuljahres folgende. Gymnasium: 148 (139 Katholiken, 9 Protestanten) 
und zwar IV.; 37, III. t 35, II.; 30, l.:46; Lateinschule: 231 (205 Ka- 
tholiken, 22 Protestanten, 5 Israeliten) und zwar: IV.; 55, III.: 47, IL: 
52, I. A : 33; I. B : 34. Die wissenschaftliche Abhandlnng Zur Reform der 
Oelehrteruehulen in Baiern (24 S. 4.) hat den königl. Gymnasial Prof. 
TA. fiucAert zum Verfasser. Derselbe beabsichtigte zu den vielen lehrreichen 
Abhandlungen über Reform der GelehrtenscbuJcn einige Beiträge zu lie- 
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fern," dabei aber aeinen eigenen Weg zu geben und nur daa vorzubringen, 
waa ihm vieljährige Erfahrung und Nachdenken gelehrt habe. Daaa er 
die erwähnten Abhandlungen recht wohl gekannt und geprüft hat, be- 
weiat die Schrift überall , und wollen wir deaahalb um ao weniger die 
Unterlaaaung namentlicher Anführungen tadeln, ala der geateckte Raum 
Kürze gebot, obgleich wir auf der andern Seite daran erinnern müaaen, 
daaa Mancbea erat durch die genaue Angabe oder doch Andeutung deaaeii, 
wogegen ea gerichtet iat , erat aeine rechte Klarheit gewinnt und dem- 
nach daa Veratändnisa erleichtert und die Wirkung vermehrt wird. Auch 
würde ea von groaaem VortheiJe geweaen aein, wenn der Hr. Verf. meh- 
reren Punkten eine ausführlichere und zusammenhängendere Darstellung 
gewidmet hätte. Manche seiner Sätze erscheinen uns wie Paradoxa ; 
indeas im Allgemeinen zeigt er sich uns ala ein geistreicher , io der Litte- 
ratur sehr bewanderter und kenntniaareicher, besonnen urtbeilender, ao 
wie als ein kerniger, frommer, deutscher Mann, und können wir demnach 
die Schrift mit gutem Grunde der Beachtung empfehlen. Die ersten Be- 
merkungen , dass Schulreform nichts nütze , wenn sie sich nicht auf das 
ganze Unterrichtawesen beziehe, und dass sie sich nicht willkürlich von 
dem Badendes Hisloriacben losreissen dürfe, sondern diesen Weg mit 
dem rationalen verbinden müsse, werden gewiss allgemein ala richtig 
anerkannt werden, ausser von denen, welche die Schulreform ala Mittel 
zum gänzlichen Umsturz unseres ganzen nationalen , politischen, sittlichen 
und religiösen Lebens betrachten. Der Hr. Verf. bespricht zuerst die 
einzelnen Unterriebtsgegenstände mit Ausnahme der Religion, für welche 
er keine Erfahrung besitzt. Den Unterricht im Deutschen erklärt er für 
den Mittelpunkt des Ganzen, von dem aller übrige Unterrichtwo möglich 
ansgeben und dem der Gewinn wieder zu gut kommen solle, ein Grund- 
satz, welcher sich, mag man noch soviel dagegen sagen und schreiben,- 
dennoch als der allein richtige Bahn brechen muss. Gegen den theore- 
tischen Weg erklärt er sich, am besten aber werden sich seine Ansichten 
erkennen lassen aus den Requisiten , welche er aufstellt: I) Deutsche 
Grammatik , blos für das Neuhochdeutsche , mit Prosodik , Metrik und 
einem kleinen Wörterbuch. Neu war dem Ref. und recht beaebtens- 
wertb erscheint ihm die Forderung des letztem, aus welchem die Schü- 
ler die Worte, die nicht im gemeinen Leben [d. h. auch mit in dem Dia- 
lekte des Geburts- und Aufenthaltsortes] , sondern nur selten und im hö- 
heren Stile Vorkommen, kennen lernen soll. 2) Das Musterbuch, zugleich 
Lesebuch ; sehr gut ist die Warnung, im Anfänge nicht über Beschrei- 
bungen des Fremden und Fernen die des Heimischen und Nahen zu ver- 
nachlässigen. 3) Mittelhochdeutsches Lesebuch mit kurzer Grammatik 
und einem Wortregister. [Wenn einmal historische Kenntniss der deut- 
schen Sprache erstrebt werden soll, so darf nach des Ref. Meinung das 
Gothische und Althochdeutsche nicht ganz wegbleiben, es muss dafür 
Zeit geschafft werden.] 4) Lehrbuch der Poetik und Rhetorik. 5) Ge- 
schichte der deutschen Litteratur. Die Bemerkung S. 5: „In höheren 
Classen scheint es gut, zuweilen unmittelbar nach der Erklärung eines 
claasUcbeu Stücks des Coutrasts wegen eine Stelle aus eineqt unserer 
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Romanfahciluinten , %. B. Claaten , rorzaieien uod durchtugehen , um den 
Schälern den Uiitencbied zwischen einem correcten and einem lieder- 
liehen Medestil anschaalich za machen, und nebenhei diese Leetöre za 
verleiden“, erregt bei dem Ref. manches Bedenken , namentlich dass der 
Absehen vor solcher Leetüre weniger durch ästhetische Analyse als durch 
die ganze sUllichc Bildung beranskommt. l>er Hr. Verf. ist für Beibe- 
lialiung der alten Sprachen, wünscht aber die Sebreibübungen im Latei- 
nischen stufenweise nur bis in die If. Gymnasialclasse fortgesetzt, die 
frmen Arbeiten ganz aufgegeben. Ref. bat darüber seine Beides nicht 
billigende, aber auch das Verworfene nur unter gewissen iiotbwendigen 
Modificationen beibehaltende Ansicht so oft ausgesprochen, dass er sie 
hier nicht zu wiederholen braucht. Wenn unter 3) „Anleitung zum Ue- 
bersetzeu aus dem Deutschen ins Lateinische , in mehreren Abstufungen, 
welches die Vorzüge von Gröbel und Süpfle in sich vereint“, die Worte 
hinzDgefügt werden: „Bücher aber, die Von nichts Anderm als von Astya- 
gas und Cyrns zu erzählen wissen, bald auf diese, bald auf jene Steile 
eines Giassikers verweisen, die man zusamniensloppeln muss, sind mehr 
abstumpfend als förderlich“, so kann Ref, diese wobl auf des % Cnraos 
des von Uim hecausgegebenen Uebungsbuebes, Halle 1842 beziebmi. Es 
liegt aber dann denselben die Verkennung der Absicht, dass der Schüler 
die Stelleo nicht erat nacbscblagen , sondern im Gedaebtniss haben und 
nicht znsauimenstoppeln , sondern dänkend nachahiuen soll, so wie die 
nicht gehörige Beachtung der Nothwendigkeit und Fruchtbarkeit unmit- 
telbarer Anwendung des Gelesenen im schriftlichen Gebrauch zu Grunde, 
lieber den Umfang der Leetüre hat der Hr.. Verf, nichts BingebendeS' 
vorgebracht. Bei dem Griechischen beschränkt er sich ebenfalls darauf 
für den Lsbrer das Recht freierer Auswahl zu fordern, den Piiidar als für 
die Schale (ausser hei einer kleinen Anzahl talentvoller Schüler) uner- 
reichbar, eine Sammlung lyrisclier Fragmente für ziemlich unbrauchbar 
zu erklären, dagegen die Bekanntschaft mit den Elegikern etwa durch 
Scbäfer’s Ausgabe der poetae gnomici graed als wfinschenswerth zu be- 
zeictinuo. Wenn bei den neueren Sprachen einmal anerkannt wird, dass 
die Gelegenheit, die französische , englische , auch wohl die italienische 
Sprache zu erlernen, für die Gymnasien als wünschenswerth anerkannt, 
während andererseits die Nützlichkeit und Anwendbarkeit als Grund zur 
Aufnahme mit Recht abgewiesen wird, so hätte doch das Erstere be- 
gründet werden müssen , da sich aus dem Zwecke, um dessen willen die 
neueren Sprachen gelehrt werden sollen, die Art und Weise der Behand- 
lung ergiebt. Dass er kein« der neueren Sprachen als obligatorischen 
Lebrgegeostand aufgenommen wissen will, kann weder ans dem Zwecke 
der Gymnasialbildung gerechtfertigt, noch als der Forderung der Zeit 
ReeliMiag tragend bezeichnet werden. Uaber Geschichte , Geographie, 
Mathematik und Naturwissenschaften werden recht gute und brauchbare 
Bemerkungen gemacht; nur erhebt Hr. B. nach des Ref. Ansicht den for- 
mellen Nutzen der letzteren gegen den durch die schriftliche Uebung Inden 
alten Sprachen Zu hoch, indem er den Werth der Abstraction gegen die 
Vertiefung in ideale, geistige Form nach dem Nätzlichkeitsprineip, gegen 



Beförderongen aad Ehrenb«seigDngen. 



S17 



dat er sich sonst entschieden wahrt, schGUt. Wenn S. 14 flg. der Ge- 
danke ausgesprochen wird i „den Platz , welchen die Philologie an unse>- 
ren Schulen jetzt einnioimt, wird in Zukunft, wir mögen wollen oder 
nicht, die Naturkunde einnehnien , ja sie wird in der gelehrten Welt viel- 
leicht eine Zeit lang allein herrschen, indem man im stolzen Gefühf d« 
errungenen Herrschaft Gber die Natur alles andere menschliche Wissen n. 
Treiben im Vergleich damit für unbedeutend halten wird“, so ist aller- 
dings za befürchten, dass eine solche Barbarei, ein blosser Materialismus 
bei uns zum Siege komme; allein um so kräftiger müssen wir uns dsgegen 
stemmen, und was die geträumte Herrschaft aber die Natur anlangt, so 
giebt es ja Einen, der dafür gesorgt bat, dass die Bäume nicht in den 
Himmel wachsen. Ohne auf die übrigen in der Schrift enlbaltenen treff- 
lichen Bemerkungen einzugehen, begnügen wir uns, die Gesammlansiclit 
des Hrn. Verf. durch eine Tabelle za Teranachauliciien , wobei wir bo- 
merken, dass er einjährige Classeucurse voraussetzt und das 10. Jahr ala 
dasjenige bezeichnet, vor welchem Niemand in das Untergymiiasium , das 
bis jetzt recht unpassend lateinische Schule genannt werde , anfgenoumen 
werden solle. 
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Rücksichtlich des Turnens bemerken wir noch, dasjp es der Hr. Verf. nur 
im Sommerhalbjahr aus Rücksicht auf schwache und ängstliche Ellerp 
geübt wissen will. Dass dieser Lehrplan, namentlich die zu grosse Aus- 
dehnung des deutschen Unterrichts, zu'grosse Beschränkung der Mathe- 
matik, zu später Beginn der Naturwissenschaften, manches Bedenken bat, 
wollen wir nur andeuten. [/>.] 

Bayreuth. Die dasige königl. Studienanstalt zählte am Anfangs 
des Studienjahres 1849 — 50 378, am Schlüsse 362 Schüler (113 im Gym- 
nasium, 247 in der Latein-Schule; 302 Protestanten, 46 Katholiken, 14 
Israeliten). Wie in Bamberg , wurde auch hier wieder ein Ortsscholar- 
ebat eingerichtet. Dr. Schmelzer, seit 1848 Lehrer der III. CI, der lateio. 
Schule, ward als Gymnasial-Professor nach Hof versetzt, in seine Stelle 
rückte am 29. Nov. 1849 der vorherige Studienlehrer zu Hof G, A. Geb- 
hardt ein. Candidat Bütinger theilte den Unterricht in der I. CI. der 
lateinischen Schule, Abthl. B, mit dem Studienlebrer Dr, Dictsch, in ein- 
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■einen Fallen leistete der Candidat Dtiger bereitwillige Anshulfe. Die 
durch die Versetzung des Stadtkaplans Rinecker nach Bamberg erledigte 
Steile des katbol. Religionslehrers wurde dem StadtkafVlan Priester O. 
Wörter abertragen. Den Schalnachrichten voraus steht eine Abhand- 
lung des Gymnasial- Prof. CAm. läenhardt: Ueber den geögraphUohen Un- 
terricht an Gelekrtensehulen (14 S. 4.), welche, wenn auch nicht über- 
all Neues bietend, dennoch den Gegenstand in recht klarer and übersicht- 
licher Weise behandelt und eine Menge ans vielfacher Brfahrmig and 
Nachdenken entnommener, recht benutzenswerther Winke giebt. Nach- 
dem der Hr. Verf. zuerst die Nothwendigkeit des geographischen Unter- 
richts nicht allein ans der Nützlichkeit für andere Lehrfächer und für das 
Leben , sondern auch aus seiner bildenden Kraft Erwecknng und Schär- 
fung des Anschauungsvermögens und der Einbildungskraft, Veredlung 
de.s Gemntbs und Erweckung des religiösen Geistes erwiesen and die 
frühere Methode desselben mit der neuen von C. Ritter ansgegangenen 
verglichen , auch die Anwendung and Benutzung der letzteren als noth- 
wendig nachgewiesen hat, gründet er darauf, dass, um die höhere Anf- 
fassong der Geographie zu ermöglichen , die genaue und richtige Erkennt- 
niss des Materials onumgänglicb erforderlich ist, die Abtbeilung in eine 
untere elementare und eine obere Stufe. Wie die letztere einzurichten 
und wie weit sie zu führen sei, ja ob sie sich überhaupt für das Gyrona- 
sinm eigene, nicht einer noch höheren Schule Vorbehalten werden müsse, 
lässt der Hr. Verf. unentschieden. Die Nothwendigkeit, auch hierin die 
vorbereitenden und Grundlage bildenden allgemeinen Kenntnisse zu ge- 
ben, ergiebt sich nach des Ref. Ansicht schon aus den Forderungen, wel- 
che an den Geschichtsunterricht zu machen sind, um die übrigen ander- 
wärts dafür angeführten Gründe nicht aufzustellen. Für die elementare 
Stufe entscheidet sich der Hr. Verf. gegen die jetzt ziemlich allgemein 
gewordene Ansicht, dass der Unterricht zunächst mit der nächsten Um- 
gebung zu beginnen habe, wenigstens für die höheren Schulen , weil, 
wenn man auch Knaben jüngeren Alters den allgemeinen Unterschied 
zwischen Berg und Thal u. dergl. durch die Anschauung der umgebenden 
Oertlichkeit verführ^ könne, dennoch die jüngsten Jahre zur Auffassung 
der geographischen Bodenverhältnisse, wie sie zur Darstellung der Geo- 
graphie der Länder und Krdtheile nöthig werden, so wenig geeignet seien, 
dass man später bei den einzelnen Ländern doch immer wieder auf die- 
selben Verhältnisse zurückkommen müsse, and ferner weil, wie man im 
Sprachunterrichte nicht damit beginne, die Formenlehre oder Syntax 
vollständig und auf einmal einzuüben, sondern zuerst nur die allgemein- 
sten Regeln dnrehnehme and dann allmälig ergänze, auch für eine wissen- 
schaftliche Bntwickelang des geographischen Unterrichts erst mit einem 
allgemeinen Grundrisse zu beginnen und allmälig die Erweiterung und 
Specialisirnng der einzelnen Länder vorzunehmen sei. Ref. theilt die 
hier vorgetragenc Ansicht ganz und billigt es eben so, dass der Herr 
Verf.' eine Scheidung der reinen Geographie von der politischen verlangt, 
zumal da' diese Scheidung nicht eine durchgehend strenge sein, die Rück- 
sicht auf das Brstere aber das Ueberwiegende sein soll. Sehr trefflich 
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sind die Winke, welche der Hr. Verf. darüber giebt, wie die Anscbanung 
geographischer Verhältnisse bei den Schülern gefördert und lebendig ge- 
macht werden kann , und empfehlen wir dieselben um so mehr der Beach- 
tung, als man für gewisse Oertlichkeiten die Sache für unmöglich zu hal- 
ten pflegt, während doch blosse Risse, wie hier schön gezeigt wird, dazu 
dienen , die Bildung eines Alpenthalea zu veranschaulichen. Auch was 
der Verf. über die an eiu Lehrbuch zu stellenden Forderungen und dessen, 
so wie der Landkarten Benutzung und über das Kartenzeichnen sagt, ist 
sehr gut. ln einer Hinsicht treffen seine Ansichten mit den von Dr, Fr. 
Eiselen : Ein W ort über die Aufgabe , Stellung und Lehrwase des geogra- 
phischen, historischen und deutschen Unterrichts auf höheren Schulen, 
Berlin 1860. 37 S. 8., geäusserten , so weit dies bei der verschiedenen 
Aufgabe der letzteren (den preussischen Entwurf betreffend) möglich ist. 
Denn auch dieser verlangt eine doppelte Stufe, obgleich, er dabei mehr 
die Nothwendigkeit für diejenigen , welche den Ciirsns nicht absolviren, 
zu sorgen im Auge bat, auch dieser verlangt die logische Geographie als 
erste und sichere Grundlage, auch dieser endlich entscheidet sich für eine 
Methode, welche mehr dem Roon’schen, als dem Daniel’schea Lehrbuebe 
entspricht. [/?.] 

Berlin. Am königlichen Joacbi methalschen Gymnasium 
wurde während des Schuljahres Mich. 1849 — 60 der vorher von dem Leb 
rer Asmus ertheilte Unterricht im freien Handzeiebnen dem Hrn. Busch 
und während dessen Krankheit dem Maler Hrn. Bellermann übertragen. 
Die provisorisch von dem Dr. Kitzsch verwaltete Adjunctenstelle wurde, 
nachdem der Adjunct Beust am Friedrich-Wilhelms-Gymnasiuni angestellt 
worden , jenem definitiv verliehen. Das Probejahr leisteten die Candi- 
daten Wentrup, Bauermeister, Dr. u. Felsen , Born und Händler. Die 
Schülerzahl betrog am Schlüsse des Schuljahres 360, worunter 120 Alum- 
nen und 4 Pensionäre, und zwar sassen 36 in I., 37 in Ha., 48 in Hb., 
67 in lila., 64 in lilb. (2 Cötos), 56 in IV., 38 in Va., 24 in V b. Zur 
Universität gingen Mich. 1849: 7, Ostern 1860: 11. Die wissenschaft- 
liche Abhandlung vom Adjunct Dr. C. Franke handelt de pratfectura 
urbis (capita duo. 36 S. 4.). Dass nach Draekenborch (de praefect. ur- 
bis. Utrecht 1704, zuletzt beraosgegeben von J, C. Kapp. 1787), Alme- 
loveen (Fast. Rom. cons. libri II. 2. Ausg, Amsterdam 1740), £. Corsini 
(d. praeff. orb. sive ser. praeff. nrb. Pisa 1766. Die Schrift von Cardi- 
nali interno la Serie dei prefetti di Roma, Velletri 1836 konnte der Hr. 
Verf. nicht erlangen), Kiebuhr (Röm. Geseb. H. p. 126 flg.), Walther 
(Gesch. d. röm. Rechts, p. 24 n. a.) , Göttling (Gesch. d. röm. Staats- 
verf. p. 166 u. a.), Bubino (Untersuchungen p. 299 — 303), Becker (Hand- 
buch der röm. Alterthümer II. 2. p. 146 — 160) der Gegenstand einer 
neuen und sorgfältigen Prüfung und Bearbeitung bedurfte, wird Keiner, 
der nur eiuigermaassen mit den römischen Antiquitäten vertraut ist, läug- 
nen; dass aber der Hr. Verf. zu einer solchen mit der nötbigen Gelehr- 
samkeit, Umsicht und Sorgfalt ausgerüstet war, wird sich aus der Angabe 
des Inhalts ergeben. Derselbe beschränkt sich übrigens auf das die 
höchste Staatsgewalt vertretende Amt und den während der latinischau 
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Ferien fangirenden Praefectus nrbi. in der Rfnleitong spricht er zuerst 
aber die Versobiedenbeit roii Priufeetu» urtia und urU , und nachdem er 
bemerkt bat, dass auf den Inscbriflen der Datir , bei ddn Schriftstellern 
der GenitiT übiicber sei , entscheidet er sich unter sorgfiliiger Bernck- 
siebtigang aller Stellen (gegen Becker II. 3. p. 146) dafür, dass der Ge- 
nitiv snr Bezeichnung des stehenden , ordentlichen Amts , der Dativ zu 
der des aasserordentUchen gedient habe; sodann widerlegt er sehr tref- 
fend die auf drei Stellen des Lydus gestützte Meinung Niebuhr’s (II. p. 

136) und Waltber’s (p. 34. 79. 98), dass der Name custos urbis der ältere 
Amtstitel gewesen sei , und zeigt , dass dieser eben so wenig, wie villicus 
bei Juvenal. IV, 77 nie, officiell gebraucht worden. Dabei wird gelehrt 
erläutert, dass bei Juvenal. Xlil. 157 nur an Rutilius Galliens gedacht 
werden könne, und dass die vigiles nocturni erst von Augustns, nicht 
nach de« gallisehen Brand eingesetzt worden. Mit der Aufzählung der 
bei den griechischen Schriftstellern vorkommenden Namen für das Amt 
scbliesst die Finteitung, und das I. Cap. handelt hierauf von dem die 
abwesende iiöchste Staatsgewalt vertretenden Praefectus urbi. Rück- 
siobtlich dos Ursprungs hält der Hr. Verf. an der von Tacit. Ahn. VI. 1 1 
' und Dionys. Halic. II. 13 gegebenen Nachricht als der von den Alten an- 
genoiamenen Wahrheit, gegen die des Lydus Zeugniss nicht gelte, fest, 
dass das Amt zugleich mit der Einsetzung des Senats (das Recht der Be- 
rufung in denselben vindicirt er mit Becker II. 1, p. 340 und Hofmann, 
der röm. Senat. Berlin, 1847, p. 3f. den Königen) entstanden und der I 

Erste des Senats dasselbe auf Lebenszeit bekleidet habe. Die Frage, 
ob dieser zugleioh interrex gewesen, verneint er mit sehr gewichtigen 
Gründen , wobei er über das interregnum nach Romulus’ Tod und nament- 
lich die Stell« des Liv. I. 17 in Verbindung mit Plutarch. Num. 2 viel 
Scharfsinniges beibringt; eben so bringt er gegen die Behauptung, dass 
in der Zeit der Republik die praefecti von dem Senate gewählt seien. 

Nachdem er hierauf alle die praefecti, welche erwähnt werden, anfge- 
zäbit, wendet er sich zu dem von Angnstus eingesetzten ordentlichen und 
stehenden Amte und erweist sehr gnt, dass weder Mäcenas 718, 723, 

724, noch Agrippa 733 und 734 ein solches bekleidet, sondern vielmehr 
nur durch das Ansehen , welches sie bei August besessen , dessen Stell- 
vertretung geführt, dass dagegen allerdings auf des Mäcenas Rath 727 
mit dem Messalla der erste misslingende Versuch gemacht worden und 
Statilius Taurus 738 der wirkliche erste Präfectus gewesen sei. Die 
Schwierigkeit, welche bei Tacit. a. a. O. aus der Zahl viginti per anno» 
entsteht-, versocht er dadurch zu lösen , dass er duodeviginti per annos 
conjicirt und diess auf die Collegenschaft in anderen Aemtern , nament- 
lich in der Censur mit Tiberius bezieht, obgleich er selbst zngesteht, 
dass die Conjeetur nicht über jeden Zweifel erhaben sei. Das von der alten 
Präfectur ganz verschiedene Wesen dieses Amtes, indem es auf Lebenszeit 
bekleidet und salarirt , beständig blieb und die Entscheidung in Sachen, 
in welchen appellirt werden konnte, in der Stadt und bis zum lOOsten 
Meilensteine davon enthielt, giebt zu der geistreichen Bemerkung Ver- 
anlassung, dass, wie die alte Präfectur dorch die Pratur, so diese durch 
die neue beseitigt worden sei. Die Fortdauer des Amtes selbst in Cou- 
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ttantinopel und der Uraprung der Einrichtung, dass der praefectna nrbi 
zugleich princeps aenatui war, werden natürlich nicht vergeaaen. Doch 
der Hr. Verf. wendet zieh zu dem alten Amte zurück und zählt mit gründ- 
licher Erörterung die Amtspflichten t 1) Jurisdiction , 2) Heerbefebi in 
der Stadt zur Sicherheit nach Aussen und Innen , 3) Berufung des Se- 
nats und Vortrag an denselben , auf, wobei mit Recht bemerkt wird, dass 
Manches für die Consuln aufgespart blieb. Dass die Praefecti nrbi Con- 
sularen gewesen , wird als durch alle Stellen bestätigt erwähnt , so wie 
dass dieselben die curulischen Amtszeichen gehabt, als wahrscbeiolich 
anfgestellt, obgleich die von Drackenborch angeführte Stelle Dio Cass. 
XLIll als nur auf Cäsar’s Zeit bezüglich mit Recht bezeichnet wird. In 
dem zweiten Capitel wird zuerst die Einrichtung und das Wesen der 
Feriae latinae gründlich erörtert , und dann die Verhältnisse des prae- 
feettu urbi(i) Feriarum latinarum, dessen Ursprung mit Wahrscheinlich- 
keit in die Zeit, wo bereits die Prätur eingerichtet war, verlegt wird, 
im Einzelnen detaillirt. Diese Inhaltsangabe wird, wie wir hoffen, auch 
ohne dass wir noch einzelne über Stellen von Clasaikem oder Partien 
der römischen Alterthümer Licht verbreitende Bemerkungen hervorheben, 
vielleicht dazu beitragen, auf die wertbvolle Schrift des Hrn. Verf. die 
Aufmerksamkeit unserer Leser zu lenken. [/J,] 

Giessen. Am Gymnasium wurde schon im März 1848 Dr. Schauen 
wegen geschwächter Gesundheit in Ruhestand versetzt. Die dadurch er- 
ledigte Steile wurde nicht wieder besetzt , weil bald darauf die im Herbst 
1838 errichtete, mit dem Gymnasium verbundene Vorbereitungsclasae 
wieder aufgehoben wurde, indem „die Gründe, weiche deren Errichtung 
in jener Zeit als zweckmässig erscheinen liessen , jetzt nicht mehr vor- 
handen sind.“ Somit werden jetzt wieder wie an andern Gymnasien die 
Knaben erst nach zurückgeiegtem 10. Jahre aufgenommen, und das Gym- 
nasium zählt 6 Classen mit doppeltem Jahresenrs in den beiden oberen. 
Weitere Veränderungen sind, dass Dr. Otto, Coilaborator am pbiloiog. 
Seminar und ansserordenti. Professor an der Universität, auf sein Nach- 
sueben im Herbst 1849 den Functionen , die er bisher am Oyroaasiom be- 
kleidete, enthoben wurde; dieselben übernahm theilweise der Director 
Dr. Geist. Ebenso wurde Professor Dr. von Bilgen auf seinen Wunsch 
von der Ertheiiung des Zeichenonterrkbts entbunden und dieser provi- 
sorisch dem Bauaccessisten C. Beuti übertragen, indem dieser sich dem 
Lebrfache zu widmen beabsichtigt und dessbalb das vorgesebriebeoe Pro- 
bejahr am hiesigen Gymnasium antrat; ebenso fnngirte als Accessist Dr. 
Friedr. Müller aus Nidda. Das Gymnasium besuchten während des Som- 
roersemesters 181, im Wintersemester 164 Schüler; die Maturitätsprüfung 
bestanden 1849 Ostern 3, Herbst ebenfalls 3 Primaner; für Ostern 1850 
meldeten sieh 12. — Das diesjährige Programm enthält ausser S^hnl- 
nacbrichten vom Dir. Dr. Geist (10 S.): „Platon'i Euthgpkron, übersetzt 
und erklärt von Dr. Gottl. Fried. Dreteher (Giessen, 1850. 52 8. 8., auch 
im Buchhandel). Bekanntlich hat Dr. Dreeeher 1848 eine Uebersetzung 
der Platonischen Werke begonnen, und nach dem ersten Bande, der seit 
jener Zeit vorliegt, muss man den Wunsch hegen, das Unternehmen möge 
If. Jakrb. f. Pkü. s. Püd. od. Krit, B01. Bd. LXk Bft. 3, 21 
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nicht IMS Stocken gertlhen, indem die Uehereetsnng sich darch Klarheit, 
Pricision und Feinheit aoszeichnet. Gleiches gilt von der Uebersetzong 
im ▼oiiiegenden Programme. Derselben gebt ein Inhalt roran , welcher 
zuerst den gescbichUiebeh und dann den wissenscbafUicben Theil des Ge- 
sprächs aaf eine fibersichtliche and klare Weise darlegt; etwas vermisst 
man hierbei , nämlieh die Beziehung dieses Dialogs zn den andern, in wel- 
chen Plato das gleiche oder ein ahnlicbes Thema behandelt. Die Ueber- 
setxung, die sodann folgt, liest sich recht gut und schiiesst sich den bis- 
herigen Uebersetzungen des PUto würdig an. Sodann folgen Anmer- 
kungen erklärender Art, meist grammatischen oder antiquarischen Inhalts, 
welch« mehr für einen Leeer berechnet sind , der in den Antiquitäten und 
den Bigenthümlichkeiten der griechischen Sprache (— weniger ist auf 
Platon's Eigenheiten Rücksicht genommen — ) gerade nicht sehr bewan- 
dert ist, als dass si« auf besondere Gelehrsamkeit Antpmeh machen. Da 
übrigens die Programme mit dienen sollen , die Achtung und Liebe zu den 
gelehrten Stadien bei dem grösseren Pablicnm zn vermitteln und zu er- 
halten, so lohen wir, wenn namentlich die Gymnasialprogramme Werke 
des Altertbums so populär wiedergeben und mit solchen erklärenden An- 
merkungen begleiten , dass sie auch einen mit den alten Stadien sonst 
nicht bekannten Leser belehren und anziehen, wie dieses mit dem vor- 
liegenden der Fall ist. , 

HiLDmmoHACZEN. An dem dasigen Gymnasium sind laut des Ostern 
iSsO erstatteten Berichts nach dem Abgänge des 4. Lehrers Dr. tFäde- 
mann , Prof. Dr. Doberen» and Gymnasiallehrer Dr. Siebelii in die nächst 
höheren Stellen eingarüclU and die proKMoriscb angesteiiten Lehrer Dr. 
Emmrkb and KUtoegcr definitiv angestellt worden. Ostern 1850 gingen 
5 Schüler znr Universität. Die Zahl sämmtlicher Schüler betrag 73 (10 
in I., 13 in II. , 6 in III. , 16 in IV. , 15 in V. , 15 in VI.). Rücksichllich 
der Matnritätsprifongen ist die Abandorang getroffen worden, dass die 
Uebersetzungen ans dem Griechischen and Hebräischen weggelassen nnd 
im Lateinischen entweder ein Extemporale oder eine freie Arbeit (nicht, 
wie vorher, Beides zusammen) gefordert, die mündliche Prüfung auf drei 
bis vier Gegenstände beschränkt wird. Ausserdem ist die Verfügang er- 
lassen worden, in Prima den Extemporalien und Exercitien mehr Ranm 
zu gewähren und freie AnfräUe in der Regel nur zweimal in jedem Se- 
mester anfzngeben. Den Sehnlnachriditen ist voraus gestellt: Zur Frage 
über den Umfang der (dUdauittdien Eieetüre. Von Prof. Dr. d. Deberenz 
(16 SS. 4). In diesen zn weilen selbst im Stile etwas freigebaltenen , da- 
her öfter zu Anderem überspringenden, aber von dem redlichsten Streben 
nnd vleifacher Sachkenntniss und Erfahrung zeugenden Bemerkungen hat 
der Hr. Verf. den Gedanken durchgefibrt , dass in den öffentlichen Lectio- 
nen nicht so viel von den alten Schriftstellern gelesen werden könne, als 
wnnsobenswerth sei, und dass desshalb ein Mittel, den Umfang der Lec- 
tfire zu vergrössern, onsserhalb derselben gesucht werden müsse, welches 
in Stndirtagen bestehe. Derselbe geht davon aus, was er unter Ver- 
ständoiss des Schriftstellers verstehe, wobei er geltend macht, dass man 
aUes dazn Gehörige den Schüler selbst finden lassen solle, and sich ge- 
gen Krüger (ü. d. Etnr. d. Schulausgg.) , welcher sich über den Inhalt 
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and Charakter der Personen n. a. ro. rerbreitende Rinleitnngen cn Tht« 
gddien billigt, erklärt. Dem Ref. icbeint hier eine Verwecbselnng s«ri.> 
sehen einem Bache nnd dem Unterricht za Grande ea liegen. Dass in 
einer Schalaasgabe eine znsammenhängende Uebersicht, wie sie Kröger 
rerlangt, zweckmässiger ist , als eine Zersplitternng dessen , was in jener 
za sagen ist, an rieten einzelnen Stellen, — rieles wird ja nur erst im 
engsten Zusammenhang klar — wird man eben so wenig in Abrede stel- 
len, als dass daraas nicht eine bindende Norm für den Unterricht zn zie- 
hen sei, der Lehrer rieimehr geradezu dem Schüler die Lectöre der Bin- 
leitang am Ende anrathen könne. Ueberbanpt aber vergesse man nicht, 
dass derselbe Grand, welcher in Reden die Angabe der Disposition für 
den Hörer wönschenswerth macht, auch für die Lectöre Geltung hat, so 
wie , dass der Schüler auch darin geübt werden müsse , ihm Gegebenes 
nnd Vorgetragenes richtig aufzufassen. Daraas wird sich ergeben, dass 
die Ansicht Krüger’s nicht unbedingte Verwerfung verdiene. Der Hr. Verf. 
beschäftigt sich sodann mit den Mitteln, welche man vorgeschlagen hat, 
om einen grösseren Umfang der Leetüre zn ermöglichen. Mit triftigen 
Gründen verwirft er den Vorschlag, leichtere Stellen gar nicht übersetzen 
za lassen , und mit vollem Rechte erklärt er sich anch gegen den zweiten, 
Besebränkong der Repetition. Er empfiehlt für die letztere das von ihm 
in der Regel beim Geschichtsunterrichte and der Lectöre eingehaitene 
Verfahren: „Nachdem der Inhalt des früher Gelesenen knrz angegeben 
ist, wird der anfgegebene Abschnitt, welcher so viel als möglich ein 
Ganzes bilden muss, ohne Unterbrechung übersetzt, damit der Inhalt des- 
selben klar and deutlich von jedem Schüler erfasst werde , was natürlich 
nicht so leicht geschieht, wenn die Uebersetznng durch allerlei Fragen 
unterbrochen wird. [Eine sehr richtige, nicht genug za beachtende Be- 
merkung.] Das zur Erläuterung Notbwendige wird entweder vor oder 
nach der Uebersetznng hinzngefngt. Ist so die Erklärung der aofgege- 
benen Stelle vollendet, so wird der übrige Theil der Stunde — denn so 
ist die neue Aufgabe einzurichten , dass Zeit zur Repetition des Gelese- 
nen übrig ist — zur Wiederholung verwendet und diese an ein Wort, 
oder einen Gedanken oder eine Constmetion , welche der neue Abschnitt 
bietet, angeknüpft.“ Ohne das hier vorgeschlagene Verfahren im Gering- 
sten tadeln zu wollen, erlaubt sich Ref. folgende Bemerkangen : I) der Satz 
des Hrn. Verf., dass so die Gefahr vermieden werde, wegen Mangels an 
Zeit in Folge der Repetition das anfgegebene Pensum nicht an Ende füh- 
ren zn können , lässt sich umgekehrt gegen dasselbe wenden : wird das 
Pensum nicht so schnell, wie der Lehrer erwartet, beendet (der Hr. Verf. 
selbst bezeichnet solche Fälle S. ö) , so wird die Zeit für die so nöthige 
Repetition beschränkt, es ist aber besser weniger vorwärts zu kommen, 
als das Vorhergegangene nibht gehörig za sichern. 3) Am Anfänge der 
Stande sind die Schüler auf die Repetition gesammelter, als am Ende 
derselben, nachdem schon Neues ihnen durch den Kopf gegangen ist, nnd 
es wird desshalb der Doppelzweck , die Ueberzeagnng des Lehrers von 
der Aaffassung des Schülers und die Befestigung im Geiste des Schülers, 
besser erreicht. 3) Wenn man die Repetition' stets nur an VerwaniRes 

21 * 
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anVnSpfen wollt«, ao wnrde man dt« Nachfrage nach der erlSnterte» Be- 
dentang eines Wortes oft so weit zu verschieben haben, bis es einmal 
wieder vorkommt. Die Repetition wird stets ihren Zweck erfüllen , wenn 
sie mit dem Schüler so angestellt wird , dass dieser das Bewusstsein ihrer 
Nothwendigkeit hat. Rir die Lectüre scheint dem Ref, das ganze oder 
theilweise Nacbübersetzen , an das sich dann Fragen nach Einzelnem be- 
quem anreihen , für die Geschichte das znsamroenhangende Wiedererzäh- 
len die beste , am Anfänge jeder Stunde voraunehmende Repetition. Kben 
so weist nun ferner der Hr. Verf. den Vorschlag, die Präparation den 
Schülern gänzlich zo erlassen *) , zurück, indem er sich auf die von ihm 



*) Der Hr. Verf. berücksichtigt nicht den Anfang des Unterrichts. 
Es scheint uns aber hier Gelegenheit, einer Pflicht zu genügen, indem 
wir eine Entgegnung von G. H. Uögg: ,,f/V5fr Präparation. Ein Worl 
zur Abinvhr und zur Ferttändigung“, nach Voraiisschickiing der Be- 
merkong , dass es allerdings unsere Absicht nicht war, Herrn Högg 
als den Urheber nnd unbedingten Vertheidiger der von uns bekämpften 
Aitiitbt zn bezeichnen, sondern nur eine Stelle anzudeuten, an welcher 
die Sache eingehender behandelt worden , hier niitthcilen ; Da der Herr 
Berichterstatter über die österreiihische Sehulorgunisation in diesen 
NJahibb. 58. Bd. S. 316 einer die Präparation betreHenden Ansicht, die 
ich in der Pädag. Vierteljahrsschrift VI. 1 nicdergelegt, in etwas unbe- 
stimmter Weise Envähnung getban hat, so glaube ich sowohl zur Ab- 
wendung irriger Meinung für diejenigen Leser der NJahrbb. , welche 
jene Abhandlung der Päd. Viertidjahrsschr. nicht kennen, aU auch um der 
Sache selbst willen, Einiges entgegnen zu müssen. Es lautet allerdings 
einer der dort von mir aufgestellten Sätze so; „Der Schüler präparirt 
zieh nicht'*' — ; aber es steht auch erläuternd dabei: „d. h. er wird 
nicht angewiesen voraus zu lernen ; sein häuslieher Fleiss besteht im 
fFiederhulcn.'* Man übersehe nicht, dass hier zunächst >om Anfangs- 
unterricht die Rede ist. Ferner habe ich ausdrücklich gesagt, dass beim 
Unterrichte nur dasjenige vom Lehrer vorübersetzt und erklärt werde, was 
der Schüler noch nicht wissen könne, „bis dieser bei wachsender Kraft und 
zunehmendem H'ortvorrath mehr und mehr sclbstlhätig und zuletzt selbst- 
ständig zu übersetzen im Stande sei. llis dahin sollen Uebersetzungsver- 
suehe von Seite des .Schülers nur unter der .Aufsicht des Lehrers vorge- 
nommen werden.“ Diess gilt nun freilich auch noch für die oberen Clas- 
sen, so oft man zn einem andern Schriftsteller fibergeht. Allein meine 
Meinung ist nicht diese, dass dem Schüler gar keine häusliche Be.cchäf- 
tigung gegeben werden soll, vielmehr möchte ich die Selbstthätigkeit 
sclion vom ersten Tage des Unterrichts an und dann von Siufe zn Stufe 
in immer höherem Grade in Anspruch genommen wis.son. Es fragt sich 
jetzt nur, durch welche Art von Selbstbeschäftignng der Trieb zurSelbst- 
tbätigkeit am sichersten geweckt und am vortheilhaftesten genährt werde? 
Unzweifelhaft ist es diejenige, welche den Schüler veranlasst, mehr mit 
dem Geiste als mit der Hand zu arbeiten. Nun hat sich aber seit län- 

§ er als einem halben Jahrhundert gezeigt , da.ss da, wo eine Präparation, 

. h. ein Forauslemen , insbesondere eine schriftliche Vorb.;reitung zu 
frühe verlangt wird, ein Fleiss hervorgerufen werde, der durch das Auf- 
schlagen de« Wörterbuches und Niederschreiben der Vocabeln die Hand 
weit mehr als den Geist beschäftigt. Bei der natürlichen und verzeih- 
lichen Eile, mit der ein Schüler seine Aufgabe zu Ende zu bringen sucht, 
versäumt er, dass er neben der ursprünglichen Bedeutung eines Worte« 
diejenige Bedeutung ausßndig macht, welche für die betrefTende Stelle 



Digitized by Google 




Beförderungen und Ebreubeceigangen. 



325 



damit in Tertia gemachte Erfalirung beruft, ludera er darauf biiiweist, 
daas die Schüler zur zweckmässigeren und schnelleren Präparatiun einer 
Unterstützung durch Schulausgaben bedürfen , zugleich aber den grossen 
Mangel au solchen uachweUt, benutzt er die Gelegenheit, um sich gegen 



am passendsten zu sein scheint, und schreibt oft lieber einige Bedentuii- 
gen mehr, als dass er durch Nachdenken nach jener einzigen fahndet. 
Dieser Uebelstand darf nun nicht blos als „Missbrauch“ (wie in diesen 
NJahrbb. 8. 316) bezeichnet werden, da er so häufig und fast allgemein, 
selbst bei den fleissigsten Schülern vorfcommt, welche überdiess wähnen, 
hiermit die Pflicht eines fleissigen Scliülers erfüllt zii haben. Jeder ehe- 
malige Gymnasiast, der seine mehr oder weniger sauber und mehr oder 
weniger richtig geschriebenen Präparationshefte aufbewahrt hat, kann sich 
noch jetzt durch dieselben ■von seinem leider ziemlich unfruchtbaren 
Fleisse überzeugen und sich an die vielen Stunden frühen Morgens und 
späten Abends erinnern, die er am Schreibtische emsig und gewandt das 
Lexicou durchblätternd und mehr sch>eibend als denkend zugebrttcht! 
Mancher dürfte es einen glücklichen P'und genannt haben, wenn er un-^ 
ter alten Büchern z. B. das „lexicon Cornelii Nepotis a Joh. Knoll. 
Kndolstadii 1707“ (welches nicht nur die „vocabnla simplicia“, sondern 
auch „phrases atque formulae“ und „vocum difflciliorum enucleationes“ 
enthält), oder die „phraseologia Corneliana von Christ. Friedr. Kocher.. 
Breslau 1778“ entdeckt hätte. Wie dankbar müssten nicht noch gegen- 
■wärtig die Schüler einem „Freund“ sein , wenn er für >ie ähnliche Prä- 
parationsbüchlein zu ihren latein. und griech. Chrestomathien und Clas- 
sikern, wie zu C. Nepos, verfasste? — Allein viele Schulmänner Wil- 
ligen solche Hülfsmittel nicht. Was mag nun die Verfasser derselben 
dennoch zur Herausgabe veranlasst haben? Wenn jener mechanische 
Fleiss den unzweifelhaft günstigen Erfolg damals gehabt und noch jetzt 
hätte, „dass nämlich die Vocabelkenntniss sicherer (?) werde, wenn der 
Schüler die Bedeutung des Wortes selbst suchen mnss, die Kräfte mehr 
geweckt werden , indem er in Unbekanntes einzudringen genötbigt ist 
u. s. w.“ (NJahrbb. a. a. O.); so würden auch jene Männer ein solches 
Buch gewiss nie für nützlich gehalten und nicht herausgegeben haben. 
Bis ist vielmehr anzunehmon , dass sie dem Schüler jenen ^itverlust, der 
durch den vorzeitigen und nnzweckmässigen Gebrauch des Wörterbuches 
erwächst und mit dem geringen Erfolg in einem ganz ungünstigen Ver- 
hältnisse steht, ersparen wollten, und dass sie ihm ein geeignetes Hüifs- 
buch zur Sclbstbelchrung in die Hand zu geben beabsichtigten. Hier 
sitzt das Uebel: statt dass man den Schüler zur Selbstthätigkeit anlei- 
tete, fordert man von ihm, dass er sich selbst belehre. Non ist aber 
eine fremde Sprache keiner deijenigen Gegenstände, die man den Schü- 
ler selbst finden und entwickehi lassen könnte , sie ist ein Lehr gegen- 
ständ, den der Schüler von aussen her empfangen muss und den er, 
ohne ihn durch das Gehör zuerst zu vernehmen, nur unvollkommen sich 
aneignen kann. Jene stummen Hülfsmittel sind schon aus diesem Grunde 
unzweckmässig. Es muss also auf eine andere Weise geholfen werden. 
Wie diess geschehen könne, habe ich durch die in der Päd. Vierteljahrs- 
schrift aufgestellten Sätze darzuthmi versucht. Dass der Schüler jedes- 
mal zu Hause wiederhole, was Tag für Tag beim Unterricht vorgekom- 
men, ist anränglich die einzige natürliche und billige Forderung an die 
häusliche Selbst thätigk eit des Schülers, und man schreite nicht weiter, 
ehe dieser mündlich gezeigt hat, dass er jene Forderung genügend er- 
füllt habe; ja diese jedesmalige Wiederholung, die erste und nothwen- 
digste Art von „Präparation“, sollte auch in den mittleren und oberen 
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mehrere io Receneiooeo s^geo eeioe Aufgabe der Philipp, und Oljmtb, 
Reden de« Demoftheoea gemacht« Aufatellungen «u vertbeidigen. Weiter 
fihrt der Hr. Verf. au« den Programmen ron 13 deotschen Gymnaeien 
durch die Aufzählung der im Schuljahre 1847 48 in Prima vollendeten 

Abachnitte den durch daa Vorhergehende theoretiach gegebenen Beweift 
daag in den Lectionen nicht so viel gelesen werden könne , ala wünacbens- 
wertb ael, und nachdem er die regelmaaaigeo Arbeiten, welche die Scha- 
ler auaaer den Lectionen zu fertigen haben , berSckaichtigt hat [wenn er 
hierbei gegen daa von Palm : „lieber Zweck und Methode etc. $. 33 ge- 
achilderte Verfahren binaicbtlich der griecbiachen Uebungen einige Be- 
denken erhebt, ao kann Ref, aua der an der hieaigen Landeaaohnl« ge- 
machten , 16jährigen Erfahrung veraichern , daaa die gefürchteten Uebel- 
atände durch dea Lehrers Energie beseitigt werden; freilich aber werden 
zu der Uebnng regelmässig zwei unmittelbar auf einander folgende Stun- 
den verwandt] , kommt er zu dem Resultate , dass regelmässige Studir- 
tage, und zwar jedesmal zwei unmittelbar neben einander, wie er ver- 
schlägt, nicht alle 14 Tage Einer allein den Zweck fordern könne, den 
Schülern zu einer umfänglicheren Leetüre zu verhelfen. Recht gut wider- 
legt er dabei die gegen solche Studirtage erhobenen Bedenken und weist 
ein zweckmässiges Controleverfabren nach. Aus der gegebenen Inhalts-' 
anzeige wird hinlänglich hervorgehen, wie beachteuswerth die kleine 
Schrift ist. Wir erlauben uns noch die Bemerkung, dass an mehreren der 



Classen dem Schüler „zur PflUiht^* gemacht (vergl. NJahrbb. 55. 8. 323) 
oder vielmehr von selbst so zur Gewohnheit werden, dass er sie später 
auf der Hochachnle noch fortsetzte. Nur auf diese Weise kann der Leh- 
rer ersehen, was und wie viel von dem vorangegangenen Unterrichte 
der Schüler erfasst hat und was nicht. Man sollte freilich glauben, das 
verstehe sich von selbst; aber gar häufig wird die Wiederholung erst 
nach einer oder mehreren Wochen verlangt und ' orgenommen. Und in 
Welcher Schule träfe sichs nicht, dass da, wo das Vorauslemen zur Re- 
gel geworden ist, die Wiederholung verschoben und durch jenes in den 
Hintergrund gedrängt wird V Dass aber eine Gesammtwiederholung nach 
längeren Zwischenräumen, ohne dass eine Wiederholung schritt- und 
stückweise vorhergegangen , für den Erfolg des Unterrichts, insbeson- 
dere für das Pesthalten des Erlernten keine Sicherheit biete, bedarf 
keiner weitem Ausführnng. 

Der Hr. Berichterstatter wird es mir nicht verübeln, wenn ich sei- 
nmi gegen meine Ansicht geführten Krfahmngsbeweis auf meiner Seite 
zn haben glaube, nm so mehr, als ich mich ausser den in jener Zeit- 
schrift genannten Männern noch auf weitere gewichtige Stimmen, wie die 
von A. W. L. Jakob und in der Hauptsache auch auf Krüger und K. G. 
Jakob (s. NJahrbb. 55. S. 333) und andere erfahrene Schulmänner eben- 
falls berufen kann. Im Uebrigen hat der Hr. Berichterstatter Veranlas- 
softg zu vielen trefflichen Bemerkungen genommen, welche beweisen, 
dass er die Fehler unserer Anstalten kennt und diese auch vermieden 
wissen will. Vielleicht darf ich mich der Hoffnung hin^eben, dass er 
nach der gegebenen Erläuterung und nach dem, was in diesen NJahrbb. 
58. S. 373 über diesen Gegenstand gesa^ ist, sich mit unserer Ansicht 
von Präparation einverstaiäen erklären könne. ‘ 

EUwangen. G. H. HSgg. 
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G^mnaiien, welah« der Hr. Verf, aafübrt, bereits Stodirtage'beetdien 
und dus, wie ■. B. in Grimma, auth abgesehen von diesen, Privatiectflre 
von den Schülern gefordert und geleietet wird. Vielleicbt bitte der Rr. 
Verf. daraoa Manches für seinen Kweck entnehmen kennen. Ueberban{it 
aber scheint dem Verf. vor allen Dingen immer eine Vereinigimg Aber die 
Präge notkwendig: Was mnss der Schüler bei seinem Abgänge vom G}m- 
iiaiiom von den Schriften der Alten gelesen haben, damit der bei den alt- 
claMisohi-n Studien in erreichende Zweck erfüllt heissen könne, wolrel wir 
Uns aasdrück lieb auch gegen die leiseste Vermathnng Verwahren, als woll- 
ten wir dem Hrn. Verf. des vorliegenden Programroes aus der Nichtberübrong 
dieser Prägen einen Vorwnrf msefaen. Ref. hat aeina Ansichten darüber 
in der Anseige des österrekhisoben Organfsatiensentwarfes Bd. LVIII. 
S. 330 entwickelt. Gegen diese hat Hr. BonStz in der Zeitaehrifl für das 
österreichische Gyronasialwesen , 1. Jabrg. 11. Hft. 8. 676, in der sehr 
dankenswerthen Beurtbeilnng jener Aiiseigen, besonders das Bedenken 
erhoben , dass ein solcher Umfang der LectSre an einem Gymnasinm nicht 
nur nie aosgeführt worden sei, sondern ancb nie werde ansgeführt werden 
können. Ref. brancht wohl kaum za bemerken, daas es keineswegs seine 
Ansicht gewesen sei, als solle der Schüler vor seinem Abgänge alle jene 
Schriftsteller ganz dnrcbgelesen haben , er wollte nur den Kreis von 
Schriftstellern bezeichnen, mit denen einige Bekanntschnft den Schülern 
vfinschenswerlh and die als vorzfigiieh für den Bildongszweck der Gym- 
nasien geeignet seien. Ferner war es keineswegs seine Meinung, als 
sollten alle diese Scbriflsteller in den öffentlichen Lectionen znr Leetüro 
kommen, vielmehr hat er dabei das Privatstudinm im Ange behalten. 
Endlich giebt er gern zu, dass er ein Ideal anfgestellt habe, weil es ja 
eben seine Absicht war zu zeigen, dass das Griechische eine erwei- 
terte Stundenzahl verdiene, wolle man jenem Ideale nSher kommen. 
Um aber den Vorwurf abzuweisen, als habe Ref. die Amfnhrbarkeit 
ganz aus den Augen gelassen, erlaubt er sich hier das anzufuhren, was 
lic Schüler auf der königlichen Landesschnle zn Grimma in der Regel 
Us zu ihrem Abgangs von der Schule im öffentlichen Unterrichte and im 
Privatstodium gelesen haben , wobei von den in Quarta gebrauchten .Ab- 
schnitten aus Lesebüchern ganz abgesehen wird: im Griechischen Homer 
ganz V. IV. — I.; in Tertia einige Bücher des Arrian nnd leichtere zu- 
sammenhängende Stücke ven Lncian, Cebea und anderen; in Seconda 
3 — 4 Bücher des Herodot einige bedeutende Absebnitte (mindestens 
4 Bücher in den öffentlichen Lectionen, viel mehr In Privatstodien) aua 
Xeiiophon und dann und wann zwei Biographien des Plotarch , aoeh 
einige leichtere Reden des Lysias; in Prima: 3 Tragödien (Sophokles 
haoptsächlich , zuweilen Aeschylus' Prumetbeus, auch tritt wohl ein Stück 
des Biiripides hinzu) , einige Reden des Demosthenes oder Isokrates 
oder Lyknrgos, so wie Einiges von Plato; znr Abwechselung tritt za- 
veilen auch Thueydidrs ein. Im Lateinischen liest ein Schüler Ne- 
ps, Caesar d. b. civill u. Gail, ganz, Pbaedrus ansgewibite Fabeln 
oter Answabl aus Ovid’s Tristien n. Epp. ex Pont., einen beträchtli- 
cken Theil der Metamorpheseu', von Virgil 6 Bücher, wozu auch eioS 
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AusTcahr aus den Fasten tritt, so wie einige Elegien des Tibuli und 
Propen, endlich von Horas die Oden ganz nnd einige Briefe und 
Satiren , auch gewöhnlich ein Stück des Terentins , selten des Plautns, 
von Cicero den Cato und Lälius ganz, nngeföhr 12 Reden, minde- 
stens 6 Abschnitte aus den Briefen, Süpfle’s Ausgabe, eine philoso* 
pbiscbe oder orato rische Schrift, Salost ganz, Livius 6 — 10 Bücher, 
einige Abschnitte ans Tacitus. Um nicht ruhmredig zn erscheinin, 
geben wir zu, dass nicht alle Schüler diesen Umfang der Lectire 
erreichen, wohl aber alle fleissige nnd begabte, so wie dass die 
Fruchtbarkeit derselben eine sehr verschiedene ist. Aach erinnern 
wir, dass allerdings den Schülern mehr lectionsiose Zeit zur Lectüre 
gegeben ist, als wohl anderwärts, und dass die Lehrer auf die Con- 
trole des Privatfleisses viele Zeit nnd Mühe verwenden. 6 volle Jahre 
werden auf diesen Curaus verwendet, nnd einige Lectüre bringen die 
Schüler in der Regel schon mit. Wenn man übrigens die von Heu- 
ckentUin „die Zeitgemässbeit der alten Sprachen in unseren Gymna- 
sien“, Aaran 1850, als in kürzerer Zeit vollendet angegebenen Pensa, 
so wie die von Heiland „zur Frage über die Reform der Gymnasien, 
Halle 18ö0“ S. ö6 ff. genannten Schriftsteller vergleicht, so wird 
man finden , dass des Ref. Ansichten doch nicht so überans von denen 
Anderer verschieden sind. Werden aber diese gut geheissen, so wird 
man nm so mehr den von Hm. Doberenz gemachten Vorschlägen Beach- 
tung schenken. [ZI.] 

Königsberg m der Nedmark. Die durch die im Jahre 1848 er- 
folgte Pensionirung des Dir. Arnold erledigte Direction des dasigen Frie- 
drich-Wilhelms- Gymnasium ging am 1. April 1849 an den Dr. C, fF. 
Naitck (vorher Prorector am Gymnasium zu Cottbus) über und es bestand 
Ostern 1850 das Lehrercollegium ausser dem Genannten aus dem Pro- 
rector Prof. Guiardf den Oberlehrern Dr. Pfefferkorn, Heiligendötfer 
(Mathematicus), Prof. Dr. Haupt, Schulz (Subrector), Niethe (Collabo- 
rator) , dem ordentlichen Lehrer Lehmann und dem die Stelle des zs 
seiner weiteren Ausbildung beurlaubten Lehrers Midier vertretenden 
Lehrer A. W. Schuppan. Die Zahl der Schüler betrug im Sommerhalbj. 
1849: 173 (13 in I., 25 in II., 32 in III., 27 in IV., 38 in V., 38 in VI.), 
im Winterhalbj. 1849—50: 158 (13 in I., 23 in II., 27 in III., 25 in IV., 
41 in V,, 29 in VI.). Die Verminderung war eine Folge der grassiren- 
den Cholera, welche die Schliessung der Schule für längere Zeit noth- 
wendig machte. Das Zeugniss der Reife erhielten Ostern 1849 : 3, 
Mich. dess. Jahres 1. — In Folge einer Verfügung vom 10. Mai 1849 
wurde der Lehrplan des Gymnasiums neu entworfen und zwar so , dass 
die drei untersten Classen als höhere Bürgerschule gelten , demnach un- 
ter Wegfall des Griechischen eben so für das bürgerliche Leben , wie für 
die Oberclasscn vorbereiten, neben Tertia, in welcher das Griechische 
beginnt, für die dasselbe nicht mit Lernenden eine Nebenclasse besteh), 
und in 1. und II., als dem Obergymnasium, keine Dispensation vom Grit- 
ebiseben mehr stattfindet , wenigstens dafür kein Ersatz geleistet wild. 
Der neue Lehrplan ergiebt folgende Uebersicht : .< • 
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Den Scbulnacbrichten im Osterprogr. hat der Director Torauageachickt: 
Da* Forwort zur CalämarUchen Vertehwörung de* C. Sallu*tiui Criapu», 
übersetft und erklärt (16 S. 4.), einen Beweis eben so gründlicher Kennt- 
niss der lateinischen Sprache, wie tüchtiger Erklärnngs- nnd lieber* 
setsnngskanst. Die Anerkennung davon glauben wir durch nichts besser 
beweisen zu könneu, als durch ein genaues Eingehen auf den Inhalt. 
Die ersten Worte dos Buches übersetzt der Hr. Vorf. so: „Alien Men- 
schen , welche ihrerseits den Vorrang vor den übrigen Geschöpfen zu be- 
haupten streben, ziemt es mit höchster Macht sich anzustrengen“, nnd 
stützt diese Uebersetzung 1) auf die Construction des Accusativ mit dem 
Infinitiv bei Student; 2) auf die Stellung te »tudent proeslore; 3) auf die 
Form sese Student praettare. Was nun das Erste anlangt, so kann sich 
Ref. noch nicht überzeugen, dass der blosse Infinitiv nach den Verbis des 
Wollens den einfachen, durch keine Reflexion vermittelten Wunsch ans- 
drücke, der Acc. c. inf. stets bezeichne, dass man das Gewollte als etwas 
Erkanntes und Anerkanntes wolle, in sofern so das wollende Sub- 
ject gleichsam ans sich beraustrete nnd sich selbst anschaut, wie ein 
Zweites oder Drittes. Denn , wäre dieser Unterschied begründet , so 
müsste, wenn Jemand für Etwas gehalten zu werden wünscht, stets der 
Acc, c. inf. stehen; man hätte nicht gesagt: copio gratus baberi, sondern 
immer cnpio me graturo baberi. Sodann kann man wohl an einen der- 
artigen Unterschied glauben, wenn man Stellen, wie Cic. d. Fin. II. 22, 
72: qui volo et esse et haberi gralu» mit Cic. ad Fam. I. 9, 18: Ilaque 
tola iam lapientium eivium, qualem me et esse et numerart volo vergleicht? 
Ist bei Cic. d. orat. I. 4, 13: Graeciam, quae lemper eloquentiae princep» 
esse voluit, der Wunsch, von Andern als Hauptsitz der" Beredtsamkeit 
anerkannt zn werden, weniger in den Worten enthalten, als in Cat, 
I. 2, 4: cupio me esse dementem? Und wäre wohl Sal. Cat. 7, 6 der 
Zusatz: conipici, dum tale facinut faeeret, nöthig gewesen, wenn in sc 
quisque ferire schon nichts Anderes läge, denn: als ein solcher erkannt 
zu werden wünschen? Unumstösslich richtig ist indess, dass bei dem 
Accus, c. inf. das Subject sich selbst als Object setzt, den Zustand, den 
es sich wünscht, als etwas von sich Getrenntes betrachtet (vergl. Mad- 
vig Lat. Gr. §. 389 Anm. 4. p. 330), so wie dass, wenn die Person her- 
vorgehoben werden soll , diese Construction die angemessenere nnd bo* 
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seichnendere ut. Gern gesteht Ref. zn , dass an der vorliegenden Stelle 
die Stellung des Pronomen and die klangvollere Form desselben (obgleich 
Ref. t, Jug. 13, 5. S. 96 f. nachgewiesen za haben gianbt, dass Sal. oft 
das oinlache se hat, wo man tese erwarten könnte), die von dem Hm. 
Verf. gegebene Uebersetzang rechtfertigen. 'Wenn derselbe an der 
Steile 7, 6 die Lesart sete quitque für sic se empfiehlt, so hält Ref. das 
Letztere dennoch für das von Seiten der Handschriften besser Beglau- 
bigte, wovon man, da der Sinn es zulässt, wie Kritz nacbgewiesen hat, 
nicht abweioben darf. Tn Betreff des Scd im Beginn der §. 2 würden 
wir der Erldärongsweise des Hrn. Verf. beistimmen, wenn die beige- * 
fügten Sätze: aniini imperio — commune est ein Verweilen des Schrift- 
stellers bei dem Gedanken in der Art , dass man die Absicht einer beson- 
deren Entgegensetzung desselben gegen das Vorhergehende fühlt, za be- 
zeagen schienen. Aach dürfen wir wohl znr Rechtfertigong unserer 
Erklärung darauf hinweisen , dass die Lateiner den Relativsatz , nament- 
lich wenn er, wie hier guae — finzit, am Ende des Satzes steht, nicht 
als eine Nebenbestimmung des Vorhergehenden betrachten (vergl. Matth, 
zu Cic. pr. 8. Rose. Amer. 37, 103) , so wie daranf , dass doch der Ge- 
danke: rectius videtnr ingeni, quam virium opibus gloriam quaerere ei- 
gentlich dem in $. 1 enthaltenen nicht entgegengesetzt ist, endlich, dass 
doch immer jener Gedanke durch das veluti pecora erst seine eigentliche 
Bestimmtheit empfängt, ein Gegensatz gegen das, was die Thiere be- 
zeichnet, also nicht unangemessen ist. Warum bei animi imperio, cor- 
poris lervilio magis ulimur das magis nur mit tervilh verbanden wer- 
den dürfe, gesteht Ref. nicht vollständig einzusehen. Sollte Saiust nicht 
eingesetien haben , dass der Geist doch in gewissen Dingen vom Körper 
abhängig ist, also nur weit mehr das imperium habe, als jener? An der 
dazu angeführten Stelle 20, 2; spe» magna, dominotio in manibns frustra 
Jitiäsent billigt der Hr. Verf. die von den meisten Handschriften gege- 
bene, von dem Ref. aofgenommene Lesart /uüsent, verbindet aber in 
manibus nur mit dominatio, so dass die Präposition mit ihrem Casus die 
Stelle eines dem zu spes hinzugefügten magna entsprechenden Adjectiva 
verträte. Wenn Ref. alle die bei Saiust vorkommenden Beispiele von 
Präpositionen, die zn Subst. hinzugefügt sind, welche er zu Jiig. 10, t. 
p. 75 f. u. 61, 4 (vgl. auch 55, 2) zusammengestellt hat, betrachtet, 
so findet er kein einziges, was jene Annahme vollständig unterstützen 
könnte) indess abgesehen davon, kann frusira faissent etwas Anderes 
bedeuten, als: hätten keinen Erfolg, nicht den gewünschten Ausgang 
gehabt“ (vgl. den Ref. zu Jug. 25, 11)? Kann aber Catilina zu 

seinen Genossen so bereits sprechen: Die grosse Hoffnung, die bereits 
in den Händen befindliche Gewaltherrschaft hätten keinen Erfolg ge- 
habt? Nein, er muss sagen: sie wären uns ohne Erfolg, d. b. ohne 
sie zu benützen, zu Tbeil geworden. Dass in manibus esse zn magna 
spes bezogen eine etwas andere Bedeutung empfängt , als zn donünsdio, 
ist weniger auffallend , als wenn frustra faissenl auf dominatio mit be- 
zogen wird , da doch eigentlich nur von einer Hoffnung, einem Stre- 
ben, nie aber von einer Sache frustra esse gesagt werden kann. 
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Wenn ferner die Gleichheit der Glieder gmtort za «ein scbeint , ea iet 
zu erinnern, dew jene« Gesetz nicht beobachtet wird, wenn es ans 
logischen Gründen nicht beobachtet werden darf: bei »pet aber ist eine 
GradbesÜmmong zulässig , bei dominatio nicht. Wegen des folgenden 
alterum — alterum bemerkt Ref., dass es ihm nie in den Sinn ge> 
kommen ist, alterum als auf onimus bezüglich zn betrachten, vielmehr, 
wie er an anderen Stellen seiner Aasgabe and die dort von ihm citir- 
ten Grammatiker erinnert haben, als eine einen allgemeinen Begriff 
wiederholende Ansicht I „Das Eine , d. h. einen Geist, mehr zom Herr- 
schen bestimmt, za besitzen, ist ans etc." Recht gern giebt Ref, za, 
dass er bei der Entgegenstellung von ßuxa atque fragüia gegen elara 
aetemaqu» zn viel gesucht habe, $. 6 würde Ref. statt: „ob Körper- 
kraft oder geistige Tüchtigkeit für das Kriegswesen gedeihliober war“, 
übersetzt haben : „ob die Kriegsführang durch Körperkraft oder durch 
geistige Tüchtigkeit mehr gefördert werde. “ Gegen die Auffassung 
der letzten Worte des ersten Capitais, wornach bei mdigene die Co- 
pula ausgelassen gedacht wird, haben wir nichts zu erinnern, wenn 
schon der gegen die Annahme einer Epezegese angeführte Grund , dass 
alterum nach Vergteicbang von Jug. 18-, 13 überflüssig sei, uns dass- 
halb nicht genügend erscheint, weil auch sonst Salost um einer Her- 
vorhebung willen, wie hier des Wechselseitigen, etwas Ueberflüssiges 
setzt (vgl. zu Cat. 18, 6). Im Anfang des zweiten Oapitals würde 
Ref. lieber übersetzt haben: „denn in allen Ländern war diess die 
erste Staatsforro" oder „war Königthum die erste — “. Zu einigen 
Beraerknngen geben uns die Worte in der $. 3 desselben Capitels 
Veranlassnng. Der Hr. Verf. spricht hier von dem Hendiadyoin; da- 
bei scheint dem Ref. die Unterscheidung zn fehlen , dass nicht überall 
das erste Wort als Adjectivum zu dem zweiten binzngedacht werden 
darf, sondern dass öfters den Lateinern das erste Wort das wichti- 
gere ist, so 4, 3i ineepto »tudieque nach des Hrn. Verf. eigener Auf- 
fassung. Sodann ist eompertum eit durch „ward man es inne“ zu 
schwach ansgedrückt. Ref. würde übersetzen : „da erst machte man 
durch die Gefahr in verwickelten Lagen die Erfahrung, dass“ — . 
Ueber den Chiasmus in §. 6 und 3, 3 ist Ref. mit dem Hrn. Verf. voil- 
komn.en einverstanden; dagegen halt er in Betreff der Stelle Jug. 
86 , 45 wegen der Beziehung der einz^nen Worte auf Einzelnes und 
Wegen der von ihm zu 14, II. S. 120 angeführten Beispiele, welche 
schwerlich alle in der von dem Hrn. Verf. angegebenen Weise erklärt 
werden können, an seiner Auffassung fest. In $. 8 desselben Capitels 
scbeint uns peregrinani^ durch „gleich Wanderern“ nicht bestimmt 
genug ausgedrOekt; wir würden lieber setzen: „gleich Fremdlingen“ 
denn wenn auch dieser Ausdruck den Verbaibegriff nicht wiedergiebt, 
so bebt er doch das hervor, worauf bei dem Gedanken das Meiste 
ankommt. Die Beziehung des prafeeto bat der Hr. Verf. sehr richtig 
erkannt. Es steht überhaupt da, wo mit Nachdruck eine Behauptung 
an eine andere angescblossen wird, wie Ref. zu Jug. 85 , 48 bemerkt 
bat. Die Uebersetznng : „der Leib ein Werkzeug des Genusses, die 
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Seele eine Bürde gewesen ist“ entspricht dem Tone des Salost nicht 
genug. Ref. überseUt: „Denen in der That ist das l>eibliche Freude, 
das Geistige Bürde gewesen.“ Am Ende des Capitels giebt Ref. 
ostendit lieber durch „anweist“ wieder. 3, 1 würde Ref. lauäantur 
durch: „mit Ehren genannt“ übersetzen, ln der folgenden $. scheint 
der Gedanke besser auszndrücken: „Wenn schon — zu Tlieil wird, 
so erscheint doch gerade — “. Warum wurde im F'olgenden statt 
des einfachen: „die Sprache des Uebelwollens und der Scheelsucht“ 
„einer übelwollenden und scheelen Kritik“ und statt „erwähnt“ das we- 
niger entsprechende „gedenkt“ gesetzt ü Auch iruolena malarum attium 
scheint durch „dem Bösen fremd“ eben so wenig genau wieder gege- 
ben, als atpemabatur durch: „abhold blieb“. Reü übersetzt: „Wenn 
schon mein Herz, mit Bösen nie befreundet, diess [Alles] Terabscheute, 
so war doch meine schwache Jugend — gefesselt“. 4, 1 ist wohl nur 
aus Versehen miterü» atque perteulis durch das blosse „Mühseligkeiten“ 
wiedergegeben. An ein Hendiadyoin ist hier nicht zu denken. Das 
Entsprechendste scheint: „Leiden und Gefahren“. $. 2 schwächt das 
hinzugefugte „nur“ den Gedanken. Bndiich nocitate $. 4 scheint dem 
Ref. am besten zu übersetzen durch: „weil solcher Krerel und Ge- 
fahr [für den Staat] noch nie da gewesen“. In einem Epimetron be- 
handelt der Hr. Verf. die schwierige Stelle CaU 12, 2 in Rücksicht 
auf den son Graser im Gubener Programm von 1844 gemachten Aen- 
derungs Vorschlag, impudkitiam. Indem er sich gegen diese Aende- 
rung erklärt, glaubt er die Stelle nur dadurch als unverdorben erwei- 
sen zu können, indem er promiteua mit habere verbindet und jenes 
Wort selbst mit Fabri in der Bedeutung von vilia nimmt. Ref. gebt 
jetzt von seiner früheren Erklärung der Stelle in sofern ab, als et 
die Infinitive rapere contumere, tua parvi pendere, aliena cupere nicht 
mehr als von nihä pensi tUque moderati habere abhängig ansieht; da- 
gegen kann er sich noch nicht überzeugen, dass promueuut überhaupt 
die Bedeutung von vilit haben könne. Es kann nur dann diess bedeu- 
ten, wenn verschiedene Dinge, werthvolle und werlhlose, wie als 
wären sie gleich, durch einander geworfen werden. Dessbalb konnte 
Salust — und diess bat Graser ganz richtig erkannt — nicht sagen : 
pudorem, pudiciliam promiieua habere. Recht bat dagegen Fabri, 
dass der Sinn nicht sein kann: „Göttliches und Menschliches für ei- 
nerlei halten“, das heisst: das „Göttliche dem Menschlichen gleich 
setzen.“ Zur Erklärung der Stelle leitet Jug. &, 2: quae cententia 
divina et humana euncta permüeuU und Caes. B. C. I, 6 am Ende: 
amnia dioma humanaque permiscentur. Wie dort penaiscere die Be- 
deutung von „Umstürzen, d. b. in das Gegentheil verkehren“ bat, so 
kann auch das Adjectivum promitcuat heissen : umgestürzt , verkehrt. 
Diese Bedeutung wird gerechtfertigt durch 13, 3: viri miäiebria palt, 
muUeret pudkitiam in propatulo habere. Nun verbiudet Ref. aller- 
dings promiteua mit habere, nimmt aber gleichwohl an, dass durch 
das angefügte nihil penti neque moderati habere eine Anacolutbie ent- 
steht, iudem habere zu dem Letzten bezogen eine etwas andere Be- 
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deotang hat, als zn promiscna,' Wenn der Hr. Verf. in der Vorrede 
ausspricbt, dass in der Erklärung und Kritik des Salust noch immer 
Viel zu thnn sei, so kann Niemand diess tiefer erkennen, als Ref.; 
nm so aufrichtiger ist sein Bank (or die ^nannigfacben Belehrnngen, 
welche er ihm verdankt, um so dringender der Wunsch, derselbe möge 
seine Kräfte und Bemühungen ferner dem Schriftsteller picht entziehen. 

. [D.] 

' Werntobrode. Bas Lyceum zu Wernigerode, welches bis zum 
Jahre 1822 den preussischen Gymnasien als ebenbürtige Anstalt zur Seite 
stand , seitdem aber auf den Umfang eines Progymnasiums sieb beschränkt, 
bet auf Veranlassung der Feier seines 300jährigen Bestehens am 21, Aug. 
1850 seit langer Zeit wieder einmal ein Programm erscheinen lassen. Es 
enthält dasselbe: 1) Die Geeehiehte des Lgeeume zu fFervigerode von 
Oberlehrer J. Ch, Fr. Kallenbach. 78 S. 2) Em Verzeiehmte der Lehrer 
der Schule von ihrer Gründung an und der Schüler det letzten Jahr- 
hunderts , icelehe in öffentlichen jdemtem angesteUl sind , nebst sie be- 
irrffenden biographischen und litterarischen Nachrichten von Oberlehrer 
Chr. Fr. Kesslin. 48 S. 3) Carmen L^eo Wermgerodano Saecularia 
Tertia D. XXI. jiug. MDCCCL Celebranti oblatum a Chr. Heineeke Ly- 
cei Praecept. sup, ord. 6 S. Bie Geschichte des Lycenms ist von dem 
würdigen, sowohl um seine Vaterstadt im Allgemeinen, als um die An- 
stalt ira Besondern sehr verdienten Verf, mit Benutzung aller ihm zu Ge- 
bote stehenden Quellen sehr gründlich und umsichtig abgefasst. Sie be- 
ginnt mit einem kurzen Hinblick auf den Zustand des Unterriebtswesens 
in der Grafschaft Wernigerode seit den ältesten Zeiten , nnd weist die 
Bemühungen der Benedictiner-Abtei zu TIsenburg, des Augustiner-Klo- 
sters Himmelpforte nnd des St. Sylvester-Stifts in Wernigerode um die 
Förderung des gesammten Schulwesens bis in das 16. Jahrh. im Allge- 
meinen nach. Jm Besonderen wird dann die Gründung des Lyceums im 
Jahre 1533 durch den Becbanten des Liebfrauenstifts und bischöflichen 
I Oflicial zn Halberstadt , Heinrich Horn , einer gebornen Wernigeroders, 

i genau erörtert und die ausserordentlich grossen Verdienste dieses Man- 

I ner um seine Vaterstadt auch nach andern Richtungen bin auseinanderge- 

■ setzt. Baran schliesst sich die Darstellung des Fortgangs der Schule 

nach ihrer inneren und äusseren Entwickelung bis auf die jetzige Zeit. 
Ber Verf. geht dabei speciell die innere Organisation der Schule, die 

Zahl der Classen nnd Lehrer, die Lectionspläne , die Schulgesetze, die 

, Frequenz der Schule, die Gehalte der Lehrer, die gesammten Fonds der 

' Schule im Laufe der 3 Jahrhunderte ihres Bestehens durch und hat da- 

durch einen dankenswerthen Beitrag für die Geschichte des deutschen 
Schulwesens überhaupt geliefert. Benn da das Lycenm zu Wernigerode 
in den früheren Jahrhunderten auf gleicher Höhe mit den übrigen höheren 
Bildnngsanstalten stand, so dürfte seine Geschichte auch vielfach maass- 
gebend für die Zustände des höheren Schulwesens jener Zeit in unserem 
Gesammtvaterlande sein. Wie sehr die .Anstalt sich der Theilnahme der 
Bewohner der Grafschaft, namentlich im letzten Jahrhundert, zu erfreuen 
gehabt bat, geht ans den ansehnlichen milden Stiftungen von Privaten 
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snr Yerbeasernng der Lehrergehaite and zor Unteratntenng bedürftiger 
Schäler hervor, die ble in die neaeete Zeit hinreiehen. Noch viel be* 
dcatender aber sind die Geldmittel, welche das erlaoehte Grafenhans für 
die Hebung und des Gedeihen der Anstalt, obgleich das Patronat der- 
selben der städtischen Behörde snsteht, za verschiedenen Zeiten be- 
willigt and dadurch seine landesväterliche Fürsorge für die Förderung 
der geistigen Interessen der Bewohner der Grafschaft thatsäcblich auf das 
deutlichste bewiesen bat. Neuerdings haben auch die städtiscben Be- 
hörden nach Kräften die Reorganisation des Lyceums durch Gewährung 
von neuen Fonds gefördert. Gegenwärtig besteht das Lyceam aus vier 
Classen und einer Vorbereitungsclasse, insgesammt mit 109 Schülern. 
Das Lehrercoilegium besteht aus dem Rector Dr. Müütr, den Oberleh- 
rern Kestlin, K'allenbaek, Heineeke, den Lehrern Herteer, Köhler und 
Sievert, Der Mnsikdirector fFolf ist bald nach der Jubelfeier der An- 
stalt verstorben und seine Stelle noch nicht wieder besetzt. 

Der zweite Theil des Programms enthält ein mit vieler Sorgfalt an- 
gefertigtes Verzeichniss sämmtlicher Ldirer des Lyceums seit dem Jahre 
1550, so wie eine Aufzählung derjenigen Schüler vom Jahre 1730 ab, wel- 
che in öffentlichen Aemtern bekannt geworden sind, zugleich mit Angabe 
ihrer Schriften. Unter seinen Lehrern zählt die Anstalt mehrere zu 
ihrer Zeit berühmte Namen, z. B. Georg Thymus (Klee), Eustasius Frie- 
drich Schütze, Heinrich Schütze, Vadius, Streitborst u. s. w. Das 
Verzeichniss der Schüler giebt den deutlichsten Beweis, in wie gutem 
Rufe das Lyceum im vorigen Jahrhundert gestanden haben muss, da es 
seine Zöglinge nicht Mosa ans der nächsten Umgebung des Harzes, son- 
dern auch aus Thüringen, aus dem Braunschweigschen, Hannoverschen 
herbeizog, so wie die grosse Zahl in Staat und Kirche, in Konst und 
'Wissenschaft ausgezeichneter Männer, welche ans demselben bervorge- 
gangen sind, von der Tüchtigkeit seiner Leistungen Zengnlss giebt. Wir 
nennen unter ihnen beispielsweise Gleim, Hermes, v. Selchow, Klaproth, 
n. Fr. Delins , Jakobi , Kinderling , Kratzenstein, Runde , Unser, Rec- 
card , G. Schätze und G. v. Schütze, Schröder n. s. w. — Die Jubel- 
feier eröffnete der Consistorialrath c. Hoff mit einer Predigt über Ps. 118, 
Vs. 24. 25, nach welcher der Rector ttr. Müller die Festrede hielt. Aach 
Von aussen her erhielt die Anstalt erfreuliche Beweise der Theiinabaie an 
ihrer 300jährigen Jubelfeier. Der Schulrath Dr. Trinkler ans Magdeburg 
überreichte im Namen des Oberpräsidiums der Provinz ein Glüekwfinsch- 
schreiben , im Namen des Domgymnasiums in Magdeburg eine Festschrift 
des Dir. nnd Prof. Wiggert über den Dechanten und Oflieial Heinrich 
Horn zu Halberstadt nnd dortige Weihbischöfe der Reformationszeit, und 
im Namen des Pädagogiums zum Kloster U. L. Fr. daselbst eine r«ch 
ausgpstattete Votivtafel. Das Domgymnasium zu Halberstadt iiess durch 
den Dir. Dr. Schmid ein Festprogramm (enthaltend : I) Q. Horatii pater 
a vanitatis crimine vindicatns. 8er. Th. Schmid. 2) De codioibus libr, 
IV. et V. orationum Verrinarnm. 8er. A. Jordan) überreichen, das dor- 
tige Schnlseminar dnreh den Dir. Dr. Steinberg eine geschmackvolle Vo- 
tirtafel , die simrotlichen Schüler des Haitischen Waisenhauses ein Gra- 
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tiilsti*nsacbreiben durch den Dir. Eckstein ; das Qnedlinbnrger Gymiut« 
siuiD batt« ebenfalls. eine VotWtafel eingesandt. Die sahlreich ron nah 
und fern herbeigeeilten früheren Schüler des Lycenms Tereinigten sich 
bei einem im Saale des Schütsenhanses veranstalteten Festmahle, bei 
welchem Se. Erlaucht der regierende Graf im Namen seiner Majestät des 
Königs dem Oberlehrer Kallenbach eum Zeichen der Anerkennung seiner 
Verdienste um Schule und Staat den rothen Adierordön 4. Clawe unter 
dem allgemeinen Jubel seiner zahlreich gegenwärtigen früheren Schüler 
überreichte' Die dankbare Liebe und Anhängliebkeit der alten Schüler 
des Lyceums gab sich dadurch za erkennen, dass eine bei dem Festmahle 
angeslellte Collecte zur Gründung eines Fonds zum Behufe der Wiederber* 
Stellung eines vollständigen Gymnasiums die Summe von ötO Thirn. er* 
gab, wozu der dortige wissenschaftliche Verein aus seiner Gasse 100 Tbir. 
hinznschoss, so wie nicht lange zuvor ein dortiger Pulverfabrikant 
1060 Thir. zu gleichem Zwecke der Anstalt vermacht hatte. Und aller* 
dtngs ist es nicht zu läugnen , dass Wernigarode durch seine anmuthige 
und gesunde Lage, so wie durch die Einfachheit und Billigkeit des dor- 
tigen Lebens, durch den wackern Sinn und gemüthlichen Ton nnter sei- 
nen Einwohnern und die reidien Hölfsmittel der gräflichen Bibliothek 
von mehr als 30,000 Bänden sich viel besser zum Sitze eines Gymnasiums 
eignet, als manche grosse Stadt, welche für die Sittlichkeit der Jagend 
zu viel gefahrvolle Versncbnngen bietet. Wenn die städtischen Behörden 
im Vereine mit dem erlauchten Grafenhause die vollständige Wiederher- 
stellung des alten Glanzes der Anstalt emstheh beabsichtigten und die 
erforderliche« Lehrkräfte heranzögen , se würde dieselbe sich gewiss gar 
bald einer bedeutenden Frequenz von nah und fern her zu erfreuen ha- 
ben und ihren alten Glanz wieder erlangen. [ J 

Worms. Ans dem Ostern dieses Jahres erschienenen Programm 
entnehmen wir, dass nnter den ordentlichen Lehrern keine Veränderung 
statt hatte, nur der Zeichenlehrer ging ab und so fiel dieser Unterricht 
während des grössten Theils des Jahres ans ; auch beim jüdischen Reli- 
gionsunterricht fand zeitweise eine Verändmmng statt. Das Gymnasium 
besuchten in der I. Classe (in 2 Ordnungen) 19, in der II. CI. 10, in der 
III. 8 Studirende ond 14 in der Realabtbeilung , ebenso in der IV. CI. 
16 Studirende ond 21 in der Realabtheilnng , in der V. CI. 43, in der VI. 
CI. 42 Schüler, in Allem 173 Schüler, von denen 36 den beiden mit der 
III. and IV. Classe seit Jahren verbundenen Realabtheilongen angehören ; 
Abiturienten im März 4, d. h. die ganze obere Abtheilung der I. Classe. 
Ans den Beigaben verdient znerst Erwähnung , dass die Berliner Lan- 
desschal- Conferenz „einstimmig beschlossen, allen Gymnasien eine 
Einrichtnng nach Art des Wormser (in Bezug auf die oben erwähnten 
Reaiabtheilungen) zu geben.“ Wir glanben jedoch , dass diess nur bei 
kleineren Städten , wo keine besondern Realsobulen neben den Gymna- 
sien bestehen können, stattfinden darf. Dass aber das Wormser Gym- 
nasium solchen Städten zum Muster dienen kann , ist längst anerkannt, es 
bildet ein vollkommenes Gymnasium mit Befriedigung aller Anforderungen 
an ein solches und giebt überdiess durch seine in unserm Lande ganz 
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eigenthü milche Binrichtang denen, die nicht atodiren wollen, Tolle Ge- 
legenheit, sich in den haaptaächlichaten Realfichern schöne Kenntnisse 
zu erwerben ; dass in Bezog auf diese letzteren Manches noch za wün- 
schen and immerhin eine Tollständige Realschule mehr leisten möge, ist 
natürlich, wiewohl Manches zagefügt werden könnte, wenn die prcaniären 
Mittel hier nicht ganz eigentbümlicber Art wären, wovon wir aber nicht 
weiter sprechen wollen. Wenn aber der Dircctor Dr. Wiegand den Vor- 
schlag machte, in den beiden unteren Classen das Latein abzuscbafTen, um 
in der untersten das Französische und dann das Bngliscbe beginnen zu 
können, so müssen wir nur seine Collegen loben, wenn sie den gegen- 
wärtigen Zeitpunkt im Ganzen nicht günstig für diese Binrichtang hiel- 
ten ; wir meinen , das Gymnasium scheide dann ans der Reihe der eigent- 
lichen Gymnasien heraus und ihm müsse dann das Exemtionsrecht von 
selbst entfallen, and somit hätte Wiegand, der Jahre lang unter weit un- 
günstigeren Verhältnissen als den jetzigen das Gymnasium in seiner In- 
tegrität mühevoll and unter grossen Kämpfen erhalten hat, selbst jetzt 
den ersten Grund gelegt, der alten Stadt Worms, die früher zwei ge- 
' lehrte Anstalten hatte, noch diese eine nach und nach zu entrücken. 
Ausser den Schalnachrichten und den eben erwähnten gelegentlichen Bei- 
gaben handelt der Dir. noch „über die Vermittelung des niederen und hö- 
heren Unterrichtswesens zunächst im Grossh. Hessen , ein Beitrag zur 
prakt. Pädagogik , geschrieben im Jahre 1847“, als nämlich „in einem 
grösseren Orte des Grossherzogthams Hessen ein ziemlich warmer Streit 
über die Frage geführt wurde : ob dort neben der Volksschule noch eine 
sog. Realschule zu gründen sei.“ Wir können diese Frage, die dem 
Zwecke dieser Jahrbücher etwas fern liegt, übergeben und bemerken nur, 
dass Hr. Wiegand gewiss der richtigen Ansicht ist, dass in jedem grös- 
seren Orte eine erweiterte Schule mit vier, wenigstens aber mit drei 
Classen genügen könne; er nennt eine solche Schule eine gehobene Volks- 
oder Kantonaschnle — indem er bei einer solchen Einrichtung den wäl- 
schen Ausdruck Realschule verbannt wissen will. „Ein sog. Literat, 
d. h. ein der fremden Sprachen kundiger Lehrer“ ( — was man nicht 
Alies unter Literat versteht! um nichts weiter zu sagen — ) könne das 
Französische, günstigen Falls auch das Englische lehren, (Letzteros 
würden wir in einer solchen Schale ansschliessen.) Wir missbilligen, 
wenn bemerkt wird: „An einer Lehrkraft für das Latein, wo es Bedürf- 
niss wäre, wird es an einem solchen Orte nicht mangeln“ ; einmal glauben 
wir, dass das Latein in einer solchen Schule, welche ihre Zöglinge bis 
in das 14. Lebensjahr beschäftigt, Bedürfniss sein müsse, sobald sie 
einen höheren Anspruch machen will; und dann soll diese Sprache nicht 
von einem gelegentlich sich findenden Pfarrer oder Literaten (? der Verf. 
schweigt hierüber) gegeben , sondern die Sprache muss als ein wichtiges 
Bildnngsmoment von einem tüchtigen Manne, der Studien in derselben 
gemacht hat, gelehrt werden, sonst wird sie bald ganz bei Seite gesetzt, 
was doch in der Intention des Verf. nicht zu liegen scheint. [A'.J 
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Betrachtungen über Homer' s Ilias ^ von Karl Laehmann. Mit Zu- 

siUon von Moris Haupt- Berlin, 1847, bei G. Reimer. 110 S. 8.*) 

G. Hermann, der gleich in acinen ersten, der Philologie neue 
Bahnen brechenden Schriften als entschiedenster Anhänger der 
Woißschen Ansicht aufgetreten war, hat in seiner im Jahre 1832 
erschienenen Abhandlnng de intcrpolationibiis Homeri (jetat im 
fünften Bande der opiiscula), welche seine spater näher bestimmte 
Ansicht über den Ursprnng der homerischen Gedichte im Gegen- 
sätze zu Nitzsch entwickeln sollte, die Behauptung aufgestellt, es 
gäbe kaum einen Theil der liias, der durch Interpolationen so sehr 
entstellt wäre, als Buch A — p, eine Behauptung, die uns hier we- 
niger kümmern würde, wäre der Ausdruck Interpolation nicht 
im weiten Sinne genommen und darunter nicht sowohl die Ein- 
schiebung einzelner zugedichteter Theile, als die Ineinander- 
schiebung und Verschmelzung ursprünglich verschiedener Lieder 
verstanden. So sieht Hermann in A, 1 — 497, wo nur am Schlüsse 
avspag äaniduötag (wie ß, 5.’S4. nr, 167) zu lesen sei, und 521 — 
596 ein selbstständiges Lied ; ein anderes setzt er aus A, 498 (der 
Vers habe angefangen mit den Worten: "Exrop (itv ftdxijs) — 

501. 506 (mit der Aenderung ä(i(pl x uQiOxtvovxa). 508—520. 



*) Die Schrift enthält zwei, früher in den „Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie“ einzeln erschienene Abhandlungen, mit Haupt’s Bemer- 
kungen zu der ersteren. Da ich über die erste Abhandlung und die 
Grundsätze der Lachmann’schen Kritik anderwärts (in der „Allgemeinen 
Monatsschrift für Litteratur“, Novemberheft 1860) gebandelt habe, so sei 
es mir vergönnt , hier die zweite Abhandlung, welche die vierzehn letzten 
Bücher hetriift, einer Kritik zu unterwerfen. 

22 * 
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ßlJ^_P48 (mit wenigstcng zwei bedeutenden Aendcrun^cn) o, 
ß90 — 4U4 und (vielleicht nach einigen jetzt aus/^efallenen Versen) 
aus Buch a zusammen. Mit gleich kühnem GrifTe entdeckte er in 
1—51. V, 4 — 38. 153-^01 ein drittes Lied, und Thcile 

eines vierten, in welchem die Erzählung bis -zum SchilTgbrandc 
(vergl. o, 6ÜÜ) geführt worden sein müsse, in v, 39—344. 674 — 
837 und dem grössten Theile von Buch o. Diesem scharf ein- 
schneidenden Versuche llermann’s stimmt Bernhardy vollkommen 
bei , führt dagegen über die folgenden Bücher seine eigene An- 
sicht aus, wobei wir zugleich eine Mittheilung über llermann’s 
Beurtheilung von Buch n erhalten , in welchem sich etwa aus A, 
806 — 832 mit einigen der nächsten Verse, zr, 2—101. 112 f. o, 
592 746. jr, 114—393 ein leidliches Ganzes bilden lasse. 

Schon Schneidewin trat im Jahre 1837 in der Abhandlung 
„Nestor und Machaon‘^ in Welcker’s und Nake's „Rheinischem 
Museum“ V. 404 — 415 der Hermann’schen Abhandlung entgegen, 
indem er den dieser schnurstracks zuwiderlaufcudcn Satz, kein 
Theil der Ilias sei durch Interpolation so wenig entstellt ii. künst- 
lerisch vollendet, wie für die Einheit des grossen Gedichtes von 
solcher Bedeutung, als gerade die von Hermann herausgegriffenen 
Bücher, mit vollster Geberzeugung aufzustellen wagte und den 
Hauptangelpunkt von Hermann's Ansicht, dass nämlich dem Sinne 
des ursprünglichen Dichters gemäss Machaon nicht verwundet sein 
könne , durch die Nachweisung zu widerlegen suchte , dass sich 
gerade in der Verwundung Machaon’s eine von der höchsten Be- 
sonnenheit und Feinheit zeugende Erfindung des seines Zwecken 
wohl bewussten Dichters verrathe. Schärfer und eindringender 
wurde die Hermann’sche Kritik in der schon angeführten Programra- 
abhandlung von Färber angegriffen, der Buch A — ö für ein In sich 
wohlgerundetes, einheitliches Gedicht hält, wenn man nur A, .502 
—520. 596 —848. fi, 1— 34. v, 43 -82. 126—329. 643 — 6.59. 
685—700. 721-?, 1.52 (vielleicht gar v, 674—?, 152). 362—388. 
o, 390-405 ausschelde, wobei er darin weiter als Hermann geht, 
dass er nicht blos die Verwundung Machaon’s verwirft, sondern 
auch diesen nicht mit Nestor die Schlacht verlassen, nicht bloa 
den Patroklos nur aus eigenem Antrieb, ohne Anffordernng des 
Nestor, zum Achill gehen, sondern ihn gar nicht mit Nestor Zu- 
sammenkommen lässt, sonst aber den Bedenken Hermann’s mit 
guten Gründen entgegentritt. 

Von den Versuchen Hermann’s, eines in jeder Beziehung 
ebenbürtigen, mit gleicher logischer Schärfe, die aber im poeti- 
schen Felde gar häufig matt und stumpf umbiegt, dem Dichter zu 
Leibe gehenden Vorgängers von Lachmann, wenden wir uns zu 
Lachmann selbst, der auch die Untersuchung über den zweiten 
Theil der Ilias mit grösster Selbstständigkeit geführt hat. Br muss 
es selbst gleich am Anfang anerkennen, dass in den auf das zehnte 
folgenden Büchern die einzelnen Thcile nicht als so unabhängig 
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von einander zu beiracbten aeicn , wie die meisten bis dabin von 
ihm gefundenen Lieder (was freilich keine sonderliche Probe auf 
die Ergebnisae aeiiier frühem Untersuchung giebt), da alle in dem 
für die Fabel der Iliaa dem Zorn Achills an Wichtigkeit gleich- 
kommenden (1) Umstande übereinstimraten, dass die drei (richti- 
ger drei der) bedeutendsten Helden, Agamemnon, Diomedesund 
Odysseus, für die Dauer der Kämpfe (auch Buch v — %"i) unbrauch- 
bar werden : aber zu gleicher Zeit unterlässt er nicht , auf zwei 
Funkte aufmerksam zu machen, welche auf die Verbindung meh- 
rerer Lieder und die Trennung der folgenden Liederreihe von den 
früheren Büchern hinweisen sollen. Zuerst hebt er die längst 
bemerkte „unermessliche Dauer'* und den „verworrenen Thaten- 
reichthiim“ des Tages hervor, der von A, 1 bis ö, 240 währe, wo 
nach dem Auftreten Acliiirs der Sonnengott noch wider W'illen 
zum Occan geschickt werde (wir halten die diess besagenden Verse 
0, 240 f. für eiiigeschoben), nachdem es vorher zweimal Mittag 
geworden (A, ^6. n, 777) und nach p, 384 einen ganzen Tag um 
Fatroklos, den Lebenden und Todten gestritten worden sei. Hier- 
gegen ist zunächst zu bemerken, dass, wie schon die Alten er- 
kannten, 1, 86 keineswegs an den Mittag, den der Dichter un- 
möglich auf diese W'eise bezeichnen konnte (man vergleiche dagegen 
D, 08. IC, 777. Od. d, 400), sondern an die mittlere Morgenzeit, 
um neun oder zehn Uhr, zu denken ist. Auf ähnliche Weise hat 
Lachmann die Stelle p, 384, die nach unserer Ueberzeuguiig einer 
grösseren Interpolation angehört, trotz besserer Einsicht, miss- 
verstanden, um sie gegen die Einheit dieser Bücher verwenden zu 
können, da längst die richtige Bemerkung gemaclit worden, dass 
navi^fiigiog häufig von dem noch übrigen Theile des Tages steht, 
wie der ähnliche Gebrauch von navvvx^og sich bei Homer findet. 
Aber abgesehen von diesem doppelten Missverständnisse, können 
wir es nicht billigen, dass Lachmann, der vorurthcilsfrei an die 
Untersuchung zu gehen verspricht, mit einer solchen verdächti- 
genden Thatsaclie beginnt, die selbst erst im Folgenden begründet 
werden kann und die natürlich nur dann etwas beweisen dürfte, 
wenn sie selbst feststäude; aber auch dannaioch würde die Frage 
zu erledigen bleiben , ob jene erwiesene Ueberrüllung nicht durch 
einzelne Eindichtungen sich erklären lasse, sondern nothwendig 
auf die Annahme verschiedener Lieder führe. Noch schlimmer 
steht es um den zweiten von Lachmann vorangcstellten Punkt, uro 
den aus d, 475 f. entnommenen Beweis verschiedener Dichter, da 
dort Ort und Zeit des Auftretens des Achill und des Kampfes um 
die Leiche des Patroklos anders , als in der spätem Darstellung in 
Buch « — T angegeben werde. Allein schon Aristarch hat diese 
Verse mit Recht gestrichen, und wenn I^tachmaiin dagegen be- 
merkt, cs sei nicht zu erklären, wie Jemand so gedankenlos die- 
sen Widerspruch in die fertige, in einem Sinne gedachte Ilias 
habe bringen können , so fehlt es ja auch sonst nicht an solchen 
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unbesonnenen Rinschiebungen , in deren Annahme Lachmann nicht 
hberall so gar ängstlich ist; wir erinnern nur an die ßovi^ yspöv. 
Ttov nnd Ji, 497 — 5^. Gin Rhapsode dieses einzeln gesungenen 
Liedes des grösseren Gedichtes hielt hier eine genauere Ilindeu- 
tung anf das Ercigniss, weiches die Erhebung des Achill veran- 
lassen werde, für zweckmässig, wobei ihm ein kleiner Wider- 
spruch mit den ihm vielleicht ferner liegenden Theilen dieses 
Gedichtes , welche den wirklichen Kampf um die Leiche des Pa- 
troklos und die Erhebung Aehill’s feierten, leicht begegnen konnte. 
Die Hauptfrage bleibt jedenfalls , ob jene beiden Verse sich deut- 
lich als unpassend eingedickt ergeben, eine Frage, deren Bejahung 
keiner, der die betreffende Stelle im Zusamraenhange vorurtheils- 
frei prüft , bedenklich Anden dürfte. Dem Zeus genügt es hier, 
der Here seinen Beschloss zu verkünden, dass Niemand dem Hek- 
lor Widerstand leisten und den Achäern Rettung schaffen werde, 
als der sich wieder erhebende Achill; die Umstände, unter wel- 
chen diese Wiedererhebung stattfinden werde, und den Tod des 
Patroklos zu erwähnen, lag ihm ganz fern. Eine Weissagung mit 
demnachrrplv ungeschickt, genug anknöpfenden, wohl aus der Erin- 
nerung an X, 359 gedossenen ■^(iari tcj dürfte hier eben so wenig 
angebracht sein, als das unklar zurückweisende of fitv zu verthei- 
digen sein mögjite. Evtlvti Vs. 476 scheint der Dichter dieser 
Verse nach der vorhergehenden Ortsbestimmung nicht örtlich, 
sondern Inder Bedeutung Noth, Bedrängniss genommen zu 
haben , welche wir auch in der einer grössern Interpolation ange- 
liörenden Stelle o, 426 für die einzig richtige halten; aber Homer 
kennt ateivog an den ächten Stellen nur in örtlicher Beziehung 
(g, 66. 419. Od. j;, 460), wie <StHv(on6s‘, die übertragene Be- 

deutung ergiebt sich als späterer Gebrauch. Wir müssen es höch- 
lich bedauern , dass die auf die Zersetzung der homerischen Ge- 
dichte ausgehende Kritik sich nur zu hä'udg verleiten lässt, 
schlechte, längst verworfene Einschiebsel um jeden Preis zu hal- 
ten , wenn sie ihrer Ansicht irgend einen Schein geben können, 
ohne sich durch die offen vorliegende Thatsache vielfacher klei- 
nerer Interpolationen — nnd die Alexandriner haben ohne Zweifel 
schon einen grossen Theil solcher Flicke abgetreiint — irgend 
stören zu lassen. Hat ja doch Hermann den nachweislich erst in 
der allerspätesten Zeit aus tt, 27 eingeschobenen, den älteren 
Handschriften nnd selbst noch dem Eustathios unbekannten Vers 
A, 662 als gerade recht acht zu Ehren bringen wollen, weil er ihm 
zur Stütze seiner Annahme dienen soll! 

Mit Buch A beginnt Lachroann’s zehntes Lied, welches er 
sich aus folgenden Stücken zusammenrafft: A, 1 — 71. 84 — 192. 

• 195 - 207. 210 — 406. 521-539. 544 — 557. ^ 402 — 507. 
o, 220 f. 232—257. 262-269. 271—280. 306-327. 515—590. 
Uebergehen wir die beiden ersten Atheteaen, da sie ohne Bedeutung 
für die Hauptfrage sind , so stimmt Lacbm. in der Verwerfung von 
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A, 497 — 520 mit Hermann (Flrber atreiclit Va. 502 — 520) voll- 
kommen überein. Letzterer stützt sich auf die Annahme, dass 
Machaon dem ursprüngiichen Plane des Dichten genaäss nicht ver- 
wundet sein könne, wofür besonders der Umstand geltend ge- 
macht wird, dass, als jener mit Nestor im Zelte sitze, von der 
Htiliing der Wunde, ja von letzterer überhaupt, keine Erwähnung 
sich finde. Aber die Wunde ist unbedeutend, und wir müssen 
annehmen, dass Machaon selbst oder Idomeneus gleich den Pfeil 
aus der Schulter gezogen hat , wie Odysseus dem Diomedes den 
Pfeil aus dem Fusse sieht (A, 397 f.), ein Umstand, dessen Ver- 
sdiweigung man dem Dichter, wie ähnliche sonst, nicht hoch an- 
rechnen darf, da es ihm nur darum zu thun war, den Madiaon 
verwundet aus der Schlacht kommen zu lassen , um hierdurch die 
Theilnahme AchiU’s zunächst anzuregen und so einen Uebergang 
zir Peripetie des Gedichtes zu gewinnen. Da Machaon durch 
den Kampf ermüdet ist, lässt Nestor, nachdem sie sich abgekühlt 
haben (Vs. 621), zunächst eine tüchtige Stärkung kommen. Frei- 
lich haben schon die alten Aerzte daran Anstoss genommen , dass 
Machaon, der doch selbst ein Arzt sei, gegen die einfachste diäte- 
tische Vorschrift, trotz seiner Wunde ein solches Getränk nehme; 
aber was dürfen nicht alles poetische Personen? Wenn Hermann 
weiter bemerkt, der Wunde geschehe sonst keine Erwähnung , als 
Vs. 649 ff. und Vs. 662 f, so scheinen diese Stellen, gegen die 
kein begründeter Verdacht vorliegt, vollkommen zu genügen; 
freilich gehört 1 - 8 einer Interpolation an , allein die Behaup- 
tung, auch hier bleibe die Wunde unerwähnt, ist irrig, da ßgö“ 
Tov alfiaxösvta Vs. 7 (vergl. tj, 425. o, 345) nur auf diese bezo- 
gen werden kann. Und wenn Machaon gar nicht verwundet wäre, 
wesshalb hat denn Nestor überhaupt den Machaon aus der Schlacht 
zurückgebracht, und wesshalb bleibt der nicht verwundete Arzt 
geruhig im Zelte sitzen ? Da müssten wir ja mit Färber die ganze 
Erwähnung Machaon’s wegschaffeui Am scheinbarsten ist der aus 
der Rede des Patroklos au den Achill «,21 ff. hergenommene Grund, 
wo jener den Machaon gar nicht unter den Verwundeten nennt, ja 
ihn nicht einmal erwähnt, obgleich Achill ihn doch gerade dess- 
hilb abgesandt hatte, um zu sehen, wer der Verwundete sei, den 
Nestor eben auf seinem Wagen zurückbringe. Aber wir haben 
gerade hier die besonnenste künstlerische Absicht des Dichters 
anzuerkennen, ln der Sendung des Patroklos spricht sich Acbill's 
wiedererwachende Theilnahme an dem Schicksale der Griedben 
unwillkürlich aus; diese Sendung aber hat einen Erfolg, wie ihn 
Achill gar nicht erwartet hatte, da Patroklos durch das Unglück 
der Griechen , welches Nestor und der auf dem Rückwege ihm be- 
gegnende verwundete Eurypylos so lebhaft scltiideru, iiinigst er- 
griffen wird, so dass er an nichts anderes denkt, als an den vom 
Nestor ihm ans Hers gelegten Wunsch, den Achill zum Beistände 
tu bewegen, worüber er seinen ganzen frühem Auftrag und den 
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Zweck seiner Sendnng Töllig vergessen bat. Und eine solche 
offen voriiegende künstlerische Absicht konnten Hermann u. a. völlig 
verkennen! Die Verwundung des Macbaon und des Eurypyloi 
sind dem Dichter nur Mittel zur Motivirung , dass Patroklos auf 
seine eigene Bitte von Achill in den Kampf gesandt werde; dieie 
'Mittel selbst aber hat der Dichter so leicht als möglich behandelt, 
woher er auch jede weitere Erwähnung des Macbaon und des Ab- 
schiedes des Patroklos von Eurjpyios vermeidet — denn g, 1 — 8, 
und o, 390 t^ 405 werden wir als spätere Einschiebsel ausscheiden 
müssen — , so dass wir den Patroklos erst bei Achill wiederfinden. 
Aus ganz anderen Gründen als Hermann bat Lachmaiin, der es 
nur für mangelhafte Ueberlieferung hält, dass in Mestor’s Zelt für 
Macbaon’s Wunde nicht gesorgt werde, eine Entschuldigung, die 
er sonst kaum würde gelten lassen, A, 497 — 520 verdächtigt. Zu- 
nächst nimmt er sogar daran Anstoss, dass der Dichter bemerke, 
liektor habe nichts davon gewusst (vergl. v, 674), was wir uns 
nach Vs. 360 selbst sagen könnten: als ob nicht Uebergänge die- 
ser Art, welche an etwas früher Erzähltes anknüpfen, so unge- 
mein zalilreich bei Homer sich fänden! Aber an unserer Stelle 
wird nicht sowohl an etwas schon Erzähltes angeknöpft, als wir 
wirklich etwas ganz Neues erfahren, nämlich dass Hektor wieder 
am Kampfe Theil nehme, aber auf der Huken Seite der Schlaclx 
sich befinde. Die Widersprüche, welche Lachmann zwischen 
Vs. 498 f. und 524 und zwischen Vs. 490 f. und 528 f. findet, kön- 
nen uns nichts beweisen, da gerade jene in Widerspruch mit nn- 
serer Stelle stehenden Verse, wie wir sehen werden, einer grös- 
seren Interpolation angehören. Wenn weiter in Bezug auf Vs. 501 : 
„Dort, wo Nestor und Idomeneua waren% bemerkt wird : „Diess 
Lied (als ob Lachmann sein zehntes Lied sqhon erwiesen hätte!) 
nennt die Helden nur, wo sie thätig siiid^S so entbehrt einmal diese 
Behauptung jeder Begründung, da bei Homer die Theile der 
Schlacht nach den Hauptfübrern bezeichnet werden , deren Völker 
dort stehen, anderntheils sind Nestor und Idomeneus hier gar nicht 
iinthätig zu denken , wenn der Dichter auch aus gutem Grunde hier 
keine genauere Beschreibung giebt; denn wo und wie hätte er en- 
den können, hätte er sich überall in Einzelschilderungen der 
Schlacht verlieren sollen! Endlich nimmt Lachmann sogar daran 
Anstoss , dass der lauernde Paris mit seinem Bogen bald an dieser 
bald an jener Seite der Schlacht sich befindet, was sich daraus er- 
klärt, dass er überall umherschleichend , die Besten unerwartet 
sus dem Hinterhalte zu verwunden und so aus dem Kampf» za 
entfernen sucht. Wollten wir mit Lachmann wirklich die von ihm 
bezeichneten Verse als nnächt aaswerfen, so würden wir gar nicht 
wissen, an weicher Seite der Schlacht sich Hektor befindet, und 
Vs. 521 ff. würde so abgebrochen als möglich eintreten. Wir 
haben den Hektor oben Vs. 360 verlassen, als er, von der Lanze 
des Diomodes erschüttert , auf dem Wagen enteilt; wie er wieder 
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in den Kampf zurückgekehrt, ISsat der Dichter , wie manches an- 
dere, unbeachrieben , ein Umstand, den Lacbmann hier — denn 
Hcktor befindet sich im Kampfe (Vs. 523) — ohne allen Anstoss 
durchgehen lasst, wie schwer ihm auch sonst, wo es gilt, ver- 
■cbiedene Lieder von einander zu sondern, die Uebergehung eines 
einzelnen unbedeutenden Zuges ins Gewicht fällt. 

Uns scheinen gerade V. 521 — 543, von denen bereits Lach- 
mann Vs. 540 — 543 auswerfen musste, ein schlechtes Einschieb- 
sel. Wir haben uns den Hektor nach Vs. 523 (dfulsojusv, vergl. 
s, 86. 834. A, 502. v, 779. a, 194) im Kampfe zu denken. Der 
Wagenlenker Kebriones (vergl. B, 318), welcher neben ihm auf 
dem Wagen steht, xugßtßaäg Vs. 522 (vergl. v, 708) , sieht die 
Flucht der Troer, was höchst seltsam ist, da er ja mit Hektor 
iOXUtiy no/Ufioio sich befindet, auch nicht weiter als Hektor 
selbst sehen kann. Und wie kommt es, dass Hektor zu Wagen 
kämpft, während wir ihn früher, wie die Hanpthelden, zu Fuss 
kämpfen sahen (Vs. 295 if.), wie er es auch später wieder thnt 
(p, 40if.)‘l Und wie ungenau wird hier die ganze Lage Hektor’s 
dargestellt, so dass wir weder erfahren, mit wem er gekämpft hat, 
noch wie er so ohne weiteres sich entfernen kann ! Dazu kommt 
endlich, dass, obgleich Hektor an den Ort hinzueilen scheint, wo 
Aias die Troer in die Flucht schlägt , wir ihn doch iro Folgenden 
nicht diesem gegenüber finden, wie wir nothwendig annehmen 
müssen. Dieser Widerspruch , dem wir durch Atiswerfiing jener 
in mancher Beziehung bedenklichen Verse (seltsam ist auch Vs. 
529 xa»yv k'gida npoßaXövreg, dem bei Homer nichts Aehnliches 
au die Seite zu stellen ist) ganz entgehen, ist auch Lachmann 
aufgefallcn , der aber keinen andern Rath weiss, als dass er auf 
A, 557 gleich 402 — 507 folgen lässt, was bereits Bäumlein mit 
vollstem Rechte desshalb als eine Unmöglichkeit bezeichnet hat, 
da jedes gesunde Sprachgefühl die Worte Imi titganto itgog 
Wv of (£, 403) nur so verstehen könne, dass Aias sich gegen 
Hektor wandte, nicht, wie es nach jener Verbindung Lacbmann 's 
der Fall sein müsste, vor ihm zurückwich. Ist aber jene Verknü- 
pfung von A, 557 mit g, 402 durch nichts begründet und dazu an 
sich unmöglich, so sehen wir auch den ganzen künstlichen Auf- 
bau von Lachmann's zehntem Liede, welcher ganz hierauf fuast, 
über den Haufen fallen. 

Gegen llermann’s, Lachmann's u. a. Auswerfung des berühm- 
ten Gleichnisses vom Esel A, 55^ ff. hat sich Bäumlein mit guten 
Gründen erklärt, wie er auch das Bedenken Lachmann’s zurück- 
weist, dass Menelaos, nicht Eurypylos habe dem Aias zu Hülfe 
eilen müssen. Sollte denn der epische Dichter wirklich so be- 
Bchränkt sein, dass er nur das dichten dürfte, was vor dem nüch- 
tern berechnenden, klügelnden Verstände als das Natürlichste sich 
ergiebt, nicht dem freien F'luge der mächtig wirkenden Eiubil- ' 
duugskraft folgen dürfen, die von solchen armseligen Berechnungen 



- 3d by Google 




346 



Griechische LUtorator. 



■ich nicht hemmen läsat, eondern fiberali nach reicher, mannigfal- 
tiger Gealaitung strebt! lu dieser Beziehung scheint J. Grimoi 
(in der Vorrede zu Merkers Ausgabe der lex Salica 'S. LXXVIII) 
auch mit Lachmaiui's Untersuchungen über die Nibeiungen nicht 
ganz einverstanden, wogegen noch eben erst M. Haupt dieselben 
für so unumstössiieh erklärt, dass nichts davon weggeuommen und 
kaum etwas dazu gethan werden könne. 

Hermann schliesst sein Lied von Agamemnon's dgiOrBla mit 
Vs. 596, wogegen sich Lachmanu mit der Bemerkung erklärt: 
„Hektor hat nach Agamemnon’s Abgang 284 — 309. 343 — 360 zu 
wenig gethan , um das Versprechen des Zeus 192 zu rechtfertigen. 
Aias auf der Flucht , oder thatenlos stehend , erregt Erwartungen 
eines Schlusses, der aber fehlt. Endlich war Menelaus als thätig 
angekündigt, er hat aber noch nichts gethan. Sollen wir abschlies- 
sen, der Erfolg fehle, oder noch weiter suchen Was Lach- 
mann gefunden zu haben meint, haben wir oben gesehen, und wir 
brauchen uns, nachdem wir seinem zehnten Liede den Boden ent- 
rissen haben, nicht weiter darauf einzulassen. ln der Rede Ne- 
bIöFs an Patroklos haben Hermann, Mitzsch, Lachmanu u. a. mit 
Recht Vs. 666 — 762 für eine Eiodichtung erklärt, wogegen ich 
keinen zwingenden Grund für die Athetese von Vs. 767 — 785 
finde, weiche auf Aristophanes und Aristarch zurückgeht. Vergl. 
auch Beck de interpretalione 67. Modi weniger können wir mit 
Heyne und Lachmann Vs. 794 — 803 Preis geben. 

Als eilftes Lied, eine Teichomacliie , bezeichnet Lachmanu 
das zwölfte Buch von den Worten ovö’ dg l'jusAAsv (Vs. 3) an. 
Unbegreiflich wäre es, dass er die folgende Beschreibung der Zer- 
störung der Mauer nach dem Kriege, deren Seltsamkeiten schon 
Fr. Thiersch (über die Gedichte des Hesiod S. 17) naciigewiesen, 
ohne Anstoss als Einleitung des Liedes durchgehen lässt, passte 
diess nicht gerade zu seiner Absonderung dieses Buches. Un- 
zweifelhaft sind Vs. 5 — 40 auszuscheiden, wonach das zwölfte 
Buch sich vortrefflich an das eilfte anschloss, was Lachmanu nur 
leugnen konnte, nachdem er die Uebergangsverse weggeschnitten, 
wogegen er die ganz ungehörige Einscliiebung, die mit Bezug auf 
die interpolirte Steile am Ende des siebenten Buches geschehen, 
beibehalten. Mit Recht aber hat er auf die bedeutenden Schwie- 
rigkeiten in der Darstellung von Asios und dem Kampf der Lapi- 
then aufmerksam gemacht, nur hätte er hier mit grösserer Ent- 
schiedenheit auftreten sollen. Der Kampf mit den Lapitheu 
bricht äusserst seltsam Vs. 194 ab; sechs wunderliche, schon von 
den Alexandrinern verworfene Verse sind in die Beschreibung 
desselben Vs. 175 if. (Vs. 175 nach o, 414) eingeschoben, von 
denen Lachmann vermuthet, dass sie an die Stelle der ächten 
Verse getreten. Auch die weitere Anknüpfung Vs. 195 ff., dass 
während dieses Kampfes des Asios und der Seinen die unter Pu- 
lidamas und Hektor — der übrigen vier Schaaren (vergl. Vs. 93 ff.) 
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wird gar nicht gedacht — unachlüsaig gestanden , iat abenteuer- 
lich, da man nicht sieht, was sie denn zur ückgehaiten habe, nach- 
dem sie sich entschiotien hatten, ohne Wagen Uberzusetzen. Dazu 
kommen das merkwürdig wiederholte vtjiuoq (Vs. 113. 127) und 
der Widerspruch von Vs. 121 zu Vs. 223. 34ü. 454 und von Vs. 
119 zu V, 675. 679. Es ist ohne Zweifel Vs. 116 — 199 zu strei- 
chen, so dass Vs. 200 ursprünglich etwa begonnen hätte: Toiq d’ 
Bgvii ag inijk&s, wenn Vs. 218 Aristarch’s Lesart richtig ist, 
oder Tot0( d’ ag’ ogvig (vergl. a, 219). 

Hermann bildet ein eigenes Lied aus 1—47. v, 1 — 38. |, 
153 — 401 nebst dem grössten Theile von Buch o , wobei er die 
Trennung von Buch & und v dadurch zu begründen sucht, dass 
Zeus am Anfänge von Buch v sich auf dem Ida befinde, wogegen 
wir ihn nach O, 439 ff. auf dem Olymp zu denken hätten , als ob 
nicht Zeus A, 183 wirklich auf den Ida ginge. Ein anderes Lied, 
das niclit bei den Schiffen , sondern in der Ebene gespielt habe, 
soll in V, 345—673 enthaitcu sein, wobei aber zwei jener Be- 
hauptung entgegensteheude Stellen sich eine Umänderung ins Ge- 
genlhcii geiälien lassen müssen. Das Willkürliche dieser Annahmen 
hat Färber deutlich genug aufgezeigt, so dass wir uns einfach 
darauf beziehen dürfen. Lachmann kommt , obgleich von densel- 
ben Grundsätzen ausgehend, zu ganz anderen Ergebnissen als Her- 
mann. Sein zwölftes Lied, eine ixl taig vavel, die frei- 
lich auch eine Teichomachie, aber nicht ganz die uns erhaltene 
voraussetze, soll aus V, 1—91. 93 — 155 (oder vielleicht — 148). 
170 — 344. 360 — 673 bestehen, wie sein dreizehntes, dessen Cha- 
rakter darin liege , dass der Dichter desselben besonders Schilde- 
rungen des persönlichen und sichtbaren Auftretens der Götter 
liebe, aus v, 34.'»— 360. g, 153—441. 508 — o, 221. o, 232 — 235. 

Fragen wir zunächst uach der Berechtigung Lachmann’s, das 
dreizehnte Buch vom vorhergehenden zwölften zu trennen, so 
soll zunächst die Bemerkung des Dichters am Anfänge von Buch 
V, Zeus habe nicht daran gedacht, einer der Götter werde 
den Troern oder den Danaern beistehen, im Zusammenhänge 
der Ilias bedenklich genug sein, wogegen dieses am Anfänge 
eines einzelnen Liedes ohne weitere Begründung iinbcdcuklicli 
vorausgesetzt werden dürfe. Allein ausser Athene und Here 
hatte bisher keiner der Götter gewagt dem Befehle des Zeus ent- 
gegenzuhandclii, und diese beiden waren durch dessen Drohung 
eiiigeschüchtert worden, so dass er mit Recht hoffen durfte, jetzt, 
wo die Mauer bereits durchbrochen war, werde keiner der Götter 
es wagen, seinem Willen zu trotzen und den Achäern beiziisteheu. 
Und wäre auch jene Motivirung, warum Zeus den Blick vom blu- 
tigen Kriegsschauspiele abwende, weniger zolrcffciid, sollte der 
epische Dichter sich eine solche nicht erlauben dürfen, wo es 
einen höheren, poetischen Zweck gilt, wie hier das prächtig ge- 
schilderte Einschreiten des iu gewaltigen Schritten über das Meer 
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wandelnden Poseidon zu Gunsten der Achäer, welche auf kurze 
Zeit wieder frisch ermuthigt den Troern entgegentreteu! Das 
Kpos ist keine die Wirklichkeit möglichst abschreibende GeschichtS' 
crzählung, sondern das Wunderbare, bei welchem nicht nach ge- 
wöhnlichem Maass gemessen wird, ist sein überkommenes Reich. 
Eine Verschiedenheit zwischen Buch n und v findet Lachmann 
darin, dass in der Teichomachie der Tclamoiiier Aias nebst Teu- 
kros dem Menestheus zu Hülfe eilt, während der andere Aias und 
Lykomedea Zurückbleiben, um an ihrer Seite die Achäer zum 
Kampfe zu ermuntern, im dreizehnten Buche dagegen die beiden 
Aias sich wieder ziisammeiifinden, und zwar nicht beim Thiirme 
des Menestheus, sondern in der IVlitte der Schifie, dem Ilektor 
gegenüber (Vs. 46. 313), ohne dass irgend eine Veränderung in 
ihrer Steilung ausdrücklich bemerkt wäre. Allein am Ende von 
Buch (I dringen die Troer theils über die Mauer, theiis durch das 
von Ilektor gesprengte Thor in den Kaum zwischen der Mauer 
und den Schüfen, ial vjjag (vergl. 354. o, 116. 305. w, 395). 
Dass Aias trotz seiner Tapferkeit den Thurm des Menestheus, als 
die Troer auf allen Seiten vordrangen, nicht halten konnte, ver- 
steht sich nach den allgemeinen Andeutungen Vs. 430 — 437 von 
selbst. Eine genauere Darstellung, wie der Tclamonier zurück- 
gewichen und sich mit dem andern Aias wieder zusamtuengefun- 
den, brauchte der Dichter, der die Bedrängiiiss des Thurmes des 
Menestheus blos als Beispiel des erbitterten Kampfes hinstellt, 
eben so wenig zu geben, als er A, 497 f. schildert, wie Hcktorziir 
Schlacht zurückgekchrt ist. Uebrigens bedürfen wir dieser Ver- 
theidigung nicht , da bereits Schöll (zu Sophokles’ Aias S. 60 f.)' 
die ganze Berufung des Aias durch Menestheus mit gutem Grunde 
für eingeschoben erklärt hat. Ein anderes Bedenken, der W'ider- 
spruch zwischen v,675. 679 und p, 118, schwindet durch die obige 
Machweisung einer grössern Interpolation an der letztem Stelle. 
W’as endlich die in Buch p erwähnten ninf Sihaarcn der Troer 
betrifi't, so befindet sich das dreizehnte Buch hiermit in vollkom- 
iDcner Eebereinstimmung. Ilektor, Piilydamas und Kebrioncs 
(p, 88 ff) stehen zusammen (v, 316. 725. 790), nnd zwar in der 
Mitte der Schiffe, den beiden Ajas und dem Teukros gegenüber. 
Auf der linken Seite finden wir dem Idomeneus, MerioiieS und 
Antilochos gegenüber nicht blos die Anführer der dritten Schaar 
neben einander, Asios, Deiphobos und llelenos (r, 384. 401. 576), 
sondern auch die der zweiten, Paris, Alkathoos und Agenor (v, 428. 
490. 598. 660), und von denen der vierten den Aeneas (v, 459). 
Wenn die fünfte Schaar hier gar nicht erwähnt wird, so ist es 
nicht auffallend, dass der Dichter den Sarpedon (Glaukos'ist ver- 
wundet), da sein lleldenmuth im vorigen Buche besonders her- 
vorgehoben war, hier nicht nennt, um ihn um so glänzender im 
Kampfe mit Patroklos hervortreten zu lassen. Freilich kann Sar- 
pedon hier zurückgeblieben sein, aber der Dichter braucht nicht 
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gerade jeden Zug zn besclireiben, Tielmehr muss er, wie reieh 
auch sein Gesang strömen mag, doch, um eine desto grössere 
Wirksamkeit zu erreichen, eine weise berechnete Sparsamkeit 
beobachten. Dass neben Aeneas die beiden andern Führer der 
vierten Schaar, Archclochos und Akamas, nicht auftreten (der 
erstere fällt 46.% der andere, der neben diesem 476 if. er- 
wähnt wird , ff, 342), kann unmöglich bei demjenigen, der vom 
Dichter nicht die Strenge des taktischen Geschichtschreibers ver- 
langt, Anstoss erregen, wie wir es auch ganz in der Ordnung 
finden, dass hier auf beiden Seiten Personen genannt werden, die 
im zwölften Buche nicht Vorkommen; denn es würde schlecht um 
den Dichter bestellt sein, wenn er uns alle Personen, die er in 
der Schlacht fehlen lässt, schon vorher einmal vorgeführt haben 
müsste. Das stärkere Hervortreten des Idomeneus, Meriones, 
Antilochos und Menelaos in Buch v ist nicht allein durch die un- 
geheuere Noth der Achäer, deren meiste Hauptheiden verwundet 
sind, bedingt, sondern auch durch die besonders vom Epos ge- 
forderte reiche Abwechslung, so dass hierin am wenigsten ein 
Grund für die Trennung des zwölften Buches vom dreizehnten ge- 
funden werden darf. Der Kampf derselben mit Aeneas, Paris u. 
Ageiior wird Vs. 673 nicht abgebrochen, sondern in der Weise des 
Dichters abgeschlossen , der Hauptkampf zwischen Hektor und 
Aias lässt jenen ganz in den Hintergrund treten, so dass der Dichter 
ihn nicht weiter erwähnt, ohne dass der Zuhörer hier irgend etwas 
vermisst, der überhaupt nicht vom Dichter verlangt, dass er allo 
einzelnen Schlachlbilder, die er ihm vorführt, bis zum lEnde des 
Endes darsteiie, wodurch das Ganze höchst unbequem und un- 
geschickt werden müsste. 

Mit Recht werden von Lachmann in Buch v Vs. 1.'36 — 169 
und Vs. 343 — 360 ausgeschieden, doch darf die letztere Stelle 
mit nichten als Anfang eines neuen Liedes betrachtet werden, ist 
vielmehr nichts als eine der vielfachen Interpolationen. Auch 
können wir die Verdächtigung von Vs. 92 f. trotz Bäumlein's Bei- 
stimmung nicht für gerechtfertigt halten, schon desshalb nicht, 
weil Tovs oy inorgvvav Vs. 94 (vergl. 480. p, 219) eine weitere 
Aufzählung voraussetzt, so dass es sich unmittelbar nach Vs. 91 
seltsam aiisnehmeu würde. Die Vs. 91 ff. genannten Per- 
sonen trifft Poseidon nicht in der Schiachtreihe, sondern hinter 
derselben, dfftOev (Vs. 83). Ausser den beiden angeführten 
Stellen halten wir auch Vs. 685 — 700, die Lachmann nicht aii- 
zweifelt, mit Heyne, der dazu Vs. 681 — 684 in Verdacht hat, 
Schöll und Färber für unächt. 

Für die Trennung des vierzehnten Buches vom dreizehnten 
weiss Lachmann ausser der unhaltbaren Bestimmung seines Zwölf- 
ten Liedes in Buch v nur den abweichenden Charakter dieses Bu- 
ches und des ersten damit zusammenhängenden Abschnittes des 
folgenden aiizuführen. Aber weder das Riesenhafte, das die 
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Götter nicht blos hier, sondern auch an anderen Steilen haben 
(vergl. (K, 399 ff. e, 860 ff. v, 20), noch die doppelten Erwähnun- 
gen der Geschichte von Herakles und der Titanen können hierfür 
von Bedeutung sein , da sich dieses aus der Natur der hier darzti- 
steilendeii, zwischen den Göttern selbst spielenden Scenen genü- 
gend erklärt. Den Anfang von Buch | bis Vs. 152 gebe ich Her- 
mann, Lachmann und Färber gern Preis, ohne mit Bäumlein zu 
besorgen, röv Vs. 155, das auf das folgende avtoxaöiyvr/tov xal 
daiga hindeutet, stehe ohne Beziehung. Der Dichter denkt sich 
den Poseidon noch immer durch die Schiacht wandelnd und zum 
Kampfe aufmunternd (vergl. v, 239) , worauf der Ausdruck noi- 
nvvovra (läxijv avd xv5i.ävBigav (Vs. 155) viel besser passt, als 
auf die Erwähnung Poaeidon’s in Vs. 150. Wenn Lachmann wei- 
ter Vs. 370 (Färber Vs. 363) bis 388 auswirft, so stimme icii da- 
mit vollkommen überein, nur glaube ich, dass die Interpolation 
sich weiter, von Vs. 354 bis 401, erstreckt. Der Dichter erzählt 
Vs. 354 ff., wie der Schlafgott zum Poseidon gegangen sei, um 
diesem zu verkünden, dass Zeus in den Armen der Göttin ein- 
geschlafen sei , und ihn zu weiterem Wirken für die Danaer auf- 
zumuntern; aber einen solchen Auftrag hat Here dem Scblaf- 
gotte nicht gegeben, ja gegen ihn gar keine Erwähnung des Posei- 
don gethan ; ihr Zweck ist nur darauf gerichtet, den Zeus einzu- 
Bchläfern, damit dieser nicht die Wendung, welche Poseidon der 
Schlacht gegeben hat und noch weiter geben will, zu frühe be- 
merke und sofort hindere. Wesshalb unserem Dichter Vs. 442 — 
507 nicht angehöre, sehen wir nicht, dagegen möchten wir ge- 
rade die folgenden Verse bis zum Schlüsse des Buches als unge- 
schickt auswerfen. Schon die Alten erklärten eich gegen Vs. 508 
— 510, und ihnen folgen Heyne und Geppert. Vergl. de Zeno- 
doti studiis Homcricis 187. Aber Vs. 511 bängt enge mit der 
Musenanrufung zusammen, ohne weiche jeder Anknüpfungspunkt 
dem Vorhergehenden fehlt. Jene Anrufung iat eine unglückliche 
Nachahmung von a, 703 f. ff, 273. A, 218 ff. s, 112 f. Vs. 513 f. 
scheinen merkwürdig genug aus v, 791 entlehnt; der Hyperenor 
Vs. 516 ist aus p, 24 nicht besonders geschickt genommen , und 
die Schlussverse mit dem unbestimmten jtktlarovg, um das selt- 
same TpE00oevr(Di/ und kv q>6ßov SgOy mit fehlendem Dativ (vgl. 
A, 544. V, 362) zu übergehen, sind gar ärmlich. Vielleicht stan- 
den an der Stelle dieses schlechten Einschiebsels ursprünglich 
etwa folgende Verse: 

Tgmag d’ mna^tv (iByuQvnovg q>ttldiftog Aiag 

aliv daoxTBlvav tov onlotatov ol ö’ i<pißovro, 
wie zwei ähnliche Verse, der letzte wörtlich, ff, 341 ff. den Ver- 
sen vorhergehen, mit welchen das fünfzehnte Buch beginnt. Wenn 
unser Kritiker Vs. 402 — 507 in sein zehntes Lied gesogen hat, so 
ällt diese durch nichts zu begründende Annahme zugleich mit sei- 
fem ganzen zehnten Liede. 
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Lachmann'g Bernfiing auf jeden Leaer ron gebildetem Gefühl 
dürfte wohl nirgends weniger an der Stelle sein , als bei seiner 
uns höchst unglücklich scheinenden Annahme, vor 153 habe 
ursprünglich die Stelle v, 345 — 360 gestanden , und zwar als An- 
fang eines Liedes, trotz des schon von Bäumlein hervorgehobenen 
öi. Nach dem vierzehnten Buche soll unmittelbar das fünfzehnte 
bis Vs. 220 folgen, woraus so viel aus dem zehnten Liede hinzuge- 
sungen worden sein könne , als den Zuhörern lieb gewesen sei, 
. jedenfalls aber habe der Dichter das, was in den Worten des Zeus 
Vs. 232 folge ’^), sich in einer ganz anderen Ausführung gedacht, 
wie die Stelle o, 62 beweise. Freilich haben bereits die Alexan- 
driner o, 56 — 77 ausgeworfen, aber Lachmann meint, möchten 
auch diese zweiundzwanzig Verse nicht vom Dichter seines drei- 
zehnten Liedes sein, so müsse doch jeder ziigeben, dass kein halb 
vernünftiger Mensch sie in die fertige Ilias habe einschieben kön- 
nen. Aber könnte denn nicht ein Rhapsode, der diesen einzelnen 
Gesang eines grösseren homerischen Gedichtes sang, diese Verse, 
in welchen er die folgende Entwickelung, freilich mit einem Ver- 
sehen in einem Hauptpunkte, von Zeus prophezeien lässt, diese 
Verse eingeschoben haben ? Und muss Lachmann nicht selbst zu 
der Annahme arger, dem nüchternen Kritiker fast unglaublicher 
Versehen der Rhapsoden, wie der Zusammenfüger unserer Ilias 
sich verstehen? 

Das fünfzehnte Buch muss sich gefallen lassen, Steilen zu 
drei Lachmann'schen Liedern herzugeben , wobei an eine eigent- 
liche Begründung nicht zu denken ist, vielmehr sind diess nur Fol- 
gerungen aus der willkürlichen Bestimmung seines zehnten Liedes, 
wovon die ganze folgende Untersuchung nothwendig abhängig 
wurde. Ganz so verhält es sich denn auch mit seinem vierzehnten 
Liede, von dem er Bruchstücke in einigen ihm bei der Theilung 
übrig gebliebenen Stellen findet, die „ein sinnreiches Beiwerk zur 
Teichomachie und eine vierte Schlacht bei den Schiffen^^ enthalten 
sollen. Aber neben diesen ergeben sich auch noch einzelne klei- 
nere Füllstücke, durch welche der Schein eines Zusammenhanges 
entstehe , der den Aristarch und noch manchen unter den Alten 
und unter den Neueren, auch Wolf nicht ausgenommen, wie 
schlecht auch die Poesie sei , getäuscht habe, nämlich |, 27 — 152. 



Wir stimmen Lachmann darin unbedenklich bei, dass auf o, ^2 
unmittelbar o, 232 folgte, wogegen die Alexandriner Vs. 231 — 236 aas- 
warfen ; denn Bäumlein's Bemerkung gegen Lachmann, votpfa yäf ov* 
(vergl. 1, 764. Od. ß, 123) setze eine vorausgegangene Aufforderung, dem 
Hektor beizustehen, voraus, ist irrig, da yacQ ovv auf den Grund hindea- 
tet, wesshalb Apoll zu Hektor gehen soll. Vergl. ß, 330. Od. o, 361. 
Auch Vs. 219 und Vs. 212 — 217, die Lachmann nicht vertheidigen durfte, 
erweisen sich als unächt. 
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870 — Jfö8. 0 , 367 — 380. 658 — 667, woan spiter noch g, 1 — 26 
hiniugefügl wird. Auch wir halten diese Steilen für untergescho- 
ben, nur müssen wir bei sweien grössere Interpolationen anneh- 
men: wir halten nämlich o, 865 — 559 und 658 — 673 (schon die 
Ale.xandriner verwerfen Vs. 668 — 678) für unäcbt. Die ersterc 
dieser beiden Interpolationen (Vs. 890 — 405 streicht auch Fär- 
ber) möchte sich aus folgendem ergeben. 

. O, 887 heisst es ausdrücklich, die Achäer hätten von den 
Schiffen herab , die Troer von den Rossen gekämpft. Abgesehen 
von dieser seltsamen Kampfart, steht diese in entschiedenstem 
Widerspruch mit der folgenden Darstellung. Denn schon Vs. 406 ff. 
hören wir, dass weder die Achäer die Troer von den Schiffen, 
aus dem Raume awischen der Mauer und den Schiffen, wegtrei- 
ben, noch die Troer die Schlacbtreihe durchbrechen und sii den 
Schiffen und Zeiten der Achäer gelangen konnten. Aber mit die- 
ser letxtern Aeusseriing stimmt weder Vs. 416 ff., wo plötzlicli 
Hektor und Aias um ein Schiff kämpfen und dieser den Kaletor, 
der Feuer daran legen will, tödtet, noch die folgende Darstellung 
des Kampfes bei jenem Schiffe. Gehen wir aber weiter, so hö- 
ren wir zu unserer Verwunderung, dass erst jetzt die Troer den 
Schiffen Zuströmen (Vs. 593 vtp)6(V IueOOsvovco. Vgl. ß, 86. 
150. 208. V, 775. a, 575) und Hektor den Kampf bei den Schif- 
fen erregt (Vs. 603). Erst Vs. 653 stehen die Troer gerade den 
Schiffen gegenüber (denn d'ornnoi d’ lyivovxo vsäv muss auf die 
Troer bezogen werden, wogegen keineswegs rol Vs. 654 spricht, 
das den Gegensatz zu bezeichnet) und ergiessen sich auf die 
Schiffe hin (Irrf^vvzo. Vgl. s, 295). Die Achäer ziehen sich von 
den vorderen Schiffen zu den Zelten zurück; Aias wird als der 
einzige genannt, der vom Verdecke ans die Schiffe vertheidigt, 
was nach Vs. 387 von allen Achäern schon früher geschehen 
sein soll. 

Ein zweites, nicht weniger bedeutendes Bedenken bietet die 
Stelle Vs. 390 ff. dar. Patrokios, heisst es dort, sass bei Eury- 
pylos, so Isnge die Achäer und Troer um die Mauer ausserhalb 
des Schiffrauras kämpften. Als er aber die Troer die Mauer stur- 
men sah und der Danaer Geschrei und Flucht erfolgte, da jam- 
merte er laut und eilte zum Achill, Wem muss es hier nicht 
auffallen, dass Patrokios von der ersten Erstürmung der Mauer 
gar nichts gehört hat, sondern ruhig im Zelte sitzen geblieben 
ist, ja dass der Dichter selbst nur von einem Erstürmen der 
Mauer und von einer Flucht der Achäer zu den Schiffen zu 
wissen scheint! So etwas können wir dem ursprünglichen Dich- 
ter unmöglich Zutrauen, der mit besonnenster Absicht, um Man- 
nigfaltigkeit nnd eine grössere Wirkung harvorzubringen, die 
Troer zweimal über den Graben setzen lässt, einmal ohne die 
Wagen, dann, nachdem Zeus die Zurückgeachlsgenen mit Muth 
und stolzem Siegsbewusstaein erfüllt bat, auf den Wagen. Dazu 
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kbinnit noch dritten*, dass Merionea, den wir in Buch v als Speer- 
kimpfer fanden, hier (Vs. 440 if.) auf einmal wieder, wie Buch 0, 
als Bogeiischntse eracheiot, obgirich eine desfallsige Veräiide* 
rong nirgends angedeotet ist, und erat, als die Sehne reiast. sich 
bewaffnet und zuoi Speer greift. 

Gegen die von uns angenommene Interpolation könnte man 
freilich den Umstand geltend machen wollen, dass Melanippos, 
der in der auch von uns als icht anerkannten Stelle auftritt, ge- 
rade io unserer Interpolation von Heklor aum Kampf aufgerufen 
wird. Aber eben das hier vorkommende (Vs. 57ti); ’ljittaovog 
vtof wiiQOvfiof MekävixMoe^ scheint uns gegen eine frühere 
Erwähnung in Vs. 546 f. au sprechen, da, wäre diese vorher- 
gegangen, hier wohl keine Beaeichnong von Seiten des Vaters 
sich finden würde; auch dürfte die Art, wie die Ankunft und 
der Angriff des Melanippos Vs. 576 ff. erwähnt werden, nicht 
wohl au Vs. 546 passen, so dass ich nicht gern, was sonst sehr 
wohl anginge, die Interpolation bis Vs. 561 aiisdehuen möchte. 
Uebrigens ergiebt sich nach dem Gesagten, dass wir in der be- 
aeiebneten Stelle eine doppelte Interpolation haben, so dass Vs. 
890 — 414 erst später, vielleicht erst bei der Zusammenfügung 
der Ilias, in die früher geschehene Einschiebung elogefiigt wor- 
den. Nur so erklärt sich die jetat unleugbar vorhandene Verwir- 
rung vollkommen. 

Auch der Schluss des fünfaebntes Buches leidet an einer In- 
terpolation; denn Vs. 726 — 746 sind höchst seltsam, wie bereit* 
Lachroann geaeigt hat, der freilicb dadurch abheifeo au können 
glaubt, dass er aus den Versen 727 — 782 einen macht: 

Alae ds OfitQÖvov ßooanf /JavaolU niltvtv, 
und Vs. 743 statt xoilgg iacl vtival schreibt ttoiky Ini vyt, was 
sich ans gutem Grunde bei Homer nirgends findet, auch nicht in 
der Odyssee, wo wir sonst xo/äijv l*l vya und xolly aaQuvt)Z 
haben. Schöll a. a. 0. S. 74 f. will die Stelle o, 726 — n, 102 
dem Verkoüpfer der Gesänge geben. Daran, dass das auf die 
Hede dea Ilektor folgende wg iq>a&’ nach unserer Herstellung 
wegfällt, darf man keinen Anstoss uebmeo (vgl. a, 304 f. s, 274. 
481. A, 411. qp, 64. vb, 101 und unten aum Schlüsse von Buch tf>); 
sonst könnte man auf Vs. 726 x, 2 folgen lassen. Hermann be- 
' trachtet o, 727 ff. und x, 102 ff. als verschiedene Darstellungen 
' verschiedener Sänger. 

Sehen wir auf unser bisher gewonnenes Ergebnisa zurück, 
so iMben wir von Buch A an nirgendwo Veranlassung gefunden, 
die Verbindung mehrerer Lieder aoaunehmen, vielmehr hat sich 
uns nach Ausscheidung einzelner Interpolationen eine schöne, ein- 
beilliche Folge herausgestellt. Zeus verleiht den Troern und 
dem Hektor Sieg, nachdem Agamemnon verwundet ist. Bald müs- 
sen Diomedes und Odysseus, gleichfalls verwundet, den Kampf 
verlassen, nur Aias halt sich noch. Dem Hektor gegenüber käm- 
A. /aMö. f. PkU. u. Pää. od. £ri(. BM. Bd. LXl, 0/1. 4. 23 
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pfen Nestor, Hofnehetis und Mach'aon , die aber diirch die Vei^' 
wundiing des letstern in Schrecken und Unordnung gerathen. 
Jetat muss auf der andern Seite des Kampfes auch Aias zurfick-' 
weichen, von den Troern hart bedrängt; Kurypylos, der ihm aa 
Hülfe eilt, muss rerwundet den Kampf verlassen. In dieser höch- 
sten Noth , da an allen Theilen der Schlacht die Achäer wei- 
chen müssen, regt sich io Achill das theiliiehmende Mitgefühl, 
das ihn veranlasst den Palroklos abzusenden , um za erkunden, 
ob der Verwundete, den Nestor eben aus der Schlacht zurück- 
fährt, nicht der Arzt Machaon sei, wodurch er später zur Sen- 
dung des Patrcdiios und der Myrmidonen gedrängt wird, weiche 
den Achäern Hülfe bringen sollen; denn die Noth der Achäer legt 
Nestor dem Patroklos auf das dringendste an’s Herz, und der auf 
dem Rückwege ihm begegnende verwundete Eurypylos spricht 
eie herb genug aus. Die Troer dringen endlich, was bis dahin 
niemand gefürchtet hatte, über den Graben, nachdem sie ihre Wa- 
gen jenseits zurück gelassen. Hektor sprengt das grosse Thor 
und durch dieses, wie über die Mauer dringen die Troer in den 
Kaum zwischen der Mauer und den Schiffen Aber der home- 
rische Dichter, der es liebt die Handlung durch Zwischenfalle 
anfzuhalten und durch reiche Abwechslung zu erfreuen, lässt jetzt 
den Zeus, der seiner Sache sicher zu sein wähnt, den Blick vom 
Schlachtfeld abwenden, damit Poseidon dem Kampf eine andere 
Wendung geben könne, und die List der Here, in deren Armen 
Zeus einschläft, hält das Auge des Göttervaters länger, als es 
sonst der Fall gewesen sein würde, von Troja zurück. Wie un- 
wahrscheinlich hier auch manches der nüchternen Berechnung 
scheinen mag, der epische Dichter, der alles so reizend darzü- 
stellen «ind die Flinbildungskraft so lebhaft zu beschäftigen weiss, 
ist darum unbekümmert. Die Achäer, durch Poseidon ermuthigt, 
schlagen die Troer über den Graben zurück und verfolgen sie 
weiter; Hektor, von dem Steine des Aias getroffen, wird aus der 
Sdilscht getragen; aber Zeus erwacht (die Frage, wesshalb Here 
nicht für einen langem Schlaf Sorge getragen , kümmert den Dich- 
ter nicht) noch zu rechter Zeit, um die Niederlage der Troer ia 
einen um so entschiedenem Sieg zu verwandeln. Diese, von 
stolzem Siegsbewnsstsein entflammt, setzen jetzt mit den Wagen 
über den Graben und nahen sich den Schiffen, bei denen sich 
Kampf enfspinnen soll. In dem Augenblicke, wo Aias mit Hektar 
am das Schilf des Protesilaos kämpft und letzterer den Knauf des 
Hintertheiis, das dom Ufer zunächst liegt, erfasst hat, iäsit der 
Dichter den Patroklos vor Achill erscheinen. Zeus will die Nofh 
der Achäer aufs äiiaserste treiben, überzeugt, dass Achill, wenn 
'er den Brand des ersten Schiffes sehe, sich erheben und die 
Feinde zurücktrmben werde (o, 596 ff); aber die Bitten des 
Patroklos haben den Peliden schon erweicht, ehe er jammernd 
den Brand des erstes Schilfes gewahrt. . • 
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Lachmann ^tänbt in A, l *^o, 590 Vier ihrem Geiste nach so 
h&chsi verschiedene Lieder aiifgezeigt zii haben, dass er die An- 
crkennnhg dieser Verschiedenheit als Probe hinstelit, ob seine 
Benrthciler werth seien gehört zuweilen, wobei er in wunder- 
lichster Weise den Ungläubigen ein bitteres odi profanuro vulgua 
znrnft, indem er bemerkt: jeder, wem die vermeinte Verschie- 
denheit imerhehlich dünke, wer sie nicht auf die erste Erinne- 
rung 'sogleich herausfiihlen könne, >4'em diese Lieder in ihrer 
jetzigen Anordnung und Verbindung als wohlgestalte Theilc eines 
künstlich» gegliederten Epos erscheinen sollten (als ob an einen 
andern Answeg, als die Annahme vieler einzelner Lieder, gar nicht 
zn denken w'äre!), wer nicht begreife, wie die Sage sich vor, mit 
nnd durch Lieder bilde, der thiie am besten sich um diese Unter- 
suchungen ebenso wenig zu 'bekümmern, als lim epische Poesie, 
weil er zu schwach sei, etwas davon zn verstehen. Einer solchen 
Verketzerung, welche schlecht ziim Ernste nnd der Würde der 
Wissenschaft stimmt, halten wir Lachmann’s eigene Federung: 
„Gründe wider Gründe entgegen; die Furcht, jener zu ver- 
fallen, darf uns nicht abhalten genau zwtiisehn , . ob Lachmann 
wirklich seine Lieder erwiesen habe. .Die Berufung auf den ver- 
schiedenen Charakter der Lieder halten wir um so weniger für, 
massgebend, als die angedeuteten Unterschiede mehr; stofflicher. 
Art sind, auf der Natur des darzustellenden Gegenstandes beru- 
hen, in welchem der epische Dichter reiche Mannigfaltigkeit er- 
streben muss, nicht auf eine Verschiedenheit der Dichter hin- 
weisen, und als die Vorliebe zu einmal gewonnenen Ansichten in 
dieser Beziehung nur zU leicht, wie diC Beispiele der geschmack- 
tind urtheiisvollsten Männer lehren, zu leidiger Selbsttäuschung 
verlockt.- ' - S ' 

Als fünfzehntes Lied, eine Patroklic, setzt Tjachmann, natür- 
lich mit Annahme mancher Interpolationen, o, 592 bis znm Schlüsse 
von Buch p, als sechzehntes das achtzehnte Buch bis znm Schlüsse 
des zweiundzwanzigsten , als siebzehntes , das der Dichter gewiss 
nicht unmittelbar an das sechzehnte angeschlossen habe. Buch tfr 
bis Vs. 825. Der Schluss von Buch il> und das letzte Bitch müssen 
sich gefallen lassen, als schlechte Nachdichtung zu gelten. , 
Beginnen wir mit Lachmaun’s Patroklie, so hat bereits Bäum- 
lein mit vollstem Rechte bemerkt, daSs’die mit o, 592 beginnen- 
den Verse unmöglich'’ den .Eingang- eines selbstständigen Liedes 
bilden können, wofür sie der scharfsinnige Kritiker erklärt; wolle 
aber Lachmann, wie zu vermiithen stehe , ' beliebige Aenderungen 
damit vorgeiiommcn wissen, so hätte er wenigstens andeuten sol- 
len, wie sich hier mit leichter Hand der Eingang zu einem be- 
sondern Liede hersteilen lasse. Wir glauben, dass jedes gesunde^ 
durch kein Vornrtheil getrübte Gefühl die Stelle, welche Lach- 
roann zu einem Eingänge stempeln will, nur als einfache Fort- 
setzung des Vorhergehenden fassen kann, wie selbst die Verglgi- 

, 23* 
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cliiing der Troer mit rohfressenden Löwen (Vs. 592 ff.) einen 
bestimmten Gegensata bildet an der Vergleichung des Antilochoa 
mit einem wilden Thicre, das, nachdem ea etwas Lfebels ange- 
richtet hat, angstvoll vor den Verfolgenden flieht (Vs. 586 ff.). 
So wenig aber Vs. 592 am Anfänge eines Liedes stehen kann, 
so wenig eignet sich Vs. 591 oder Vs. 590 irgend zum Abschluss 
eines solchen , obgleich Lachmann mit letzterem (die Interpolation 
von Vs. 591 wäre doch sonderbar) sein zehntes Ued enden lässt; 
die Kntscheidiing der Sdilacht ist ja noch nicht erfolgt, da ja 
noch Achäer nnd Troer kämpfend einander gegenüber stehen. 

Aber sehen wir, ans welciien Griitiden unser Kritiker mit o, 
592 ein ganzes neues, vom Vorhergehenden getrenntes Lied an- 
hebt, so wird dafür znnäcbst der Widerspruch angeführt, in 
welchem Vs. 599 f. mit o, 63 stehe, da es an letzterer Stelle 
heisse , die Achäer würden sich io AchilPs Schiffe stürzen. Aber 
Lachmann hat selbst die Möglichkeit zugegeben, dass diese Stelle 
in sein dreizehntes Lied eingeschoben sei, wie denn schon die 
Alexandriner Vs. 56— >77 für unächt erklärt haben. Darin, dass 
Achill 9T , 85 f. 128 bei der grossen Noth der Achäer weniger 
schroff ist, als t, 650 ff. , wurde eine wohl begründete Umwen- 
dung seines Sinnes zu erkennen sein , wäre nicht die ganze Ge- 
sandtschaft an Achill in Buch t, wie früher bemerkt wurde, ein 
für sich bestehendes Lied. Der weitere Anstoss, dass hier gesagt 
werde, die Bitte der Thetia sei auf das Anzünden der Schiffe 
gerichtet gewesen (Vs. 598 ff.), wovrni früher keine Rede gewe- 
sen, erledigt sich dadnreh, dass Ijachmann den Dichter hier etwas 
sagen lässt, was er in Wirklichkeit nicht sagt, was jener auch 
selbst fühlte, wenn er sich, freilich nur parenthetisch fragt: 
„Oder ist das (das Anzünden der Schiffe) nur das Ziel, welches 
sich Zeus selbst gesetzt hatV*^ Zeus wollte, sagt der Dichter, 
dass Hektor ein Schiff anzünde und er (Zein) so die schreckliche 
Bitte der Thetis erfülle; diese schreckliche Bitte ist aber, dass 
die Griechen völlig besiegt und in äiisserater Noth zu den Schif- 
fen gedrängt werden, so dass Achill allein ihnen Rettung bringen 
kann, wenn er von seinem Zorn ablässt. Das Ist offenbar der Sinn 
der Bitte der Thetis a, 509 f., die durch den Auftrag des Achill 
an seine Mutter et, 409 ff. näher bestimmt wird; dass der Dichter 
hier gerade der Worte eich erinnere, mit welchen am Anfänge 
des Gedichts Thetis den Zeus anfleht, darf man nicht verlangen. 
Zeus gewährt die Bitte der Thetis Im vollsten Sinne, indem er 
sogar den Feuerbrand in ein Schiff werfen lässt, überzeugt, dass 
das Herz des Achill durch diesen Anblick sich erweichen werde. 
Wenn :r, 237 and o, 75 Achill selbst um Rache zu Zeiia gefleht 
haben soll, so wird freilich im ersten Buche erzählt, wie Achill 
seine Bitte durch die Mutter an Zeus gelangen lässt, allein eine 
unmittelbare Bitte Acbill’s an den Göttervater ist dadurch gar 
nicht ausgeschlossen. Indessen würde auch ein kleiner Wider- 



Laclioiaaa: Betrachtungen über llemer'a Jliaa, 



857 



Spruch dieser Art, wenn er ganz unleugbar wäre, keine Bedeu- 
tung haben, da er sich dem gläubig aiiiliorchenden Zuhörer ent- 
zieht, so dass es nur der nüchtern coutroUrenden Kritik gelingt, 
ihn ans Tageslicht zu zerren. Vgl. den ersten Artikel S. 277 f. 

Zeus , fährt Lachmann fort , wird hier zwar zuschauend dar- 
gestellt, aber nicht bestimmt als auf dem Ida sitzend bezeichnet. 
Allein dicss ist durchaus unnöthig, da es aus dem Vorhergehen- 
den sich von selbst versteht und eine Veranlassung, darauf hin- 
sudeuten, gar nicht vorlag; ja man könnte auch annehmeu, er 
sei wirklich schon zum Olymp ziirückgekehrt, ohne dass diese 
Rückkehr vom Dichter beschrieben zu werden brauchte, wie es 
auch später wirklich nicht geschieht. Vgl. de Zenodoti studiis 
Iloroericis 159. Aber hören wir weiter auf Lachmanu’s Gründe! 
„Nirgend kommt vor, dass die Götter gehindert sind (am Kampfe) 
Theil zu nehmen.‘‘ Allein auch eine Erwähnung dieser Art ist 
durchaus unnöthig. Dass Apollo unter den Streitenden ist, ge- 
schieht auf Zeus’ Wunsch. Die Warnung das Patroklos vor Apollo, 
der den Troern immer beistehe, in der Rede des Achill ir, 94 
gehört schon desshalb gar nicht hieriier, weil die Sterblichen na- 
türlich vom ganzen Verbote des Zeus nichts wissen. Wenn aber 
Athens o, 6b8 das Dunkel entfernt, so ist diese Stelle aus einer 
grossem, oben bezeichaeten iiiterpolatiou. Dass. die achäische 
Mauer in Lachmann'a Patrokiie gar nicht angenommen werde, kön- 
nen wir unmöglich zugeben, um so weniger, als Lachmann sich 
genöthigt sieht, dieser Annahme zu Liebe s, 509 — 531 und 
555 — 562 als eine nur willkürliche, zwar nicht sdilechte, aber 
doch nicht genau passende Ausschmückung ohne irgend eine son- 
stige Begründung auszuwerfen. », 380 ist eine Erwähnung der 
Mauer neben dem Graben ganz unnöthig, da diese jetzt, nachdem 
sie groaseutheils eingestürzt ist (o, 361 ff.), wenige lliiidcruisse 
dar bietet, auch der Weg durch die Tborc offen steht. Wie nun 
gar aus o, 736: ’Hi xixsixog Sptiov, o x ovdpcrtft Xoiyov Ofxvvaii 
abgesehen davon, dass der Vers in eine Interpolation falU, ein 
Beweis hergeiiommca werden könne, der Dichter wisse nichts 
von einer Mauer, würde man nicht begreifen, lelirte nidit die Ge- 
scliichte aller Wissenschaften, wie leicht vorgefasste Meinungen 
selbst den Blick der Scharfsinnigsten trüben und zu den offen- 
barsten Missgriffen verleiten, ja selbst diejenigen, welche neue 
grosse Wahrheiten entdecken, höchst selten dem Missgeschick 
entgehen, in ihrem Entdeckungseifer über das Ziel hinaus zu 
schiessen. Dass die Troer liier zu Wagen sind, war im Verlaufe 
des grossen Gedichtes nicht anders zu erwarten, wogegen es bei 
Laclunann’n Zerschneidung der liias Bedenken erregt. Alle weite- 
ren Versuche Lachmaun’s, Verscbiedeniieiten nachsu weisen, zer- 
fallen in sich , da sie in Stellen sich Buden , deren Interpolation 
wir auuehmen mussten. Aber Lacbroaiin findet es sogar ärmlich, 
dass hier überall (r, 681. o, 416. 705. x, ^6) der Kampf bei 
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den Schiffen des Protesilsos und des Aias stattfiude , was, hätten 
wir hier einen Dichter, unmöglich sein soll, während die ge- 
wöhnliche Logik eher den umgekehrten Schluss machen und cs 
natürlich flndeti wurde, dass derselbe Dichter nur die Schiffe des 
Protesilsos und des Aias neune, da diese dem ersten Angriff aus- 
gesclst waren. 

Als letzten Beweis der Verachiedenheit lesen wir bei Lach- 
mann die Behauptung, dbr Patrbklos seines fünfzelmten Liedes 
habe nichts von den Begebenheiten des vierzehnten mitgeinacht. 
Erstens bringe er keine Bestellung von Nestor, ebenso wenig suche 
er, wie jener gewünscht habe, den Achill zum Kampfe aufzurc- 
gen, vielmehr biete er sich selbst an. Nestor hat i., 7Dülf. den 
Patroklos aufgefordert, dem Freunde zuzusprechen, dass. er den 
hart bedrängten Achäern Hülfe bringe; wenn dieser aber einer 
göttlichen Weisung wegen sich scheuen sollte, aeibsti in . den 
Kampf zu gehen, so möge. Patroklos ihn bitten, die Myrmidonen 
unter seiner Führung den .Achäern Beistand leisten zu lassen. 
Diesen Auftrag aber fuhrt der Patroklos Von Buch; 3 r auf das äller- 
vollständigste aus, indem er zuerst die trauWgd Lage der in bit- 
terste Noth versetzten Achäer fast ganz mit Nestor'a /Worten 
schildert, darauf Achill's Unerbittlichkeit und Grausamkeit, welche 
ihm Schande bei der Nachwelt bringen werde, scliarfi.tadeUid 
liervorhebt, »woran sich däiio in wötUioher Herubernahme die 
Vollziehung des zweiten Theiles seines Auftrags anscfaliesst. Zn 
einer Verwerfung voii'A, 7.D4-T-803. ist, i wie.) schon früher be- 
merkt wurde, kein Grand vorhanden; warum sollte denn der 
weise Nestor nicht eben sowohl als Patroklos die Vs. 794 f. ian- 
gedeutete Möglichkeit voraüsgeschen Itaben? Ja, ihm mura eine 
solche Vermuthung näher liegen, als Achill’s vertrautestem, in 
dessen Geheimnisse eJngeweihtem Freunde. Als zweite Verschie- 
denheit hebt Lachmaun hervor, dass hier nicht, wie o, 390 ff., 
die durch den Sturz der Mauer vermehrte Gefahr: den Patroklos 
treibe, sondern er nur die »Verwundung der drei besten Helden 
beklage. Aber sehen wir davon ganz ab, dass die bezciebnete 
Stelle, wie wir oben »sahen, einer grossem Interpolation änge- 
hört, so beschleunigt die Erstürmung der Mauer nur die Rück- 
kehr des Patroklos, der Nestor’s' ihm selbst, am Herzen liegen- 
den Auftrag, ehe es zu spat ist, erfüllen will, und wenn er des 
Sturzes der Mauer nicht Erwähnung tbut, so ist diese ganz na- 
türlich , da Achill diesen von seinem Schiffe aus selbst gesehen 
nnd in seiner' Hede des gegenwärtigen Kampfes bei den Schiffen, 
der die Erstürmung der Mauer voraussetst, gedacht hat (Vs. 17 L). 
Dass das Schicksal der Achäer Achiirs Theiinahme errege, fan- 
den wir schon früher bei Machaon (A, 599 ff.); wie sollte’ ihm 
denn das grosse Unglück der Erstürmung der Mauer entgangen 
sein? Statt des Machaon, dmi Nestor als den von ihm eben erst 
zurückgeführten Verwundeten anführte, nennt Patroklos mit dem- 
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oelbeii Rechte den von ihm geheilten Ewrypylos.' Der Grimd, den 
Lachmana fegen den jiielr ohne Zweifel ächten Va. 27 anfiihrt (^on 
hier kam er erst ^ spät, wie oben bemerkt wurde, in. die Stelle 

Bißifitai Se xal EvQvxvAoß xaza (itjQov 
dass Unter > diejenigen, von denen es heisse, die Aerate seien mit 
ihrer .Heilung beschäftigt (», 28 1.), Btirypylos nicht gehöre, da 
Patrokios die Heilung voUbracht habe, ebenso. wenig die drei. an- 
deren; Vs. 25 f. genannten Helden, die schon lange auf den Rei- 
nen seien (aber nur an swei interpojirteu Stellen), dieser Grund 
schwindet völlig in sein Nichts, wenn man dem offenbaren Sinne 
des Dichtere gemäss das vove Vs. ^iuieht.auf die< beispielsweise 
genannten Uanptheiden, sondern auf das allgemeine, sidvvesji odoi 
ndfoe ^deev ägittroi (Va. 23): bezieht. 

' : Was.die von Laclunann'in Buch i angenommenen kleineren 
Interpolationen betrifft, so stimmen iwir in. der Verwerfung .von 
folgenden Versen vollkommen bei: Vs. 97>r-^100. 273f. 283.'381, 
432-f458.. 467 — 477. 666— 683. .698; — 711 (wir. möchten die 
ganse Steile Vs. 666 — 711 streichen)^ 793 — 805. 814f. 846. 
850 (nach unserer Ansicht sind Vs. 846 — 850 nniebt), dagegen 
liegt, wie oben bereits bemerkt werden musste, kein haltbarer. 
Grund gegen Vs. 509 — 531 und 555 — 562 vor., Die, Wider- 
sprüche, weiche Lachmann in sc, 793 — 805. 814f. 846. 850 mit 
(>, 125. 187; - 205 aufgezeigt hat, würden ihn mit demselben 
Rechte, wie älmliche anderwärts, zur Unterscheidung zweier Lie- 
der veranlasst haben, fände er nicht in beiden keinen Unterschied 
in Ton und Darstellung, und ergäben sieh ihm nicht in Bnch'p 
einige Einschiebnngen ähnlicher Art, wie .er sie in Buch x bei der, 
Vereinigung beider Bücher annehmeii muss. Die Frage, ob mit 
Buch X wirklich ein selbstständiges Gedicht schliessen , mit Buch 
p eines beginnen könne, scheint ihn wenig zu kümmern. . - 

; >. Wie sehr die rein siibjectlve, ib Lachmann’s. Sinne keck vor-, 
schreitende zersetzende Kritik auf Irrwege geräth, ergiebt sich 
am deutlichsten aus einer Vergleichung der Ansichten, zn wel- 
chen Hermann , Lachmann und Bernhardy bei Buch x gekommen. 
W’ähreud Lachmann hier mit einzelnen Interpolationen aiisrelcht 
und noch Buch g und einen Theil von Buch o zu demselben Liede 
zieht, will Hermann, dessen Herstellung einer Patrokleia wir oben 
mittheiiten, hier zwei verschiedene Massen unterscheiden; die 
ursprüngliche Gestalt sei von einem Dichter, der die Sache an-> 
defs habe erzählen wollen, in manchen Stücken verändert.. Der 
Dichter des ältern Liedes habe nichts von einer Verwundung Ma- 
cliaon’s. gewusst,' nichts vom Feuer, das in ein Schiff geworfen 
worden, sei, nichts von der Sendung des Patrokios und seinem 
Zusammentreffen mit Eurypylos; nur das Drängen bei den Schif- 
fen, vielleicht auch der Anblick der- verwundeten Heerführer, 
habe die Bitte des Patrokios an Achill veranlasst. Wir, bemerken 
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hiergegen nur, da wir uns aonst ganz auf unsere oben gegebene 
Daratellung berufen dürfen , dass wir nicht sehen , worauf sieh 
das Bedenken gegen die ErwShnung des Feuers grfinde; uns scheint 
gerade diess zu den schönsten Motiven des Dichters zu gebörent 
dass Achill selbst , als er die Flamme aufscblag en sieht , jammernd 
den Patroklos zur Eile dringen muss. Bernhardy^ dem Lach- 
mann'a zweite ‘Abhandlung noch unbekannt geblieben war, will 
gerade im UebergSnge von Buch sc zu Buch p , die sogar Lach- 
roann Zusammenhängen iSsst, einen nicht zu verkennenden Bis» 
Anden. Die Katastrophe werde durch die kahlen, einem Flick 
gleichenden Verse 692 — 697, die wir mit zu den beiden, sie 
umgebenden, von Lachmann bemerkten Interpolationen sieben, 
eingeleitet, dann durch eine dem homerischen Epos fremde Te-* 
ratoiogie (glaubt Bernhardy etwa alles Wunderbare ans Homer 
verbannen zu könnenl) Va. 788 ff. begründet, endlich schein- 
bar (1) durch Hektor, eigentlich durch Euphar^s vollendet; das, 
was Hektor längst habe aiisrühren müssen, werde erat p, 125, 
fast beiliuAg, erwähnt. Um mit letzterm zu beginnen, so ist et 
ganz dem Charakter des ruhmsüchtigen Hektor gemäss, dass er 
Zunächst dem Autoroedon nachhält, um sich in den Besitz der Un- 
sterblichen Resse des Achill tn setzen, die seine Ehrsucht mehr 
anziehen, als die gleichfalls göttliche Rüstung, da er nberzengt 
ist, dass die Troer sich die Leiche des Patroklos nicht entreissen 
lassen werden, wenn er anders in diesem Augenblicke leiden- 
schaftlicher Freude so viel Besinnung behalten hat. Erst als ihn 
Apollo vom vergeblichen Verfolgen des Automedon zurückgerufea 
hat, kehrt er zur Leiche des Patroklos zurück, wo er zu seinem 
tiefsten Schmerz erRhrt , dass während seiner Abwesenheit und 
somit durch seine Schuld Menelaos den Eiiphorbos getödtet hat. , 
Die Raschheit , mit welcher der Dichter Hektor’s Beraubung der 
Leiche des Patroklos beschreibt, entapriclit der Eite, mit weicher 
die Handlung selbst erfolgt, da Aias und Menelaos heranrncken; 
der Kampf um die Leiche selbst ist es, worauf die Erzählung bin- 
eilt, wesshalb auch hier die Rüstung nicht besonders gerühmt 
wird, wie es an passenderer Stelle Vs. 194 ff. geschieht. Das Te- 
ratologische in Vs. 788 ist, so weit es anstössig sein dürfte, durch 
Lachmann glücklich beseitigt. Dass ausser einem Gott sich noch 
zwei Sterbliche an der Tödtung des Patroklos betheiiigen, erhöht 
den Glans von Patroklos’ Tod. Alle weiteren Folgerungen Bern- 
hard/s können wir um so mehr ohne Gefahr auf sich beruhen las- 
sen, als sie auf Hermann’s von uns bekämpfte Ansicht von der Art 
der Entstehung der illas sich stutzen. 

Eine grössere Interpolation p, 966 — 429 (Zenodot verwarf 
Vs. 404 — 425) hat Lachmann, wie wir trotz Uäumleio's Verthei- 
diguiig glauben, mit vollem Rechte ansgeschieden, wenn wir auch 
nicht alle Gründe, welche der scharfsinnige Kritiker dafür bei- 
bringt, für gerechtfertigt halten können, wie man es zum Beispiel 
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kanm begreift, wenn von den Worten: OvSi xe g>alt]e ovtt «o«’ 
i^iAiov 6ÖV über deren Sinn der folgende Vers nicht 

dem geringsten Zweifel Raum lässt, gesagt wird, man wisse nicht, 
sollten sie auf das Dunkel oder auf die Wuth der Streitenden 
gehn. Aber um Gründe ist Lachmann nie in Verlegenheit, wie er, 
um nach so vielen Proben noch diese eine ansuführen, io Bezug 
auf den mit Recht verworfenen Vers x, 85Q bemerkt: dass der 
Name des Buphorbos in den übrigen drei Stellen viersilbig gele> 
sen werden könne, was nur hier nicht angebe, möchte bei ge- 
nauerer Betrachtung bedeutend werden, aber auszugehen von 
kleinen Sprachbemerkungen sei bei der Beurlheilung so veränder- 
licher Poesie Tborheit Allein jene Bemerkung selbst ist ohne 
alle Bedeutung, da wir bei Homer keinen Fall finden, dass tv vor 
einem einfachen Consonanten in swei Sjlben zerdehnt würde , und 
Namen wie EXfiaios, Ev(it}log bei Homer die erste Sylbe bald 
in der Arsis, bald in der Thesis haben. Ausser jener grössern 
Stelle scheint uns Lachmann auch Vs. 545 f. nach Zenodot’s VoTr 
gang mit Recht ausgeschieden zu haben, da diese beiden Verse 
den Charakter eines spätem erklärenden Zusatzes an sich tragen. 
Uebrigens hüte man sich nach Ausscheidung dieser Verse hier 
einen Widerspruch mit dem Verbote des Zeus zu sehen, dessen 
Wille jetzt erfüllt ist, obgleich man freilich streng genommen 
verlangen müsste , dass Zeus sein Verbot schon jetzt zurücknähme, 
wie es im Anfang von Buch v geschieht. Wenn aber Lachmanii 
in Vs. 545 f. einen Widerspruch mit Va. 596 findet, so scheint 
uns diess ohne Bedeutung, da die ganze Stelle Vs. 593 — 6.50 sich 
sowohl durch das unmotivirte und sonderbare Auftreten des Zeus, 
wie durch das erst hier wieder erwähnte Dunkel als ebenso un- 
zweckmässig, als unzusammenhängend in sich erweist. Vs. 593 — 

650 sind auszuwerfen, wobei der gleiche Anfang von Vs. 593 und 

651 zu beachten ist. Auch die frühere Erwähnung des Dunkels 
(Vs. 260 — 263) ist als ungeschickt zu streichen. Vs. 260 f. ver- 
dächtigte schon Zenodot, und Vs. 262 ff. dürfte neben Vs. 274 ff. 
kaum bestehen können. Endlich möchten auch Vs. 198 — 209 als 
eingeschoben sich leicht ergeben , sowohl ihrer eigenen Seltsam- 
keit wegen, als desshalb, weil sie den Zusammenhang unbequem 
genug unterbrechen. 

Bei Gelegenheit des siebzehnten Buches bricht Lachmann die 
Gelegenheit zu einem Angriff auf diejenigen vom Zaune, welche 
eine Einheit der Ilias in der gegenwärtigen Zeitfelge der bedeu- 
tendem Theile vor der Arbeit des Pisistratos annebmen. Diese 
Ansicht im Grossen zu widerlegen, habe er sich nicht zur Aufgabe 
gesetzt , er habe sieb nur an das Kleinere gelullen , das ein epi- 
scher Dichter, dem der Schein der Wahrheit natürlich über alles 
gehen müsse, unmöglich vernachlräsigen könne. Freilich wird 
der epische Dichter jeden auffallenden Verstoss gegen den Schein 
der Wahrheit vermeiden, aber sich doch nicht selten, um eineq 
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hohem, poetischen SSweck, eine lebcndig^ere Wirksamkeit zu «r> 
reichen, kleine Uiiwahrscheinlichkeiteii erlauben, diese aber durch 
die Kunst und den iockeudeu Reiz der Darstellung: so- zu ver- 
decken wissen , dass sie «ch dem Blicke des gespannt aufhorchen- 
den Zuhörers entziehen. Charakteristisch ist in dieser Beziehung 
die Bemerk nag llermann’s: Nisi admirabiiis iila Uomericorum cari 
mitiiim BuaVita» Jectorum animos quasi incantationibustquibusdam 
captos teneret, iioii tarn facile deiitescereot, quae acenralius con- 
aiderata et pugnare inter se et multo minus apta,<quam qtiia 
iufe (^)-po8tuli»t, composita esse apparere necesse esL Der. epiw 
sehe Dichter, der viel weniger alsürgend ein anderer an die ge- 
meine Wirklichkeit gebunden ist, (Bucht gerade nur den' Schein, 
wobei er sich freilich vor Tielcn •Verletzungen' des wahrscheinii^ 
cheu Zusammenhanges hütet, aber keineswegs sich um manche 
Fragen, die der aufspürende'Kriäker an.thu stellen könnte, irgend 
kümmern wird. • Hierbei ^kommen vor allen >die eigenthümlichen 
Schwierigkeiten in Betracht,- welche eineugrössere epische Dar-. 
Stellung dem Dichter entgegenstelU, wobei eri zur Vermeidung 
anderer CJebelstände eine kleinere Unwahracheiiilidikeit oder eine 
ungenügende Afotivirnng sich wohl gestatten darf, nidita aber, 
was den poedschen Zweck^als solchen hindert oder was auf leichte 
Weite zn vermeiden war.>iZrstiich> muss man wohl bedenken, dass 
der epische Sänger sein Gedicht. vor einem Kreise von Zuhörer» 
lebhaft vortrng,-es nicht streng controlireuden , nachschlagendCn 
und vergleichenden Lesern in die Hand gab. /Ladimann vergleicht 
uun ein paar Stellen init früheren, um zu: beweisen, dass diese 
unmöglich aus demselben Munde hätten kommen können. Das erste 
Beispiel, dass Schediös, der Anführeridcr Phokeer, p, 3ü6.ff. fällt,' 
wo er wie ß, 517 f. Sohn des Iphitos heisst, wogegen llektoro, 515 f. 
einen andern Schediös, Sobhdes Bmmedes, tödtet, der gleich- 
falls Anführer der Phokeer ist, ein Widerspruch, den einige der 
Ahen dadurch' zu entferuen suchteu, dass sie statt (ßmxqcjv p, 
307 ’A^rivaiav schrieben , diess Beispiel Ist für uns ohne eite Be- 
deutung, weil o, 515 f. zu einer oben nachgewiesenen grössera 
Interpolation gehört. Ala ‘zweites Beispiel führt Lachmaiin an, 
dass p, 348 der Tod eines Apisaon, eines Sohnes des Uippasos, A, 
508 der eines andern Apisaon, eines Sohnes des Phausios (einige 
lesen dort statt /tsriodova *Afiv^äova)\ endlich v, 411 der einea 
Hy paenor, eines Sohnes des Hippasos,. beschrieben wird und der 
Dichter sieh an allen drei Stellen derselben, sonst nicht vorkom- 
menden Formel bedient. Aber wir möchten aus dem letztem Um-, 
Stande eher auf denselben (Dichter schliessen, der die einmal 
gebrauchte Formel' an zwei anderen Stellen mit geringen Verän- 
derungen in den Namen der Personen zn wiederholen kein Be- 
denken trug. Und wie könnte 'man daran ernstlich Austoss '.neh- 
men, dass die Namen Hippasos und Apisaon einmal einem Grie- 
chen^ das auderemal einem Trojaner oder einem ihrer. Bundes- 
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geiioflten gegeben^wirdl Ja noch an einer andern Stelle (A, 42öfF.) 
finden wir zwei Söhne einca Hippasos.. . Wesahalb sollte auch der 
Dichter die Wiederholung desselben Namens, besonders eines so 
geläufigen, wie der des -Hippasos war, ängstlich gemieden habend 
Gegen die Zusammenstellung von al6 mit p, ^4, wie gegen da« 
Bedenken bei p, 312, wo die Verbindung sehr verworren ist^ ha- 
ben wir einfach zu bemerken , dass 4ie erste und die letzte dieser 
Stellen (vergl. oben) grösseren Interpolationen angehörrä. • 

Wenden wir uns weiter zum achtzehnten Buche, so haben wir 
hier wieder zunächst die Gründe zu beachten, auf welche sich 
Lachmaiin’s Trennung desselben vom vorhergehenden gründete 
Gegen die Liebe und Wärme der Erzählung am Ende von Buch 
wie die beiden Aias den. Leichnam tragen und die Achäer bkt an 
den Graben fliehen, soll die trockene Darstellung d, 150 ff. einen 
bedeutenden Abstand bilden. Vom Tragen finde sich hier kein 
Wort, und es verschwimme so das ganze röhrende Bild. Allein 
eine erneuerte Erwäbnnug des Tragens war hier nicht an der 
Steile, wo die ganze.. Aufmerksamkeit auf Hektor und 4ie den 
Leichnam des Patroklos schützenden beiden Aias gerichtet sein 
soll. Ein Theil der Achäer, ja wie es scheint fastidas ganze 
Volk V mit Ausnahme der Helden (vergl. o, 205. 305), hat schon 
die Flucht durch den Graben genommen und befindet sich: nahe 
bei den Schiffen; die beiden Aias mit der.Leiche und den in ihrer 
Nähe noch verweilenden Achäern, deribnen auf dem Fusse foU 
gendc Hektor und die Troer befinden sich noch jenseit des Gra- 
bens. > Hiernach liegt in 0 , 150, wo es von den Achäern heisst: 
iV^dg TS «al 'Ekk^ejtovxov ixovro, kein Widerspruch mit dem, 
was wir weiter unten' lesen (tf, 19S. 215.22^), Achill seU zur 
Slauer und von dort zum Graben gegangen, über den er hinüber 
geschrieen habe, um die Troer in die Flucht au treiben. Achill 
geht natürlich an den seinen Schiffen zunächst liegenden , von den 
Fliehenden entfernten Tbeil< der Aiauer und des Grabens. Lach- 
mann’s Behauptung, der Dichter der Patroklie habe die, Mauer 
nicht gekannt, beruht auf Irrthum. Vergl. sr, 512. 558, welche 
Verse freilich Lachmaiin seiner Annahme au Liebe auswirft. Wei- 
ter findet er au Ischen 0, 453 und der ächten- Patroklie eineu Wi^i 
derspruch. Aber die ganze. Stelle g, 444 "456 hat bereits An- 
starch mit liecht verworfen ; sie ist eine der gewöhnlichen. Gin- 
schiebungen,. wo ein Rhapsode, auf etwas früher Bescliriebenes 
ziiiückweisen wollte, sich aber bei seiner kurzen Zusammenfas- 
sung der Erzählung Ungenauigkeit zu Schulden kommen liess. 
Endlich steht der Umstand, dass der Tod. des Patroklos bald dem 
Apoll , bald dem Hektor zugeschrieben wird und letzterer ihm die 
Waffen auszieht, mit Buch x und p im besten Einklang., . i . . . i 
• 'Der Hauptbeweis, den Lachmann für die Trennung der bei- 
den letztgenannten Bücher, von Buch 0 beizubringen' weiss, be- 
steht io der Verschiedenheit des. Charakter» der in sich zusam- 
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mengehörenden Bücher tf — die ao übrreiuaümineiid seien niciit 
nur in den Begebeiibeileu , sondern auch in allen Manieren, in 
dem gäualichen Verschwinden aller achäischea Helden ausser 
Achill (was kaum anders sein kann) , in der Masse von Erschei- 
nungen und Wirkungen der Götter (aber man vergl. Buch t, v, 
o) , in den vielen Mythen , in der Dürftigkeit (?) der Bilder und 
Giekbuisse, dass sie eben so sehr einen einzigen Dichter ver- 
ratheu , als sic für fast alle Dichter der früheren Lieder au schlecht 
•eien. Zwar giebt er au, dass schon die PatrokUe ihre Beson- 
derheiten habe und von dem Auffaileuden ln diesen Gesängeu hin 
und wieder sich auch in den früheren Liedern Spuren aeigen, 
aber die Menge der Abweichungen bestätige den eigenthümlicheo 
Charakter jener Bücher. So finde sich bereits in der Patr(Alie in 
einem Verse (p, 33) verbunden: „Br sprach’s und der andere 
antwortete^', was sonst nur in schlechteren Stücken vorkomme (x, 
328. I, 270. <D, 200. 404), aber nirgends als in den letzten Bü- 
chern habe man Reden, die in einem Verse bestehen (0, 182. 392. 
V, 429. qp, 509. i>, 707. 753. 769. m, 88) j denn A, G(Ö — 607, wo 
dasselbe sich findet, sei au streichen. Allein die Streichung jener 
Verse geht nicht an, wenn man nicht etwa auch noch Vs. 603 f. in 
die Interpolation ziehen will, und wir sehen nicht, was du sol- 
cher in einem Verse bestehende R uf Anstöasiges habe, wogegen 
wir freilich eine sonstige Rede in einem Verse aufTallend finden 
würden. Eine solche findet sich aber im achtzeiuitcn Buche 
(0, 392 ist ein ähnlicher, Ruf wie A, 606) an keiner Stelle; denn 
0, 182 fällt mit der ganzen unpassenden Eiiimischuag der Here 
(0,168.181 — 186. 2& f.) als unäebt aus. Was Ladimaiui wei- 
ter anführt , trifft nur die fünf leisten Bücher und zum Tbeil In- 
terpolationen derselben, wie qp, 479. 855 ff. Einen verschie- 

denen CItarakter dieser Bücher haben wir selbst früher behauptet 
und den Beweis der uns zu immer grösserer Ueberzeugung gewor- 
denen Thataache au liefern gesucht , dass iu Bnch c zwei grössere 
Lieder, eine und eine zioie, in einander gefügt seien. Vgi- 

Homer und der epische Kykios S. 67 ff. 

Auch die Beweise Lachmanu’s, dass dem Dichter seines sech- 
zehnten Liedes (Buch 0 — x) ^tn ganz anderes Bild der Ilias vor- 
Bchwebe, als es in den gegenwärtig vorhergehenden Büchern sich 
finde , scheinen uns nicht stichhaltig. Wenn Im ersten Buche der 
Ilias von der Briseis nichts weiter mitgetbeilt wird , als dass sie 
Tochter des Briseiia und Ehrengeschenk der Achäer an Achiii sei 
(Vs. 392 f.), so finden wir diese eben so uatürlicli als die genauere 
Bezeichnung z, 60. 296, wo eine solche an der Stelle war, wäh- 
rend im ersten Buche die Briseis hinter der Cbryseis zurücktrat. 
Geber 0, 75 haben wir oben gesproclieu. Wenn 4gamemnon, ob- 
gleich er au einer Hand, ohne Zweifel an der linken, da. er in 
der Rechten noch den Speer hält, verwundet worden und noch 
an dieser.Wuade leidet, dennoch mit einer Hand, ohne Zwdfel 
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6er rechten, das Messer ziehen nnd das Opferthier schlachten 
kann (r, 252; 266), so finden wir darin nichts jknffallendes. Frei- 
lich sucht Lachmann dadurch einen Widersprach zu erzwingen, 
dass er den Plural xslgeßOi streng fasst, obgleich der Gebrauch 
des Plurals xtipsg '■'o» einer Hand bei Homer nicht selten ist. 
Vergl. (T, 14. 585. y, 271. 367. £, 76 stimmt nicht allein ganz ge- 
nau zu a, 419, sondern auch dazu, dass die Achäer wirklich ärber 
den Graben getrieben nnd in den Zwischenraum zwischen den 
Schiffen und der Mauer eingeengt sind,* dass letztere gar nicht 
zerstört sei, folgt keineswegs aus 0,215. v, 49, obgleich man wohl 
annehmen darf, dass die Mauer nicht an allen Punkten zerstört 
ist nnd vor altem nicht gerade den Schiffen Achill’a gegenüber. 
Dass die Troer fortwährend auf dem Felde übernachten, beweist 
Lachmann aus 0, 259 nnd r, 7 1 ; aber die letztere Stelle beweist 
nichts, und die erstere, wo Piilydamas sogar vom Ruhen* bei den 
Schiffen während des Zornes des Achill spricht, föllt in eine grös- 
sere Interpolation; aller Wahrscheinlichkeit nach ist die ganze 
Stelle Vs. 243 — 315 zu streichen, welche in Nachahmung von ff, 
489 ff. ungeschickt eingeschoben ist. Auch aus 0 , 448 ff. darf 
nichts gefolgert werden , da die Verse 444 — 456 einer schon von 
Aristarch erkannten Interpolation angehören. Aehnliche Bewandt- 
niss hat es mit r, 140 f. 195 f., die wir einem Rhapsoden verdan- 
ken, welcher die Gesandtschaft an Achill ohne feste Zeitbestim- 
mung im Gange der Ilias kannte. Va. 195#. ist ein Theil einer 
grössern Interpolation, die sich bei genauerer Betrachtung des 
wunderbar verschobenen und verworrenen Zusammenhangs leicht 
ergiebt. Nach Vs. 144 scheint ursprünglich Vs. 198 — 214 gefolgt 
zu sein, wovon sich dann Vs. 276 f. nnd Vs. 303—339 asschlos- 
scn. Auf die weiteren Interpolationen in diesen und den folgen- 
den Büchern können wir hier nicht eingehen, wie auch Lachmann 
selbst die genauere Untersuchung seines sechzehnten Liedes zur 
Seite liegen lässt. 

Auf den Schluss von Buch j soll nach Ladimann nicht unmit- 
telbar ilf, 1 haben folgen können, weil beide Verse mit tag anfan- 
gen. Aber denselben Fall haben wir ^ 311 f, wo Aristarch Vs. 
311 strich, man kann fragen, ob mit Recht, und wenn diese Frage 
bejaht werden müsste, so könnte man hier mit gleichem Rechte 
;^,515 auswerfen. Vgl. oben znm Schlüsse von Buch o. Wenn L. fer- 
ner die Verbindung von Buch ^ mit den vorhergehenden desshalb 
nicht zugeben will, weil Diomedes, Odysseus und Agamemnon , die 
am zweitvorigen Tage noch an ihren Wunden iitten, hier bei den 
Wettspielen auftreten, Diomedes vom Wagen springt und mit dem 
Speere sticht, Odysseus ringt und läuft, Agamemnon znm Speer- 
wurf aufsteht, so schwindet dieses Be<lenken, welches man kaum 
mit Bäumlein durch die Annahme der inzwischen eingetretenen 
Heilung abfertigen kann, nach unserer Annahme eines zweiten, am 
Ende von Buch t anbebenden Gedichtes von der Rache Achill’s. 
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Endlich kann auch weder die Rede dea Neator an seinen Sohn An- 
tilochoa^Vs. 306 if.), noch die Erwähnung des Phönix (Ys. 360) 
aiiffailend scheinen. Phönix wird- auch r, 311 erwähnt, welche 
Stelle noch sumiLiede vom Korne gehört, allein ich fiaiibe we-< 
nig Widerspruch zu erfahren, wenn ich dort Vs. 305 — 313 tilget 
wo nicht allein die auf 6 d’ ^gvfiro 0tcva;(tga)v folgende dirccte 
Rede sondera auch die unmittelbar hintereinander stehenden 
Versanfinge Xtoaofifvot und klttaofiai Verdacht erregen. Den 
Schluss des vorletzten Buches von Vs. 824 an wurden wir Lach- 
mann und Bäumlein gerne Preis geben, glaubten wir, die folgen- 
den Wettkämpfe müssten mit den in den Worten des Achill an 
Nestor Vs. 622 ffv aufgeführten (vergi. auch die Vs. 634 ff. ge- 
nannten Kampfarten) vollkommen stimmen; vielmehr dürfte der 
Dichter eher eine Sbiche ängstliche Uebercinstimmiing gemieden 
haben , und wir würden nach genauerer Betrachtung lieber Vs.' 
780 — 883 für.uuächt halten, dagegen den Schluss des Buches in 
Schutz nehmen, i Das vieruiidzwanzigste Buch 6ndet Lachmann 
ohne Lebergang kunstlos angekunpft, wogegen uns m, 1 yfvxo ö’ 
aytiv^ vollkommen der Einleitung 257 f. ; AvzaQ av~ 

Tov Aadv IpvxE xal It^aviv avgvv dyäva, zu entsprechen scheint. 
Lieber Lachmann’s Vorwurf ungeschickter Zeitrechnung und den 
ganzen Charakter des letzten Buches, so wie über den interpolir- 
ten Schluss verweise ich auf meine Abhandlung in Ritschl’s und 
Welcker’s „Rheinischem Museum VI. 378 ff. 

V • It# 

Wir stehen am Ende unserer Benrtheilung der Lachmann'schen 
Kritik, als deren Ergebniss wir die Ucbcreeiignng anssprechen, 
dass auf diesem Wege, durch blosses Aufspuren von Abschnitten 
und Verstössen gegen den Schein der Wahrheit, keine wahre Ein- 
sicht in die Composition der homerischen Gedichte erlangt werden 
könne, wozu es eines weniger engherzigen und vorurtheiisfreiern 
Standpunktes und einer grösseren Beachtung der eigentlich poe- 
tischen Uarstellnngskunst, als wir sie bei Lachmann finden, zu be- 
dürfen scheint. Wir sahen, wie Lacbmann häufig, wo er mit 
seinem Tadel der jetzigen Gestalt) der Ilias im entschiedensten 
Redite ist, statt grössere oder kleinere Interpolationen' anzuer- 
kennen, sich zur Annahme verschiedener Lieder hinreissen lässt, 
wie z.' B. die ganze Annahme seines zehnten Liedes darauf beruht, 
dass er die interpolatlon'von il, 5i21 — 543 übersah. Die von ihm 
hergesteliten Lieder, sind keineswegs von der Art, dass sie ‘ein- 
heitliche, schön durchgefiihrte und vollendete Dichtungen wären, 
vielmehr ist häufig dasjenige , was im gegenwärtigen Zusammen- 
hänge der Ilias wolii an seiner Steile sich befindet, jetzt häufig 
verrückt und verzerrt, wie wir diese an Zwei ‘Beispielen des zelin- 
ten Liedes zeigen.' wollen. -< Zeus hat dem Flektor durch Iris das 
Versprechen gegeben, ihm, nachdem >Agamemnon verwundet die 
Schlacht verlassen haben werde, Sieg zu verleihen , biZ er zu den 
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SchifTen der:Achier komme (2,' 185—210). Hektor siegt wirk*' 
lieh; aber Diomedes stellt die Scblacht wieder her, die. auf kurze 
Zeit auf beiden Seiten mit gleichem Gfucke geführt wird (Vs. 
336 if.X his Hektor, von Diomedes mit der Lanze getrolfeti, aus 
der Schlacht sich entfernen muss: ( Vs<> 354 if.). Später^kehrt er 
in den Kampf zurück, worauf Zeus dem<Aias Furcht erregt, so 
dass er sich zurückaieht (Vs. 545 — ,557). ■ Hierauf soll eich nun 
nach Lachm. unmittelbar 402 ff. anschlieesen, wo gar nicht von 
einer Flucht des Aias die Rede ist, dieser keineswegs dem Hektor 
den' Rücken gedreht hai, sondern ihm mnthfg<entgegentrjtt und 
mit einem Steine ihn zu Boden wirft, so>dass er voii neuem den 
Kampf verlassen muss. Das ist doch wahrhaftig eine woiiderselt- 
same Compositioii, dass, trotzdem dass Zeus den Aias in Schre- 
cken gesetzt hat, dieser doch plötzlich Stand hält und den Hektor. 
kampfunfähig macht. Unverzeihlich ist es .vonZeus und dem Lacii- 
roann’schen Dichter, dass jener trotz dem Versprechen des Sieges 
den Hektor zweimal in kurzer Zeit hintereinander zu Boden stür- 
zen und aus dem Kampfe sich wegbegeben lässt. In der jetzigen 
Anordnung der Ilias ist alles in der Ordnung, indem der zweite 
Unfall den Hektor während des Schlafes des Zeus trifft, beim 
ersten Zeus auf kurze Zeit die Helden gegen einander, gewähren 
und das gewöhnliche Glück, des '.Kampfes walten lässt. Auch 
schliesst 402 ganz vortrefflich^an,die Schilderung der. Schlacht 
am Knde von Buch v an , die nur dtirch. dje. List der .HeiCC iinter- 
brochen wird; denn, wie wir oben sahen,, sind nicht blos 1 — 

152 ,. sondern auch g , 353 — 401 als interpolirt zu betrachten. 
Hektor, ist durch den zweiten Steinworf, der während des 
Schlafes .des Zeus erfolgt,,, viel heftiger als .dujrch den ersten ge- 
troffen , so dass er gar Blut, speit ({, 437). „Folgen wir nun Lach- 
roanii weiter, so soll an, £, 507 .sich unmittelbar o, 22011. an- 
schlieuen. Man sollte denken, Zeus, der nach Lachmann’s An- 
nahme jetzt nicht schläft, .werde sich jetzt auf der Stelle des 
unglücklichen, fast mit dem .Tode ringenden. Hektor annehmen; 
aber nichts wepiger! Erst kämpfen. Troer and Griechen mit ein- 
ander, wobei zuletzt die erstem die, Flqcbt .ergreifen (Vs. 5Q6 f }. 
Und jetzt erst heisst es plötzlich: „Da nun sprach Zeua (len Apotlo 
an/^ Wie kommt deno Apollo plötalich ztim Zeus, >d«r sUf dem 
Ida: sitzt (2, 182 ff.), .von wo Apollo sich auch o, 234f,j:eDt'< 
lernt ‘I Und wie kann der Dichter hier mit seinem.. achroffem zal 
TÖra fortfahren, ohne uns vorher amden Zustand llektor’s, zS dem 
seine Erzählung zurückkehrt, wieder mit einigen Worten- zu' er-, 
Innern? Man vergl. jr, 431, . p, 198. 441; v, 340, wogegen ir,666; 
0 , 354. Xt l-h7. interpolirten. Stellen angeboren. Alles schreitet 
vortrefflich fdrt in der jetzigen Folge der Ilias. Bedenklich ist.es 
auch , dass Lachmann die Stelle o, 220 ff. nicht hlos für sein zehn- 
tes, sondern auch für sein dreizehntes Lied in Anspruclli nehmen 
muss, wie er zu. einer, ähnlichen, an sich) höchst . unwahrschein-' 
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liehen Annahme auch sonat seine Zuflacht zu nehmen sich ge- 
nöUiigt sieht. 

Diese beiden Beispieie werden genügen, da es uns nicht dar- 
um zu thun ist, eine Kritik der Lachmaun’schen Lieder zu liefern, 
sondern die Grunde, welche Lachmann zum Erweise derseibeo 
und der Ungehörigkeit der jetaigen Anordnung rorgebracht hat, 
einer Prüfung zu unterwerfen, deren Ergebniss nicht zu Gunsten 
seiner Kritik ausfailen konnte. Müssen wir uns aber auch gegen 
die Zerschneidung der Ilias erklären, welche dem scharfsinnigoi 
Kritiker gefallen hat, so hat derselbe sich dennoch durch diese 
kühne That ein nidit hoch genug anzuschlagendes Verdienst um 
eine tiefer eindringende Beiirtheilung der homerischen Gedichte 
erworben, indem er durch achoniingslose Aufdeckung der Mängel 
und Schwächen der jetzigen Ilias den durch überkommene Vorur- 
theile getrübten Blid zu reinerer Würdigung geschärft luit. 

Köln. H, DüMtmer» 



1) P. Virgin Moronis Carmina brevlter enarrarit PAiUppu« W agner. 

Editio altera anotior et emeadatior. Lipsiae, in libraria Hahniana, 

1849. XXIV n. 423 8. in gr. 8. 

2) Die Oedickte des P. VirgiHus Maro. Lateiniaoher Text mit 

dentachen Eriäntemngen heraosg. ron Philipp Wagner. 1. Heftt 
Vorbemerkung, lieber Anlage and Zweck dieser Ansgabe. lieber 
Virgil’a Leben nnd Werke, lleberaicht der ortfaographiseben Aen> 
derangen im Texte. Bedeatang der im Text nnd in den Erlänte- 
rungen gebrauchten Zeichen. Schriftatellerverxeicbnias. Bncolicon 
I — X. — 9. Heft, Georgicon lib. I — IV. — 8. bis 6. Heft: Aenei- 
doa Üb. I — XII. Leipzig, Hahn'sche Verlagsbachbandinng , 1849 
und 1830. Jedes Heft ist besonders paginirt. 

3) Virgil’ s Gedichte. ' EiAlärt von 7%. Ladewig. Erstes Bändchen t 

Bncoüca nnd Georgien. Leipzig, Weidmann'scbe Bachbandlang. 

1850. XVI n. 150 8. in kl. 8. . ' 

Die gegenwärtige Beurtheiltuig fasst drei Werke zusammen, 
die auf den Titel einer Schulausgabe des Vergilius Anspruch ma- 
chen. Was man darunter zu verstehen habe, d. i. wie eine ächte 
Schulausgabe beschaffen sein müsse, darüber haben sich, trotz 
alles Zwiespalts im Einzelnen, doch im Allgemeinen jetzt einige 
Grundsätze durebgekämpft. Was aber noch mehrfacher Debatte 
bedarf, um zur Anerkennnng hindurdizudriiigen, sind folgende 
Sätze. Erstens: pädagogische Lec^üre der Alten in Gymnasien 
ist wesentlich verschieden von der pbiloiogisdien, wiewohl manche 
Stockphilologen, die sich nie um Pädagogik und Psychologie der 
Jugend viel gekümmert haben , bei methodischer Forderung gleich 
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OberflicMichlceit, seichten Dilettantitnins' und dergleichen im 
Munde fuhren. Zweitens: aur sogenannten Privatlectüre der 
Schüler gehftrcn blosse Texte, keine Ausgaben mit Noten, wenn 
man — nicht die rermeintliche philologische Gründlichkeit, son- 
dern — pädagogische Gewandtheit und Sicherheit im Veratänd- 
niss der Alten erzielen wrii. Sonst heisst es auch hier wie in an- 
deren Dingen mit dem praktischen Dinter: „Gründlichkeit im 
Kleinen und Erbärmlichkeit Im Grossen.“ Daher wird man zur 
sogenannten Prisatleclüre nur solche Autoren wählen, in welche 
die Schüler bereits so weit eingeführt sind, dass sie zum Weiter- 
lesen nur geringer oder gar keiner Nachhülfe mehr bedürfen. Ein 
Pädagog wird sich nicht schenen , z. B. den angehenden Secunda- 
nern für die ersten Paar Monate den Nepos und Cäsar zur Prirat- 
lectüre so aufzngeben, dass er wöchentlich in ein oder zwei Stan- 
den nur die Strenge methodischer Conlrole übt. So analog in der 
Prima. Diese wird ein Pädagog thun , um den Unterricht der vor- 
hergehenden Classen wieder aufzunehraen und aus dieser Leetüre 
nun erst die rechten und verwendbaren Früchte zu ziehen. Das 
heisst auf Schulen pädagogische Privatlectürc. Werdsgegenfürdie- 
selbe dem Schüler ausführlichere Commentare in die Hand geben 
will, der hat kein Gesetz pädagogischen Fortschritts, sondern 
folgt nur dem zufälligen Belieben eines unreifen Schülerurtbeils, 
das sich vorzeitig überhebt und hernach zu der Einbildung kommt, 
es könne schon diesen oder jenen schwierigem Autor lesen, weil 

eg zufällig an den Krücken eines Commentars vorwärts schleicht. 

Aber je grossartiger und anmaasslicher der Anfang, desto dürftiger 
und kläglicher das Endresultat! Diese führt auf den dritten Satz, 
der oben gemeint wurde, nämlich: die erklärenden Schulausgaben 
für Gymnasien dürfen nur einen Uebergangspunkt, nicht aber den 
Abschluss für das schuimässige Verständnisa der alten Classi- 
ker bilden. Diess ist nöthig, wenn man von gewandtem ond siche- 
rem TextverstSndnissc bei Schülern sprechen will. Um aber diess 
zu erreichen, müssen Schulausgaben die Erklärung in der mög- 
lichsten Beschränkung halten, weil sie ebenden Endzweck haben, 
— sich entbehrlich zu machen. Es ist darüber in Mntzeirs 
Zeitschr. für das Gymnas. ( Joliheft 1850. S. 553) und anderwärts 
Einiges bemerkt worden. Die Leipz. Sammlung der HHrn. Haupt ti. 
Saiippe ist ein bedeutender Fortschritt im Vergleich zur Vergan- 
genheit, aber einzelne Bändchen sind verfehlt, indem sie nur phi- 
lologischen Werth, keine pädagogische Bedeutung haben. Auch 
wird das Ganze noch theilweise von dem Glauben getragen, der 
beste Pliilolog sei als soldier zugleich auch der beste Pädagog, 
und vermöge daher die beste Schulausgabe zu liefern. 

Ueberhaupt abersteht man jetzt in dem Stadium, dass man 
oftmals an Uebersciiätzung solcher Ausgaben leidet. Man hegt 
nämlich die sichere Hoffnung, gerade hierdurch die altclassische 
Leetüre der Gymnasien erweitern zu können , ja für diese Studien 

y. Jahri. f. Pkit. ■. P&d. oiL KrU. Bibi, Bd. IXI. Hft, 4. 24 
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eine neue Belebung herbetBiifQhren. Thoricbte IloilanDg, er- 
xeugt auB dem Wahne der ZeiU der in todteii Gesetzen und 
iuBserlichen Kinrichtungen das Heil sucht, da doch alles 
Tnchtige im Grossen wie im Kleinen nur von lebendiger Per- 
sönlichkeit ausgehen kann. Will man altclassische Lectfire in 
Gymnasien heben und erweitern, so muss vor Allem der Lehrer 
dafür begeistert sein und auf diese Sache das Schwergewicht legen, 
ist diese der Fall, so wird er von selbst aus Liebe aiir Jugend in 
die Schule eine zeitgemässe Oisciplin einführen, wie sie C. 
D. Ilgen Bu seiner Zeit in der Pforta übte, d. h. er wird die 
vt« iuertiae tödtschlagen, das jugendliche »üimur tu vetitum und 
maasslose Genusssucht in Schranken halten (oder christlich ge- 
sprochen, von der Krbsünde ein klares Bewusstsein haben), und 
den Selbsttrieb fortwährend stacheln. Nur bei solcher Gewöh- 
nung kann etwas Tüchtiges geleistet werden, nur bei solcher Ge- 
wöhnung werden tnchtige Charaktere gebildet, nur bei solcher 
Gewöhnung werden die Schlacken einer Schule früher oder spä- 
ter zu Grunde gehen , und die Misöre der Seelen wird nicht erst 
in das praktische Beamtenleben hinüberkommen. 

Also inneres Leben und inneren Trieb der geeigneten 
Persönlichkeiten, nicht blos äuss erliche Gesetze und änss er- 
liche Einrichtungen! Das ist meine Ceberzeugung. Bei die- 
sem Standpunkte kommt man nicht in Gefahr, die Schulausgaben 
zu überschätzen, sondern wird ihnen als Uebcrgangastufen den 
gebührenden Werth verleihen. Da nun der „grüne Baum des 
Lebens^' überall die , 4 ;raue Theorie“ überstrahlt, so möge alles 
Weitere an die Frage sich anschiiesseii, was die Verfasser der 
drei obigen Ausgaben für Grnndxätze haben, und wie jeder seine 
Aufgabe zu lösen suche. Als Verfasser von 

Nr. 1 begegnet uns ein Name vom besten Klange, da Herr 
Wagner auf diesem Gebiete, besonders für Vergil Epoche ma- 
chende Werke geliefert hat. Auch hat er im ersten Jahrzehnt 
dieser Jahrbücher sammtllche Leistungen, die den Vergil betra- 
fen , mit starrer Gerechtigkeit beurthcilt, und jedem Buche den 
Platz angewiesen, den es in der Wissenscluft einnimmt. Die 
vorliegende Ausgabe, mit welcher Ilr. W. seine Vergiliseben Stu- 
dien abgeschlossen hat, ist für zwiefache Leser bestimmt, nämlich 
für solche qui aut primum ad ea legeada accedant, aut^ post- 
quam pueri in Scholit parlieiUam aliquam cognoverint^ egressi 
ea aetate , deßeiente ad votvendos ampUorea commenlarios otioy 
perpetva celerique leetione eoa libros complecti cupiant.^^ Da 
wäre nnr zu bemerken, dass die pueri in Seholia heut zu Tage 
nicht mehr blos particulam aliquam kennen lernen dürfen, son- 
dern dass man auch die parpetua celeriaque lectio Vergilii ins 
Gymntsium der Gegenwart hineinnehmen müsse, wenn etwas Er- 
kleckliches erzielt, d. i. wenn für altclassische Studien ein dauern* 
der Bestand und ein nachhaltiger Einfluss gewonnen werden soll. 
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Denn wird der Vergil nicht achon im Gymnasium ganz gelesen, 
so werden auch die egreaai ea aetatey um von Anderem jetzt au 
schweigen , wenigstens leicht das „ignoti nuUa cu/rido^^ an sich 
in Erfüilung bringen. Was Hr. W. sodann über die Gruodsitze 
seiner Bearbeitung , so wie über die Schwierigkeit bei deren Aus- 
führung sagt , das darf auf allgemeine Zustimmung rechnen, oder, 
richtiger gesprochen, hat diese Zustimmung überall gefunden, so 
dass der Verf. bereits den „doctissimis Viris, qni de priore edi- 
tionejudicia publice fecerunt*^ danken kann. Nur hat er nach 
unlüb lieber Sitte mancher Herren Philologen Niemanden na- 
mentlich genannt, was doch jedesmal geschehen sollte, damit 
man vergleichen könnte, wie und was die früheren Recensenteo, 
nach des Herausgebers Ueberzeugung, mit Recht oder mit Un- 
recht geurtheiit haben. Ausserdem ist es etwas auffliUig, dass in 
Hinsicht der kleinen orthographischen Aenderoogen zu der prak- 
tischen Ermunterung: „omnino profuerit iis, qui hanc minorem 
editionem sibi paraverint, in scribendo fere ad eam rstionem sese 
applicare, quam hic teneri animadverterint‘% aus der ersten Aua<- 
gäbe auch noch der Zusatz wiederholt wird ; „Qua in re veilem 
me ipsum In Notis mihi magis constitisse, quam adhue factum esse 
video.*^ Denn diese hätte mit Leichtigkeit, durch eine fremde 
Hand, sich ändern iassen , so dass z. B. neben snropsissemus (p. X) 
und sumpta (p. Will) nichf mehr sumsi (p. IV u. 81) und sumta 
(p. XV. 81. 82. 87), neguidquam p. 55. 190. 287, hieina p. 51. 71 
und dergleichen gefunden würde und die gebräuchlichsten Super- 
lative überall die Endungen bitten, die Hr. W. schon längst als 
die richtigen erwiraen bat. Das Letztere ist bis jetzt nirgends ge- 
achehen, so dass der aufmerksame Schüler zwischen Lehre und 
Beispiel des Herausgebers in Zwiespalt geräth. Nur die Schreib- 
weise tempiare ist conseqnent durchgefübrt. Dieser ganze Punkt 
ist um so auffälliger, weil schon Freudenberg in der Beurthei- 
luug der ersten Ausgabe so nachdrücklich an zwei Steilen (8. 409 
u. 413) darauf bingewiesen hatte. Doch hat er überhaupt von 
diesem scharfsinnigen Lateiner nichts angenommen, so dass man 
vermuthen darf, es sei ihm jene Anzeige unbekannt geblieben. 
Nebenbei wäre man begierig zu erfahren, worin (ausser etwa einer 
buchhändlerischen Speculation) das erwähut&„cireumspectum pru- 
dentisaimi Redemptoris judicium bestanden habe, das Hrn. W. 
bewegen konnte, den alterthümiichen Namen des Dichters, Vsr- 
gilius,den er anderwärts bis zur Evidenz verfochten hat, nicht 
auf den Titel zu setz'en. 

Doch diess Alles sind Nebendinge; die Hauptsache ist fol- 
gende: wer diese Ausgabe nach ihrer Zweckbestimmung und deren 
Durchführung genauer betrachtet, der muss zu dem Urtheile kom- 
men , dass sie zu den vorzüglichsten Coromentaren gehört, die wir 
in lateiniacher Sprache zu altclassisehen Dichtern besitzen. Diese 
Urtheil bleibt unangefochten, wenn Mancher nach seiner Ufber- 
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zengnng dieser oder jener ErkiSriini; nicht belstimmen, dieses 
oder jenes im Kiiizelnen geändert sehen möchte. Und so wird 
der gelehrte und schnrfsinnige Verfasser anch dem Unterzeichne- 
ten Pädagogen die Freiheit gestatten., über manche kleine Einzel- 
heiten weiter unten, mit Vergleichung der beiden andern Aus- 
gaben, seine Meinung auseinander zu setzen. Hier möge das 
Allgemeine zur Charakterisiruug der drei Leistungen vorangehen. 

Als neu sind zu dieser zweiten Ausgabe des Hrn. W. hinzu- 
gekommen ein besonderer Abschnitt De vüa carminibutque f'ir- 
gilii (p. VII— XXI), und kurze Summmia vor den einzelnen 
Büchern der Aeneide. Anch diese neuen Ziithaten theilen die 
Vorzüglichkeit der Anmerkungen. Denn wir lesen hier eine vor- 
treffliche und parteilose Würdigung der Vergilischen Gedichte, 
und finden dieselbe Klarheit und Eleganz der lateinischen Form, 
wodurch der Commentar ausgezeichnet ist, wie denn die sächsi- 
schen Philologen überhaupt das beste Latein schreiben, das gegen- 
wärtig noch in Europa geschrieben wird. Und dieses Latein ist, 
trotz aller Polemik , bis jetzt stehen geblieben wie die festgewiir- 
zette Eiche im Vergilischen Vergleiche (Aen. IV. 441 sqq.) mit 
dem Schlüsse Men» inmota manet. Es ist wirklich ein herzer- 
greifender Gedanke diese Ausdauer, welche in den sächsischen 
Landen zu sich selbst spricht: „wir wollen den ererbten lateini- 
schen Platz bis auf den letzten Mann durch die That verthei- 
digen , und selbst wenn die letzte lateinische Bresche beschossen 
wird, soll doch der letzte alte Held den praktischen Muth 
nicht verlieren , so lange Geist und Körper ihr Ja sprechen , und 
soll noch im Fallen ein „spumantero iindam snb vertice torsit^^ an 
sich in Erfüllung bringen.^‘ Das ist die zähe und gemüthliche 
Sachsennatnr! Und die Geschichte wird ihr einst ohne Ruhm- 
redigkeit mit begeisterter Hochachtung ein „Macte virtiite*' auf 
den Grabstein setzen. Zu ihr gehört auch Hr. Wagner. — > 

In dem vorliegenden Commeiitare wäre es nur an zwei Stel- 
len der Einleitung wüiischenswerth, dass zu noch grösserer Deut- 
lichkeit für den Schüler, der einen Augenblick anstösst, die Prä- 
position wiederholt würde, nämlich p. XIV in den Worten „cli- 
peuB, in quo maximae res a Romanis, ipso imprimia Augvato, 
gestae'^ etc., wofür lieber „imprimis ab ipso Augusto^‘ zu setzen 
wäre; und eben so p. XVI für „quae a summis viris, alio alia ae- 
tate, gesta sunt^‘ lieber ab alio. Ein Schreibfehler steht p XX 
„pedibus celerem, nddag coxsa** statt aiavv, und vor dem achten 
Buche der Aeneide könnte die Periodisining im Argumente noch 
deutlicher werden , wenn namentlich das quo imploralo ejuadem 
auaau aus der dortigen Verbindung träte. — Ferner würde zu der 
Angabe p. VI „Andes cum revertisset Virgilius‘‘ zweckmässiger 
Weise noch der Grund hinzugefügt werden, warum er von Rom 
zurückgekehrt sei und sowohl auf den Kriegsdienst als auf eine 
Staatacarriere verzichtet habe. Auch die Notiz p. IX „iter fecit 
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iu Graeciam atque Asiam'* erheischte den Zusatz, dass diese ge- 
schehen sei, um an sein Epos die letzte Feile zu legen. Nicht 
ganz richtig aber ist p. X f. die Auffassung des Wesens vom Tlieo- 
krit, der hier gewissermaassen zum Moralisten gestempelt wird. 
Aber es sind wahrlich keine Tugeiidbilder, welche Theokrit aus 
der Hirtenweit uns vorführt. Das Wesen der griechischen Idylle 
ist bekanntlich in ganz anderen Dingen zu suchen , als hier ange 
führt wird, wie Bergk (Rhein. Mus. für Philol. Jahrg. VI. 1839. 
p. 21f.), Bernhardy, O. Jahn und M. Haupt (Berichte der 
Gesellsch. der Wisseiiscb. 1849. Bd. 2. S. 44 und Bd. 3. S. 39) 

II. A. längst nacligcwicsen haben. Nach der schiefen Beleuchtung 
der griechischen Idylle ist auch die Betrachtung der Vergilisohen 
Biikolik mit unrichtigem Beiwerk «behaftet, wie z. B., dass der 
Römer bei dieser Gattung von Gedichten (nach dem Ausdruck der 
deutschen Bearbeitung) „in dem klaren Spiegel des Hirtenlebeiis 
seine eigene Verworfenheit erkannt“ haben solle, oder 
(wie Hr. W. sich aasdrückt) die Römer besässen ira Vergil ein 
„Carmen ipsorum vitam vita pastorum redarguem, quia juvat 
comparatio contrarioriim“, also wieder dermoralisirendeStand- 
punkt, wozu schon die unverhülltc Schilderung der rohen, in ver- 
dorbene Sitten der Griechen und Römer tief eingeweihten Hirten 
— man denke nur an die Scene der widernatürlichen Lust in Ecl. 

III. 8. 9 — nicht passen würde. Daher ist, bei aller Klarheit und 
Schönheit der Form, nicht mit der nöthigen Schärfe hervorge- 
hoben, wie zwischen der plastischen Sittenmalerei 
des Theokrit und der Sentimentalität des modernen 
Schäferidylls die Vergilische Bukolik eine Mittel- 
gattung bildet, deren charakteristisches Merkmal 
in der künstlichen Allegorie liegt. Möchte Hr. W. 
diesen Theil seiner trefflichen Arbeit bei einer neuen Auflage in 
dem angedeuteten Sinne umgestalten ! 

Es ist oben bei der allgemeinen Werthbestimmiing dieser 
Ausgabe die Abfassung derselben in lateinischer Sprache mit Ab- 
sicht besonders betont worden. Der Commentar nämlich stammt 
offenbar aus jener Zeit, wo noch vorherrschend lateinisch in- 
terpretirt wurde und ' — nach der damaligen Zeitrichtung iiiter- 
pretirt werden musste. Zugleich ist er ohne Zweifel mit für das 
Ausland bestimmt, so dass selbst der ziemlich hohe Preis mehr für 
die Geldbeutel der Engländer als für die curla sttpellex der Deut- 
schen berechnet scheint. Heut zu Tage aber ist es anders ge- 
worden; man hat zur Erläuterung der Alten fast überall die eigene 
Sprache gewählt. Für dieses Verfahren werden drei Gründe 
stichhaltig bleiben : 

1) Die Muttersprache wirkt mächtiger und eindringlicher auf 
die Herzen der Jugend, so dass selbst die wirklichen Pädagogen 
der Vorzeit sich keinen Zwang authaten, sondern mitten in latei- 



374 



Lateinische LiUeratar. 



nischer Rede znweilen an geeigneter Stelle zur Muttergpraclie 
griffen. 

2) Die Mottergprache befördert die RaschheH im Lesen , so 
dass man mit Nutzen einen grösseren Umfang umspannen kann, 
wihrend der mrindliche Gebrauch des fremden Idioms , besonders 
für angehende Seciindaner, zu riel Schwierigkeiten entgegenstellt. 

3) In der Muttersprache iisst sich Vieles klarer und bealimm- 
ter erläutern, als es in lateinischer Sprache möglich Ist, ja für 
Manches ist der römische Ausdruck geradezu ungeeignet. 

Ich gehöre nicht zu denen, die alles Lateinsprechen in 
Gymnasien, aus weichem Gniiide es auch sei, ganz preisgeben 
wollen; aber es muss dieser mündliche Gebrauch des Lateinischen 
auf blosse Angaben des Inhalt# und auf rein historische That- 
sachen aus dem Alterthume, von weichen die Quellen gelesen 
worden sind, beschränkt bleiben. Und hier steht dieser Gebrauch 
auf gleicher Linie mit dem Sprechen des Französischen und Grie- 
chischen , das man auch noch allgemeiner in Gymnasien anwenden 
wird, wenn man wirklich im Schriftsteilerverständniss etwas Tüch- 
tiges erreichen will. Man darf sich natürlich nicht einbilden, dass 
das Griechisch , das man mit Primanern über den Inhalt spricht, 
die altciassische ’yfzdls sei, aber es gilt wenigstens eben so viel, 
als das Lateinsprechen iro Vergleicli au den Zeitgenossen des Ci- 
cero, oder das mündliche Gymnasiasten - Französisch , wenn man 
cs mit der feinen Conversation eines gebildeten Franzosen ver- 
gleicht. Was die Hauptsache ist nnd mir wenigstens als unbe- 
streitbarer Erfahrungssatz gilt: die Schüler der oberen Ciassen 
erlangen durch diese mündlichen Gebungen eine so sichere Ge- 
wandtheit und Fertigkeit im augenblicklidien Gebrauche der For- 
men und syntaktischen Gesetze, dass man in der Leetüre etwas 
wagen und allmäiig einen grossen Umfang bewältigen kann. Denn 
alles Sprechen einer Sprache im Gymnasium ist nur pädagogi- 
sches Lehrmittel, d. h. ein potenzirtes Extemporale. 
Nur dadurch wird es möglich , dass man ein rasches und sicheres 
Textverständniss der Allen herbeiführt und, weil der Schäler bis 
zu dem mit ieicblem Verstäiidniss verbundenen Genüsse der Lee- 
türe gelangt, nach Umständen auch einen nachhaltigen, über den 
SchuTkreis liinausragenden Einfluss übt. Das scheint pädagogisch 
nutzreicher und zweckmässiger zu sein, ala alles philologische 
llerumLIauben an schwierigen Stellen, wobei der Ueberbiiek und 
der Genuss des Ganzen verloren geht. Dabei macht man neben- 
bei die Erfahrung, dass ein Schüler, der Sprachtalent hat, im 
mündlichen Gebrauche des Deutschen, Lateiuischen, Griechischen 
und Französischen die gleiche Fertigkeit erlangt, dass dagegen 
die Mangelhaftigkeit in der Muttersprache auch in den übrigen 
Sprachen dieselbe bleibt. Auch diese Erfahrung ist etwas werth ! 

Will man den Unterschied der aiigedeutetcn Methodik mit der 
gewöhnlichen scharf bervorheben, so kann man, den gcwübnlicbeu 
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Methodiker mit A., den angedeuteten aber mit B beaeiclineiid, 
ohne allen Rückhalt also sprechen : A. lehrt das Essen, B. giebt 
zu essen , so viel die Constitution jedes Schülers vertragen kann ; 
A. ist Idealist, B. ist auch für die Alten Materialist im Sinne der 
„Pädagogischen Revüe“; A. will mit den alten Sprachen nur so- 
genannte formelle Bildung bewirken, wovon B. keine Vor- 
stellung hat, wesshalb dieser nur darauf seine Kraft wendet, dass 
seine Schüler ordentlich Griechisch und Lateinisch lernen, um die 
alten Classiker möglichst rasch und sicher lesen zu können. Weil 
er meint und weiss, dass alsdann die entsprechende formelle Bil- 
dung von selbst sich eiagefunden habe; A. lässt die Genusssucht 
der Jugend , auch die edlere, auf viele andere Gegenstände aus- 
einander iliessen, B. ist eifrigst bemüht , die jugendliche Genuss- 
sucht beson de rs dem Lesen der alten Scbulautoren zuzuwen- 
deu ; A. ist aus allerlei Rücksichten zusammengesetzt , B. lebt nur 
für seine Schüler und sucht blos mit diesen das rechte Verbäituiss 
zu erhalten, sonst fragt er nach keinem Menschen oder Teufel, er 
stehe hoch oder niedrig , u. a. w. u; s. w. 

Das Thema Hesse sich noch sehr weit ausspiunen, wenn cs 
nicht zu weit von dem vorliegenden Gegenstände abfübrte. Na- 
türlich bleibt jeder bei der Methode, die er nach seiner Erfah- 
rung und Individualität für die beste hält, und — muss dabei blei- 
ben, weil nur überzeugungstreues Wirken gesegnete Früchte 
trägt. Um aber zur Saäe zurückzukehreu, so wiederhole ich 
noch einmal den obigen Satz: jeder mündliche Gebrauch der alten 
Sprachen , hier des Lateinischen, als pädagogisches Förderungs- 
mittel wird auf Wiederholung des Inhaltes und auf rein 
historische Tbatsachen aus dem Alterthume sich be- 
schränken müssen. Wer dagegen die Alten überhaupt latei- 
nisch intei^retken will und selbst grammatische Dinge und lexi- 
caliscbe Begriffe eines römischen Autors io derselben Sprache er- 
klärt, der kommt in Gefahr, in vereinzelten Fällen aus Platte und 
Vage zu streifen und verschiedene Begriffssphären mit einander 
zu verwechseln, zumal wenn man, was öfters geschieht, ein Wort 
der Kürze wegen mit einem andern zu dolimetscben sucht. Deuu 
in derselben Sprache giebt es niemals zwei Begriffe, die ohne 
Nüancirung vollständige Aequivalente waren. Von diesem 
Fehler sind selbst die besten lateinischen Commentare, zu welchen 
der vorliegende des Hrn. W. gehört, nicht gä.u z 1 i c h frei au spre- 
chen. Ich werde unten eine Reihe solcher Erklärungen durch- 
gehen. Dass daher, aus den obigeu drei Gründen, in Erklärung 
der Alten die Muttersprache bei den Deutschen so gut, wie bei 
Engländern und Franzosen, ein vorherrschendes Bedürfniss sei, 
davon hat selbst die Verlagshandluog den praktischen Beweis 
geliefert durch die Ausgabe unter 

Nr. 2. Hier haben wir, was aus dem Titel nicht ersichtlich 
ist , von d« vorigen Ausgabe eine deutsche Uebersetznpg, indeun, 
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wie ein kurzes Vorwort de» Hrn. Wsgner bemerkt, nach dem 
Wunsche des Verlegers „Herr Ritter l)r. Koch, Oberlehrer an 
der Thomasschale zu Leipzig, sich geneigt gezeigt habe, die 
Wagner’schen „Erläuterungen in deutsches Gewand zu kleiden/^ 
Dabei ist Hrn. Koch vom Verfasser „hinsichtlich der Form sowohl, 
als auch in anderen Beziehungen freie Hand gelassen^^ worden. 
Nun ist es allerdings eine missliche Sache, einen ursprünglich la- 
teinisch geschriehenen Commentar ins Deutsche zu übersetzen, 
weil Manches, was in lateinischem Gewände, besonders bei der 
knappen und bündigen Form des Hrn. W., sich angenehm liest und 
zweckmässig ist, in deutscher Uebertragiiug langweilig oder ent- 
behrlich w ird , überhaupt nicht in geeigneter Fassung erscheint. 
Denn das lateinische Idiom macht schon im Principe andere An- 
forderungen, als der ursprüngliche Gebrauch der Mutter- 
sprache. Indes» muss man gestehen, dass Hr. K. mit verständiger 
Umsicht und grosser Gewandtheit zu Werke geht, so dass man 
nur selten an das Original erinnert wird. Auch hat er sich eine 
gewisse Selbstständigkeit in der Sache zu sichern gewusst, indem 
er mancherlei Zusätze giebt, ja bisweilen von Wagner’s Erklärung 
abgeht und eine andere an deren Steile setzt. Bemerkenswerth 
aber ist der Umstand, dass Hr. K. seinen Vorgänger sogar in der 
Einleitung manchmal deutsch etwas Anderes sagen lässt, als er 
lateinisch gesagt hat, sei es durch Weglassen Wagner’scher 
W'orte oder durch Zusetzen eigener Bestandtheile. Beide Aen- 
derungen können nicht überall als Verbesserungen betrachtet 
werden. Einige Beispiele! Das oben berührte „postquam ptieri 
in Scholis particulam aliquant cognoverint^‘ ist hier mit Zerstörung 
des specifischen Gedankens zu einem allgemeinen „nach voll- 
endeter Schullecture umgedeutet. Wo Hr. W. die Schwierig- 
keit seines Unternehmens bespricht, lässt Hr. K. p. V ihn sagen: 
„an jeder Stelle wurde wiederholt von mir und reiflich erwogen, 
ob überhaupt eine Erklärung zu geben sei, und wenn diese 
als nothwendig sich herausstelite, in welcher Weise und wie 
mit möglichster Kürze diess geschehen könne.*^ Hier sind 
zwei wesentliche Momente übergangen, da der lateinische Text 
ein Dreifaches sehr gut erwähnt hat, nämlich: „aut videreturne 
omnino opus esse aliqiia cxplicatione, aut quid potissimum dice- 
rem, aut quam idem et breviter et plane apteque [statt des vagen 
,,in welcher Weise‘^] exprimerem.“ Es wird weiterhin fortge- 
fahren: „ich wollte keineswegs einen nothdürftigen Auszug aus 
meiner neuen Bearbeitung der grösseren Heyne'schen Ausgabe 
liefern, wogegen ich mich hier denen gegenüber verwahren muss, 
die dergleichen Schulausgaben nur mit flüchtigem Blicke zu be- 
trachten pflegen; ich muss vielmehr diese Arbeit als eine ganz 
selbstständige und unabhängige für mich in Anspruch nehmen*^ 
II. 8 . w. Diese Alles sind neue Gedanken; Hr. W. hat mit beschei- 
denem Sinne nur Folgendes gesagt : „In bac editione solas inter- 
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pretis partes autcipiendas duxi, idqiie muDiis mihi videor ita ad- 
miiiistrasse , at nullam difßcuUatem, quae multae sunt et magnae, 
subterfugerim. Non pauca hic videhia emendata, yuae in ma- 
jore edUiuna delUfueram^ comjdura explicata, quae in illa ne- 
glecta erant.''- Ja in der ersten Ausgabe (was in der sweiten ge- 
tilgt ist) waren noch folgende Worte hinsngesetst: „(^uamobrem 
non indignabere, ai meo me quodam jure uaum multa ex copiia 
Ueyniania in hanc nooam editionem tranaluUaae videria.'^ Das 
klingt anders und bescheidener, als die von Hrn. K. gebrachte 
„Verwahrung*^, wiewohl Niemanden einfalien kann, die Selbst- 
ständigkeit des Hrn. W. aiicli nur im Geringsten bestreiten zu 
wulien. Was sodann die Ausscliliesaung der Kritik und die weni- 
gen von Hrn. W. höchst zweckmässig ausgewählten Varianten be- 
trlirti„,die ganz kurz und passend mit Alii (nämlich legunt) ange- 
führt sind; so meint Hr. K , es seien solche Varianten „die bei der 
klugen Behandlung des Lehrers zur Weckung und Schärfung 
des Urtheils und Geschmacks dienen können.^^ Abgesehen von 
diesem alten Philologenglauben*), der erst des Beweises bedarf, 
Lat Hr. W. über die angeführte „Klugheit'* (es hätte wenigstens 
besonnene oder richtige Behandlung heissen sollen^ kein 
.Wort erwähnt, sondern er bat, weit die Ausgabe einen doppel- 
ten, von Hrn. K. oben beibebaltenen, hier aber ausser Acht ge- 
lassenen Zweck verfolgt, ganz einfach bemerkt „quasdam insignio- 
res lectionum , qoas vocant , varietates , quarum rotionea^ ai viaum 
fuerit^ aut ipai lectorea ingenii exercendi cauaaa diaceptenl, aut 
o magiatria aciacitentur , aut in mojore editione expoaitaa inlro- 
apiviatit.'-^ Lnd mit dem „si visum fuerit" ist zugleich jeder Er- 
fahrung und Ueberzeugung die gebührende Rechnung getragen. 

Noch Einiges aas der Abhandlung: „Ueber Virgii’s Le- 
ben und Gedichte.“ Da wird gesprochen von den „innern 
Verwirrungen und blutigen Kämpfen Italiens, welche aunächat 
durch die unheilvollen Aeckervertheilungen her- 
beigefiihrt wurden.** Aber das Letztere ist ein unrichtiger 
Zusatz des Hrn. K., welcher als „nächste** Ursache der „Verwir- 
rungen und blutigen Kämpfe** hinstellt, was nur im Gefolge der- 
selben als ein Nebenumstand vorkam, der zufällig auch den Dich- 
ter betraf. Die Ursache und Veranlassung aber für die 
„inneren Verwirrungen und blutigen Kämpfe Italiens“ lag be- 
kanntlich in ganz anderen Dingen. Weiter ist Lucius Var us statt 
V a r i u s genannt. Beim Geburtsjahre des Dichters ist die Zeit- 
bestimmung v. C h r. in Paretithese hinzugesetzt, aber beim Todes- 
jahre fehlt sie (wie bei Hrn. Ladewig p. VI). Sonst sind unpas- 
sende Zusätze, im Vergleich zu Hrn. W., mehrere zu finden, wie 



*) Einiges baba ich in der Pädagogischen Revue Februar- 

heft ISöO, S. 147 f. dagegen bemerkt. 
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s. B. p. Vin, dass mau „griechische Kunst und Wissenschaft mehr 
ala Gegenstand angenehmer Unterhaltung oder beliebiger Ao- 
weudung*^ betrachtet hätte. Aber da waltete kein Belieben, 
sondern ein nothwendigea Geseta, das im Charakter der Römer 
Ferner soll man durch wörtliche Uebertragung oder freiere 
Nachbildung griechischer Schriftwerke „von den ersten rohen Au- 
fängeii ausgehend gleichsam unbewusst die Muttersprache 
weiter''^ gebildet haben (p.lX), während llr. W. sagt: „a rudibus 
principiis profccti paiilatim fingere et expoiire orationem omnem- 
que Bcrmoncm institueruiit.^' Mit Recht; denn es war ein Act 
des klarsten Bewusstseins, das Cicero bekanntlich nicht sel- 
ten ausspricht. Auch Hr. K. sagt weiter: „mau verwandte, da 
man die Sprache vor Allem in den staatlichen V'erhältnissen uud 
im öffentlichen Verkehre gebrauchte, fast alle Sorgfalt atrf' Er- 
weiterung und Bereicherung derselben in dieser Besiehung.“ 
Nur hat er ein sinnloses fast und ein zu sehr beengendes „in die- 
ser Beziehung“ binzugesetzt , dagegen einen nicht müssigen Be- 
griff übergangen, da der lateinische Text lautet: „Nam ipsius ora- 
tionis cum multus apud eoa esset usus in republica magnaque in 
omni negotio vis, ad haue excoleudam, ornoHdam varieque locu- 
pletandam omne Studium conferendum putarunt.“ ln dem „or«. 
uaudaiu“ ist die Beziehung auch für wissenschaftliche Zwecke an- 
gedeutet. Bei dem Rückblick auf den Gang der griechischen 
Poesie heisst ein Satz: „Handel uud Verkehr hatten damals beson- 
ders den Atheniensern unermesslichen Reichthiim zugefiihrt; aus 
diesem Reichthum entsprang Schwelgerei und Ueppigkeit, und aus 
der Schwelgerei wiederum Zügellosigkeit und Sittenverderben, i in 
Geleite von andern Lastern, die endlich alles Schöne und 
Edle verschlangen und den Verlust der Freiheit nach sich sogen.“ 
Welches sind denn die, in dem Zusatze des Ilrn. K., angedeuteteu 
„anderen Laster*', die nicht schon in der vorliergeheoden Allge- 
meinheit eingeschtossen wären, um noch als besonderes „Geleit** 
zu dienen? Viel schöner und kräftiger lautet hier das Original: 
„tum mercatura Graecos, inprimis Athenienses, locupletaverat ; 
ex divitiis nata luxuria, e luxuria iiccutia et morum corriiptela, ex 
liac amissio libertatis.** Als Beispiele vom Weglassen diene p. Xll : 
„Hirten und Laiidleute ergreifen die Waffen.** Da fehlt das Mo- 
tiv, das Hr. W. mit Recht hinzufügt „infelici casu a Trojanis of- 
fenst.** Im Folgenden ist milde rn verdruckt statt m e Id en. Was 
den Wahn betrifft, als wenn die Jugend durch Lectäre der Aeneide 
zu knechtiscltem Sinne geleitet würde, so bemerkt Hr. K. p. XVI : 
„gerade das freie und gebildete Volk der Neuzeit, d as bei der 
gegenwärtigen gewaltsamen Umwälzung und der 
drohenden geistigen wie sittlichen Verwesung die 
wahre Freiheit fest und rein zu bewahren gewusst hat, wir mei- 
nen die Engländer, findet noch immer einen hohen Genuss in der 
Leetüre dieses Gedichtes.'* Aber solche Ausschreitungen einer 
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verblendeten Gegenwart gehören nklit in ein Schulbuch, und es 
hätte Hr. K. nach deniaelben Tacte, mit welchem er eine von 
Hrn. W. p. Vi nicht würdevoll berührte Beziehung auf die heuti- 
gen Poetaster übergangen hat, auch hier so politische Tiraden 
ephemerer Veranlassung weglassen sollen, zumal da sein Vorbild 
in würdiger Sprache sagt: „Vides homines nostri saeculi liberrU 
mos eosque, qui libertate dignissimos se praestiterunt, Anglos 
plorimiim illud lectitare/^ Auf S. XVIII werden in Beziehung 
auf die Aeneide „die vielen aus Homer entlehnten Bedens- 
artcn‘^' erwähnt, was doch die dem Homer nachgebildeteu 
Redensarten heissen sollte, wo der Text besagt: „ea imitatio cer- 
nitnr in multis partibus oratioiiis.‘‘ Da Hr. K. zu Niebuhr’s Er- 
wähnung dessen eigene Worte in einer Note binzugesetzt hat, so 
möge er auch noch beifügen, was in Niebiihr's röm. Gesch. 
bearbeitet von Schmitz 11. 188 gelesen wird, dass nämlich Ver- 
gii „eine Gelehrsamkeit an den Tag legt, die ein Geschichtschrei- 
ber kaum genug benutzen kann; und der Geschichtschreiber, der 
die Aeneide durchstudirt, wird stets neue Sachen zu bewundern 
linden.‘^ Zu stark ist der Ausdruck p. XXI, dass die Aeneide von 
den Römern „als das Erzeiigniss höherer Eingebung^ 
betrachtet worden sei, wo Hr. W. mit roaassv ollem Takte seiner 
latein. Eleganz sagt: „quäle quamqne egregium, ac propo dise~ 
rtiTi dn>i»um , Romanis videri hoc poema debueriP* etc. Ueber 
die allgemeine Schliissberoerkung, die in beiden Ausgaben steht, 
will ich am Ende der Bcurtbeilung Einiges beifügen. 

Uebrigens kann man aus den gegebenen Proben nicht blos 
tadelnde Bemerkungen schöpfen, sondern zugleich auch die Ge- 
wandtheit und Umsicht erkennen , mit welcher Hr. K. seine Anf- 
gabe gelöst und überhaupt getlian hat, was sich unter den ge- 
gebenen Verhältnissen nach billiger Forderung thiin liess. Ob er 
aber überall die Wünsche des Hrn. W. befriedigt habe, das 
glaube ich bezweifeln zu müssen. Dass er ausserdem an verein- 
zelten Stellen den Sinn des Hrn. W. nicht ganz richtig wieder- 
gegeben habe, davon werden sich später einige Belege zeigen. 
Zuvor noch eine allgemeine Charakteristik von 

Nr. 3. Die Bearbeitung des Hrn. Ladewig ist, um es kurz 
zu sagen, bis jetzt der beste Schuicommentar zum Vergil in d eu t- 
Bcher Sprache und gehört zugleich zu den vorzüglichsten 
Bändchen in der Sammlung der Herren Haupt und Sauppe. Be- 
sonnenes Maasshallen in der Erklärung, scharfe Trennung dea 
Nothwendigen von dem Entbehrlichen und bündige Angemessen- 
heit des Ausdrucks, — das sind hervorragende Eigeuscimfteu 
dieser Schulausgabe, wodurch sie eine Forderung, welche alle 
Schulcommentare nur als Uebergangsphasen zum Gebrauche blos- 
ser Texte ansieht, zu erfüllen vermag, in äusserlicher Hinsicht 
ist zu loben , dass die Anmerkungen häufig abgesetzt sind und so 
für grössere Uebersicbtlichkeit gesorgt wird, als es in den Aus- 
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^abea der Herreu Wagner und Koch getcliieht: es aolUe aber 
jede einxelne Note mit Vorsetauiig der Verazahl abgeaetxt 
aeiii, damit der Leaer bei späterem Nachschiageii von Citateii keine 
uiinülzc Zeit verliere. Die Paar Zeilen an Kaum , die dieaa Ab* 
aetzeii auf jeder Seite erforderte, können durch noch knappere 
Fassung und Beschränkung der Noten wieder eingebracht werden. 

Was den iuiiereu Gehalt betrifft, so kann man nur billigen, 
dass Ilr. L. „einen grossen Theil der Anmerkungen wörtlich aus 
dein allseitigen und gröndlicben Commentare ron.J. H. Voss und 
den, durch Präcision und gefällige Form sich aiiszeichneudeu Be* 
merkungen“ in der Biumeulese von Fr. Jacobs entlehnt habe, 
wie er in dem Vorworte selbst sagt, Dass er ferner die Ausgaben 
Jabn’s und „des um die Textgestaltung und richtige Erkeuntniss 
des VirgU’schen Sprachgebrauchs hochverdienten Wagner, so* 
wie gelegentliche Bemerkungen anderer Gelehrten^' mit selbst- 
ständiger Prüfung zu Käthe zog, war ein nothwendiger Act der 
Vorarbeit. Ja mau kann beifügen , dass an ein Paar Steilen noch 
etwas vom Kdstimd dieser Prüfung in bezügliche Noten sich hin- 
eingelegt hat, was nicht sein darf. Man muss den kuappge- 
fa säten Noten einer Schulausgabe an keiner Stelle anschen, 
welche Vorarbeit sie gekostet haben. Darüber hat Ilr. Wagner 
p. V seiner Ausgabe eine sehr richtige Bemerkung gemacht. Das 
Vorwort des Hrn. L. hat noch die Erinnerung: „der Werth einer 
Schulausgabe hängt nicht so sehr von der Menge neuer Erklä- 
rungen ab, als von demTacte, den der Herausgeber in der Be- 
nutzung und Verarbeitung des vorhandenen Materials bewihrt.^‘ 
Da sind aber die Worte so sehr für den Pädagogen ein reiner 
Pieonasmus: für diesen gilt nur das Zweite als einziges Erfor- 
tlerniss. Denn jeder Pädagog hat die Pflicht, alte oder ausge- 
machte Wahrheit auf die richtige Weise in ailgemeiuen Umlauf 
zu setzen. 

Ich komme zur Einleitung des Hrn. L., die für den Zweck 
dieser Ausgabe vortrefflich geschrieben ist. Ist auch Einzel- 
nes etwas hoch gehalten und über den Gesichtskreis des ange- 
henden Secundaners hinausgreifend , so wird doch ein Primaner, 
nachdem er den ganzen Vergil gelesen hat, das früher nicht Ver- 
standene vollkommen begreifen können. Nur einige Kleinigkeiten 
sind mir aufgefallcn, die ich anführen will, da ich nichts Wichtiges 
zu entgegnen weiss. Auf p. 111 nennt Ilr. L. bei der Acckerver- 
theilung die „18 Städte, die zu diesem Schicksale verdammt wa- 
ren^% während Hr. W. in der Einleitung zur 1. Eki., nach dem 
Erfolge, 34 angiebt. Auf p. IV steht eine Periode, die wegen 
ihrer Einschachtelung mit der fliessenden Darstellung des Uebri- 
geii etwas contrastirt und desshaib zu ändern ist, nämlich: „ — da 
blieb dem bekümmerten Dichter Nichts übrig , als sich nach Kom 
zu begeben und sich Schutz suchend an den Octavianus, 
auf dessen Gunst er wegen seiner schon im vorigen Jahre (wo 
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er auch seine ersten Eklofen, die 2. und 3. unserer Ssmmlnng, 
geschrieben hatte) gedichteten 5. Ekl. rechnen sti dürfen hoffte, 
>n \*«nden.^^ Da geht dem Leser der Odem aus. Eine ähn- 
liche, der Aendening bedürfende Periode iantet zu Ecl VI. ti4 
also; „Um den Coro. Gallus, einen Freund des Virgil, welchem 
letzteren er 714 u. c. beigesellt war, um die Städte, d eren Ae- 
cker nicht rertbeilt waren, abzuschitzen , ansgezeiebnet zu ehren, 
läset Virgil mit Benutzung*^ u. s. w. Solche Perioden sind Ilrn. 
W. an keiner einzigen Steile entschlüpft. Auch Trennungen wä- 
ren zu tilgen, wenn andere Worte dazwischen treten, wie p. X 
„indem er im zweiten die Ba n m - , im dritten die Vieh- und im 
vierten die Bienenzucht behandelt'^; und noch annalliger p. XIII: 
„durch den römischen National- und endlich durch den eige- 
nen, besonders zum Beschreiben und Ausmalen hinncigenden 
Charakter des Virgil.^' Als Geburtsjahr des Theokrit nennt 
Hr. L. p. VIII in der bestimmtesten Form „288 v. Chr^\ was ihm 
schwer werden möchte zu beweisen. In der Charakterisirung 
der Georgica wird unter Anderro p. X das Urtheil Bernhard y’s 
erwähnt, dass nämlich „weder griechische noch römische Kiinst- 
pocsie einen höheren Wohllaut in Rhythmus, Ansdruck und Tiefe 
der Gesinnung aufzuweisen habe^', wo aber das Letztere un- 
richtig ist, da Bernhardy (Griindr. der Röm. Litt. 8. 415) den 
„Adel der Gesinnung^' hervorhebt. Wo von den Studien die 
Rede ist, weiche Vergil für seine Aeneide gemacht habe, wäre 
wohl ein kurzer Hinweis auf die Aussprüche Niebuhr’s, so wie 
an andererstelle auf die Worte des Gelliiis (I. 21: „Non verba 
autem soia, sed versus propc totos et locos quoque Lucretii pliirl- 
mos scctatum esse Virgilium videmus) an seinem Platze gewesen, 
zumal da auch Hr. L. in den Noten sich mehrmals auf Liicretins 
beruft. Bei den Namen für die Rohrflöte p. XV vermisst man 
cicuta mit den Stellen Ecl. II. 36. V. 8.5. 

So viel zur allgemeinen Charakteristik der drei vorstehenden 
Ausgaben. Uro aber das Allgemeine speciell zu begründen, will 
ich mich jetzt zu mancherlei Binzelnheiten wenden und, soweit 
es möglich ist , alle drei Bearbeitungen zugleich berücksichtigen. 
Dabei überlasse ich dem Urtheile der Herren Herausgeber und 
der etwaigen Leser dieser Blätter, ob sie in dem Angeführten 
Wahrheit oder Irrthum finden. 

Es wurde oben bemerkt, dass la t ei nisch e Erklärung eines 
lateinischen Autors leicht in Gefahr komme, vage und un- 
bestimmtzu werden, zumal wenn sie sich darauf einlässt, einen 
lexikalischen Begriff durch einen andern zu erklären, weil 
zwei Begriffe in derselben Sprache niemals (mathematisch zu re- 
den) einander decken können. Davon eine Auswahl von Beispie- 
len. Ecl. I. 10 wird gesagt: „lentns, otiotut'’' [wozu Hr. K. un- 
passend lässig setzt], mit welchem otiosns Georg. III. 3 auch 
vaeuus erklärt wird ; aber beide Begriffe enthalten verschiedene 
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Nflanciraiifen; erträglicher wire hier semn/a gcweaen, was Hr. 
W. aelbat io der Krkiirung von Va. Ö2 gebraucht. Sollte etwas 
bemerkt werden, ao war der starke Gegeosata des lenlua gp fu- 
gere anzudeuten. Vs. 10 „ludere calamo agreati“ soll sein ea- 
nare [was Hr. K. unrichtig übersetzt: „gleichsam spielend mit 
etwas aich beschäftigen, hier: beaingeu,“ Hr. L. durch singen 
deutet]. Aber das sind jedenfalls heterogene Begriffe. Das La- 
teinische übersetst jeder Schüler , ohne dass er eine Note braucht: 
auf ländlicher Bohrpfeife spielen, und denkt dabei an 
Vor-, Nach- und Zwischenspiel, keiueawegs aber ao den eigent- 
lichen Gesang. Aehnlich au den Stellen, die Hr. L. nach dem 
Vorgänge Anderer beischreibt. Va. 40 : „ipsae te . . . pinus . . co- 
r.abanl'"'- wird erklärt: „pinus . . . te deaiderabant,^' wo jeder be- 
merkt, dass vocara und deaiderare keine vollständigen Synonyma 
sind. Hier wäre liöchsteus zu bemerken, dass ein Prosaiker sa- 
gen würde: „Amaryllis eum vocabat ad pinus, fontes, arbusta,*^ 
wozu dann die weitere Note passen würde, bis ist gut, dass Hr. 
L. io allen derartigen Stellen schweigt, ohne die dichterische 
Hede su verflachen. — Eci. II. 34 „poeniteat, pigeai^^^ was nim- 
mermehr wahr ist ; denn jedes der beiden Worte hat seine fest- 
bestimmte Begriffsspbäre. Vs. 61 „Pallas, quas condidit arces“ 
wird erläutert: „condidit, condere doeuit.'^ [Auch die Herren K. 
und L. „bauen lehr te.“] Da bitte ich erst zu beweisen, dass 
ein condidil (oder ein ähnliches Verbum) jemals bedeuten 
könne: condere doeuit. Mag ein J. 11. Voss hier immerhin den 
„einfaltipten Knecht“ des Aiterthsms im Wissen dem von ihm 
schmählich behandelten „sebriftkundigen Oberhirten“ entgegeo- 
stellen: es durfte sich Niemand imponiren lassen. Es stammen 
Erklärungen , wie diese , aus den Zeiten der rationalistischen Auf- 
klärung, wo man das vermeintliche „Aufkläricht“ auch den Pro- 
fanscribenten zuwendeii wollte. Und Voss hat, trots seines gros- 
sen Uichtertaleotes, dennoch als „verständiger Holsteiner“ gerade 
davon in mehreren Schriften überraschende Proben geliefert*). 
Dazu gehört auch die vorliegende Steile. Denn Dichter und Pro- 
saiker pflegen die Gründung von Bargen und Städten nicht 
selten den Göttern aelbal zuzuschreiben. Das hat hier Vergil 
gethan, und diese Poesie darf man ihm durch keine verständig 
sein sollende Hyperexegese wegdeutelo wollen. Eine andere 



*) Vielleicbt gebe ich später eiomal zur Unterhaltung, ausser den 
twei obigen Beispielen, noch eine kleine Musterkarte von derartigen Er- 
klärungea , wie sie in mehreren Conunentaren bis auf die Neuzeit vorfcem. 
men. Selbst der G. Hermann würde dazu ein Paar Beispiele liefern , was 
nur aus dessen Standpunkte zum positiven Glauben des Christen- 
thnm s erklärbar wird. Denn dieser Standpunkt bleibt nicht ohne Bin- 
flnss auch auf Erklärung der Alten. 
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Probe fiebt E. IV. 45, wo eo vom goldenen Zeitalter heisat: „von 
aelbat wird Schariach die weidenden Lämmer umkleiden, sponte 
ma agndyx pascenie* veatiet agnos.^^ Da hat nun Hr. W. eben- 
falls nach Vosaens Erinnerung: „die fainVrol li gen Schafe, 
durch bessere Weide veredelt , werden^*' u. a. w., in beiden 
Ausgaben geschrieben: „oves jam carpent feliciores herbas, et ita 
fiet, nt inter pascendnm'* etc., und das haben ihm die Herren 

K. und L. Dachgesprochen. Aber da muss ich mir eine vier- 
fache Erinnerung erlauben. Erstens sind die lieblich idyllischen 
Lämmer in prosaische Schafe verwandelt, was hier den Sinn 
zerstört; zweitens ist ein im Dichter nicht stehender Begriff, 
das ,^eficiorea herbaa“ beliebig hineingetragen worden; drittens 
ist ein im Dichter stehender, und zwar als Hauptsache an der 
Spitze des Verses stehender Begriflt, das sponte sua zum müssigen 
Pleonasmus herabgedrücht ; viertens endlich wird das pascentes 
zu materiell verstanden. Es ist blos Ausdruck der malerischen 
Plastik in der Idylle, wie im vorhergehenden Verse das tn 
pratis, weil der fein gebildete Dichter die Scene der Verwandlung 
schicklicher Weise nicht in den Stall oder an einen anderen Ort 
verlegen konnte , sondern das Natürlichste und Einfachste wählen 
musste. Erst nach diesen vier Prämissen, die ich nicht zugeben 
kann, ist es möglich geworden, die vom Vergil beabsichtigte 
Wuudererscheinn ng naturalistisch wegzudeuten. — Eci. 
Ul. 3: „ipse, dominus Aegon,*‘ was 6. 11. 527 noch einmal vor- 
kommt, ist eine alte Fiction der Philologen, die man auch dena 
griechischen avtög aufbürdet Das ipse heisst einfach er 
selbst, und bildet den Oegenwtz zu custos. — Vs. 38 facili 
terno, docta et perita manu tractato^^ mit Heyne. [Auch so Hr. 

L. J Aber manum. de tabula! , da sie nicht im Dichter steht, wel- 
cher einfach ssgt: „mit leichtgeführtem Schnitzmesser.** — 
Ecl. IV. 11 inibit, indpiet>'‘ Aber das incipere folgt ja gleich 
im folgenden Verse, und der Dichter hat absichtlich ein anderes 
Wort gewählt; entsprechender schiene wenigstens etwa ein intra- 
bilin tnundum zu sein, ganz entsprechend aber ist unser eln- 
treten. Vs. 12 „snagni menses, illustresy memorabiles,*^ was 
verschiedenartige Begriffe sind. Der Römer hat hier sicherlich 
nur an die grossen (säcnlarischen) Monate gedacht. Nach 
Vs. 20 wird das Erdreich dem Knaben Colocasien „mit lachen- 
dem Acanthus*' spenden, was erklärt wird: „ridcfttt, coloris pui- 



*y Dia acheinbarate , mir bekannte Stelle für diese vermeintliche 
Bedeutung iat bei Theocr. XXIV. 50 das uvtog uütti im Munde des 
* Herrn: eine Stelle, die Abrens, trotz aeiner msaasloaen Strenge im Be- 

atern en, ohne Zeidien der Corruptel gelassen bat. Aber ich weisa 
keinen Ausweg für die Erklärung, sondern denke, dass mit der Conjectur 
avug jede Schwierigkeit gehoben aei. 
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chritndine ocnlos delectante.“ Wenn aber nnsere Dichter >. B. 
von „lachenden Blumen*' oder „lachenden Wiesen" sprechen, so 
meinen sie nicht blos die Schönh eit d er Farbe, die man selbst 
an einem einzelnen Blatte oder Grashalme bewundern kann, son- 
dern zu/^leich die Depp i^k eit des Wuchses; es wird daher 
wohl ein vegela uberlate hinaukommen müssen. Vs. 24 „herba 
veneni, venenata,''’ wo der Schüler erst in Versuchung kommt, an 
V ergiftet oder beza ubert zu denken, walirend er ohne Note 
einfach Giftpflanze oder Giflkrant nbersetzt. Vs. 39 ist 
nicht blos von navigatione die Rede, soodern zugleich auch, wie 
merces" beweist, von mercatura, was Hr. K. mit Recht 
liinzugesetzt hat. — Ecl." V. 12 „servabit, observabit, cmtodiet>'’ 
[bei Hrn. K. „wird hüten, bewachen"], was den dichterischen Be- 
griff, wie mir scheint, abschwächt, da er mehr enthält, nämlich 
wird beschützen, aatcoa tuebitur (vergl. Vil. 9). Vs. 56 
„Candidus, serenua, hilaria}^ Für diesen mallen Begriff hätte 
es nicht der emphatischen Wortstellung (ähnlich wie VI. 1) be- 
durft. Es heisst vielmehr: glänzend, glanznmstrahlt, 
verklärt, candore circunidatus oder aplendore inaignia, als 
Zeichen des unter die Götter Versetztseins [wie auch die HHrn. K. 
und L. richtig erklärt haben]. Vs. 74 zu „haec tibi semper ernnt" 
das entbehrliche „erunt,^ent," was noch dazu doppelsinnig ist, 
weil man dabei auch an die z. B. in „quid pecuniae iiet" liegende 
Construction denken könnte. Ich würde diess entweder ganz weg- 
lassen, oder biosauf Vs. 78 verweisen, woraus der Schüler das 
richtige Verständniss abnehmen kann. Klarer und bestimmter ist 
auch hier die Erläuterung der Herren K. und L. — Bei. VI. 17 
soll groviscaniharus sein „magnus" [bei den HHrn. K. u. L. „welt- 
bauchig"]. Mag auch diess eine Eigenschaft vieler canthsri sein, 
wie Kärcher in seiner nützlichen Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Formen (zum Programm über des Horaz 20. Ode des 
1. Buchs, Karlsruhe 1850) gezeigt hat, so liegt doch im grai'ia 
des Vcrgil nur die Schwere angedentet, man müsste denn jedes 
beliebige qnid pro quo für statthaft finden. ‘ Und woher wissen 
die Herren K. und L., dass hier gerade ein „weitbanchiger" can- 
tharus gemeint sei'i Der Dichter hat, wie das Wort beweist, 
nur den nachgelassenen Handdruck des Silenns und das 
Schwergewicht des cantharus für einen inflalua laccho als 
involvirten Gegensatz andenten wollen. Vs. .54 „nigra, nigri- 
cantia viroria,^^ wo der Schüler erst den Spätling nachschlagen 
muss, während er ohne Note doch so viel aus der Naturgeschichte 
gelernt haben wird , um ein iliee sub nigra aus eigener Naturan- 
schauong verstehen zu können, zumal da der Begriff niger so oft 
vom Dunkeln oder Finstern gesetzt wird. Die b cs timrote* 
Farbe bat dem Römer beim Lesen dieser Worte nicht im Be- 
wusstsein gelegen. Vcrgl. auch Georg. III. 3,34. Vs. 84 zu den 
Worten „pulsae referunt ad sidera valles" liest man: „valles, man- 
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te» , quibuB vallia cingiiur , resomantes ejus canlu}^ Ich zweifle, 
daaa irgend ein Dichter bei irgend einer Nation die T h ä I c r ge- 
aetit hat, um die Berge zu meinen. Hier ist es um so weniger 
der Fall, weil nur in den Thätern der Gesang ersclullt und im 
Echo wiedertönt, auf den Bergen dagegen ohne grosse Wirkung 
Terliallt. Auch passen nur die Thal er zum vorhergehenden Eu- 
rotas. Nur mit dieser Erklärung harmoniren Ausdrücke, wie 
6. II. 186 „cava monlis convalle.*^ — Eci. VII. 53: „stant, hor- 
rent . sic aüqnoties alare i. q. horrere,^'' von welchen Begrifien 
der zweite noch etwas enthält, was im ersten nicht liegt. Das 
atant steht hier blos mit Emphasean der Spitze des Satzes, in 
dem Sinne: stehen gut, d. i. gedeihen. Vs. 60 erhält der 
Juppiter dcscendct plurimiis imbri'^ die Note: „aer ; ex hoc enim 
decidit pltivia.'^^ Nun, dass der Regen aus der Luft komme, 
brauchte wohl nicht erst ausdrücklich bemerkt zu werden. Herr 
L. sagt ebenfalls : „Juppiter steht bei Dichtern häufig metony- 
misch für coelum (aub Jove = aub dio) und aSr.'‘'‘ Das coelum 
mit seiner Parenthese möchte nicht hierher gehören. Mir schei- 
nen Stellen, wie die gegenwärtige kt, nichts anderes zu enthalten, 
als eine im Geiste der damaligen Römer gefasste Nachbildung des 
homerischen xal aqitv zfiög opßgos oder (bei entgegen- 

gesetztem Sinne) ör’ ixtßgiay AJtdg opßQog. Das Letztere gilt 
z. B. von G. II. 419, wo Ilr. L. besser erklärt als llr. W. — Eci. 
VIII. 30: ,,/iöi deserit IJcsperus Oetam^^ wird wie in der grösseren 
Ausgabe erklärt: „tibi cupienti*'^, so dass der Schüler leicht glau- 
ben kann, man dürfe ein solches Parücipium beliebig hinzufügen. 
Die Verweisung auf Vs. 6 war genügend, oder wenn man sich da- 
mit kein Genüge that, so wäre wenigstens ein „tibi, i. e. in tu! 
gratiam'^ erträglicher gewesen. Vs. 37: „saepibus in nostrk; 
tn horio noatro aaepe ctauao,^^ wo vom Schüler das aaepe 
leicht missverstanden und borto als blosser Gemüsegarten ge- 
deutet wird. Vs. 67: „carmina, sc. magica, incantamentay Da 
ist kein acilicet nöthig, weil carmina bekanntlich schon an und für 
sich Zauberformeln bedeutet, und das beigerügte incanta- 
menla giebt nichts anderes als späteres Latein statt des classischen. 
Vs. 85: „qualis cum idem qiiod ut cum, mg otb. Ad buculam 
spectat illud ^no/is; ad amorem enim si referas [referresY], di- 
cendum fuisset: quslis buculam tenet, quae (non cum) procum- 
bit.‘* Das dürfte wohl blos für einen Prosaiker gelten, der Dich- 
ter dagegen in solcher V erbiiidung wie hier taiis amor Daph- 
nim (teneat), qiialis cum etc. möchte nach dem Gesetze der 
Einfachheit die Construction verlangen: qiialis (amor) eat, cum 
bucula etc., so dass dieses Beispiel zu Ilrn. Wagner’j Quaest. 
Virg. XV. II oder 13 hinziiziifügcn wäre. In der grösseren Aus- 
gabe (Vol. I und V) scheint Hr. W. — nach der Interpunction zu 
schtiessen, denn cs ist nichts bemerkt — noch eben so geurtheiit 
zu haben. Vs. 96 kann die Erklärung: „ipae Moerk, aummua so. 
lf.Jakrb.f. MU.I«. Päd. od. KrU. BlbU Bd. LZI. HfL *. 25 
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magna^' [auch Ilr. L.: „der mächtige (mit rerdnicktem oder ver- 
schriebciicm ipse) Zaubercr^^J für Schüler nicht gebilligt werden, 
weil ipae nicht aummua bedeutet. Richtig bemerkt Hr. K. „der 
selbat auch ein berühmter Zauberer war“, um die Diatinctioa 
vom Vergiliachen Zaiibermädcheii hervorauheben. .In seiner sonst 
trefflichen Quaeatio XVlll scheint mir llr. W. ohne Noth zu viel 
distinguirt zu haben. — Kcl. IX. 5 zu „qtioniara Fora omnia ver> 
sat“ heisst die Note: „versat, pervertit“ [bei llrn. K. „verkehrt, 
kehrt um]. Aber mit dieser Erklärung zerstört man das zarte 
Maasslialten des geschmackvollen Dichters, welcher blos sagt: „da 
ja das Schicksal Alles wendet“, was jeder ohne Erklärung ver* 
steht. Im folgenden „quod nec vertat bene“ deuten alle drei 
Herausgeber: „»ec antique pro non ut vs. 26.“ Ohne zu fragen, 
was sich ein Schüler unter „alterthiimlich“ oder „nach altem Ge^ 
brauche“ denken werde (wesshalb ich lieber den deutlichem Aiii- 
druck von H a n d im Turs. IV. p. 96 gewählt haben würde) scheint 
mir diess hier nicht nöthig zu sein. Es dürfte vielmehr in dem 
nec eine leise Andeutung auf das vorhergehende „Fora omnia 
versat“ enthalten sein: „möge es auch nicht gut gedeihen“, 
wie es auch uns übel geht, mit zarter Beziehung auf den Erfolg 
der ersten Ekloge. in Vs. 26, der verglichen wird, ist der Sinn: 
„quac Varo caneöat needum perfecta canebat“ oder: und zwar 
noch nicht u. s. w. Vs. 40: „ver purpureum, nitidum; A. 
VI. 641. Tib. III. 5, 4.“ Hr. K. „der glänzende, prachtvolle, 
wohl im Allgemeinen, ohne Beziehung auf die Farbe.“ Noch aus- 
führlicher wird hier Hr. L. mit der Bemerkung; „purpureum be- 
zeichnet häufig (?) ohne alle Beziehung auf die Farbe alles grell 
ins Ange Fallende, Strahlende, Glänzende; so wird selbst der 
Schnee purp, genannt von Ped. Albin. 2, 62.“ Dagegen dürfte 
Folgendes zu erinnern sein. Wir sind nimmermehr berechtigt, 
poetische Besonderheiten und eigeiith üml iche Pla- 
stik der Alten in prosaische Allgemeinheiten zu ver- 
flachen, wenn nicht ein zwingender Grund uns vorliegt. Davon 
hat Moritz Axt(Pädag. Beiträge S. 120 ff.) einige ergötzliche 
Beispiele in seiner treffenden Weise*) beluudelt. Hier sagt Vergil 

*) Damit soll natürlich nicht jeder Ausdruck, den dieser feurige 
und tüchtige Mann gebraucht hat, gänzlich gerechtfertigt sein. Aber 
auffällig ist es, wenn ein preussischer Gymnasialdirector in einer schön 
geschriebenen Abhandlung von 1860 seine sonstige Besonnenheit verliert 
und, augenblicklicher Eingebung folgend, zu einem maasslosen ano- 
nymen Ausfälle auf M. Axt sich hiareissen lässt. Um diess au können, 
musste erst der sachliche Gehalt jener Beispiele widerlegt werden : 
was nicht möglich ist. Denn ans dem Commentare, gegen welchen Mo- 
ritz Axt geeifert bat , ist wohl lateinische Phraseologie zu lernen , aber 
nimmermehr Poesie und nimmermolir Geschmacksbildnng zu gewinnen. 
.Wenn man aber noch heut zu Tage, abgesehen von methodischen Slüm- 
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nichts anderes als „pnrpnrner Lenz^*, was anch unsere Dichter 
gebrauchen, wo von der Blnmenilora oder dem Blü th enschnee 
die Rede ist. Und auch Vergil hat gleich weiter ein ,^varios hic 
. . . fundit humus ^ores*^ hinzugesetzt. Aehuiieh 6. I. 54: „pur- 
pureosqne metuni llores.^^ In der Biigeiuhrten Stelle der Aeneia 
hat der Dichter ohne Zweifel an die Farbenbrecliung der Licht- 
strahlen gedacht. In der Steile des Tibiill , die Hr. W. (und nach 
ihm Ilr. K.) hinzusetzt, nöthigt nichts^ bet dem Gedanken an die 
anmulhigen Bäder „cum se purpureonere remittit hiimus'Mon der 
ursprünglichen Bedeutung abzugehen, und der in antike Poesie 
tief eindringende Dissen hat sicherlich Recht, wenn erimCom- 
mentare p. 364 mit Vergleichung Ton Parallelen (auch unserer 
Stelle) nur ein einfaches „propter flores'^^ hinzufügt. Was sodann 
das „brachia purpurea caudidiora iiive-*^ betrifft, worauf Hr. L. hin- 
weist, so ist mir geradezu unbegreiflich, wie ein so scharfsinniger 
Geist die seichte Elegie In obilum Maecenatis noch immer dem 
Pedo Albinovatnis auschreiben und eine Stelle herbeiziehen kann, 
um daraus auf Vergilische Poesie einen Schluss zu machen. Ge- 
rade dieser elende Gebrauch des purpnrea ist mit ein Beweis ron 
dem Ursprünge des Gedichtes in späterer Zeit. Käme „purpurea 
nix‘^ bei einem guten Dichter vor, so wflrde ich an die Erschei- 
nung denken, welche Ehrenberg kürzlich in den diessjährigen 
„Monatsbericht, der Akadem. der Wissensch. zu Berlin“' in meh- 
reren Heften ausrührlich behandelt und auch aus Stellen der Alten 
nachgewiesen hat. Damit endlich zu dem glänzenden Weiss 
auch das Sch w arz ukht fehle, so erklärt Flr. W. G. IV. 373: 
„msre p 7 /rpure»m, hic ii^ q. nigricans.^^S [Hr. L. weist anf seine 
obige Note zurück, betrachtet also mit „Meklenburgcr Glückselig- 
keit“ auch das Meer nur in „strahlendem Glanze“.] Ich bedauere 
widersprechen zu müssen.' Was bedeutet bei lirn. W. das hic? 
Soll das „mare purpureum“ in anderen Stellen der Allen kein 
schwärzliches Meer sein‘1 Ich denke, daS» die Dichter über- 
all mit ihrem „purpurnen Meer“ nur eine einzige, besonders 
hervorstechende Eigenschaft aufgegriffen haben, nach welcher 
'die dunkelblaue Farbe des Meeres beim Wogenschlage dem Vio- 
lett des d'oppelgefärbtcn Purpurs nahe kommt. Dicss ist auch der 
Kern der ganzen Erörterung von J.'II. Voss zu der letzteren 
Stelle. Doch genug. Vs. 46 wird „antiquoa signorum ortus'‘ in 

t *1 t* ■ 

pern , gekbrte nnd selbst gesebeite Leute — denn Beides ist nicht im- 
mer beisammen — in ihre Einseitigkeiten wie verrannt sieht, so kana 'man 
sich wohl in allen Gliedern versucht fühlen j auf grobe Klötze grobe Keile 
zu setzen. Das hat auch Moritz Axt bisweilen gethan. Aber er hat 
nicht blos zngcschiagen , womit nicht Viel gethan wäre, sondern er hat 
'überall geredet , gezeugt und gezeigt und sich dadurch ein grosses Ver- 
dienst erworben , das ihm wahrliob jener Director nicht entrewsen wird. 
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allen drei Ansfraben erkKrt „die iin^at bekanhten.** Warnm 
Boll denn der Römer dieaa alt blos auf die Kenn tnias und nicht 
auf die Existenz der Gestirne bezogen haben, wie sie tbgleich. 
bei der ersten Gestaltung der Welt aus dem Chaos ron den Alten 
erwähnt werden 1 ich sehe keinen Grund, zumal da der Gegensatz 
im „Caesaris astrom*^ liegt, das der Volksglaube als neu ent- 
standenen (proceasit und novum aidua in Georg l. 32) Segens- 
spender zu betrachten pflegte. Vs. 51: „longos soles ioloa dies“ 
[Hr. K. „ganze Tage'^j, wodurch die Poesie, ja selbst das Specifi- 
sche des Begriffs verloren geht. Denn Vergii sagt nur von den 
Heerden in G. 11. 201: ,dongia diebua^\ hier aber meint er mit 
seinem ^,longoa aotea'-'’ unser „langsonnige Tage‘^ oder „lange 
Somro erläge'*’, wie ao/es auch G. 1. 393 [wo lir. K. das prosai- 
sche „Sonnenschein** setzt] für sonnige Tage atcht, was an 
den vaterländischen Dichter erinnert: „Seht, wie die Tage sich 
sonnig verklären!** Vs. 63: „ai, nox piuviam ne colligat ante, 
veremur** hat als Erläuterung: „ne vespere nubes, piuviam mi- 
nantes, colligantnr.“ Da wird aber die poetische Personiflclrnng 
der Nacht mit prosaischem Wasser weggewischt. Darum wäre 
wenigstens au sagen : „ne vesper nubes . . . colligat.** — Ecl. X. 
62: „//amadr^ades, ms inteiliges per metonymiam.** Mit dem 
prosaischen Rüstzeug der sogenannten Figuren kann man bei 
jedem Dichter die heutige Jugend verschonen, wenn sie nur or- 
dentlich im deutschen Unterrichte lernt : 

„Diese Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt in jedem Baum.** 

Aber viele Commentare, besonders lateinischer Zunge, erinnern 
Einen oft auch durch derartige Erklärungen oder pro- 
saische Verwässerungen an das 

„Ausgestorben, trauert d as Gefilde, 

Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick; 

Ach, von jenem iebenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück!** 

Vs. 63: „concedite, cedi/e.** Sollte das con hier nichts bedeu- 
ten, und nicht etwa ein conjunetim oder proraua enthalten? 
Vs. 67: ,,h'6er, interior pars corticis, pro ipsa arbore,** wo auch 
llr. L. sagt: „der innerste Bast, statt des Baumes selbst.** Mau 
möge doch alle solche Reliquien einer prosaischen Ueberverstän- 
digkeit nicht mehr wiederholen and wolle auch hier dem Dichter 
seinen Gedanken: „der sterbende Bast vertrocknet** niigemodelt 
lassen. Zu Vs. 69: „Omnia vincit Amor; et noa cedamua Amori"^ 
giebt der Commentar: „et cum viocat Amor omnia, age, cedamus, 
nec flectere eum relimua.^'' Das dürfte wohl etwas deutlicher so 
zu erklären sein; ,,itaque qiium flectere eum non poaaimua, age, 
etiam noa cedamus,** weil es nicht Wunsch , sondern Ausdruck 
der Resignation ist. In dem allgemeinen Gedanken Vs. 75: 
„soiet esse gravis cantantibus umbra** wird der Dichter wohl nicht 



Digitized by Google 




Slebeli«: GriecUsche Formenlehre für Änfaiiger. 



389 



Mos an die Abeiidfcahle gedacht haben, wie die lateinische' 
Note: „umbra, sc. vespertina“’ behauptet, sondern an den Schat- 
ten überhaupt, woaii Hr. L. die passende Parallele aus der 
Ilejne’schen Ausgabe beigefügt hat. Der Abend ist erst im letz- 
ten Verse angedeutet.. [Fortsetsang folgt.] 



Griechitche Formenlehre für Anfänger. Mit einem Anhänge über 

die homerischen Formen. Von Dr. Johanne» Siebelii, Lehrer am 

Gymnasium zu Hildburghausen. Bautzen, Verlag von R. Helfer, 

1849. IV o. 105 8. 8. 9 Sgr. . . ‘ 

Wenn man in unserer Zeit angefangen hat die Zahl der 
Stunden zu beschränken, die bislang der griechischen Sprache 
vorzugsweise in den unteren Classen der Gymnasien mit Recht 
gewidmet waren, wenn aber dennoch nach Möglichkeit der frü- 
here Standpunkt der Schüler inne gehalten werden soll, so wird 
sich der Lehrer des Griechischen nach einem Buche umsehen 
müssen, welches dem Schüler nur so viel Material bietet, als er 
für den Elementarunterricht braucht. Man wird neben dem Maasse 
der für diese Stufe sprachlicher Bildung nöthigen Kenntnisse nur 
diejenige Elementargrammatik zum Gebrauche wählen, welche, 
mit methodischem Geschicke verfasst, sich durch Uebcrsicht- 
licbkeit, Klarheit, Kürte und Fasslichkeit der einzelnen Sprach- 
eracbeinungen auszeiclinet. Denn ohne diese nöthigen Eigen- 
schaften ist es unmöglich, in dem Knaben den Eifer. zu entzün- 
den und zu erhalten, mit welchem er an die Ueberwindung so 
vieler mecl^giiischer Uebungen, an die Aufnahme einer so schwe- 
ren Gedächtnissarbeit gehen muss, wenn anders eine solide Basis 
für den spateren höheren Unterricht gelegt werden soll. Hat fer- 
ner die Erfahrung bewiesen, dass nur diejenigen Regeln der 
Formenlehre wahres Eigentbum des Gedächtnisses sind, welche 
wörtlich auswendig gelernt werden, so verlangt man schon dess- 
halb von einer Formenlehre für den Anfänger, dass sie kurz, klar 
und fasslich sei. Director Enger versuchte dem Bedürfnisse nach 
einem derartigen Buche durch seine in vielfacher Hinsicht treff- 
liche Elementargrammatik abzubelfen,- nur scheint mir jene Gram- 
matik in ihren R^eln für einen Anfänger zu complicirt, während 
sie sich für den schon reiferen Schüler ganz zweckmässig und 
brauchbar erwiesen hat. 

Herr Siebelis hat uns nun unter obigem Titel eine Formen- 
lehre für Anfänger gegeben, die auf den ersten Blick errathen 
lässt, dass sie aus der Praxis hervorgegangen sei. Ich freue mich, 
mit dieser Anzeige auf ein Buch aufmerksam machen zu dürfen, 
weiches den Anfordernngen, die man an ein solches Buch zu 
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machen berechtigt ist, fast dnrchgehends entspricht. Er hat auf 
6 Bogen alles das mit einer löblichen Korse, Klarheit und Fass- 
lichkeit gegeben, was der Elementarschüier sn wissen« und au 
können nöthig hat. Sein Streben, die einzelnen Sprachersehei- 
nungen methodisch zu ordnen, damit schon der Knabe sich daran 
gewöhne, dem' allgemeinen Falle den besonderen zu subordini- 
ren, ist überall im Boche auf eine erfreuliche Weise sichtbar. Ich 
glaube desshalb, dass vorliegendes Buch Lehrern und Schülern 
gleich willkommen sein werde. 

Indess lässt diese Formenlehre bei vielen Vorzügen, hie und 
da noch Manches zur Verbesserung und Erweiterung zu wünschen 
übrig. Ref. erlaubt sich desshalb hier einige Andeutungen und 
Bemerkungen , die sich ihm beim Gebrauche des Buches zu ma- 
chen darboten. 

§. 1 vermisst man die Quantität für die Aussprache des 
Epsilon und der anderen drei ähnlichen Buchstabennamen. 

$. 2 , von den Gonsonanten handelnd , wird der Entstehung 
des g aus dg gedacht; ich hätte die andere aus od nicht unerwähnt 
gelassen. — Die §. 4, 3 gegebene Regel über die Länge oder 
Kürze der Diphthongen ai und oi ist nicht genau genug. Ich hätte 
nach den Worten „sind kurz“ hinzogefügt: sobald aber g antritt 
oder V, stets lang, am dadurch möglichen Missverständnissen vor- 
zubengen. Bezüglich der langen Verbalendung at, so konnte auf 
p. 58 verwiesen werden. * . . 

Das Hinziifügeii des deotschen Ausdrucks zu dem griechi- 
schen , aus pädagogischen Gründen löblich nnd empfehlenswerth, 
ist zuweilen unterblieben. Ich verweise beispielshalber nur auf 
änaig p. 6, und dalftcov, iXnlg p. 8. Die sorgsame Benutzung 
schon dagewesener, verdeutschter Begriffs Wörter bei den laufen- 
den Paragraphen ist gewiss zu loben. ^ 

§■ 6, welcher Bedeutung und Arten des Accents umfasst, 
konnte die Genesis unseres Zeichens für den Circumflex angege- 
ben und gesagt werden, warum der ’ nicht auf der antepenultima 
stehen könne. — § 6, 5 vermisst man nach: „luterpunction“ 
die Worte: „und keine Encliticä folgen.^' — §. 7,3 durfte ht 
nicht fehlen. — Die in §. 8 gegebenen Regeln über die Ortho- 
tonirung der FJncliticä dürften Tür einen Anfänger kaum aiisreicben. 

§. 13 wird die an und Tür sich richtige Erklärung der Krasis 
dahin gegeben, sie sei die Verschmelzung des Endvocals eines 
Wortes mit dem Anfangsvocale des folgenden; ich würde nach 
den Worten: „mit dem Anfangsvocale des folgenden den Zusatz 
gemacht haben: zu einem langen Laute. > 

§. 15, 1 möchte man etwas übersichtlicher wünschen. Fis 
hätten wohl auch die beweglichen Consonanten g und x, bezüglich 
der Präposition ix und der Negation ov , erwähnt werden können. 
Denn das §. ip, V, 1 und §. 9, 1 darüber Gesagte steht zu vor- 
ciuzelt uud reicht nicht aua. 
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§. 16, 2 VoDiiten die InterpnnctioDsccicIieii durch Semikolon 
und Aiisrafunf»zeicheii vervollständigt werden. 

Was di« Deolinationen aulaogt, die mit §. 22 begionen, so 
verdient das Gegebene im Allgemeinen volles Lob. Iiidcss möchte 
mau wünschen, dass in einem Lebrbuche für den Anfänger eine 
grössere Anzahl von Paradigmen gegeben wäre. Denn soll der 
Knabe die aufgestellten Kegeln nicht blos dem Gedächtnisse ein- 
prägen, sondern sie auch sobald als nur möglich anwcndeii lernen, 
so gehören meines Erachtens so viel Beispiele dazu , als in den 
einzelnen Regeln behandelt werden. Wenn daher für die erste 
Declination nur apscif, 9roiUri|;s, MovOa, jjfiifia, vtavLas decli^ 
nirt sind, so vermisst man wenigstens noch ein Wort mit a purum, 
wie das in der Regel stehende , und ein Proparoxytonou. 

Denn die hauptsächlichsten Accentrcgeln müssen gicich von vorn 
herein an Beispielen veranschaulicht und dem Schüler bei der 
Leetüre und bei den schriftlichen Uebersetzungen zum klaren 
Verständniss gebracht werden. Selbst minder begabte Schüler er- 
langen, so weit meine Erfahrung reicht, gar bald eine Festigkeit 
in dem Setzen dieser Accente, sobaid ihnen das Buch die Ver- 
änderungen an die Hand giebt, die natürlich sofort in der Schule 
an der Tafel erörtert werden müssen. Dass der Verf. die regel- 
mässigen Adjectiva den bctrelTcnden Decliiiationen zugewiesen 
bat, ist gewiss nicht zu tadeln. Nur wünschte ich p. 20 bei 
xäXxtoe {‘‘Axovs Bemerkung hinsichtlich des auomalischen 
Accents. Eben so wird sich der Anfänger wundern, wie p. 21 
plötziieh ans xnVeov, xavovv geworden ist. 

§. 24 konnte der mit dem Nomiu. gleichlautende Voc. er- 
wähnt sein. 

Die §. 28, 2 aufgestellte Regel über den Accus, auf v oder a 
dürfte wohl so vervollständigt werden, dass nach dem Worte: 
„dagegen“ der Zusatz folgte: „haben die Oxjrtona immer a.“ 

§.28, 5 vermisst man den Acut auf a und mg, zumal o'og 
betont ist. 

§. 29, 1 giebt Bemerkungen über den Accent der dritten Dc- 
dination. Oben an steht die Kegel: „Alle einsilbigen Wörter 
rücken im Gen. und Dat. aller Numeri den Accent auf die End; 
Silben.“ Ich pflege meinen Schülern diese Kegel mit dem Zusalze 
anzugeben: d. h. im Gen., Dat. Sing, und Dat. PI. als Acut, im 
Gen. und Dat. Dual, und Gen. PI. als '. 

§. 33, 3 möchte man zu der Bemerkung, dass die Wörter 
(Feminina) auf m und mg nur den Sing, bilden, hinzogefügt wün- 
schen, dass Dual, und PI., wo sic gebräuchlich sind, nach der 2. 
Declin. gebildet werden. Ebendaselbst p. 31 am Ende der Seile 
konnte bestimmter gesagt werden , dass a im Acc. Sing, und Piur. 
lang sei. Aufgefallen ist mir, dass der Verf. im Paradigma iitatvg 
die contrabirte Form ixatlg ausser Klammern und die doch am 
meisten gebräuchliche (nxfag io Klammern setzt. 
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§. 33, 5 glaubte ich' 2^9»$, ßovg und ygavg deciinlrt au fln- 
den. Der Verf hat ea aber nach meinem Dafürhalten ohne gentt- 
genden Grund unterlassen. Sind auch hin und wieder ron diesen 
Wörtern, und namentlich von ßovs, einzelne Casus angegeben 
worden, so dürfte ea doch aus mehrfachen Gründen den schwa- 
chen Kräften eines Anfängers angemessener sein , wenn er hier die 
einzelnen Veränderungen mit einem Maie überblicken kann. Feh- 
lerhafte , ungenügende schriftliche Arbeiten sind meist die Folge 
einer solchen Unterlassung. 

Unter den §. 34 verzeichneten unregelmässigen Substantiven 
der dritten Deciinatiolt fehlt das schon wegen seiner Schreibung 
nicht zu übersehende Wort Wenigstens hätte hierauf §. 10 
und bei otJg wegen der anomslischeu Betonung von cSvav auf 
§. 29, 1 verwiesen werden sollen. 

§. 40 wünschte ich die Bildung der pronom. reflex. u. possess. 
etwas ausführlicher dargestellt. Eben so fehlt V, 3, wo von der 
Krasis bei 6 avrog gesprochen wird, eine bestimmte Kegel, die 
In gewisser Hinsicht allerdings §. 13 schon gegeben ist, für die 
Fälle, wo der Artikel mit avzog zusammengezogen werden kann. 

Die unregelmässige Betonung vou (uäg und in §. 41 
durfte nicht mit Stillschweigen Übergängen werden. Der Ab- 
schnitt C über die Zahlzeichen könnte wohl in einer Formenlehre 
für den Anfänger ohne Schaden wegbleiben. UebersehCn ist auch 
der Unterschied zwischen (ivgioi und f/vgtoi. 

Die §. 45, 2 gegebene Erki^ing vom Charakter kann in ihrer 
Fassung leicht zum Missverständnisse führen, wenn der Verfasser 
sagt: Auch der letzte Buchstabe des Verbalstammes heisst der 
Charakter, der jedoch im Präs, häufig verändert erscheint. 

P. 50, 1 wird die attische Keduplication des Aor. U. in ^a- 
yov erwähnt, ohne Etwas über den Unterschied hinzuzufügen, 
der zwischen dieser und der des Perfecta stattfindet. Ebenda- 
selbst 2 fehlen ohne Grund die übrigen statt der Reduplication si 
annehmenden Verba. — Der von dem Augment und der Redupli- 
cation in zusammengesetzten Verbis handelnde Abschnitt p. 51 ist 
unzureichend. Denn die Ausnahme, welche die Ilauplreg«! durch 
die Präpositionen und ngo erleidet, durfte dem Anfänget nicht 

unbekannt bleiben. Was der Verf. §. 13 u. 14 über diese Präpo- 
sitionen gesagt hat, das musste, dort vereinzelt, hier in klarer 
Uebersicht dargestellt sein. Eben so finde ich über die mit sv und 
övg componirten Verba keine Bemerkung, und doch scheint es 
rathsam , auch bei diesen gleich von vorn herein die Stellung des 
Augments kennen zu lernen. Ref. muss ofi'en gestehen, dass ihm 
dieser Abschnitt nicht zugesagt hat. 

Was zuletzt die §. 67 verzeichneten unregelmässigen Verba 
betrifft, BO wünschte ich sie, schon der leichteren Uebersicht 
halber, alphabetisch aufgeführt, ohne etwa das Nützliche einer 
Vertlieiluug nach Stämmen in Abrede stellen zu wollen. 
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Ref. schlieMt hierinit seine Beurtheilung und ist gern er- 
bötig dem Hrn. Dr. Siebeiis anf diesem oder einem andern Wege 
die auf die nächsten Paragraphen bezüglichen, an sich eben so 
unbedeutenden Bemerkungen zukommeti zu lassen. Er glaubt, 
dass das Bach in dem Kreise, für weichen es bestimmt Ist, durch 
seine liebersichtlichkeit. Kürze und Fasslichkeit recht grossen 
Nutzen stiften werde, und empfiehlt desshalb diese Formenlehre 
allen Lehrern des griechischen Elementarunterrichtes. ' — Papier 
und Druck sind gut, Druckfehler nur p. 15 in ägyvQOvg, p. IB in 
der Declination von ’Ad'itjvä, p. 38 in dem Worte: Comparatire be- 
merkt worden. Der billige Preis erleichtert die Einführung. 

Seiner Formenlehre hat Herr Siebeiis von p. 98 einen An- 
hang über die bomerischen Formen beigegeben. So dankeuswerth 
auch dieser Anhang ist, so glaube ich doch nicht ganz ohne 
Grund dem widersprechen zu müssen , was der Verf. in seinem 
Vorworte darüber bemerkt. Er sagt: Da sich endlich ausschliess- 
liche Beschränkung auf den Sprachgebrauch der attischen Prosa 
nolhwendig machte, auf manchen Schulen aber bereits in Quarta 
oder Tertia mit der Leetüre des Homer begonnen wird, so ist in 
einem kurzen Anhänge so viel über die abweichenden homeri- 
schen Formen mitgetheilt, als zur Erleichterung der Präparation 
dienlich schien.** Hätte der Verf nicht bios eine Formenlehre für 
den Anfänger geschrieben , sondern, was ich aufrichtig wünsche, 
zugleich mit ihr eine Syntaxis für die untersten Ciassen des Gym- 
nasiums berechnet, so wäre jener Anhang gewiss mit grösserem 
Rechte an seinem Orte. Da es aber etwas bedenklich sein dürfte, 
mit einem Anfänger ohne eine wenn auch nur auf das Hauptsäch- 
lichste sich beschränkende Kenntniss der Syntax den Homer mit 
Nutzen zu lesen, so glaube ich der rom Verf. ausgesprochenen 
Meinung nicht beitreten zu können. 

Die homerischen Formen anlangend, so ist kürzlich eine dar- 
auf bezügliche Schrift in 3. Auflage erschienen, «u deren Anzeige 
ich jetzt übergehe. 

Uebersicht der homerischen Formen für Schüler,, welche die at- 
tische Formenlehre iiine haben und zum Homer geführt werden sol- 
len. Von Dr. Bernhard Thierich, Director des Gymnasiums za 
Dortmund. 3. verbesserte Auflage. Königsberg bei A. W. Unzer, 
1850. 8. 20 8. (3 Ngr.) 

Der Hr. Verfasser giebt uns hier ein Hilfsbuch zur Erlernung 
der homerischen Formen in 3. verbesserter Auflage. Im Jahre 
1826 erschien der jetzt vermehrte Inhalt des Büchelchefis auf ei- 
nem grossen Bogen zusammengestellt. Der Hr. Verf. hat aber 
selbst das Unbequeme dieses Formats erkannt und desshalb die 
handlichere Form eines Büchelchens vorgezogen. 

Sehen wir auf den Inhalt des Schriftchens , so sind die für 
den Aufäuger uneutbehrlicheu Regeln mit Klarheit und Ueber- 
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HicIiUiclikeit in gedriogter Kurse gegeben, ohne dass etwa bios 
üLizsirt worden wäre. 

Der Schüler liat also in seinem Buche das, was er wissen 
muss, um sich mit Krfolg der Lectfire de» Homer suauwenden. 
Dabei will ich nicht verkennen, dass der Lehrer zuweilen Gelegen- 
heit haben, ja sich sogar genöthigt sehen wird, noch manches 
liinauzufügen. Ist auch diese Ausgabe meltrfach verbessert , d. h. 
erweitert (wie z. B. vorzugsweise die Declinationen und Zahlwör- 
ter), sind sogar 2 Abschnitte, der eine über die Adjectiva, der 
andere über die Vcrgleichnngsgradc, neu hinzu gekommen, so 
wäre gleichwohl zu wünschen, dass es dem Ilrn. Verf. gefallen 
möge, bei einer neuen Auflage, die ich dem Büchelchen auf- 
richtig wünsche. Einiges, was mir für den Anfänger unentbehr- 
lich scheint, hiuzuzufügeo. Dahin dürfte unter dem Artikel die 
Augsbe des Gen. Fern. Fron. Belat. iijg gehören; dass bei der 1. 
Dcclin. zu den wenigen auf ag vorzugsweise 'Egfitlag and Alvilag 
zu zählen sind; dass sich bei Homer die attische Endung des Dat. 
PI. auf eug nur in 9iatg und dxTutg erhalten hat. Es konnte wohl 
auch kürzlich der Regel Erwähnung geschehen, nach welcher 
Homer z. B. von BofftTjg den Gen. Bopem bildet. Die Synizesis 
zu erwähnen scheint ebenso unerlässlich. In der 2. Deel, war noch 
zu bemerken, dass Homer, abweichend von der attischen Dedina- 
tion, einen Genitiv auf tno bei einigen nom. propr, bildet. 

ln der 3. Deel, konnte bei q> xagayaytxov die Form vav(pt 
angeführt, sowie auch die theilweiae Declination des so oft vor- 
kommeuden Wortes Onsop, sofern sie von den in der Tabelle ver- 
aeichueten Endungen ganz abweicht, beigefügt werden. 

In dem Abschnitte über die Adject. durften nach meinem 
Ermessen die auf vg nicht übersehen werden, die bei Homer den 
Acc. Sing, bald auf vv bald auf ea bilden, z. B. in itgia xoptov. 

Bei den Verglcichuiigsgradcn hätte ich wohl auch anf die 
Verlängerung des o in o nach einem langen Vocale und auf den 
xard fUTttd’. entstandeaen Superlativ xagudtog Rücksicht ge- 
nommen. 

Der als aita^ elgtj/iivov vorkommende Dat. lä statt ivl und 
der zu readagsg gehörende Dat. Fl. tiigaßc konnten erwähnt 
werden. 

Wünsclicn möchte man, dass unter den pronom. der bei Ho- 
mer stattßndeiiden Trennung des pronom. reflex. gedacht würde, 
wie auch der Flexion des relat. composit. dug. 

Die griechischen Citate aus Scholien scheinen mir nutzlos; 
es ist wohl geeigneter den Inhalt einer solchen Stelle deutsch wie- 
derzugeben, 

Indem ich mich in der Anzeige dieses Bücbelchcns auf das 
Gesagte beschränke, bemerke ich nur noch , dass die nachfolgen- 
den Abschnitte einer Erweiterung weniger bedürftig sind. Ref. 
sdilieist seine Anzeige mit dem Wunsche, dass dieses so zwcck- 
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massige und brauchbare Schriftchen in recht vielen Gymnasien 
Eingang üiiden möge. > 

Druck und Papier sind zu loben. 

Sondershausen. . Dr. Hartmann, 



Latein. - deutsches Taschenwörterbuch für untere Classen der 

Gymnasien^ für Realschulen und Seminarien. Von Dr. Fried- 
rich Schmalfeld , Oberlehrer am Gymnasium zu Kisleben. Eisleben, 

1850. Druck und Verlag von G. Reichardt. IV u. 662 S. 15 Sgr. 

Wie sehr in der neueren Zeit die lateinische Lexicographie 
durch die selbstständigen, aus den Quellen geschöpften Arbeiten 
von Kraft, Kärcher, Freund, Wüstemann , Georges u. A. geför- 
dert wurde, ist bekannt. Mit einer lobenswerthen Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit haben diese Männer, unter gebührender Aner- 
kennung der lexicalischen Leistungen ihrer Vorgänger, nicht nur 
das Bedürfniss der Lernenden in hohem Grade befriedigt, son- 
dern auch durch den Gewinn eigener sorgßltiger Forschung die 
Wissenschaft um ein Bedeutendes gefördert, so dass selbst das 
Ausland ihren Leistungen gar oft den verdienten Beifall gezollt 
hat. Kleinere, nur einen bestimmten Schriftsteller umfassende 
lexicalische Arbeiten, wie sie uns in einer Reihe von Special- 
wörterbnehern vorliegen, haben vorzugsweise den Handwörter- 
büchern trefdiche Dienste geleistet, ^s sind daher Specialwör- 
terbücher, wenn auch nicht von Allen, so doch von Vielen für 
die Mittelclassen gelehrter Schulen empfohlen und ihr grosser 
Nutzen klar dargethan worden.- Ganz mit der Nützlichkeit solcher 
Lexica einverstanden, verweise ich beispielsweise nur auf das, 
was Prof. Ameis über die Zweckmässigkeit solcher Speciallexica 
in der Zeitschrift für die Alterthums wissenscliaft 8. Jahrg., Hft. 3 
Nr. 34 trefflich bemerkt hat. Wird uns nun ein Buch geboten, 
welches den Wörtervorrath mehrerer Autoren enthält, welche in 
den mittleren und unteren Classen der Gymnasien gelesen werden, 
ohne dabei den Sprachgebrauch eines Schriftstellers ganz unbe- 
rücksichtigt zu lassen, so meine ich, es sei mit solch einem Buche 
ein gutes Werk gethan. Diesen Zweck verfolgt das von Herrn 
Schmalfcld besorgte, uns vorliegende lateinisch-deutsche Taschen- 
wörterbuch, zu dessen Anzeige ich jetzt übergehe. 

Der sclion durch seine Synonymik vortheilhaft bekannte Herr 
Verfasser hat bei der Herausgabe dieses Wörterbuches vorzugs- 
weise eine zweifache Tendenz im Auge gehabt; einmal will er die 
Spcdalwörterbücher zu Nepos, Phaedrus, Eutropius, Caesar, Ju- 
stinus und Curtius, deren Nutzen er nicht verkennt, entbehrlich 
machen; dann aber will er auch in seinem Lexicon den Wörter- 
vorrath geben, der für den gesammten lateinischen Unterricht im 
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Unter- Gymnasium oder in soldien öffentlichen and Print - An- 
stalten, die mit ihm hinsichtlich des Lateinischen auf gleicher 
Stufe stehen, ausreichend wäre. 

Was den ersten Punkt anlangt, so erklärt der Herr Verfasser 
ebenfalls in der Vorrede, er habe zu dem gedachten Zwecke die 
bezüglichen Speciallexica, ausserdem vorzüglich die Schulwörter- 
bücher von Kärcher und Freund benutzt. Ich glaube aber, der 
Ilr. Verf. befindet sich im Irrtbumc, wenn er den gesammten 
Wörlervorrath obiger Autoren recipirt und dadurch der ersten 
und hauptsächlichsten Anforderung an ein Lexicon, nämlich der 
Vollständigkeit, genügt zu haben meint. Ref., der nur die 
Speciallexica zu Eutrop, Cornel und Caesar und seine eigenen 
dahin bezüglichen Sammlungen mit dem vorliegenden Buche zu 
vergleichen Gelegenheit hatte, kam bald zu der Uebcrzeiigung, 
dass das vorhandene Material nicht so aorgrältig benutzt worden 
war, wie cs wohl schon im Interesse der Schüler hätte geschehen 
müssen. Der Schüler wird neben diesem Lexicon zuweilen immer 
noch ein anderes nachschlagen müssen, wenn er au eine tüchtige 
und sorgfältige Präparalion gewöhnt ist. Wohl am meisten bedür- 
fen einer V ervollsländigung die Eigennamen. Ref. lässt zur nä'hc- 
ren Begründung seiner Meinung einige Beiträge zur Vervollstänr 
digung des Buches folgen, ohne damit behaupten zu wollen, als 
habe er die in den verglichenen Buchstaben 1, J, L, M, N, 0 
und P fehlenden Artikel ganz erschöpft. 

Es fehlen 1) aus Eutrop (edit. Taiichn.) folgende Artikel: 
ignave 9, 24; ignobililer 7, 23; ignominiose 4, 24; impatientia 3, 
10; improsper 10, 9; impiilsor 9, 18; incivilis 9, 27; inhonorus 
10, 15; indiscretus 8,4; infesto 6, 12; infelicitas 9,7; ingluvics 
7, 18; iusectator 10, lü; insulse 7, 13; Iseum 7, 23; Janus 9, 2; 
jugis 8, 13; junior 4, 12; lacrimabilis 6, 19; lavacrtim 8, 20; 
Libyssa 4, 5; locupictator 10, l.>; medic 7, 13; medietas 2, 28; 
roonctarius 9, 14; myrrhiuus oder murrhiuiis 8, 13; natus=,,alt‘' 
öfters vorkommend; nimietas 10, 18; nobiliter 8, 2; Odeiim 7, 
23; Palatinus mons 1, 1; pariter 4, 27; permutatio 2, 25; Phi- 
lipp!, orum 7, 3; Praeiieste 2, 12; proconsuiatua 9, 2; profluvium 

7, 20; prostituo 7, 14; provide 9, 23; puguator 2, 22. 

2) Aus Corn. Ncp. ne quidem 15, 3, 1; notiis 16, 1, 1; nun- 
qoam 25, 6, 3; Nysaeus 10, 1, 1; Olymplas 18, 6, 1; oppugua- 
tor 1, 7, 3; Pamphyliua 23, 8, 4; Paudates 14, 5, 3; parentes 
2, 1,2; perpaucus 16, 1, 2; Perses, ae 21 , 1,4; Persis 18, 

8, 1; Pharnabazus 7, 10, 1; Philippensis 25, 11, 2; plus war zu 
verweisen auf multus; postulatum 7, 8, 2; priucipatus 25, 5, 4; 
prout, hier fehlt die Verweisung auf ut. 

3) Ans Caesar: llS::^Sestcrtius; Imanuentius b. g. 5, 20; 
impedilus „schwer bepackt“ b. g. 4, 26; bei implico fehlt die 
Perfcctendung ui; bei incido konnte stehen: von cado, wie incTdo 
von caedo, der Gleicbmissigkeit halber; iucommodum b g. 5, 10; 
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jiinctura b. g. 4, 17; Larfnateft, fum b. c.'l, 23; iLemannna lacna 
b. g. 1,2; Lcmovices b. g. 7, 75; llgnor b. c. 3, 15; Liacua b. g. 
1, 16; Liiccejna b. c. 3, IH; Mandubraciua b. g. 5, 20; Mcnapii 
b. g. 3, 9; Menedenius b. c. 3, 34; met in nosmet b. g. 7, 38; 
mollitiea b. g. 7, 20; molo b. g. 1, 5; Namejna b. g. 1, 7; Nau- 
pactiia b. c. 3, 35; Noreja b. g. 3, 9; Xltaciilue b. c. 3, 28; Pae- 
mani b. g. 2, 4; pariter b. c. 3, 52; zu patefacio gehörte patefio; 
patiens als Adject. b. e. 3, 96, da negligena aofgefbhrt ist; Pediiia 
b. g. 2, 2; perendiniiB b. g. 5, 30; pergratus b. c. 1, 86; perlego 

b. c. 1, 19; pertiiiaciler b. g. 8, 4; pervagor b. g. 7, 45; Picenua 
ager b. c. 1, 15; Pito oft; Pletimoxif b. g. 5, 39; praeseco b. 

c. 3 , 9. ' ' 

Was ferner die Bedeutung der Wörter ranlangt, so ist wohl 
auch hier Manches zn ergänzen. So fehlt unter: ,,Obitns^‘ die 
Bedeutung: „Tod (natürlicher)“ bei C. N. 21, 3, 1; denn die 
Verweisnngen ergeben diese Bedeutung nicht; bei omamentum 
fehit: „Huife, Stütze“ cf. C. N. 10, 2, 1. Paiaestra heisstauch: 
„Kingkunst“ C. N. 15, 2, 4; nnmerosns heisst auch: „zahlreich, 
viel*' Eiitr. 5, 3; unter piemsque konnte des plerique omnes bei 
C. N. gedacht werden Bei praeda fehlt die Bedeutung: „Gewinn, 
Nutzen, Fund“ cf. C. N. 12, 2, 3; Phaedr. 5, 6, 4. Justin hat 
das Wort palma auch in der Bedeutung ron: „Sieg“ in der Ver- 
bindung: beliorum palmae. 

Auf die Construction ist itn Ganzen genügende Rücksicht ge- 
nommen; auffällig ist, dass sie bei ignarns, invideo, perfungor, 
persuadeo fehlt, da sie z. B. bei peritns doch steht. — Der Zu- 
satz: „Deminut.“ fehlt z. B. in ioricula, mnsculua. 

Da die Schüler iro Besitze von oft ganz verschiedenen Aus- 
gaben der .Autoren sind, so möchte ich wohl wünschen, dass die 
Schreibart einzelner Wörter etwas genauer angegeben wäre. Ich 
will z. B. nur auf pene und paene, paullatim und paulatim, prom- 
tus and promptiis, Icius und Itius, Piotiiis und Piautius hinweisen! 
Eine kurze Verweisung wäre wohl hier an ihrem Platze gewesen. 
— Auf die verschiedenen Lesarten ist gebührende Rücksicht ge- 
nommen worden; ich möchte noch praevideo C. N. 23, 9, 2 und 
pavor Caes. b. g. 8, 13 nachgetragen haben; denn obsebon man 
an beiden Stellen richtiger 'provideo und pndor liest, so finden 
sich doch jene Lesarten in noch vielen Ausgaben vor. Stellen wie 
Caes. b. g. 5, 21 waren zu berücksichtigen; dort liest man: Iceni 
und Cenimagni ; die erstere Lesart vermisst man. — Die Angabe 
der Quantität ist ebenfalls zu loben; sie fehlt nur selten ^ a. B. in 
inter^u. 

Bei „natus“ bitte ich binzugefügt: „nur im 'Abi. gebräuch- 
lich“, wie es ganz richtig bei'„]uBsus“ und „injusans“ geschehen 
ist; denn der Zusatz: „z. B. in major natu“ genügt nicht. Bei 
„devertor“ fehltauch die active Endung. „Plernsqne“ war mit 
einer kurzen Note zu versehen, dass es im Sing, seiten gebriuch- 
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lieh ist. Wenn ferner „merito** als Adverb., aber mit dem Zu- 
sätze: „eigentl. abl, zu meritum^* vorkommt, so durfte dieser Zu- 
satz nicht felilen bei: „occulto, improviso, consulto, sccreto^', da 
diese ebenfalls Ablativadverbia der Participieu sind. 

Gegen die Anordnung der Bedeutungen ist wohl im Ganzen 
nichts FJrhebliches zu erinnern ; sie ist eine ebenso natürliche als 
übersichtliche. 

Verstösse gegen die Quantität finden sich in derisor, delirus, 
Diana, improvisiis, impudentia, im Geuit. von lepas, perequito, 
praecludo. Druckfehler, die wohl in einem Verzeichnisse dem 
Buche angehängt werden konnten, finden sich vor in plerusque, 
prolabor „verhallen praeterequito , propalam, mora Vorzug, 
iter, profiteor, idus, iratus. Die alphabetische Reihenfolge ist 
verletzt bei Poenus. 

Diese wenigen Bemerkungen, die ich bei der Anzeige dieses 
Taschenwörteprbuches machen an müssen glaubte, mögen hinrei- 
chen, um zu beweisen, dass lief, es nicht ohne Sorgfalt durch- 
gesehen hat. Er fasst am Schlüsse seiner Anzeige sein Urtheil 
über dieses Buch dahin zusammen, dass er meint, die Brauchbar- 
keit desselben sei trotz der gemachten und zu machenden Aus- 
stellungen nicht zu verkennen , wenn auch der Schüler zuweilen 
das Lexicon rathlos zur Seite legen wird, ein Umstand, der, wie 
schon gesagt, in der theilweisen Unvollstäudigkeit liegt. Diese 
Lücke wird ilr. Schmalfcld bei einer neuen Auflage gewiss vor- 
zugsweise aussufüllcn und dadurch dem Buche eine weitere Ver, 
breitung zu verschaffen suchen. Dass dieses Wörterbuch bei Er- 
lernung grammatischer Kegeln, bei den Uebersetzungen aus dem 
Deutschen ins Lateinische und bei anderen Gelegenheiten ganz 
brauclibar sein wird, gebe ich gern zu. 

Die äussere Ausstattung ist gut; der Preis billig. 

Gleichzeitig ist von demselben Herrn Verfasser ein deutsch- 
lateinUches Wörterbuch unter dem Titel erschienen: 

Deuisch-laieinitchea Tcuchenwörlerbuch für untere Classen 
der Gymnasien, für Realschulen und Seminarien. Von Dr. Friedrich 
Sehmaljeld n. s, w. ßisleben, 1850. Druck und Verlag von G, Reij- 
ebardt. 808 S. 15 Sgr. , 

Was dieses deutsch -lateinische Le.\icon betrifft, so vermiss! 
man gewiss mit Recht eine wenn auch nur kurze Vorrede, die bei 
der Beurtheilung des Buches hätte leitend sein müssen, ln soIt 
dien Fällen wird es dem Bcurtlieiler immer schwerer gemacht, 
den richtigen Standpunkt zu finden. Sonst zeichnet es sich vor- 
theilhaft vor dem lateinisch -deutschen schon dadurch aus, dass 
das Material sorgrältiger benutzt und die verdienstlichen und 
rühmlichen Leistungen Kärcber's und die von Georges in dem 
Maasse berücksichtigt worden sind, als es eben die Bestimmung 
des Buches erheischte. Dabei hat Herr Schmalfcld Manches, was 
er durch eigene Forschung gewonnen, als eine uotbwcodige Zugabe 
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in sein Wörterbuch aiifgenonitnen. Hiermit soll aber keineswegs 
gesagt sein, als ob sieb nicht auch fühlbare Mängel und Versehen 
Torränden, die bei der Benutaung von solchen Schülern, für die 
es bestimmt, zuweilen störend sind. Ref. erlaubt sich hier Eini- 
ges zu bemerken, womit er sich nicht einverstanden erklären zu 
dürfen glaubte. ■ . . 

Was vorerst die Aufnahme der einzelnen Artikel betrifft, so 
Hesse sich wohl hier mit dem Ilrn. Verf. zuweilen rechten. Es 
kann dabei allerdings die Schwierigkeit nicht gelängnet werden, 
die sich wegen der Aufnahme dessen, was Erwähnung verdient, 
bei einem derartigen Buche zeigt. - Die Urtheile darüber beruhen 
ja immer mehr oder weniger auf individueller Ansicht. Ich will 
nur hervorheben, dass das Verfahren doch ziemlich willkürlich 
erscheint, nach welchem es unter: „Voran" heisst: „besonders 
bemerkenswerth sind nur", es folgen aber nur vier mit ,, Voran" 
zusammengesetzte Zeitwörter^ was meines Bedünkens nidit aus- 
reichend ist, selbst nicht für das Bedürfniss des jüngeren Schü- 
lers. Ebenso unzuverlässig ist unter „Daher" die am Ende des 
Artikels gegebene Bemerkung: „DieVerbal-Composita'mit Daher 
werden gern durch Gotnposita mit ad, in, pro gegeben." Besser 
wäre cs gewiss gewesen^ wie es ganz gut unter „Dagegen" gesche- 
hen ist, die einzelnen Artikel aofzuluhren, ohne dabei etwa weit- 
läufig zu werden. Denn hält es Herr' Schmalfeld für möglich, dass 
der Schiller Begriffe wie „Marionette, Mundschenk" nacli8chla-< 
gen werde, so halte ich es nicht nar für möglich, sondern für 
wahrscheinlich, dass er auch für „daherrauschen, daherrühren‘< 
den lateinischen Ausdruck brauchen wird. Bekanntlich werden aber 
diese Zeitwörter nicht nach der gegebenen Bemerkung componirt. 

Sodann möchte man wüusclieii, dass auf die Construction hin 
1111(1 wieder mehr Rücksicht genommen worden wäre. Solchc>'An- 
gaben wie unter: „widerrathen dissiiadere (aber nicht mit Dativ)" 
sind nutzlos; hier war gleich die Construction anzngebeii, zumal 
die Grammatik (Ich verweise nur auf die Sehulgrammatik Von O. 
Schulz) hier den Schüler zuweilen Ira Stiche lässt. Ebenso müsste 
bei „cinkehren devertcre" die Construction stehen; denn des 
Verf. lateinisch -deutsches Wörterbuch lässt in solchen Fällen den 
Schüler wohl zuweilen ebenso rathtos. 

Unzureichend scheinen mir die Phrasen und Bedeutungen in 
einzelnen Artikeln; so fehlt z. B. unter „einernten" dag so oft 
vorkommende „von Jem. Dank einernten gratiam inire ab aliquo." 
Bei „daraniiegen " fehlt die Bedeutung von örtlidier Lage. Unter 
„glauben" fehlt: „fidem habere." Die Bedeutung ist unvollstän- 
dig in: „abfangen, abgelebt." „Collegium" ist auch „ein akade- 
mischer Vortrag." „Couvert" bedeutet auch „ein Gedeck." 
1, Berggipfel" mit der Verweisung auf „Gipfel" konnte angeführt 
werden. Unvollständig ist'es, „aus dem Sattel heben" blos in 
bilüKcher Bedeutung de gradu dejicere anzugeben, die eigent- 
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liehe durfte nicht fehlen. Ebenso, „vieldeaUg*' blos durch „per- 
plcnus“ zu übersetzen, nahe lag ambiguus. 

Die Verweisung auf gieiclibedeutende Wörter, die schon der 
Raunaerspamiss wegen zu loben ist, trifft nicht zu in ,, Trug- 
schluss, Zufriedenheit, List, Zweideutigkeit, Fälschung, Her- 
stellen, Hyperbel, Instinct, Pilot, Resignation theilweise auch 
in „Rückgang.'* — Ausserdem konnten noch Verweisungen statt- 
ffnden io „Zimmer** auf „Stube**, „Alltag** auf „Arbeitstag** o. a. 

Die zu Substantiven erhobenen Infiuitive werden zur Unter- 
scheidung -mit dem Artikel aufgeführt; dieser fehlt aber bei 
„Krähen, Kriechen, Läuten, Leben, Leimen, Locken, Mähen, 
Misstrauen, Rieseln, Verderben.*' 

Eine grössere Gleichraässigkeit ist zu erstreben bei den Zahl- 
wörtern, die bald mit dem lateinischen Ausdrucke, z. B. „drei**, 
bald ohne diesen, z. B. „zwei**, bald gar nicht, z. B. „acht, eilf, 
hundert** aufgeführt sind. Ebenso wird bei „welcher*' auf die 
Grammatik verwiesen, während bei „derjenige, derselbe, jener** 
der entsprechende lateinische Ausdruck angegeben ist. 

Einen Mangel finde ich in solchen Artikeln, wo Wörter weit- 
läufig deutsch erklärt und von dem noch unerfahrnen Schüler 
selbst übersetzt werden sollen. Zuweilen ist zwar dem Schüler 
einige Hülfe zur Uebersetzung gegeben, wie in „unmittelbar'*; 
aber die Erfahrung bezeugt es, dass diess für die Fassungskraft 
eines jüngeren, ungeübteren Schülers eine zu schwierige Aufgabe 
ist, die auch wohl nur selten gelöst werden dürfte. Man zeige 
dem Schüler wenigstens an einem Beispiele, wie er mit sich zu 
Rathe gehen muss, um ein ähnliches oder gleiches zu übersetzen. 
So steht z. B. unter „Rückstand'*: mit „residuus zu machen.** 
W’arum nicht alsbald das Beispiel: „pecunia residua**1 Man vgl. 
noch die Artikel : „praktisch, Thauwetter, umgestalten, verzäh- 
len, Zugeständniss (wofür ja concessio ganz gut ist), Zwischenfall.** 

Andere deutsche Artikel konnten kürzer lateinisch gegeben, 
auch wohl mit einem alten Ausdrucke statt eines längeren neuen 
vertauscht werden,- z. B. „Allee** nach Vitruv. 6 , 7 , r) ; „benei- 
denswerth** gleich durch: „dignus cui iuvideatur**, „Commissär** 
bald durch: curator, „Abkömmling** durch: progenies. Da unter 
;,Chronologie, Chrpnolog“ der neulateinische Ausdruck recipirt 
wurde, warum nicht auch unter „chronologisch *‘1 

Die Reihenfolge ist unterbrochen in „Mittwoch, Mittelper- 
son, honett, Schachspiel.** Ein kleines Versehen hat stattgefun- 
den unter: „Tranksüchtig, Ruhe dies ad quietem datus**, statt : 
Ruhetag; „wiederholen = erholen**, statt: wieder erholen; Classi- 
fication statt: „Ciassificiren.'* Der Artikel: „hinauslaufen ** be- 
durfte einer Verminderung. „Tadelhaft** hatte den Zusatz; „ta- 
delswerth** nicht nöthig, da „tadelnswertb '* eigens aufgeführt 
wird. — Die transitiven etc. Bedeutungen sind nicht immer ge- 
schieden. Vgl. „ringen, schicken, schliessen.*' ln Hinsicht der 
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bei Aafnthning Terachiedener Bedentung^en gebrauchten Buchsta- 
ben und Zahlen wird manches zur schnelleren (Jebersicht Gehö- 
rige vermisst; z. B.: „zerfallen, hinrollen vgl. mit: hinrficken, 
Platz, Sammlung, schriftlich.^^ 

Die Phraseologie betreifend, so hat der Ilr. Verf. vorzugs- 
weise die mustergültige Prosa berücksichtigt. Dabei hat er, dem 
Beispiele seiner Vorgänger folgend, richtig gebildete Wörter des 
silbernen Zeitalters ebenso aufgenommen, wie er solchen Begrif- 
fen, die erst späteren Ursprungs sind und in der guten Latinität 
noch nicht gekannt werden konnten , die Aufnahme nicht versagt 
hat. Nur einige hierauf bezügliehe Artikel möchte ich mit besse- 
ren vertauscht, oder näher bestimmt sehen; so unter „Cur cura, 
Wahl lectio, morgenländisch otientalis, reimen cadere, Mund- 
schenk pincerna, Verfolgung perseculio, überdrüssig pertaesus, 
(cf. Krebs Antib. 8. v.), sich aussöhnen placari, gleiciistellen in 
aequo ponerc, wiederiieben redamare, Anker lösen aiicoram sol- 
vere, Thierkreis zodiacus. Decke stragula (vestis). Das Bessere 
hierfür findet man in dem trefflichen Antibarbarus von Krebs, so 
wie in dem dentsch- lateinischen Lexicon von Georges. 

Zu billigen ist, dass Citate ganz und gar fehlen; denn diese 
gehören nur in grössere Wörterbücher. Auch die Verweisung der 
Fremdwörter auf den entsprechenden deutschen Ausdruck ist löb- 
lich. Eine dankenswerthe Zugabe macht eine Reihe von geogra- 
phischen Namen, die vorzüglich den ersten Buchstaben einver- 
leibt sind, nur hätte Hr. Schmalfeld das Begonnene gleichmässi- 
ger fort und zu Ende führen sollen. Bei einer neuen Auflage 
wird also auch hier die Hand der Vervollständigung nicht fehlen 
dürfen. Vorzüglich hat aber Bef. der präcise Unterschied der Syn- 
onyme zugesagt, der vorziiglicli da angegeben ist, wo der Schüler 
am meisten Gefahr läuft Fehlgriffe zu thnn. 

Die äussere Ausstattung ist auch hier zn loben ; der Preis bil- 
lig. Nur kann ich den Wunsch nicht unterdrücken, es möge dem 
llrn. Verf. gefallen, wenn ihm das einmal gewählte Format be- 
liebt, leb glaube freilich nicht zum Vortheile der Schüler, dass 
beide Lexica übereinstimmender würden. — Eine Erklärung der 
vorkommenden Abbreviaturen bleibt zu wünschen übrig; ebenso 
mangelt ein Verzeichniss der Druckfehler. Einige mögen hier 
Platz Anden. Lies: Schachspiel; unter: abfertigen repellere, ab- 
räumen vaeuum, abreissen abscindere, abscheulich exsecrabilis, 
beglaubigen habeatur, bequem idoneiis; stricken, statt: sticken; 
unter: Uneinigkeit dissensio; Vorsteher, statt: verstehen, und um- 
gekehrt; hcrvorstechen für: hervorstehen, unter: Röhre sipho. 

Möge Hr. Schmalfeld in den gemachten Ausstellungen einen 
Beweis dafür finden, dass ich auch dieses brauchbare Buch nicht 
ohue Interesse einer Prüfung unterworfen habe. 

Sondershausen. Harlmann. 

N. Jahrb. f. PkU. ». Päi. oi. KrU. Bibi. Dd. LXI. Bfl. 4 . 26 
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Dr, Jos. lierk, Grossh. Bad. Geh. Hofrath u. Prof., Philosophische 
Propädeutik. Ein Leitfaden zu Vorträgen an höheren Lehran- 
stalten. 

I, Grundriss der empir. Psychologie u. Logik. 3. verbesserte AuH. 
1849. 160 S. 8. 

II. Encyclopädie der theoret. Philosophie. 2. verbesserte Aufl. 1851. 
190 S. 8. Sinttgart. Verlag der Metzler’schen Bacbbandlung. 

Es ist nicht unsere Absicht, vorstehende Schriftchen einer 
philosophischen Kritik zu unterziehen. Mit Rücksicltt auf de» 
Zweck dieser Blätter werden wir uns damit begnügen, den philo- 
sophischen Standpunkt des Verfassers nach seinen principiellen 
Bestimmungen und Hauptsätzen zu charakterisiren und die Anlage 
beider Lciirbücher in der Kürze anzugeben, uro uns hieraus ein 
Urtheil über ihre Brauchbarkeit zu bilden. — Wir beginnen mit 
Nr. II. Der Verfasser stellt sich auf den Standpunkt des Ueal- 
Idealismtis, wie dieser in neuerer Zeit durch A. Trendclenburg 
u. a. fester begründet worden ist, und will damit die richtige Mitte 
halten zwischen Sensualismus und Idealismus. Ist nach jenem die 
Erkenutniss in letzter Beziehung l’roduct des Objects, nach die- 
sem reines Product des Subjects, so kommt sie in dem System, 
welchem der Verfasser huldigt, durch eine dem Subject und Ob- 
ject gemeinsame Thätigkeit zu Stande; alle wissenschaftliche Er- 
kenntniss ist Interpretation, ddlikende Auslegung gegebener Ele- 
mente. Empirie und Speciilation müssen sich gegenseitig durch- 
dringen, berichtigen und ergänzen. Die Speciilation hat immer 
zur Voraussetzung ein Reales, das sie zu begreifen und in seiner 
■ Nothwendigkeit und in seinem Zusammenhänge mit dem Ganzen 
nachziiweisen hat. Auch dem Gefühl, namentlich dem sittlich- 
religinsen , wird daher Rechnung getragen , w eil in ihm realisti- 
sche Momente vorhanden sind, welche eine richtige Deutung und 
volle Befriedigung verlangen. Wir könnten sagen, die Tendenz 
des Verfassers sei, den in unserem Selbstbewusstsein, Weltbe- 
wusstsein und Gottcsbewiisstseiii gesetzten Elementen eine das 
gesammte Wesen des Geistes befriedigende Deutung zu geben. 
In wiefern nun aber ist die Erkenntniss als die Einheit des Den- 
kens und Seins gemeinsames Product des Subjects und Objects‘1 
Der Verf. unterscheidet in Kant'scher Weise zwischen Form und 
Inhalt. Alle Erkenntniss beginnt mit der ausseren und inneren Er- 
fahrung und diese liefert den Inhalt der Erkenntniss. Die Er- 
kenntniss aber kommt als solche nur zu Stande durch eine dem 
Geiste inwohnende Thätigkeit oder Bewegung, welche in ihm die 
Formen der Anschauung: Raum und Zeit, und des Verstandes: 
Substanz, Causalität und Zweck erzeugt. Guter diesen Formen 
bemächtigt sich das Subject der Objecte , und die Erkenntniss ist 
somit der Form nach freie That des Geistes. Hierbei unterschei- 
det sich der Verf. von Kant auf doppelte Weise: einmal sucht er 
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jene Grundformen der Erkenntnisse, mit Terschiedenen unterge- 
ordneten, wie: Kraft, Aensseriing, Werden etc., vgl. §. 151 — 157, 
ans der Denkbewegnng des Geistes selbst abzuleiten, statt sie nur 
empirisch aufzugreifen; sodann vindicirt er denselben objective 
Gültigkeit, sofern die Bewegung das dem Denken und Sein Ge- 
meinsame ist. Von diesen Kategorien geleitet, dringt der Geist 
in das Wesen der Dinge ein, und da ihnen die Kategorien als die 
gestaltende Seele eingeboren sind, so kann er in ihnen sein eige- 
nes Wesen erkennen. Sein Denken ist ein Wiederdenken der in 
der Welt objectivirtcn Gedanken. Durch den in der Welt rer- 
wirklichten ZweckbegrüT erscheint diese als ein künstlerisches 
Ganze. Diess macht den Uebergang zur BIrkenntniss der Idee, 
des Absoluten. Das Unendliche ist das höchste Ziel alles Den- 
kens wie dessen ursprüngliche Voraussetzung. Aber unmittelbar 
vermögen wir dasselbe nicht zu erkennen, sondern nur indirect 
durch seine Offenbarung im Endlichen. Das Unendliche an sich 
ist für den endlichen Geist transcendent ; es giebt kein absolutes 
Wissen. — Hiermit glauben wir die Grundanschaiinng des Verf, 
angegeben zu haben , wonach sich die Resultate im Einzelnen leieht 
suppliren lassen. Sehen wir nun auf die Einrichtung des Buches, 
so beginnt die erste Abtheilung mit der Frage nach der Aufgabe, 
Methode und Gliederung der Philosophie. Wir billigen diesen 
Eingang auf dem propädeutischen Standpunkte vollkommen, be- 
sonders die Art und Weise, wie der Verf, auf das Wesen der 
Philosophie hinznieiten sucht. Ergeht dabei psychologisch -ge- 
netisch zu Werke, indem er zeigt, wie das Phiiosophiren in einem 
natürlichen Bedürfnisse des Geistes begründet sei und wie die 
Philosophie nach Inhalt und Form aus der gesetzmässigen Thitig- 
keit des Geistes selbst hervorgehe. Die Aufgabe der Philosophie 
ist durch den Selbstzweck des Geistes selbst bestimmt; dieser for- 
dert allseitige Entfaltung seiner Natur, Freiheit im Denken Wie 
im Wollen und Handeln; die Philosophie hat also eine theoreti- 
sche und praktische Seite, sie ist ein Erkennen der Wahrheit und 
ein Leben und Wirken für die Wahrheit §. 4 — 29, ein Begriff, wie 
er auch historisch begründet ist §. 30 — 35. Die Idee der Philo- 
^ Sophie ist in keinem System vollkommen realisirt ; jedes ist nur eine 
eigenthnmiiehe Form, in welcher der Eine philosophirende Men- 
Bchengeist in Einer Periode seine Aufgabe löst. Diese verschie- 
denen B'ormen sind keine Gegensätze, sondern sie sind als Glieder 
eines lebendigen Ganzen zu begreifen , §. 36 — 40. Nachdem der 
Begriff der Philosophie noch näher in seinem Verhältniss zu den 
übrigen Wissenschaften bestimmt ist, bestimmt der Verf. §. 49 — 
58 mit einem kurzen Blick auf die Systeme des Dogmatismus, 
Scepticismus, Kriticismus und Eclecticismos als die wahre Me- 
thode die genetische, welche, in der wechselseitigen Durchdrin- 
gung von Analysis und Synthesis bestehend, die erzeugenden Ele- 
mente des Dings auffindet und nacberzeugt, um ein dem wirkli- 

26 * 
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eben Leben entsprecheades Wissen zo erlangen. Ihrem Begriffe 
gemäss zerfällt sodann die Philosophie in eine llieoretiscbe und 
praktische. Die erstere theilt sich in I) Forhialphiloao- 
phie, Logik und 2) Metaphysik. Diese ist a) Idcalphllo- 
sophie, d. h. Uotersiicliuiig des Denkens und Seins und ihres 
Verhältnisses zu einander; b) Realphilosbpbie, welche die 
rationale Psychologie, Kosmologie und Theologie in sich begreift. 
Die praktische Philosophie hat 3 Theile, Rechtsphilosophie , Mo* 
ralphilosophie und Aesthetik. — Nur die theoretische Philosophie 
ist Gegenstand vorliegender Schrift; der 2. Theil, die praktteche 
Philosophie , soll binnen Jahresfrist nachfolgen. Bei weitem den 
grössten Umfang (§. 62 — 191) hat die Idealphilosophie, die Ent- 
wickelung der Erkeuntnisstheorie , deren Hsuptmomente wir schon 
angegeben haben. Ohne au verkennen, dass dieser Theil das Fun- 
dament der ganzen Philosophie enthalte, glauben wir doch, dass 
der Verf. hier weiter geht, als der propädeutische Zweck erfor- 
derte. Von §. 192—25.3 wird der Standpunkt des Real-Idealismus 
durch Darstellung und Kritik der Hauptsätze des Sensualismus und 
der verschiedenen Formen des neueren Idealismus seit Des Cartes 
gerechtfertigt, ein Abschnitt, den wir zu den gelungensten und 
lehrreichsten des Ganzen zählen. — Die rationale Psychologie 
§. 254—319 handelt von der Persönlichkeit, Substantialität, In- 
dividualität, Geistigkeit der Seele, ihrem Verhältnisse zum Leibe 
unter Berücksichtigung der 3 Haupttheorien hierüber, von der 
Freiheit, wobei Determinismus, Indeterminismus und Fatalismus 
kritisirt werden, endlich von der Unsterblichkeit. Das Wesen der 
Seele besteht in Selbstbewusstsein und Selbstbestimmung; diess 
macht ihre Persönlichkeit aus. Als an und für sich existi- 
rendes Wesen ist sie Substanz. Ala Wesen, das in seinen Wir- 
kungsweisen mit sich identisch bleibt, ist sie einfache Einheit, 
Individualität. Als Wesen, das seine ganze Daseinsweise aus 
sich erzeugt und jeder seiner Wirkungen schöpferisch innewohnt, 
ist sie Geist. Was ihr Verhältniss zum Leibe, dessen Grund- 
charakter das Aussersichsein, die Materialität ist, vermittelt, 
ist die Bewegung. Was die Freiheit betrifft, so wird sie als eia 
Vermögen der Wahl bestimmt; je mehr sich aber die Seele zur 
Vernünftigkeit entwickelt , desto mehr nähert sie sich dem Punkte, 
wo Freiheit und Nothwendigkeit identisch sind. In der Lehre von 
der Unsterblichkeit wird zwar das Hauptgewicht auf den ontolog. 
Beweis gelegt, übrigens die Fortdauer mit Persönlichkeit und 
Selbstbewusstsein mehr als eine nothwendige Ergänzung, als 
Schlussstein einer vernünftigen Weltansicht postulirt, §. 316. — 
Die Kosmologie, §. .320 — 347, ist am kürzesten bedacht. Es wird 
der mechanischen Weltansicht die dynamische und organische ent- 
gegengestelit, welche die Erscheinung der Dinge aus unräumlich 
wirkenden Kräften und das Bestehen des Weitgauzen aus dem Zu- 
sammenwirken von Gentripetal- und Gentrifugal • Kraft erklärt, 
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deren Product die Materie ais das Raamerfüilende iat. Aber diese 
Krifte wirken anf einen bestimmten Gedanken hin, der durch sie 
wirkt; dieser ist Gott. Die Gottesidee, lehrt die rationale Theo- 
logie, hat ihre reale Grundlage im menschlichen Bewusstsein; das 
Subject erfasst sich in seiner Abhängigkeit und Bedingtheit nur 
in Besiehung auf ein Absolutes. Wir müssen das Unbedingte 
setzen, weil das Bedingte ist; darauf beruht die objectire Gültig- 
keit der Gottesidee. Da es aber Bedürfniss des menschlichen 
Geistes ist, den Inhalt seines Bewusstseins durch das Denken zu 
rermitteln , so sind hieraus die Verstandesbeweise für das Dasein 
Gottes entstanden, welche sofort näher entwickelt werden. Alle 
diese Beweise sind nur indirect, sie haben aber unumstössliche 
Gewissheit, sofern sie die Nothwendigkeit eines Unbedingten für 
ein offenbar Bedingtes setzen. Aus der Entwickelung des Selbst- 
bewusstseins und aus der Betrachtung der Welt ergiebt sich die 
Idee des in sich vollkommen persönlichen, geistigen Urwes^s, 
das als solches sich in der Wett seiner Schöpfung offenbart. Die 
göttlichen Eigenschaften sind der Ausdruck der realen Beziehungen, 
in welchen Gott zum Dasein steht. Den Schluss bildet eine kurze 
Theodicee und die Kritik des Dualismus und Pantheismus. 

Wir haben über das Schriftchen etwas ausführlicher referirt, 
um auf den Reichthum seines Inhaltes näher aufmerksam zu ma- 
chen. Vom propädeutischen Standpunkte aus dürfte gegen seine 
Anlage wenig zu erinnern sein. An der Behandlung einzelner 
Punkte möchten wir manche Ausstellungen machen — wie uns 
insbesondere die Fundamental-Philosophie, welche mit ihrem Be- 
wegungsbegriff die Identität von Denken und Sein zu begründen 
sucht, an einer grossen petitio principii zu leiden scheint*). — 
Die Vorzüge sind indessen so überwiegend, dass wir gerne auf eine 
unfruchtbare philosophische Polemik verzichten. Die Hauptpunkte 
der theoretischen Philosophie sind in eine leicht überschauiiehe 
und zweckmässige Ordnung gebracht; von §. zu §. zeigt sich ein 
stufenweiser Fortschritt. Die Darstellung ist kurz und bündig, 
die Sprache klar und einfach. Das Ganze ist höchst belehrend und 
das eigene Nachdenken anregend. Der Verfasser hat darin Ele- 
mente verschiedener Systeme zusammengetragen, aber nicht als 
principloser Eclectiker, sondern an der Hand eines Princips sie 
zu einem organischen Ganzen verbunden. Ueberall zeigt sich ein 
ernster, wissenschaftlicher Sinn, der auch entgegeiistehende An- 
sichten in ihrer Berechtigung zu würdigen verstellt und mit dem 
sich daher auch die Anhänger anderer Systeme gerne aussöhnen. 
Niemand, welchem Standpunkt er angehöre, wird das Büchlein 



*) Fast ganz aus denselben Gründen, welche Ref. gegen das Con- 
sin'sche Verfahren geltend gemacht hat, vergl. die Philosophie V. Con- 
sin’s etc. von Dr. C. E. Pnebs. Berlin, 1816. S. 260 f. 
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ohne Befriedigung aus den Illnden legen. Wir können ea daher 
Jedem, der sich über die Hauptfragen der Philosophie in der 
Kürze orientiren will, so wie den Anstalten, in deren Lcctionspian 
ein ausgedehnterer philosophischer Cursus aufgenommco ist — 
freilich werden es in dem Umfange, wie der Verf. will, nur we- 
nige sein — , mit vollster Ueberzeugung als einen sehr brauchba- 
ren Leitfaden empfehlen. 

Ueber Nr. I können wir uns kurz fassen, da dieser Theil schon 
in weiteren Kreisen bekannt ist. Er hat in kurzer Zeit schon die 
dritte Auflage erlebt, ein ungemein günstiges Schicksal für ein 
Lehrbuch philosophischen Inhalts. Eigenthömliclies enthält we- 
der die Psychologie noch die Logik, wenn nicht diess, dass jene 
rein empirisch, diese rein formal ist. Das Hauptverdienst des 
Verfassers besteht auch hier darin, dass er das Wissenswertheste 
unter Benutzung der Schriften von Burdach, Schubert, Trende- 
leuburg , Sigwart u. a. in eine möglichst einfache und verständ- 
liche Form gebracht hat. In der Logik, in welcher hauptsächlich 
Sigwart benutzt ist und weiche im ersten Theile — der reinen 
Logik — die Lehre von den Denkgesetzen , von Begrifl', Urtheil 
und Schluss, im 2. — der Methodenlehre — die Regeln der De- 
flnition , Division und Argumentation entwickelt, ist mancher über- 
flüssige Ballast, den andere Lehrbücher mit sich schleppen, über 
Bord geworfen , womit wir aber nicht sagen wollen, dass nicht noch 
Manches entbehrt oder vereinfacht werden könnte. So theiltder 
Verfasser z. B. die Urtheile noch nach den alten Kategorien der 
Quantität, Qualität, Relation und Modalität ein. Wozu die letz- 
tere eigentlich diene , konnten wir nie begreifen. Assertorische 
und apodiktische Urtheile sind nach den 2 ersten Denkgesetzen 
logisch einerlei; das sog. problematische ist im Grunde nur ein 
disjuDCtives und verhält sich zu diesem etwa wie das Enthymem 
zum vollständigen Schluss. — - Von den Regeln für das katego- 
rische Schlussverfahren sind b. und e. nur Unterarten von a. — 
Die Psychologie handelt im ersten Theile vom Seelenleben im All- 
gemeinen ; der zweite entwickelt die 8 Grundvermögen der Seele 
mit ihren Untervermögen; der dritte ist mehr anthropologischer 
Art; es werden die verschiedenen Seelenzustände, die Lebens- 
alter, Schlaf, Wachen, Temperament u. dergl. erklärt.— Am 
Wenigsten hat uns der Abschnitt über das Gefühl befriedigt. Schon 
die Defiuition von Gefühl, wonach es unmittelbares Innewerden 
des eigenen Zustandes sein soll , ist zu eng und passt weder auf 
das Selbstgefühl, noch auf ästhetisches, sittliches und religiöses 
Gefühl. Auch die Eintheilung der Gefühle ihrer Art nach ist 
zu äusserlich. Der Verf. unterscheidet nämlich 1) die Empfin- 
dungen, 2) die sinnlich-geistigen Gefühle, welche durch die Tliä- 
tigkeit der Phantasie oder des Verstandes und 3) geistige Gefühle, 
welche durch die Thätigkeit der Vernunft geweckt werden. Wo- 
durch das Gefühl geweckt werde, ist aber für dieses an sich 
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gleichgültig; eine sinnliche Anschauung, ein Bild der Phantasie 
kann ein geistiges, moralisches oder religiöses Gefühl hervorrufen, 
so gut wie ein ästhetisches, das der Verf. zu den sinnlich geisti- 
gen rechnet. Richtiger würde eine Eintheiliing sein, welche von 
dem Wesen des Gefühls selbst ausgeht. Das Gefühl ist seinem 
allgemeinsten Begriffe nach ein unmittelbares Innewerden. Eine 
Verschiedenheit der Art entsteht durch den verschiedenen Inhalt; 
dieser ist theils ein leiblicher Zustand — Empfindling — , theils 
das Ich selbst in seiner Totalität als Seele — Selbstgefühl —, theils 
einzelne Bestimmtheiten des Ich, Ideen, die der Anlage nach in 
ihm gesetzt sind — ästhetisches, moralisches, religiöses Gefühl 
— u. 8. w. — Diejenigen Paragraphen des ersten Theils, welche 
von den Seclenvermögcn im Allgemeinen und ihrem Verhältniss 
zu einander handeln, würden wir lieber am Schlüsse des zweiten 
sehen, weil sie dort erst gehörig verstanden werden, theils diu 
beste Gelegenheit bieten würden, das Missliche und Unangemes- 
sene der empirischen Betrachtungsweise zu corrigiren. Diese 
anatomische Zergliederung der Seele, diese Zertheilung in Ver- 
mögen und Uutervermögen giebt nimmermehr „eine richtige Er* 
keuntniSs unseres Selbst, seiner Gesetze und Wirkungsweisen.^^ 
Der Geist ist kein Cadaver, kein ruhendes Sein, sondern Leben, 
Entwickelung. Wie die Geschichte der Philosophie nach dem 
Verf. als ein Entwickelungsprocess des denkenden Menschengei- 
stes zu bezeichnen ist, Encycl. §. 36 f., ebenso auch die Ge- 
schichte des individuellen Geistes. ** „Die Vermögen der Seele 
sind nichts als ein zeitlicher Moment ihres Lebens'^ (ibid. §. 261). 
Wir wünschten, dass sich der Verf. auf den Standpunkt der En- 
cyclopädie gestellt und in der gewohnten klaren und einfachen 
Weise gezeigt hätte , wie die Seele stufenmässig vom siniilicheu 
Empfinden und Begehren an bis zum freien Wirken und Handeln 
ihr eigenes Wesen, d. h. Selbstbewusstsein und Freiheit realisirt. 
Dieser Weg war dem Verf. durch die genetische Methode, wel- 
che er für die allein richtige hält, vorgeschriebeu. Nur diese Be- 
handluugswcisc ist dem Wesen der Seele angemessen, sie ist aber 
auch ebenso verständlich , ja noch verständlicher und bildender als 
die rein empirische. — Im Uebrigen müssen wir zngestehen, dass 
unter den vom empirischen Standpunkte aus geschriebenen Com- 
pendien der Psychologie das vorliegende sowohl durch Auswahl 
des Materials als durch Anordnung und Bearbeitung desselben 
auf eine vortheilhafle Weise sich auszeichnet. 

Reutlingen. Dr. Fuch$. 
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KOENIGREICH PAENEMARK. 

lieber das neue dänische Unterrichtsgesetz. 

[Nach der DepartemenUzeitung vom 28. Mai I 8 ÖO.J 

Bekanntlich wurde im Jahre 1843, vorläufig zum Versuch, an drei 
Gelehrtenschulen ein erweiterter Unterrichtsplan eingeführt, mit einem 
Abgangsexamen an den Schulen selbst als Maturitätsprüfung znr Erlan- 
gung des akademischen Bürgerrechtes und mit Aufhebung des bisherigen 
vorbereitenden Cursns im ersten akademischen Jahre , so dass allein noch 
eine an keine bestimmte Zeit gebundene Prüfung in der Philosophie übrig 
blieb. Zu den 3 Scholen gehörte auch die Schule zu Coiding, welche unter 
Leitung des auch in Deutschland durch seine Reisen und seine Schriften 
nicht unbekannten Rectors Ingerslev gestellt wurde. Im Jahre 1850 ward 
nun der erweiterte Unterrichtsplan auf alle übrigen Schaleu ausgedehnt 
und unterm 13. Mai ein vom Könige von Dänemark bestätigter Unter- 
richtsplan und Bestimmungen wegen des Examens für die Golehrten- 
schnlen Dänemarks erlassen. 

$. 1 . Die Bestimmung der Gclohrtenscbule ist , den ihnen anver- 
trauten Schülern einen Unterricht zu ertbeilun, welcher sie zu einer wah- 
ren und gründlichen allgemeinen Bildung führen und sie zugleich sowohl 
in Kenntnissen als auch in geistiger Entwickelung auf die beste Weise 
zora akademischen Studium der Wissenschaften uud des Fachs vorberei- 
ten kann, zu welchem Jeder Beruf fühlt. 

$. 2. Die Schule zerfällt in 7 Classen, deren oberste, die 7., zwei- 
jährig, die übrigen einjährig sind. 

$. 3. Zur Aufnahme in die I. oder unterste Classe wird gefordert: 

a) dass der Schüler das zehnte Jahr znrückgelegt hat, oder dass nur 
wenige Monate daran fehlen, auch dass ec vaccinirt ist ; 

b) dass er dänischen und lateinischen Druck und Schrift fertig lesen 
kann, die dänische Sprache ohne bedeutende orthographische Kehler 
schreibt , die 4 Species rechnet und wenigstens einige Kennlniss in der 
biblischen Geschichte bat; 

c) dass seine Sitten unverdorben sind. 

Hinsichtlich der Auihahme in die höheren Classen wird 

a) verlangt, dass das Alter des Schülers nicht unter dem ist, mit 
welchem er in die betreffende Classe oingetreten sein würde, wenn er 
mit dem zehnten Jahre in die unterste Classe aufgenommen wäre, und 
dass er noch nicht so alt sei , um nicht mit dem zwanzigsten Jahre den 
noch übrigen Schulcnrsus vollenden zu können; 

b) dass seine Kenntnisse der Prüfung entsprechen von der die 
Schule das Aufrücken ihrer eigenen Schüler in die Classe abhängig macht, 
in welche er einzutreten wünscht; 

c) dass er ein Zeugniss über nnverdurbene Sitten mitbringt und, 
wenn er von einer audoron Schule kommt, darüber, dass er nicht von 
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dertelbeo vam«i««en ist, noch si« anf angesotdiche Weise verlassen bat, 
oder ibm das AufrScken in die Classe , in vrelcbe er anf der andern Schale 
aufgenommen zu werden wünscbt, verweigert ist. 

In die siebente Classe können nnr die aufgenommen werden, welche 
die sechste Classe derselben Schule durcbgeroacbt haben. 

$. 4. Derselbe handelt von Bestimmang nnd dem Zwecke der Schale 
mit Bezog auf §. 1 and dann von den einzelnen Lehrfächern. Dabin 
gehören : 

1) Dänisch,» allen Classen. Der Schäler soll dahin gebracht 
werden, sich rein, richtig and mit Leichtigkeit in der Mattersprache aas- 
zodräcken , mit der dänischen Litteratargescbichte and den wichtigsten 
Werken der Litterator bekannt gemacht werden. Die Motterspracbe soll 
dazu dienen , am die allgemeinen Begriffe der Grammatik deutlich zn ma- 
chen. In den oberen Classen dienen die schriftlichen Uebangen dazu, die 
Fähigkeit in selbstständiger Darstellung im Ganzen zu entwickeln, 

2) Deutsch, von der ersten bis znr sechsten Classe. Die Schü- 
ler müssen gelernt haben ans dem Deutschen za übersetzen , ohne grobe 
Fehler sich schriftlich aaszadrücken , und müssen mit dem Wesentlichsten 

^ aas der deatscben Litteratargescbichte bekannt sein (früher ging das 
Deutsche durch alle Classen , znm Tbeil in 3 wöchentlichen Standen). 
Da die deatscbe Sprache die erste fremde Sprache ist, welche erlernt 
wird , soll die Anleitung dazu benutzt werden , nach nnd nach gramma- 
tische Vorsteilnngen anf eine Weise hervorzurufen nnd za entwickeln, 
welche auch bei den demnächst eintretenden Sprachen nützen kann. 

3) Französisch, von der zweiten bis siebenten Classe. 

4) Latein, von der 3. bis 7. Classe, soll auch ferner das Ziel sich 
setzen, welches bisher beabsichtigt ist durch den Unterricht in Verbin- 
dong mit der Probe darin beim zweiten Examen. Nötbig dazu ist eine 
Bekanntschaft mit den besten Scbriftsteilem. 

b) Griechisch, von der 4. bis zur 7. Classe, in dem bisherigen 
Umfange. Mit dem Unterrichte im Lateinischen nnd Griechischen muss 
in den oberen Classen die Mittheilang einer Uebersicht über das Wich- 
tigste und Bedeatendste ans der alten Litterator, der Verfassung and dem 
Zustande der alten Welt bei beiden Völkern sammt einer Mythologie, 
nach gedruckten Lehrbüchern beim Lesen der Schriftsteller, verbunden 
werden, nach Gelegenheit mit Berücksichtigung der bildenden Konst bei 
den Griechen. 

6) Hebräisch, aber nnr für die, welche darin Unterricht wün- 
schen, nnd nur in der 7. Classe und so weit, am das theologische Sta- 
dium beginnen zn können. Es soll kein Ersatz dafür von dem verlangt 
werden , der darin keinen Unterricht anf der Schale genommen hat. 

7) Religion. Dar Unterricht erstreckt sich theils auf biblische 
Geschichte bis zur 6. Classe (incl.) , theils anf christliche Religionslehre 
(durch alle Classen) , zuerst nach einem kürzeren Lehrbocbe, später in 
ausführlicherer nnd möglichst wissenschaftlicher Behandlung ; es muss der 
Roligionslehrer den Schülern eine lebendige Erkenntniss von den Wahr- 
heiten der christlichen Religion beizabringen und sie fürs Gemütb-flrnchtf 
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. bar zu machen suchen. Daneben Bibellesen, in der obersten Classe das 
neue Testament in der Ursprache. Die nicht der evangelisch-lutherischen 
Kirche angehörigen Schüler nehmen, ausser denen des reformirlen Be- 
kenntnisses, nur auf ihren oder ihrer Eltern und Vormünder Wunsch am 
Unterrichte Theil. 

8) Geschichte, in allen Classen. Die Schüler müssen, ohne 
mit Namen , Zahlen etc. überladen zu werden, sich eine anschauliche 
Kenntniss von den einzelnen Partien der Geschichte und einen sichern 
Ueberblick über die merkwürdigsten Begebenheiten der alten und neuen 
Geschichte erwerben; je mehr der Unterricht fortschreitet, muss genauere 
Rücksicht auf die Entwickelung der Cultur und die inneren Zustände der 
Völker genommen werden; daneben ausführlicher vaterländische Geschichte. 

9) Geographie, bis zur 6. Classe (incl.). Die politische Geo- 
graphie wird verbunden mit der Darstellung der natürlichen Verhältnisse. 

10) Arithmetik, in allen Classen; dazu gehören auch Gleichun- 
gen des ersten und zweiten Grades , Algebra und Logarithmen. 

11) Geometrie, in allen Classen, durch geometrische Zeichnun- 
gen vorbereitet, umfasst Planimetrie, Stereometrie und ebene Trigono- 
metrie; dazu kommt das Wichtigste aus der Astronomie, so dass sie eine 
deutliche Anschauung vom Verhältnisse der Himmelskörper geben kann, 
von den Gesetzen ihrer Bewegung und von der Weise, wodurch dieselben 
erkannt werden, nebst den Hauptsätzen ans der mathematischen Geographie. 

12) Naturlehre, nur in der 7. Classe, umfasst die Elemente der 
mechanischen und chemischen Physik , berechnet auf deutliche und leben- 
dige Anschauung der durch Experimente darstellbaren Hauptnaturer- 
scheiniingen und Gesetze , wie ihres Zusammenhanges. 

13) N at ur go s c li i c h t e , von der 1. bis zur 6. Classe, erstreckt 
sich hauptsächlich auf eine Uebersicht vom Wesen der Mineralien , Pflan- 
zen und Thiere , und auf die charakteristischen Entwickeinngsformen in 
Hauptgruppen , erklärt durch Geschlechter und Arten als Beispiele , ver- 
anschaulicht durch Kunde der wichtigsten inländischen Mineralien, Pflan- 
zen, Thiere. 

Ausser diesen 13 Fächern wird vorgeschrieben 14) Schreiben; 
13) Zeichnen; 16) Gymnastik; 17) Gesang. 

$. 5. Der Unterricht in diesen Fächern soll so durch alle Classen 
fortschreiten und vertheilt werden, dass das vorgeschriebene Ziel ohne 
Ueberladung der Schüler erreicht wird, und es soll desshnlb in den früh- 
zeitig eintretenden Fächern ein solcher Grund gelegt werden, dass sie 
später znm V'ortheil für die neueren Fächer beschränkt werden können. 

$. 6. Die Vertheilung der wöchentlichen Schulstunden, weiche, Gym- 
nastik ausgenommen, höchstens 36 Stunden betragen darf, wird durch 
die Stundentabelle jährlich bestimmt, diese vom Unterrichtsministerium 
bestätigt. Dagegen soll sich die Schule bestreben, in den oberen Clas- 
sen diese Stundenzahl möglichst zu beschränken , um den Schülern zu 
freieren häuslichen Arbeiten mehr Zeit zu lassen. 

$• 7. Das Schuljahr beginnt mit dem 23. August , scbliesst mit dem 
22, August. 
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8. Dieser §, bandelt ron den Ferien. Unter andern dauern die 
Sommerferien vom 23, Juli bi« zum 22. August. 

$. 9. ln jedem Schuljahre werden 2 Examina gehalten , ein halb- 
jährliches, in der Mitte des Schuljahres, um die Fortschritte der 
Schüler kennen zu lernen und eine regelmässige Wiederholung zu beför- 
dern; und ein Hauptexamen, im Juli, und zwar öffentlich. Dazu 
wird durch ein Programm eingeladen. Examinirt wird in allen Fächern ; 
ein Lehrer examinirt, 2 Censoren sind ausserdem zugegen (darunter einer 
auch ein vom Rector eiogeladener, des Faches kundiger, wissenschaftlich 
gebildeter Mann ausserhalb der Schule sein kann), diese müssen wahrend 
des ganzen Examens anwesend sein. Nach dem Examen werden die 
Prädicate ertheilt. Nach seinem .Ausfall bestimmt der Rector , nach Be- 
sprechung mit den Lehrern, unter Berücksichtigung des Fleisses und Be- 
tragens in der Classe , in wiefern er in eine höhere Ciasse anfzurückeii 
fähig ist. 

§. 10. An die Stelle des bisherigen examen artium und der vorge- 
schriebenen Entlassung von der Schule tritt ein Abgangsexamen als Prü- 
fung seiner Kenntnisse und als Prüfung der erlangten Reife , woraus die 
vom Examinanden erlangte allgemeine wissenschaftliche Bildung und gei- 
stige Reife sichtbar wird. 

$.11. Gegenstände des Examens sind die $, 4 genannten 13 Unter- 
richtsfächer. 

1) lm Dänischen wird eine schriftliche Ausarbeitung über ein 
aufgegebenes Thema verlangt, wobei hauptsächlich auf des Examinanden 
Fähigkeit zum eigenen Denken und auf B'ertigkeit in guter, deutlicher 
und reiner Darstellung gesehen wird. 

2) Im Deutschen a) schriftlich ein leichtes deutsches Exer- 
citium; b) mündlich eine Uebersetznng von Stellen aus 2 nicht gelese- 
nen deutschen Schriftstellern, einem prosaischen und einem poetischen. 

3) Französisch. Verlangt wird nur eine mündliche Ueber- 
setzung zweier Stellen ans nicht gelesenen französischen Schriftstellern. 

4) Lateinisch: a) ein schriftliches Exercitium und eine schrift- 
liche Uebersetznng ans dem Lateinischen ins Dänische , beides ohne Ge- 
brauch eines Wörterbuchs; b) eine mündliche Prüfung theils in dem s ta- 
tarisch Gelesenen, welches wenigstens gleich sein muss von Pro- 
saikern: Cicero de officiis, 100 Capiteln von seinen Reden, 4 Büchern 
des Livius; von Dichtern: Horaz’ Briefen, 2 Büchern seiner Oden, 
3 Büchern von Virgil’s Aeneis; nur müssen andere anstatt dieser Schrift- 
steller gelesene zu den bessern gehören und nicht zu leicht sein; theils 
durch Uebersetzen und Erklären leichterer Stellen eines nicht gelesenen 
Schriftstellers. Dazu kommt beim mündlichen Examen eine Prüfung in 
der Kunde der lateinischen Liiteratur und in römischen Alterthümern, 
entweder in Anlass der Stellen in den Schriftstellern oder auch allein 
für sich. 

5) Im Griechischen wird nur eine mündliche Prüfung in den 
gelesenen Classikern verlangt, im Homer, Herodot, Thueydides, Xeno- 
pbou, Plato, Demosthenes, wenigstens davon ein Buch des Herodot, 
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2 Bücher ans Xenophon’t Anabaii«, 3 Bücher seiner sokratischen Denk- 
würdigkeiten, 4 Bücher von Homer und 1 Tragödie; doch statt der letz- 
teren kann auch etwas mehr von Homer und eine Anthologie ans anderen 
griechischen Dichtern gelesen werden. Damit stehen Fragen über die 
Hauptpunkte der griechischen Cultnr und Litteratur in Verbindung. 

6) Die Prüfung im Hebräischen beschränkt sich auf Grammatik 
und Uobersetaea des in der Schule Gelesenen (wenigstens 40 Capitel ans 
der Genesis und 15 Psalmen). 

7) In der Religion ist die Prüfung nur mündlich und erstreckt 
eich auf das in der Schule Gelesene. Biblische Geschichte bildet einen 
Prüfungsgegenstand für sich, ans dem neuen Testamente mnss eines der 
grösseren Evangelien oder das des Marcus in Verbindung mit einigen 
Briefen gelesen sein und darin geprüft werden. 

8) Geschichte und 9) Geographie nur mündlich; ebenso 
10) Naturlebre und 11) Naturgeschichte. 

13) Arithmetik, theils schriftlich durch Beantwortung einer vor- 
gelegten Aufgabe, theils mündlich. 

13) In der Geometrie wird theils eine schriftliche Aufgabe gege- 
ben, theils mündlich geprüft. Auch die weniger Begabten, welche sich 
die letzten und schwierigsten Abschnitte des ganzen Pensums nicht haben 
aneignen können , müssen doch ihre Kenntniss und Sicherheit in den übri- 
gen Abschnitten darlegen. 

§. 12. Das ganze Abgangsexamen zerfällt in die erste Prüfung oder 
den ersten Theil des Abgangsexamens beim Abgänge ans der 6. Ciasee 
in den hier abgeschlossenen Fächern : Deutsch, Französisch, Geo- 
graphie und Naturgeschichte, und iu den zweiten Theil des Ab- 
gangsexamens beim Abgänge aus der 7. Classa für die übrigen Fächer. 

$. 13. Zu dem einen oder andern Examen darf sich jeder Schüler 
melden , welcher l Jahr in der 6. oder 2 Jahr io der 7. Classe gewesen 
ist. Der erste Theil ist für die betreffenden Schüler sogleich Bestand- 
theil des Hauptexamens der 6. Classe für dasselbe Jahr. Zeigt bei die- 
sem Examen der Schüler nicht die Reife, um in die 7. CI. aufzurücken, 
so nimmt er ferner Theil am ganzen Unterrichte in der 6. Classe und 
stellt sich wieder zur nächsten Prüfung. Die Schüler der 7. Classe, wel- 
che sich zum zweiten Examen stellen, nehmen am Hauptscbulexaroen dea- 
selben Jahres keinen Antheii. 

$. 14. Dieser $. bandelt von dar Zeit des Abgangsexamens , von 
denen , die es hatten (theils Lehrer , theils Beamte des Unterrichtsmini- 
steriums, welches letztere die schriftlichen Aufgaben stellt), ven der Auf- 
sicht bei demselben, von den Censoren , welche , ausser dem Examinator, 
beim mündlichen Examen zugegen sind und deren einer die Stellen aus 
den Classikem so wie die Gegenstände ans den Wissenschaften aufgiebt; 
beide exaroiniren nicht, benrtbeilen aber auch die schriftliche ArbeiL 

$. 15. Für die Leistungen in den einzelnen Fächern giebt es be- 
sondere Prädicate , aus denen ein Gesammtprädicat ausgezogen wird oder 
ein Hauptcharakter. Besondere Prädicate giebt es 6 : Ausgezeichnet gut. 
Sehr gut, Gut, Ziemlich gut, Massig, Schlecht, Davon geben die Cen- 
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goren , jeder für eich , einer Arbeit ein Prädicat , ao dass non für die 
Fächer , in welchen nnr eine Probe abgelegt wird , dsrang ein Gegammt- 
prädicat gezogen wird , wo aber 2 Proben aind , geschieht dasselbe für 
jede; fürs Lateinische werden die Prädicate als 2 Specialprädicate be- 
trachtet, für jedes übrige Fach, wo 2 Prädicate herauskommen , werden 
sie za einem äpecialprädicat fürs ganze Fach sasammengelegt. Dar- 
nach giebt es für sämmtiiche 13 Fächer 14 Specialprädicate ; non aber 
wird das Prädicat fürs Hebräische nicht zam Hauptprädicat mitgezählt, 
daher dieses aus den 13 Specialprädicaten za ziehen ist. Hauptcharak- 
tere giebt es 3: der erste, zweite und dritte Charakter; zum ersten kann 
der Zusatz hinzagefügt werden: „mit Auszeichnung.“ Hinsichtlich des 
Hauptcharakters gelten 2 Specialprädicate höheren Grades and 1, welcher 
2 Grade niedriger steht, so viel als 3 Prädicate zwiscbenli egenden Gra- 
des, so dass 2 Ausgezeichnet gut und 1 Gut gleich sind 3 Sehr gut u. s. w. 
Der Zahlwerth der Prädicate ist: Ausgezeichnet gut = 8, Sehr gnt=7, 
Gut = 3 , Ziemlich got == 1 , Mässig = — f- 7 , Schlecht = — f- 23. 
Zum ersten Charakter mit Ausz. ist wenigstens erforderlich 7 Ausgex. g. 
and 6 Sehr g. Zum ersten Charakter 7 Sehr g. und 6 Gat; zum zwei- 
ten 7 Gut und 6 Ziemlich g., zum dritten ö Got und 8 Ziemlich gut. Bei 
geringerem Zahlenwertbe hat der Betreffende das Examen nicht bestan- 
den. Bei den Schülern , bei denen nach $. 4, 7 der Religionsunterricht 
wegiallt, stellt sich die Sache etwas anders. 

$. 16. Für beide Examina wird ein Protokoll geführt, ans welchem 
der Rector nach beendigtem Examen einen Bericht an das Ministerium 
über den Ausfall des Examens, begleitet von sämmtlichen schriftlichen 
Arbeiten, einsendet. Die Tom Unterrichtsinspector oder anderen Tom 
Ministerium dem Examinationscoliegio beigeordneten wissenschaftlich ge- 
bildeten Männern gemachten Bemerkungen werden besonders eingegeben. 

$. 17. Nach beendigtem Examen erhält Jeder, der es bestanden hat, 
ein in dänischer Sprache abgefasstes Zeugniss. 

$. 18. Dieser $. ist weniger wesentlich und besieht sich auf die 
noch nach der alten Weise eingerichteten Schulen. 

Es folgen nun die Motive, durch die sich das Ministerium bei Aus- 
arbeitung dieses Unterrichtsgesetzes hat leiten lassen. Dasselbe hat als 
gegeben festgehalten, dass der ganze Cursus in der Gelehrtenschule voll- 
endet werden soll, dass dieser Carsas im Wesentlichen nicht auf engerer 
Grundlage gegründet werden darf, als der durch den früheren provisor. 
Plan angegebene, der keinen Gegenstand aufgenommen hat, welcher nicht 
bereits früher mehr oder minder als zum allgemeinen vorbereitenden Un- 
terricht gehörend bezeichnet war, und dass man versuchen müsse, die 
Gefahr, ohne Ueberladung and Oberflächlichkeit einen so vielseitigen 
Unterrichtsstoff zu vereinigen, durch sorgfältige Verlheilung zu beseiti- 
gen, wie durch successives Aufnebmen und Abschliessen der einzelnen 
Fächer, womit die Tbeilung des Abgangsexamens in Verbindung steht. 

Zu $. 2 tritt zugleich der wichtigste Punkt ein , dass die 6. Classe 
ans einer 2jährigen in eine Ijäbrige uod die 7. aus einer Ijäbrigen in eine 
2jäbrige verwandelt ist. Fast sämmtiiche Rectoren haben diess gebilligt, 
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nach Beiprechang mit ihren Collegen. Dafür aprach daa UnnatSrliche, 
in die Reihe der 1jährigen Classen eine 2jährige einzaacbieben und die 
Reihe der Ijährigen mit einem gleichsam erweiterten und verstärkten 
Gliede abxaschliessen. Die beim Abgangsexamen geforderten Fächer 
würden in der 6. 2jährigen Classe zusammengetroffen , dagegen in der 
Ijährigen 7. Ciasso nichts übrig geblieben sein. Dadurch würde in jener 
Classe durch die zu grosse Mannigfaltigkeit von Lehrfächern eine zu 
grosse Arbeitskraft in Anspruch genommen sein, wodurch die Schüler ab- 
gespannt werden würden. Auch würde die Zeit in der 7. Classe zu kurz 
sein, damit das Gepräge, welches der Unterricht durch Concentrirung 
auf etwas wenigere Fächer haben sollte, recht zur Entwickelung kommen 
könnte, besonders da die Wiederholung vor dom letzten Theile des Ab- 
gangsexamens nothwendig ist. Ueberhanpt würde der setbstthätige Cha- 
rakter der Schüler , der die letzte Stufe bezeichnen und den Uebergang 
zum freieren Studium bilden soll, verloren gehen, wenn die letzte Classe 
an kurz sein würde. Auch würden bei der Ijährigen Versetzung sich in 
der 6. Classe 2 ganz verschiedene Cötns bilden, die den Unterricht er- 
schweren würden. 

Die Bedenklichkeit bei der vorgenommenen Veränderung musste be- 
sonders in der Stellung der Fächer liegen, welche dadurch entweder ein 
Jahr früher abgeschlossen werden, oder ein Jahr später beginnen. Hin- 
sichtlich des letzten Falles kann das Nöthige im Hebräischen sehr gut in 
2 Jahren erlernt werden , da es so auch meist der Fall war, als die Scha- 
llen 4 Classen hatten. Dasselbe gilt für die Physik. Hinsichtlich der in 
der 6. Classe abgeschlossenen Fächer meint das Ministerium, dass die 
Schüler im Deutschen nach einem 6jährigen Unterricht, im Anfänge mit 
reichlich zugemessener Stundenzahl, nicht nur die nöthige Fertigkeit im 
Verständnisse der Sprache erlangt haben müssen , sondern auch solchen 
Wortvorrath und grammatische Festigkeit, um ein Exercitium ohne grobe 
Fehler schreiben zu können. Auch im Französischen scheint ein bjähri- 
ger Unterricht, in der 2. und 3. Classe, mit grösserer Stundenzahl, ge- 
nügend, um, besonders in der Prosa, dem Schüler solche Sicherheit zu 
verschaffen, dass eigener Fleiss ihn weiter fördern kann. Bin höheres 
Ziel wird, wenn auch in der 7. Classe noch 2 Stunden hinzukämen, wie 
die Erfahrung gezeigt hat, kaum erreicht. Gegen den Abschluss der 
Geographie in der 6. Classe ist keine Einsprache erhoben; der fortge- 
setzte Geschichtsunterricht wird eben so Anlass geben, die politische 
Geographie im Gedächtniss aufzufrischen, als es zum Theil in der Physik 
und Geometrie mit gewissen Theilen der physischen Geographie der Fall 
ist. Rücksichtlich der Naturgeschichte dagegen haben sich Zweifel er- 
hoben, indem man befürchtete, die Schüler möchten vor dem 'Aufhören 
dieses Unterrichtes die durch das Alter bedingte Entwickelung und Reife 
nicht erlangen , welche sie haben müssten, um die letzte Stufe des Un- 
terrichtes fruchtbringend zu machen und eine mehr eingehende Auffas- 
sung auch des früher Durchgenommenen zu bewirken. Das Ministerium 
hat mittlerweile, ohne dieses Bedenken als nngegründet abzuweisen, in- 
dem es überlegte, welche beschränkte Bedeutung wohl der Verschieden- 
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beit des Alters zwischen dem 16. nnd 17. Jahre beigelegt werden müsste, 
mit Rücksicht auf ein tieferes Eingehen in die Natnrverhäitnisse and Er« 
scbeinungen des physischen Lebens und speciell, dass das Bedenken, wel« 
ches man mit Rücksicht auf die Behandlung von gewissen Seiten des 
Pflanzen- und besonders des Thierlebens für die Schüler haben kann, 
nicht durch Zulegung eines Jahres gehoben wird , doch sich nicht über- 
zeugen können, dass die Rücksicht auf den Wunsch, den Unterricht in 
diesem Fache ein Jahr länger fortzusetzen , ein Hinderniss für die An- 
ordnung sein darf, weiche in anderer Hinsicht dem Ministerium entschie- 
dene Vortheile zu haben scheint. Auch wird , wenn beim Schüler über- 
all der Trieb dazu da ist, durch einen geschickten Lehrer die Sache so 
gefördert werden, dass jener sich gerne aus eigenem Antriebe damit be> 
schäftigen wird. Was nun den Religionsunterricht betrifft, so ist das 
eine schwierige Frage. Vielleicht könnte die Schale diesen Unterricht 
wesentlich auf einen guten und vollständigen Confirmationsanterriebt be- 
schränken ond ihn kurz vor oder nach der Confirmation aufhören lassen, 
so dass darnach die kirchliche Erbauung und Belehrung , vielleicht unter- 
stützt durch besondere Einwirkung der Schule, an die Stelle träte. Da 
diess aber bedenklich schien , eben so bedenklich aber auch , den Unter- 
richt in Religion und Siltenlebre in der 6. Ciasse abzuschliessen , weder 
mit Rücksicht auf die Zeit, noch auf die geistige Reife der Schüler (auch 
das Lesen des N. T. würde dann in der 6. Ciasse aafl)ören müssen) , so 
bat das Ministerium dem Religionsunterrichte seinen Platz auch in der 
7. CI. einräumen müssen, und dass das Examen darin in den letzten Theil 
des Abgangsexamens verlegt wurde, so wenig wünsebenswerth es auch 
hinsichtlich der Erleichterung und der Concentrirung der Arbeit in der 
letzten Ciasse schien. Biblische Geschichte kann früher abgeschlossen 
werden und ihre gehörige Behandlung wird keineswegs der Gefahr aus- 
gesetzt sein , dass der Schüler beim Abgangsexamen davon frei ist , dass 
er diese Specialitüten so zur Hand bat, wie ein Examen es verlangt. 
Nicht minder begründet ist die Erleichterung im Exaraenstofif, welche da- 
durch eintritt, dass man auf dieser Stufe zum Gegenstände für die Prü- 
fung nicht das Auswendiglernen von Bibelsprüchen macht, welches seine 
Bedeutung und seinen rechten Platz in einem früheren Alter hat. 

Zu 5* A, Nr. 1 und 2. Durch Besprechung des Unterrichts im Deut- 
schen ist der Zusammenhang angedeutet, welcher im grammatischen 
Tbeile des ganzen Sprachunterrichtes stattfinden soll. 

Zu §. 4, Nr. 5. Hinsichtlich des beim Unterricht im Lateinischen 
und Griechischen aus der Alterthuraswissenscbaft Mitznnehmenden hat 
das Ministerium eine zu grosse Ausführlichkeit und Mittheilung von Ein- 
zelheiten von untergeordneten Gegenständen verhüten wollen , welche 
leicht bei Behandlung einzelner Zweige dieser Wissenschaft als selbst- 
ständige Disciplinen hervortreten können. 

Zu §. 4, Nr. 7. Schon nach der älteren Schnlverordnnng vom Jahre 
1809, wie nach dem jetzigen Gesetz, ist es Regel, dass die Schüler am 
Unterrichte in allen Gegenständen Theil nehmen , ausser am Religions- 
unterrichte, wenn einer nicht der evangelisch - lutherischen Kirche oder 



Digitized by Google 




416 



Schal- and UniTersitätsnachrichten, 



der reformirten angebört, and zwar auf aasdrücklicbes Verlangen der 
Eltern oder Vormünder. Da niin der Zutritt der Schüler zur Schule nicht 
dadurch bedingt werden konnte, dass sie jenen beiden Galten angehörten, 
oder sonst an mnem gegen ihre und ihrer Eltern Ueberzeugung streiten- 
den Religionsunterricht Theil nehmen mussten , so bat jene Ausnahme 
gestattet werden müssen. Auch für den Lehrer hat es Unangenehmes, 
in dem kleinen Kreise seiner Schäler solche zu zählen , die sich ihm nicht 
hingeben können. Solchen dis Theilnabme an gewissen Theilen des Re- 
ligionsunterrichts aafzulegen, würde auch wenig nützen, weil eine Sonde- 
rung des Moralischen und allgemein Religiösen vom positir Christlichen 
dem einzelnen Lehrer weder vorgeschrieben werden kann , noch auch für 
ihn möglich ist. Das Verhältniss zwischen dem Lehrer und einem solchen 
Schüler würde ein schiefes sein. Nur Schülern reformirten Bekenntnis- 
ses ist der Unterricht zugleich mit zu ertbeilen, da der Unterschied bei- 
der Kirchen sich auf bestimmte Dogmen beschränkt , es sei denn , dass 
die Angehörigen ausdrücklich die Nichttheilnahme daran verlangen. Die 
Schule muss aber bei solchen Schülern für Religionsunterricht sorgen, 
jedoch innerhalb der Gelegenheit, die sich an den jedesmaligen Orten 
darbietet. 

Zu $. 4, Nr. 13. Der provisorische Plan hat auch die Optik auf- 
genommen. Darin ist aber , schon weil ein zu fernes Ziel gesetzt war, 
nie Unterricht gegeben. Es durfte für die Schule genügen, die zwei 
ersten, meist unmittelbar zusammenhängenden Bestandtbeile der Natur- 
lebre anfzunebmen, Mechanik und Chemie, und beim dritten etwas abge- 
sonderten Theile stehen zu bleiben , was der tüchtige Lehrer vielleicht in 
populärer Form als freie Zugabe giebt. 

Zn $. ö und 6. Der neue Plan macht mit Rücksicht auf Vertbeilung 
der Arbeit grosse Ansprüche, namentlich zu einer guten und sorgfältigen 
Benutzung der Zeit in den unteren Classen. Das Ministerium hat sich 
die. Bestätigung der Lehrpläne und Stundenvertbeilimg Vorbehalten, nicht 
um kleinlich mit den Lehrern zu rechten, sondern um stets mit den Grund- 
sätzen und der Ausführung des Planes in Bekanntschaft an halten und 
Abweichungen zu verhüten ; dann auch , um Schwierigkeiten von Seiten 
einzelner Lehrer zuvorzukommen. 

Zu $. 7, 8 und 9. Die Bestimmung über die Grenzen des Schul- 
jahres , über die Sommerferien und die Zeit der Examina hängt mit der 
neuen Bestimmung über das Universitatsjabr und deren Soramerferien zu- 
sammen. Die Verlegung des Examens vor die Sommerferien geschah, 
damit nicht nach den Ferien die Schale gleich wieder neue Störung durch 
das Examen hätte und die abgehenden Schüler ihre Sommerferien zur 
Wiederholung anwenden müssten; auch würden die ans der 6. in die 7. 
Classe übergehenden Schüler den ersten Theil ihres Abgangsexameos in 
den vier in der 6. Classe abgeschlossenen Fächern bestehen müssen, was 
anzweckmässig schien. Die Sommerferien mussten auch etwas mehr in 
die schönste und wärmste Jahreszeit fallen. Sie weiter als in die Hunds- 
tage hinauszuschieben , erlaubten die Universitätsverhältnisse nicht. Ein 
Examen der Schule nur ist jährlich und öffentlich und vollständig, und die 
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Schale legt darin Recheniscbaft ab, das andere wird nar wegen dea in- 
uern Zweckes der Schale abgehalten. 

Zn $. 11. Im Griechischen scheint das Lesen einer Tragödie, nach 
dem Verbältniss, worin die Sprachform der Tragiker zur allgemeinen 
•tebt, nicht anbedingt gefolgert werden za dürfen. Hinsichtlich der Be- 
stimmang über die mathematische Prüfung will das Ministeriam den Un- 
terricht in der Mathematik nicht schwächen oder beschränken, hält es 
aber für angemessen, ob nicht in einem Fache, wo es für einzelne Schüler, 
wenn nicht der Unterricht Ton Anfang an mit Sicherheit geleitet ist, za 
folgen schwierig ist and sich in abstracten F’oraien Ton Vorstellangen 
leicht za bewegen , anf die verschiedene Begabung nnd Richtung einige 
Rücksicht za nehmen sein möchte, so dass in den mehr elementaren Thai- 
len des Pensums die Prüfung mit Sicherheit bestanden werden könnte. 
Das Gegentbeil dürfte bisweilen zn einer für Lehrer nnd Schüler pein- 
lichen Mühe fahren, durch das Gedächtnisa sich für einige Zeit einiger 
Formeln und Sätze zu bemächtigen, ohne dass der Beikommende sich 
selbstständig znrecbtfinden könnte. 

Zu $. 13. Das Ministeriam sieht es als eine annütze Wiederholung 
an , dass sich die Schüler dem ganzen Schnlexamen der 6. Classe beson- 
ders unterwerfen, vornehmlich der Äbgangsprüfang in den 4 Fächern, 
welche hier abgeschlossen werden. Lieber ist das Abgangsexamen hier 
nichts anderes als das Schalexamen , berechnet auf eine im Allgemeinen 
von den Schülern durch einjährigen Aufenthalt in der Classe zn errei- 
chende Tüchtigkeit; dieses Schnlexamens Ausfall wird für den, welcher 
in die 7. Classe übergeht and so anfhört, weitern Unterricht in diesen 
F'ächern za empfangen, die Scblassprobe in diesen Fächern nnd ein Theil 
der ganzen Schlussprüfung für den gesammten Scbolcnrsns. Wenn er 
aneh in den 4 Fächern reif ist , aber nicht in den übrigen , so rückt er 
nicht anf, wird anch nicht vom Unterricht in den Fächern fürs nächste 
Jahr dispensirt, denn Keiner kann in einer Classe sein, ohne am ganzen 
Unterrichte Theil zn nehmen. 

Za $. 15. Wenn die Censoren sich durch Besprechung über den 
Specialcharakter in einem Fache nicht einigen, so dass die Vereinbarung 
nicht geradezu einer Znsammenlegong der als besonderer Vota aufge- 
stellten Charakterzahlwerthe eotspriebt, so kann die Einigung erzielt 
werden durch strenge Zusammenlegnng und Ansziehnng einer Mittelzahl. 

Vorstehendes enthält die wichtigsten Punkte and die Motive, wel- 
che das Ministeriam des Unterrichts im Königreich Dänemark geleitet 
haben bei Abfassung des Gesetzes, welches auch für Deutschland nicht 
ohne Interesse sein wird. Alles Uebrige habe ich als sich za spe- 
ciell auf Dänemark erstreckend (so die Motive zn f. 18, die sich nnr auf 
den allmäligen Uebergang der noch in alter Form bestehenden Schulen 
ans dem alten Zustande in den neuen innerhalb einer dreijährigen Ueber- 
gangsperiode beziehen) weggelassen, nm das, was allgemeines Interesse 
erregt, in möglichst gedrängter Kürze geben zn können. Die dänischen 
Schulen haben seit langer Zeit keine so umfassende Reform erlebt als die 
diessjährige ; daher waren sie in einen Zustand der Erschlaffung gekom- 
H. Jahrb. f. Phil. M. Päd. od. Kril. Bibi, Bit. LXI. ///(. 4 . 27 
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men nnd waren , wie noch beatigen Tages die Cadettenanstaltcn Copen- 
hagens, mehr Abrichtangsmaschinen als Anstalten für freiere geistige 
Entwickelang. Wie in den militärischen Anstalten die Zöglinge, wie ich 
es ans dem Mnnde vieler dort früher Gebildeter weiss, nar massenhaft 
gewisse Pensa einlernen and einpacken mussten, ohne dass darauf ge- 
sehen wurde, ob das Gelernte verstanden war oder nicht; man begnügte 
sich damit, an wissen, dass es auswendig gelernt and hergesagt war; so 
wusste der Zögling also seine Lehrbücher in den verschiedensten Fächern 
answendig, ein höheres Verständniss wurde nicht weiter erzielt; so war 
es auch in den übrigen Schalen , und leider müssen wir bekennen , dass 
das neue Gesetz trotz des vielen Guten, das es enthält, sich von dieser 
Sacht, dom 'Gedächtnisse massenhaftes Wissen einznprägen, in gewisser 
Beziehung nicht frei erhalten hat. Es sind , wie das schon die Forde- 
rungen beim Abgangsexamen zeigen , lauter Quantitätsbestimmungen, 
welche dem Wissen des dänischen Schülers zu Grande gelegt worden, 
and doch, wenn wir sie genau betrachten, wie ungenügend andererseits 
sind die Fordemngen hinsichtlich dessen, was von dem Abitnrienten an 
nmfassrndem Wissen verlangt wird. Ob überall eine freiere geistige Reg- 
samkeit dadurch erreicht wird, ist wobl sehr die Frage. Kann man sich nnn 
noch obendrein nicht losreissen von der alten Methode, während des Un- 
terrichts dem Schüler die Vocabeln zu den gelesenen Classikern vorzu- 
sagen , am ihm die Sache nicht gerade zn erleichtern , sondern zn verhin- 
dern, dass er nicht so viel Falsches in seinem Lexicon anfschlägt, statt 
ihn frühzeitig an den fleissigen Gebrauch desselben zn gewöhnen nnd 
seinen Verstand durch Nachdenken zu schärfen , so ist allerdings noch 
weniger Heil von dem Gesetz zn erwarten. Ein Gesetz bringt kein Le- 
ben hinein in die Schale, am wenigsten wenn dieses vorher fehlte. Was 
nnn die Fordemngen im Lateinischen und Griechischen betrÜTt beim Ab- 
gänge von der Schale, so scheinen überall die gestellten Forderungen 
nicht bedeutend zn sein ; jedenfalls Kesse sich , da manches von dem Ge- 
forderten schon in der VT. gelesen wird, Anderes aber dem Privatstn- 
dium des Schülers wird überlassen werden müssen , in einem zweijährigen 
Corsas in der VIT. mehr, als vorgeschrieben ist , erwarten. Wie wenig 
sind da 4 Bücher des Livins, 100 Capitel von Cicero's Reden, 3 Bücher 
von Virgil’s Aeneis! Lässt sich die letztere auch etwa in der VI. nicht 
ausführlicher lesen, so müsste sich doch in 2 Jahren von einem Schüler 
der VII. Classe das Uebrige bewältigen lassen. Was nun gar das Grie- 
chische betrifft , was besagen da ein Buch des Herodot, 2 Bücher der 
Anabasis, nnd vollends 4 Bücher von Homer nnd eine Tragödie? Was 
bringt der Schüler da ans dem ABC-Bnehe der alten Griechen, dem Ho- 
mer (das war er, weil von Jagend an ihn der Grieche las), mit, was 
vollends aus den Tragikern ? Man mnss glauben , dass nach dem gerin- 
gen Maasse des wirklich Gelesenen auch das Maass für den Abitnrienten 
gesetzt ist. Es scheint, dass eben, weil die Selbstthätigkeit bei den 
Schülern nicht genug geweckt wird, dieser Mangel Schuld ist an den ge- 
ringeren Resultaten an soliden Kenntnissen. Durch das beständige Ma- 
nudneiren, wie es nicht allein früher an den dänischen Schulen wie annlor 
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Copenbag<;ner Universität geübt wnrde, erstarkt die Kraft des Schülers 
gewiss nicht; nach der ganzen Anlage des Gesetzes ist kanm daran zu 
zweifeln, dass dieses alte Unwesen noch immer nicht aasgerottet ist. 

Was den Unterricht im Deutschen betriOt, so ist durch die Be- 
schränkung desselben auf die 6 untersten Ciassen die Vervollkommnung 
in dieser Sprache allerdings etwas erschwert worden, allein davon ist 
der Grund schwerlich in einer durch die neuesten politischen Ereignisse 
hervorgerufenen Abneigung zu suchen. Mag sich in den öffentlichen Or- 
ganen des dänischen Volkes immerhin Hass und Abneigung gegen das 
deutsche Volk ond seine Sprache beurkunden, gewiss verkennen darum 
die Gebildeten in der Nation nicht den Nutzen, den im Verkehr mit dem 
benachbarten Deutschland ihnen die Kenntniss der deutschen Sprache ge- 
währt. Der Vortheil ist das Zwingende, wodurch die jetzigen Macht- 
haber gezwungen worden sind , der deutschen Sprache als Unterrichts- 
gegenstand einen Platz in den Gelebrtenscbulen nicht zu versagen; dass 
sie für die 7. oder, wie es bei uns heisst, für die erste Classe dieselbe 
nicht nöthig halten , liegt ohne Zweifei theils darin, dass die deutsche 
Sprache den Gebildeten so ziemlich bekannt ist und vielen Schülern Ge- 
legenheit geboten wird , praktisch sich darin zu vervollkommnen , theils 
darin, dass auch der gegenseitige Verkehr zwischen beiden Völkern 
denen, die sie früher erlernt haben, vielfache Gelegenheit bietet, sich 
weiter darin zu vervolikommnen, theils endlich ^uch darin, dass die däni- 
sche Nation überhaupt die so bedeutende f.iiteratur des fremden Volkes 
durchaus nicht ganz entbehren kann un-i sich mit derselben bekannt ma- 
chen muss. Erscheinen doch in C^penhagen seit mehreren Jahren deut- 
sche Schriften , wenn auch meist politischen Inhalts, in nicht unbedeu- 
tender Anzahl. Diese finden auch in Dänemark zahlreiche Leser. Der 
Grund dieser Verbre'iung der deutschen Sprache liegt darin, dass bei 
der früheren politiuchen Verbindung zahlreiche Deutsche aus Schleswig- 
Holstein in Copvinhagen bei den verschiedenen Collegien angestellt waren. 

Aaffallepd ist die Vernachlässigung des Englischen. Der Plan ent- 
hält keine Spur davon , die engliche Sprache ist weder obligater Lehr- 
gegenstant), noch scheint durch Privatunterricht oder Parallelstunden 
dafür gevorgt sein. Worin das liegt, kann ich mir nicht erklären. Die- 
selbe nribeachtete Stellung findet das Englische in dem Reglement für die 
Gelebt tenschulen der Herzogthümer vom Jahre 1848; erst, als Michaelis 
dessolben Jahres dasselbe ins Leben trat, ward theils dadurch, dass es 
in ^e Reihe der efrentlichen Lehrfächer wenigstens in den oberen das- 
s<^n eintrat, theils durch genügenden Parallelunterricbt demselben eine 
imgemessene Stellung angewiesen. Nach der Stellung, die dem Deut- 
> sehen in dem dänischen Gesetze eingeräumt ist, könnte man zu der Mnth- 
' maassung kommen , als solle die deutsche Sprache die Stelle der engli- 
‘ sehen an den dänischen Sqjiolen vertreten. 

Gar nichts enthält ferner das Gesetz über die weitere Sorge für dle- 
1 jenigen Schüler , welche sich nicht den Studien widmen wollen. Während 
in Deutschland überall für dieselben besondere Fürsorge getragen wird 
durch Einrichtung von Parallelstunden anstatt des ihnen erlassenen Grie- 

27 * 
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chischcn, enthält das dänische Unterrichtsgesetz aach nicht ein Wort 
darüber. Ob es an dänischen Schalen gar keine derartigen Schüler giebl? 
Oder ob solche von Anfang an gar nicht in die Gelehrtenschnlen aufge- 
nommen werden? Oder sind sie etwa gezvrangen, am Unterrichte im 
Griechischen Tbeil zu nehmen, so dass also ein Unterschied zwischen 
stndirenden und nichtstndirenden Schülern von vorne herein gar nicht 
zngelassen wird ? Oder endlich , bat man sich in Dänemark entschlossen, 
gleichzeitig mit der Umgestaltung des Gelehrtenschulwesens auch Real- 
schulen und ähnliche Anstalten zu gründen? Alles das sind Fragen, wel- 
che sich uns aufdrängen müssen, da das Gesetz über die Stellung solcher 
Schüler, welche nicht studiren wollen , Stillschweigen beobachtet. Die 
Gründung von Realschulen möchte aber, um nur diese Frage näher zn 
berühren, mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, schon wegen 
des Kostenpunktes. Die Regierung wird schwerlich allein die Unterhal- 
tung derselben tragen wollen , die meist kleinen Städte werden sie nicht 
tragen können , den Kltern , weiche so gezwungen wären, ihre Söhne weit 
von sich zu senden , würden in den wenigsten Fällen im Stande sein , die 
Mittel dazu herbei zu schaffen , und doch würde ihnen nicht vergönnt sein, 
ihren Kindern den zweckmässigen Unterricht an den Gelehrtenschnlen an 
verschaffen, wenn diese nicht zu jeglicher allgemeinen Ausbildung der 
Jugend die Hand reichen könnten. Zwar giebt es einige Realschulen, 
z. B. zu Aalborg , aber diese würden dann weder an Zahl noch an Um- 
fang genügen. 

Noch einen Gegenstand wilf ich hier berühren , nämlich den Unter- 
richt in der Naturgeschichte und der Naturlehre oder Physik. Wie jene, 
als durch 6 Classen hindurch sich erstreckend , zu reichlich bedacht ist, 
so ist der letztere Gegenstand zu spärlich abgofunden. Ausserdem ist 
dij Naturgeschichte wiederum nach ihrem innern Umfange gar zu be- 
schränkt, und es scheint auf den so ganz verschiedenen Standpunkt der 
verschiedenen Classen gar keine Rücksicht genommen zu sein. Wie in 
den unteren Classen (etwa von I. — III.) vorzugsweise die ?,oologie ihren 
Platz hat, wobei die Bekanntschaft mit den einheimischen TbSeren aller- 
dings obenan steht, so eignen sich die mittleren Classen (iSr. und V.) 
hauptsächlich für die Botanik, welche durch Excursionen noch befördert 
werden kann; Die einheimischen Pflanzen sind es ganz besondcfg^ mit 
welchen der Knabe bekannt gemacht werden muss. Auch ist das Alter, 
worin die Schüler dieser beiden Classen stehen, vorzugsweise gee>^oet 
für die Beschäftigung mit den Pflanzen, womit ich indess nicht sagen w ;||, 
dass nicht schon früher, in den nächstvorhergehonden Classen, ein kurze« 
Anfang während des Sommers damit gemacht werden könnte. Ich setze 
auch voraus, dass überhaupt die Zeit des Sommers zu diesem Unterrichte 
benutzt wird , da die eigene Anschauung zum Unterrichte des Lehrers 
für die Knaben nothwendig ist. Das Wintersgmester Hesse sich nun in 
IV, und V. für die Mineralogie benutzen. Eher als in diesem Alter 
möchte aber dieselbe wenig Interesse bei Knaben im Allgemeinen erregen. 
Nun aber müsste schon in VI. der Unterricht in der Physik beginnen, und 
das scheint mir ein Mangel der Bestimmung im dänischen Unterriebts- 
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gcsetze zu sein, duM in dieser Claue die Naturgeschichle nocli fortge- 
setzt werden soll, da ganz entschieden der 2jährige Unterricht in der VII. 
nicht ausreichen wird, trotz der in den Motiven dazu vom dänischen 
Ministerium versuchten Rechtfertigung. Der Gegenstand ist zu umfas- 
send, die Zeit zu beschränkt, als dass die Schüler solide Kenntnisse sich 
darin sollten erwerben können. 

Kiel. Dr. E. E. Hudemann ans Schleswig. 

Bradnsberq. Wir haben über zwei Abhandlungen des Gymnasiallehrer 
Vr.Jo$eph Bender, welche den Programmen des dasigen Gymnasium beige- 
grben wurden, zu berichten. Die erste, im Programm Aug. 1848 erschie- 
nen, führt den Titel: MUtheilungen aus einem meikodiachen Leitfaden dea 
geographiachen Unterrickta (24 S. 4.). Jeder Versuch, die ausserordent- 
lichen Fortschritte, welche die Geographie als Wissenschaft gemacht, 
dem Schulunterrichte benutzbar zu machen, muss, so oft und mit so 
trefflichem Erfolge er bereits gemacht worden ist, willkommen geheissen 
werden, da die Methodik einer steten Vervollkommnung fähig und be- 
dürftig, von derselben aber die Wirkung der Wissenschaft abhängig ist. 
Freilich wird jene nie zu einem absoluten Abschlüsse gelangen, ^freilich 
hat nur die Methode wahren Werth, welche aus dem ganzen Innern des 
Lehrers hervorgeht, allein dieselbe bedarf der Anregung und Belehrung 
und der Ansammlung möglichst vieler praktischer Hülfsmittel, um immer 
den zur Erreichung des Zieles zweckmässigsten Weg zu finden. In dem 
Verf. der erwähnten Mittheilnngen lernen wir einen Mann von tüchtigen 
Studien und Kenntnissen, so wie vielfacher pädagogischer Erfahrung und 
Geübtheit kennen und werden zu dem Wunsche veranlasst, derselbe 
möge seinen Leitfaden vollendet dem Publicum übergeben, da wir über- 
zeugt sind, dass angehenden Lehrern daraus viel Vortheil erwachsen 
-wird. Wenn wir in der neueren Zeit mit Freuden überall in der Päda- 
gogik die Anschauung in ihr Recht eintreten und der zu sehr ausgedehn- 
ten Reflexion wirksam entgegen gearbeitet sehen , so ist diess nirgends 
erfreulicher zu bemerken als in der Geographie, deren Grundlage selbst 
die Anschauung ist. Diese zu fördern ist denn auch vorzugsweise des 
Hrn. Verf. Zweck. Als etwas recht Treffliches müssen wir bezeichnen 
die Hervorhebung des Unterschiedes zwischen dem Bleibenden und dem 
Veränderlichen anf der Erde, da derselbe bei dem geographischen Unter- 
richte eine ganz besondere Rücksicht verdient. Anch empfehlen wir be- 
sonderer Beachtung den S. 8 f. sich findenden Plan , den geographischen 
Unterricht mit dem geschichtlichen in Zusammenhang zu setzen. Die 
systematische Schematisirung der Wissenschaft, womit der Leitfaden be- 
ginnt, soll wohl mehr dem Lehrer für sich zur Entwerfung des Lehr- 
gangs dienen, als dem Schüler mitgetheilt werden. Wenigstens hält 
Ref. eine Definition von Geographie, eine Erklärung von deren Vervoll- 
kommnung n. s. w. für den Anfang nicht nur für überflüssig, sondern auch 
dem Zwecke ' des Unterrichts unangemessen , während in den oberen 
Clasccn , nachdem eine hinreichende Kenntniss schon vom Schüler gewon- 
nen, derartige Betoachtungen der Geographie am rechten Orte zu sein 
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scheinen. Wenn §. 7 lautet i „Erde ist deijenige Himmelskörper, wel- 
cher vermöge seiner bestimmten Stellung im Sonnensysteme und 
vermöge seiner eigenthfimlichen natüriiohen Beschaffenheit ganz 
vorzugsweise zum Wohnplatze für ans Menschen geeignet ist so ver- 
kennen wir nicht, was diese Fassung veranlasst hat, allein die Definition 
ist falsch, weil sie die übrigen Himmelskörper bineinzieht, über deren 
Beschaffenheit und Bewohner wir doch nichts wissen. Es reicht durch- 
ans hin zn sagen; die Erde ist derjenige Himmelskörper, welcher von 
Gott ans Menschen znm Anfentbalte angewiesen ist, und es ergiebt sich 
daraus schon allein, dass wir dieselbe sowohl als Theil des Weltalls, 
dann auch als Wohnplatz der Menschen zu betraebten haben. Was $. 17 
— 20 gesagt ist, halten wir ebenfalls nicht für den Schüler, wenigstens 
nicht an dieser Stelle geeignet, und zwar einmal, weil, wie Anm.il zu 
$. 18 selbst zugesteht, die Hinzuziehung von Mebrerem erfordert wird, 
damit es nicht falsch verstanden werde, sodann aber vorzüglich, weil die 
Bedingungen, welche das Meer für das leibliche Dasein dos Menschen hat, 
erst Gereifleren und zwar erst nach Kenntniss vieler physischer Gesetze 
erfassbar sind. Der Raum verbietet uns weiter einzugehen und wir fugen 
desshalb nur noch die Bemerkung zu, dass uns die Schreibung der Eigen- 
namen nach der Aussprache in einem Lehrbache schon um desswillen 
nicht räthlich scheint, weil sie dem Gebrauche namentlich in anderen 
Schriften, als geographischen Lehrbüchern, nicht entspricht. Auch bat 
dieser Gebrauch um so weniger Nachtheil, als der mündliche Verkehr 
mit fremden Nationen , für welchen der von dem Hm. Verf. eingeschla- 
gene Weg berechnet ist, noch kein Hanpt. Augenmerk des Unterrichts 
bilden kann. Die zweite Abhandlung desselben Hrn. Verf., mitgetbeilt im 
Programm Aug. 1850 ; de primariü optimatium Karthaginienmum gentSbu» 
(20 S. 4.) geht von der sehr richtigen Bemerkung aus , dass das Familien- 
wesen bei den Semiten eine noch viel höhere Bedeutung gehabt, als. 
selbst bei den Römern, und dass desshalb die Vernachlässigung der Fami- 
lienverhältnisse in der so wichtigen und doch so dunkeln karthagischen 
Geschichte füglich Verwunderung errege. Nachdem der Hr. Verf. wahr- 
scheinlich gemacht, dass die obersten Magistrate aus dem Adel, den zu- 
erst Movers „das phönicische Alterthum“ Tbl. 1. p. 493 u. 496 naohge- 
wiesen , gewählt worden seien , geht er mit umsichtiger Kritik die Schrift- 
stellen der Alten durch und sucht die Verwandtschaft der einzelnen be- 
rühmten Karthager nachzuweisen , was ihm, so weit Ref. die Sache beur- 
theilen kann , bei den meisten wohl gelungen ist , obgleich hier und da 
noch Zweifel bleiben. Der reichhaltige Inhalt lässt natürlich keinen Aus- 
zug zn, und wir begnügen uns daher mit der Bemerkung, dass Niemand 
bei eingehenderen Geschicbtsstudion diese Schrift übergehen dürfe. 

[D.] 

Goerlitz. Der 13. Jahresbericht über die hShere Bürger- 
tcbule zu Görlitz, aasgegeben Michael 1830, hat von keinen Verände- 
rungen weder im Lehrerpersonaie noch im Lehrplane zu berichten. Dem- 
selben vorausgeschickt ist eine Abhandlung des Director Prof. Ferd. 
Wilhelm Kaumann; Symbolik der germanuehen Baukunst des MUtd- 
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oller« (20 S. 4.), welche eich an die im Programme von 1847 niitgelbeilte 
über die Frage, wie es dem Mitteialter möglich wurde, solche Banten zu 
schaffen, welche die Bewnnderung aller Zeiten gewannen, auscbliesst 
und eine Fortsetznng erwarten lässt. Wir haben die Abhandlnng mit 
grosser Freude gelesen, da sie recht klar und mit Wärme den Gegen- 
stand , die Ausprägung des christlichen Geistes in der Baukunst und die 
derselben dadurch aufgeprägte , die von allen anderen Völkern erreichte 
fibertreffende Schönheit beliandelt. Wir empfehlen daher dieselbe nament- 
lich den Gescbichtslehrern , da sie recht schön im Zusammenhänge dar- 
stellt, was sonst nur mühsam gewonnen werden kann; aber auch Nie- 
mand , der ein Interesse daran hat, den Geist der Völker in seinen sicht- 
baren Schöpfungen zu erfassen, wird von ihr unbefriedigt bleiben. 

m 

Halle. Von der lateinitchen Haupt - Schule im Waisen- 
hause zu Halle schieden im Decbr. d. J. 1849 der Oberlehrer Dr. W. K. 
F. Itinne und der Collabnrator O. U. A. GloH, Beide an das Domgymna- 
sium zu Halberstadt berufen. Durch den Tod wurde am 2. Jul. 1850 der 
Prof. Dr. A. Woue, welcher seit 1834 den Zeichnenunterriebt ertheilte, 
der Anstalt entrissen. Als Collaboratoren traten nun ein Dr. H. Keil (zu- 
gleich an der Universität habilitirt) und Jvk, E, B. M. Büttner. Die von 
Michael 1849 an unbesetzte Adjunetnr wurde am 1. Jul. 1850 durch den 
früher am Progymoasium zu Brilon angestelltcn, am 23. Sept. 1849 zur 
evangelischen Kirche übergetretenen Lehrer C. J. SehöUler wieder be- 
setzt; der Zeichnennnterricht dem Kupferstecher Foigt übertragen. Das 
Lehrerpersonai bestand demnach Michael 1860 aus dem Director Dr. Eek- 
stem, den Oberlehrern Dr. Licbmann, Weber., Scheuerlein, Dr. Gäer, 
Dr. Rumpel, Dr. Arnold /., gr.JSöAtae, den Collaboratoren Dr. Fiseher, 
Dr. Süuem , Dr. Oehler , Dr. Arnold U., Mühlmann , Tannenberger (den 
grössten Theil des Sommerbalbjahrs wegen Krankheit beurlaubt) , Note 
mann, Keil, Büttner, dem Adjunct SehötÜer und den Hülfslebrern Col- 
lum, Olle, Fieeher, Dictlein, Teil. Die Geiammtzabi der Schüler belief 
sich Michael 1849 auf 392, im Sommerbaibjahr 1860 auf 401 (176 Alum- 
nen, 184 Stadtschüler, 42 Orphani), auf die Classen vertheilt: la.: 33, 
Ib.: 22, 11a. I.Coet.: 21, 2.Coet.;20, Ilb.: 20, lila.: 33, lllb.:37, 
lVa.:39, IVb.:44, Va.:39, Vb.: 31, Via.: 31, VIb.: 24. Zur Uni- 
versität gingen Ostern 1860: 14, Michaelis desselben Jahres 21. Den 
Schulnachrichten bat der nach allen Seiten bin unermüdlich tfaätige Dir. 
Dr. Ecktlein voransgestellt : Beiträge eur Geeehiehte der Ualle'achen 
Schulen, I. Stück (60 S. 4.). Es wird in denselben die Geschichte 
der 1666 in Halle errichteten lutherischen Schule behandelt. Nach- 
dem der Hr. Verf. über die Errichtung und die Scbulverfassung die vor- 
handene Litteratur aufgeführt , knüpft er an die Biographien der Recto- 
ren, unter sorgCiltiger Aufzählung der von denselben verfassten Scbnl- 
Bchriften, die inneren und änsseren Ergebnisse der Schule an und fügt 
am Schlüsse Lebrerverzeiebnisse bei. Wie wichtig diese Beiträge für die 
Gelehrten- und Litteraturgeschichte , so wie die Bibliographie, insbe- 
sondere aber für die Geschichte des deutschen evangelischen Gymnasial- 
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Wesens and einseiner anderer gelehrten ScbnU Anstalten sind, daTon 
wird jeden selbst ein flüchtiger Anblick überzeugen. Der Hr. Verf. hat 
sich darch die darauf verwandte Sorgfalt und Mühe gerechte Ansprüche 
auf die Dankbarkeit Aller erworben. [J9.] 

Lübeck. Das dasige Katharinenm batte folgende Schüierzahlen: 

1. II. III a. Sel.u. III b. IVa. IV b. V a. V b. VI I. VI2. VILS. 
Ost.— Mich. 49 1934 27 31 38 44 3t 21 31 21 22309 

' Mi.49^-Ost.bO. 17 23 38 30 38 43 27 22 31 28 23310 

Wihrend der längeren Krankheit des Director Dr. Jacob versah 
Prof. Dr. Clauen die Directorialgeschäfte und leisteten bei der Vertre- 
tung der Lectionen derselbe , so wie der Coli. Mantels, Dr. Em, Gübü 
und Dr. L. Pomtow ans Berlin Ausbülfe. An 3. März 1860 starb der seit 
anderthalb Jahren ans dem Lehrercolleginm geschiedene Collaborator L. 

' Roquette. Die Angabe der Lehrpensa fällt nach getrofiener Einrichtung 
jedes 2. Jahr ans, und da diese demnach fehlt, ist das Ostern 1860 er- 
schienene Programm um so reicher an wissenschaftlichem Inhalt. Zuerst 
findet sich darin eine Abhandlung des Prof. Dr. J. Gassen: üeher eine 
heroorsteciende Eigenthümlichkeit der griechiseken Sprache (21 8. 4.), 
welche eben so von nmfinglidier Kenntniss des Griechischen, wie von 
tiefem Nachdenken über das Verhältniss der sprachlichen Form zur Wirk- 
lichkeit und zur Natur des Geistes vollgültiges Zeugniss ablegt und um 
so mehr za schätzen ist, als sie nicht nur über mehrere Erscheinungen 
des griechischen Sprachgebrauchs helleres Licht verbreitet und für die 
Betrachtung der Sprachformen Winke und Normen giebt, sondern auch 
factisch den Beweis darlegt, dass man durch nichts tiefer in die Natar 
und das Wesen des Geistes eingeführt wird, als durch das richtig betrie- 
bene Sprachstudium. Nach einer allgemei^n Einleitung über das Ver- 
bältniss des Antiken zum Modernen and den Charakter des griechischen 
Geistes beginnt er eine Reihe von sprachlichen Erscheinungen zu bespre- 
chen, die sich alle nur dadurch richtig erklären lassen , dass die Form 
des Ausdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persönlichen (subjeetiven) 
Anffassung und die energische Einwirkung des gegenwärtigen Moments 
bestimmt und beherrscht wird, als durch die Innern Verhältnisse der Sache 
und den realen Zusammenhang der Objecte. Zuerst erwähnt er dlijOijc, des- 
sen Begriff nicht aus dem Wesen der Sache , sondern aus der Erschei- 
nung derselben („das Unverhüllte“) genommen ist, ferner iniatcead’eUj 
iwtivai, donsTv, was das neutrale Correlat zu dixsa9ou ist. Weiter 
knüpft er an die Unterscheidung, welche Aristoteles zwischen »QÖttqa ry 
ipvatt und nforspa stfog /tag ■ macht, die Bemerkung an, dass die Nei- 
gung der Griechen zu dem Letztem das so häufige verepov ngoTtgo» 
veranlasst. Sodann geht er zu der Prolepsis und den Verwechselungen 
der Präpositionen über*), zu der Gleichstellung der Satzglieder, zwi- 
schen denen wir das Verhältniss der Ueber- und Unterordnung setzea. 



*) Ref. möchte hierher den Gebrauch von ngcoTog bei Plutarch. Agis 
18,3: xal Toö; iqxfgovg i^ßalcov rqgdgxVS, rechnen, denn die 

Letzten sind von dem Standpunkte des Handelnden aus allerdings oie Ersten. 
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ferner sn der Behandlung der Modi in der oratio obliqna nnd nach prae- 
teritia, zu om iäp ond dem Aehnlichen, und zur Setzung von pq nach 
Verbia, welche ein Verbieten, Verhindern und dergleichen auadrücken. 
Eben dahin rechnet er daa in den vergleichenden Relativsätzen ao häufige 
%ai („daa anreihende ttcU achliesat eich naturgemäaa dem als zweites hin* 
zu tretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes vorauasctzt. Für 
nnaere AufTasanng ist das erste Glied daa nfätov rg tpvatt, nmgekebrt. 
der Grieche“), die Attraction und den Aoriatus in der Bedeutung „pfle- 
gen.“ („Es liegt das zuversichtliche Vertrauen auf die aubjective Er- 
fahrung zu Grunde.“) Die Anacolnthie wird nur kurz berührt nnd als 
eine mit dem vorhergehenden, wenn auch nicht in directem, doch in mit- 
telbarem Zusammenhänge stehende Erscheinung, der Gebrauch persönli- 
dier Ausdrücke , wo wir unpersönliche haben , erwähnt. Zum Schlüsse 
bebt dann der Hr. Verf. noch einmal hervor, dass demnach diese Erschei- 
nungen nicht eine Zufälligkeit , sondern einen tief in dem spracbbilden- 
den Geiste wurzelnden Trieb erkennen lassen. 3) Die zweite Abhand- 
lung, S. 22 — 27, von dem Director Dr. Jacob herrührend, führt die 
Ueberschriilt : Zu TacUut und behandelt znerst die so vielfach angezwei- 
felte Stelle Agrie. 36: Interist equiiujn turmae fugere. Covinarä peds- 
tum se praelio miseuere. Et quam quam reeentem terrorem intulerant, den- 
tis tarnen hostium agminibut et inaeguaUbus loci» haerebant. Der Hr. Verf. 
erklärt diese Worte für durchaus unverdorben, indem er übersetzt: 
,,Uiiterdes8 worden unsere Reiterschaaren in die Flucht geschlagen; die 
Covinarier mengten sich in den Kampf der Fnsstruppen. Unch allerdings 
erregten sie bei dem ersten Anstürmen Verwirrung; aber sie wurden 
durch die dichten Scbaaren der Feinde nnd das ungleiche Teirain behin- 
dert.“ Durch eine sorgfältige Prüfung des ganzen Verlaufs der Schlacht 
weist er scharfsinnig nach , dass mit ihm die Flocht der römischen Reiter 
vollkommen übereinstimmt, während die gewöhnliche Annahme — Sieg 
der römischen Reiterei — in eine Menge unlösbarer Widersprüche nnd 
Schwierigkeiten in Sache nnd Sprache verwickelt, ond beseitigt den 
möglichen Einwand, dass so ein bedeutendes Ereigniss ziemlich oberfläch- 
lich erwähnt sei, durch die Hinweisung darauf, dass kein Volk gern er- 
littene Nachtheile eingestehe und dass der Ausdruck dem Sprachgebrancbe 
des Tacitns gemäss gar nicht ohne Effect sei. Bei der Erläuterung des 
Ganges der Schlacht wird in c. 33 eine neue Conjectnr anfgestellt: u( 
ceteri per aeeUve iugum eonvem (nach d. Vat.) velut cun eis imurgerent 
nnd im Cap. 36 die Emendation Walch ’s: cum aegre in cUvo stantes gebil- 
ligt. Eben so hält nun auch der Hr. Verf. in einer zweiten vielbespro- 
chenen Stelle derselben Schrift c. 10 die Lesart des Vaticanus: Dispecta 
ett et Thule — hactenu» iussum — et hietns appetebat für richtig, indem 
er übersetzt: „Auch sah man nebelhaft in der Ferne Thule, da nur bis 
so weit, nach dieser sagenhaften Insel nmzoschauen, der Befehl des Agri- 
cola ging; überdem nabten die Winterstürme.“ 3) In der dritten in dem 
Programm enthaltenen Abhandlung „Zur Aaihentie der Anabasi» (S. 27 — 
31) liefert Hr. Dr. Deitmer sehr schätzenswerthe Ergänzungen ond Zu- 
sätze zu der Schrift Krüger' i de aulhentia eie. Halle 1821, S. 21 — 23, 
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indem er die Stelle III, 1,4 folgende behandelt und daa Hervortreten 
der Subjeetfvität de« Xenophon in derselben «o dcntlich nachweist, das« 
man an «einer eigenen Autorschaft kaum zweifeln kann. [/!.] 

Mainz. — Als am 9. Januar 1850 der bisherige Director Dr. Stein- 
metz in den Ruhestand versetzt worden ist, begann das Gymnasium eine 
neue Aera. Diese zeigte schon die Kinladung, welche zu den öffentlichen 
Prüfungen und der Preisvertheilung im April erschienen ist. Während 
nämlich bisher diese Einladungen nichts enthielten, als das Verzeichnis« 
der durebgenommenen Lehrgegenstände nebst Angabe der Stundenzahl 
und der Lehrer, welche die einzelnen Gegenstände lehrten, sorgte der 
älteste Lehrer des Collegiums, Fr, Joh, Grieter, dem die Leitung der An- 
stalt provisorisch übertragen \\urde, sogleich dafür, dass die Einladung, 
wenn auch keine wissenschaftliche Abhandlung, wozu die Kürze der Zeit 
nicht hinreichte, enthielt, dennoch Schulnachrichten, die, wie gesagt, 
immer fehlten , angefügt wurden. So finden wir denn zuerst den Lectioni- 
plan, welchen wir glauben hier mittbeilen zu müssen, da, so viel wir 
wissen , er seit Menschen Gedenken noch nicht auswärts — und auch 
kaum im Inlande — ist veröffentlicht worden, und doch dürfte er nicht 
so ganz mit den gewöhnlichen Plänen übereinstimmen und in mancher Hin- 
sicht vielleicht zur Nachahmung oder wenigstens zu einer näheren Be- 
trachtung anregen. Vorerst bemerken wir, dass hier 8 getrennte das- 
sen mit Jabresenrsen bestehn. 



V. 2 — 81433 

VI. 2 — 81333 

VII. 2 — lO:— 4 3 

VIII. 2 — lo'— 4 3 



2 2 3 2 2 — 31 

2 2 3 — 2 3 31 

2 2 3 — — 3 29 

2 2 3 — — 3 29 



Ausserdem Gesang in 4 wöchentlichen Stunden nach den vcrschledencu 
Stimmen, so wie alle Schüler unentgeltlich eine Badeanstalt besuchen und 
daselbst das Schwimmen erlernen konnten. Das Turnen war wegen des 
Todes des Turnlehrers ausgesetzt worden. — Weiter enthielt die Kin- 
ladung das gewöhnliche Verzeichniss der während des verflossenen Jah- 
res vorgekommenen Lebrgegenstände, dann den Bestand des Lehrer-Col- 
legiums, bei welchem ausser der Pensionirung des Directors keine Ver- 
änderung vorfiel; hierauf folgt die Schülerzahl, daraus entnehmen wir, 
dass das Gymnasium während des Jahres von 319 Schülern im Ganzen 
besucht wurde, nämlich von 245 Katholiken, 42 Protestanten und 32 Is- 
raeliten. Aus Mainz waren 228, aus dem übrigen Grossherzoglbuin 59, 
Auswärtige 32 ; während des Jahres traten (mit den Abiturienten im 
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Herbat) 35 aus , Einer starb , so dass am Scblnsse des Jahres das Gym- 
nasium noch 283 Schäler zählte. Endlich fährt die Einladung noch die 
Abiturienten an , deren es im Herbst 1849 7 und Ostern 1830 8 waren, 

— Wir sind überzeugt, dass das Mainzer Gymnasium einer bessern Zu- 

kunft entgegengeht , und könnten als Beweis dafür schon jetzt manche 
neue und schöne Veränderung und Verbesserung anführen , wollen aber 
dem nächsten Programm nicht vorgreifen, müssen aber doch diess Eine 
bemerken, dass zur Freude der Coliegen der provisorische Leiter der An- 
stalt F. J. Grieter im September definitiv zum Director nnd ersten Leh- 
rer des Gymnasiums ernannt wurde. [/T.J 

MuEHLHAOSEN. Atts dem Collegium des dasigen Gymnasium war 
Ostern 1849 der Collaborator Bkrmrth geschieden , um die ihm übertra- 
gene Stelle eines Lehrers nnd Alumnen -Inspectors an dem Gymnasium 
in Schleusingen anzutreten. Seine Stelle blieb unbesetzt, da man bei der 
Aussicht auf eine allgemeine Umgestaltung der Gymnasialverhältnisse der 
Möglichkeit entgegen sab, die änsserst geringe Dotation zu verbessern. 
Die Schülerzahl, welche Ostern 1849 126 betrog, war am Ende des Som- 
merhalbjabrs auf 121, Ostern 1830 auf 114 gesunken (11 in I., 11 in II., 
31 in 111., 34 in IV., 27 in V). Ostern 1849 wurde — ein seltener Pall 

— nur ein Abiturient zur Universität entlassen. Das Programm von 
Ostern 1830 enthält de animi t^ectu atque contäio, quo Q. Horatiui Ftae- 
eiu earmen II, 14 compomiste videatur von dem Director Dr. Ck. W, Ilaun 
(28 S. 4.). Der Hr. Verf. spricht in der Einleitung sein Urtheil-über die 
bisherigen Leistungen in der Kritik des Horaz dahin aus , dass ihm die 
von Hofmann- Peerlkamp geübte als die allein richtige erscheine nnd nur 
zu beklagen sei, dass er nicht der Erklärung in gleicher Weise seine 
Kraft gewidmet, wie der Berichtigung des Textes, weil er der Ansicht 
gewesen sei , dass der emendirte Dichter auch von selbst verstanden wer- 
den müsse. Indem er namentlich darauf hinweist , dass man in der Ent- 
wicklung der Idee nnd Anlage der einzelnen Gedichte meist oberfläch- 
lich und mit Willkür zu Werke gegangen sei, verspricht er diess an einer 
Ode, die Peerlkamp für acht erklärt habe, zu erweisen; vorher führt 
er die Erklärungen der früheren Herausgeber , so weit er derselben hab- 
haft werden konnte, an nnd verwirft sie alle sammt nnd sonders. Da- 
durch und durch die Grundsätze, die er für die Interpretation anfsteilt, 
Horaz sei ein Dichter, der Alles mit der Absicht, sittlich zu veredeln, 
gedichtet habe , und man müsse desshalb stets nach der Gelegenheit fra- 
gen, welche ihn zu einem Gedichte veranlasst, dabei aber sich stets er- 
innern , dass der Dichter sein eigner bester Erklärer sei , demnach sich 
vor willkürlichem Hineintragen in seine Worte hüten, wird man unge- 
mein auf seine eigene Erörterung gespannt. Dieselbe geht dahin ans, die 
Gelegenheit zum Gedichte und den Charakter des Postnmus, wie ihn der 
Dichter uns schildert, zu bestimmen. Indem er zuerst nachweist, dass 
Alles im Gedicht auf den Postumns bezüglich sei , dass auch da , wo das 
Pronomen der zweiten Person nieht dabei stehe, ein solches binznge- 
dacht werden müsse , und dass auch , wo der Dichter sich selbst dem An- 
guredeten beifüge (cure&imus, Vs. 15), der Sinn doch immer vornehmiioh 
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aaf den Angeradetan gehen mösfa, schliaast er, da«a auch auf die Frage, 
wreaaen anni denn im 3. Va. gemeint aeieo, geantwortet werden müaae: 
die dea Postumos, and aich daraua die Gelegenheit ergebe, bei der das 
Gedicht gefertigt sei , der Geburtstag des Postumus (Grotefend , acbrift- 
steller. Laafb. d. Hör. p. 19 hatte den Jahreswechsel yermnthet), dem- 
nach ein Geburtatagagcdicht uns vorliege. Nachdem nun weiter bemerkt 
ist, dass schon Jani mit Recht aus der letaten Strophe geschlossen, Postu- 
mus sei reich, aber geizig, aus der vorhergebenden, dass er auf seinem 
Landgate lebe and sich mit Acker- und Gartenbau beschäftige, wird je- 
nes Gelehrten Meinung, er habe den Tod gefürchtet and sei für seine 
Gesundheit an ängstlich besorgt gewesen, dahin berichtigt, er habe den 
Tod gehasst (wegen invitae ) , er habe nicht sterben wollen , ja sich so- 
gar eingebildet, er könne dem Tode entgehen; denn die Mittel den Tod 
absuwenden seien alle wirklich von ihm angewendet; er habe seinen 
Reicbtham (Vs. 12) verheimlicht und sich arm gestellt, damit er nicht 
etwa proscribirt oder ermordet würde ; so sei denn auch seine pietas eine 
aimalirte, er habe an seinem Geburtstage dem Pluto einen Stier geopfert, 
tbeils um doch wenigstens in einem Stücke sich nicht geizig zu zeigen, 
theiU um den Gang in den Orens von sich abzuweisen , und zwar habe 
er diese wahrscheinlich bei seinem vorherigen Geburtstage zum ersten 
Male getban, wessbalb ihm Horaz die anterdeas auf dem Gesichte ent> 
standenen Runzeln vorrücke; auch die Erwähnung des ter amplus Gc- 
ryen und der brevit dominu$ sei nicht ohne Bezug auf die Gestalt des P. 
(mit Recht weist überdiess der Hr. Verf. darauf bin, dass brevü donmu» 
nicht einen Herren von kurzem Lebensalter, sondern nur einen kurze 
Zeit im Besitz bleibenden Herren bedeuten könne); Horaz stelle sich 
nun als einen Weissager dem Postumus vor und verkünde ihm, da wirst 
doch sterben, was du auch tbust; es sei nicht daran zu denken, dass 
amice Vs. 6 anders als ironisch gemeint sei, auch nicht, dass das Gedicht 
dem Postumus selbst übersandt sei; Horaz habe es seinen Freunden vor- 
gelesen, die den Postumus und namentlich auch den künftigen Erben ge- 
kannt hätten , denen desshalb die Ironie vielen Spass habe machen müs- 
sen ; zugleich aber sei die Absicht gewesen , dass Postumus davon habe 
hören und wohl das Gedicht lesen sollen , desshalb sei Alles darauf be- 
rechnet, ihn recht zu erschüttern and in Angst zu stellen. Die Grund- 
idee des Gedichts wird demnach dabin bestimmt: Bessere dich, damit du 
nicht wieder so von mir durchgehechelt wirst. Zum Schlosse behauptet 
dann der Hr. Verf., dass der Postumus, auf den diese Ode gedichtet (der 
Name sei nur desshalb gewählt, weil er ein nachgeborener Sohn gewe- 
sen; den eigentlichen wisse man nicht, wahrscheinlich sei aber der Mann 
nnter diesem Namen bekannt gewesen , woher auch das zweimalige Po- 
tlume am Anfänge seine Erklärung finde), allerdings derselbe sei, an den 
Propertins die 11. Elegie des 4. Boches gerichtet, dass aber derselbe 
seinen Charakter, als Horaz seine Ode dichtete , bereits geändert gehabt 
habe. Wir müssen die Beweise, durch welche die letztere Behauptung 
gestützt werden soll, übergehen; es würde uns auch zu weit führen, 
wollten wir des Hrn. Verf. Beweisführung durch Gegengründe widerlegen. 
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Wir begnügen uns desshalb nnr anezugprecben, daas wir onmöglich in 
dem Gedichte eine Verapottong einea ao verrückten Menacben (denn ao 
müaaen wir ihn bezeichnen, wenn er wirklich den Aberglauben hegte, er 
könne aich unaterblich machen) finden können, daaa wir in dem rein an- 
mirendeni tt placet aq. unmöglich eine Andeutung aehen können, daaa 
Poatumua an aeinem Geburtatage dem Pluto einen Stier geopfert habe, 
daaa wir endlich in der Elegie des Properz nichta zu finden vermögen, 
was bewiese, daas sie an denselben Mann gerichtet sei, wie des Horatius 
Ode. Gleichwohl empfehlen wir die gut geschriebene Schrift (nnr du- 
bito, quin 8 . 7 am Ende iat uns aufgefallen) der Beachtung, da sie viel 
Anregendes bietet und immer wesentlich beiträgt , das Gedicht des Horaz 
besser und schärfer benrtheilen zu lernen. [D.J 

Norphauseiv. Aus den una vorliegenden Programmen des dasigen 
Gymnasium von Ostern 1849 und Ostern 1850 theilen wir Folgendes mit. 
Ans dem Lebrercollegium schied der durch seine Verdienste um die elek> 
trische Telegraphie rühmlichst bekannte Oberlehrer Dr. Kramer im Febr. 
1849 nach längerer Beurlaubung völlig ans. Seine Stelle wurde seinem 
bisherigen Vertreter Schulamts- Cand. K, R, Kotack verliehen. Das 
Lehrcrcolleginm bestand Ostern I8ö0 ans dem Director Dr. SckirlHs, dem 
Prof. Dr. Förstemann, den Oberlehrern Dr, Rothmaler und Dr. Theu»^ 
den Gymnasiallehrern NUzsehe, Dr. Haacke, Dr. Wewtenborn, Mathema- 
tikus Kasack, Musikdircctor Sörgel, Schreib- und Zeichenlehrer Dekke^ 
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15 
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20 


32 
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193 


„ „ 1849: 


18 


12 


15 


30 


43 


39 


27 


184 


„ „ 1850: 


21 


13 


20 


34 


38 


39 


25 


189 



In den beiden Schuljahren wurden je 4 mit dem Zeugnisse der Reife 
zur Universität entlassen. Zum Beweise, dass der Sinn für die Bildung 
der Gelehrtenscholen noch nicht erstorben , führen wir an , dass der am 
* 15. Febr. 1850 verstorbene Gerichtsrath IF. Müller dem Gymnasium ver- 

macht hat: a) 1000 Thir, zur Verbesserung der Gehalte der Lehrer und 
Verminderung des Schulgeldes; b) 1500 ThIr. zu Stipendien für Stndi- 
rende ans dem Gymnasium; c) den philosophischen und philologischen 
Theil seiner Bibliothek ; d) 100 Thir., deren Zinsen der Director für eine 
an seinem Geburtstage jährlich zu haltende Rede zn seinem und der Sei- 
nen Gedächtnisse beziehen soll. Im Programme von 1849 befindet sicht 
Soll und darf die Schule von der Kirche getrennt werden? Eine Zeit- 
frage, beantwortet von dem Gymnasiallehrer Dr. O. Weissenborn (23 8. 
4 ). Die negative Beantwortung wird hier durch eine gründliche, 
auf alle Seiten nnd Wendungen der Frage eingehende, auch dem 
Laien fassliche Erörterung begründet. Wenn wir auch mit dem, was 
der Hr. Verf. über den Begriff „Kirche“ sagt, nicht ganz einver- 
standen sein können , so freuen wir uns doch der Abhandlung und ihres 
Resultates. Es ist nicht zn verkennen, dass Trennung der Schule von 
der Kirche für sehr Viele nnr der Anfang für den Zweck: Vernicbtnng 
dos Christenthnms ist, eben so wenig aber, dass Viele in einer gewissen 
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Verblendung, manches Aenaserliche allein im Auge habend, tu dem Zwecke 
jener mitinhelfen in Begriff waren nnd sind. Es gilt daher in unseren 
Tagen für Alle , welchen es mit Christenthnm und mit ihrer Kirche Ernst 
ist, welche noch Gefühl nnd Erkenntniss genug besitzen , um einzusehen, 
dass mit der Lösung des äusseren Bandes auch das innere aufgegeben 
ist, dafür zu kämpfen mit aller Kraft, dass die Schale als lebendiges Glied 
der Kirche erhalten werde. Dass sie dadurch keinem anderen ihrer 
Zwecke entfremdet, dass sie dadurch nicht selbstständigen Lebens be- 
raubt wird, darüber kann kein Zweifel sein. Die Schule gleicht der 
Pflanze; diese wurzelt in der Erde, aber sie lebt auch in der Luft nnd 
im Liebte ; aus beiden zieht sie ihre Nahrung, beiden dient sie. So bat die 
Schule den engsten Zusammenhang mit dem weltlichen Leben nnd dem 
Staate, aber sie gehört auch zugleich der Kirche an. Entzieht man der 
Pflanze Luft nnd Licht, sie verwelkt nnd vergeht; eben so die Schule, 
wenn sie der Kirche entzogen wird. — In dem Programm 1850 hat der 
Director Dr. C. A, SekirlUz roitgetbeilt: Commentatio de pretio, quoH 
Graeei et Romani »ludio poeii» m mventuti» intlüutione etatuerant, quod- 
gue ei eliamnum etatuendum eit. Partkula /. (33 8. 4.). Mit Recht be- 
klagt der Hr. Verf. in der Einleitung , dass gegenwärtig in dem Jngend- 
unterriebte die Verstandesbildung vor der der Ansebanungskraft und des 
Gefühls das Ueberge wicht erlangt habe, und dass desshalb das Studium 
der Dichter jetzt gegen früberhin geradezu vernachlässigt werde, wovon 
er den geringeren Umfang der dichterischen Leetüre , die nur gramma- 
tisch-kritische Erklärungsweise, endlich die Vernachlässigung der poe- 
tischen Uebungen als Beweise anfübrt. Als den einzigen Grund davon 
erkennt er die zu grosse Nachgiebigkeit gegen die auf das Materielle und 
Nützliche allein achtende Zeit. Er verkennt dabei nicht, dass die Schule 
der Zeitriebtung Rechnung tragen müsse, er will die Fächer, welche in 
der neueren Zeit in den Gymnasien Eingang gefunden haben , keineswegs 
aus denselben entfernt wissen, er sieht nicht Fertigkeit des Lateinsebrei- 
bens nnd Sprechens als das Ziel, sondern nur als ein Mittel des Gym- 
nasium an nnd betrachtet auch die Uebungen in lateinischen Versen nicht 
als auf Poesie, sondern auf die bessere Erkenntniss der alten Dichter 
hinsielend. Wenn man non schon über den Umfang der dichterischen 
Leetüre, so wie den Werth und dis Ausdehnung der lateinischen Vers- 
Übungen verschiedener Meinung sein kann, so muss man doch in der 
Hauptsache dem Hrn. Verf. Recht geben , desshalb ist ihm um so mehr 
zu danken, dass er es unternimmt den Werth der Poesie für die Jugend- 
bildung ausführlich zu erörtern, und eben so gewiss der Weg, den er da- 
zu eingeschlagen, nur zu billigen. Denn wenn das, was in der Erzie- 
hung nnd Bildung als brauchbar zu betrachten, nur durch die in der Ver- 
gangenheit gemachte Erfahrung gefunden werden kann, so muss eine 
richtige Kenntniss von der Stellung, welche die beiden bedeutendsten 
alten Culturvölker der Dichtkunst in der Jngendbildung nnd dem Staats- 
lebms angewiesen, uns über die Steile, welche wir derselben zuzutheilen 
haben , vielfachen Aufschluss geben. Wir gewinnen dadurch zugleich 
einen Beitrag zur Geschichte der Pädagogik und zur Kenntniss des geisti- 
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gen Lebens der Alten , insbesondere noch ron deren Litterator ; denn , so 
viel dem Ref. erinnerlich ist, hat noch Niemand dem Gegenstände eine 
besondere Abhandlong gevtidmet. In dem hier vorliegenden Theile be- 
handelt der Hr. Verf. die Beschäftigang mit der Poesie bei den Sparta- 
nern mit einer Gründlichkeit und Genauigkeit, weiche in Jedem freudige 
Begierde nach der Fortsetzung anregen wird. [U.] 

Nübkberg. In dem Herbstprogramme des dasigen königl. Gym- 
nasium bat der Prof. fF. Herold ein epecimen emendationum Herodotearum 
(16 8. 4.) roitgetheilt, welches eine sorgfältige Beachtung verdient. Zu- 
erst conjicirt der Hr. Verf. I. 33 a rs di löyov fiip noiriodpcvoe ovStvde, 
unter Beibehaltung von do'£«c dfiad^s ttvai. Die Erklärung Lhardy’o, 
wonach die Negation in ovtt nur auf das Parlicipium gehen soll , wie ncc 
bei Vellej. II. 88, 2 und I. 16, 3, bat derselbe natürlich noch nicht ge- 
kannt. So ansprechend jene Emendation ist, so erlaubt sich doch Ref. 
zur Vertbeidigung der von ihm in seiner Ausgabe aufgenommenen Emen- 
dation W. Dindorfs Folgendes zn bemerken: Wenn Herodot I. 120 sagt: 
AoVov ovdsvög yiv6pt9a nQog ITtfOtca*, so kann Uyov ovdevog Tire woi- 
tta&ai doch ganz gewiss auch bedeuten : Jemandem ganz und gar keine 
Geltung oder Beachtung einräumen. Ist diess nun von Krösus unpas- 
send y Wie reiche Geschenke er den ihn besuchenden Griechen ertheilte, 
beweist das Beispiel VI. 123; wie, wenn er also dem Solon nichts der- 
artiges erwies? und wenn wir nun die Katastrophe I. 86 lesen, war ca 
für Herodot unpassend, hier ein verächtliches Benehmen des Krösus gegen 
Solon anzufSkren? Ferner dass d de in ovts leicht verdorben werden 
konnte, beweisen die Stellen I. 191 und II. 173, 4, wo ol dd und d de in 
ovde’ verdorben sind , für welches letztere an unserer Stelle ovte ganz 
nahe lag. Und wenn man endlich erwägte, dass wie Gaisford sagt 
d/Mtdea Aid. cum omnibns fere aliis bietet , dpaüijg der einzige d., wird 
man, so lange nicht erwiesen ist, dass dieser Codex die allein gültige 
handschriftliche Anctorität ist , selbst keine Emendationen erfahren hat, 
nicht veranlasst, von jener Lesart bei der Verbesserung auszugehen ver- 
anlasst. I. 91, wo Ref., da ihm weder die Vulgata, welche neuerdings den- 
noch Lhardy beibebalten bat , noch Bredow's Emend. de dial. Herod. p. 
29 sq. genügte, der Verbesserung von Valckenaer, indem er das erste 
eine in Klammern einschloss , beigestimmt hat , emendirt Hr. Prof. H. to 
di tä rei. oi iiTte doiitjg , ovdi xovto owtletße, wodurch allerdings 
alle Bedenken in sprachlicher Hinsicht beseitigt und eine Erklärung, wie 
das ra eine entstehen konnte, gewonnen wird, indem, wie sehr gut ge- 
zeigt wird, of nach Reuchlin’scber Aussprache leicht in el verwandelt 
und daraus dann tu eine gemacht werden konnte. I. 106 weicht der Hr. 
Verf. von der von dem Ref. aufgenommenen Lesart nur dadurch ab , dass 
er auch so', welches Ref. beibebielt, indem er es, wie auch Lhardy ge- 
tban, erklärte: „einmal trieben sie als Tribut ein dasjenige, was sie 
jeglichen anferlegten“ (denn als Tribut wurden eben so gut Naturalleistun- 
gen wie Geldleistungen gefordert), in tov verwandelt, was mindestens 
nicht nothwendig scheint. Die beiläufig I. 50 und III. 138 vorgeschla- 
genen Verbesserungen von zovtm in zovto verdienen alle Beachtung. 
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1. 146 wird ans der hsoidschriftlichen Leuort recht gut 'Oq- 

gofiivioi eg>i vermathet, obgleich sich dieselbe aaeh leicht aus dem Nomi- 
nativ entstanden denken lässt, da die Beziehung des üvufufitxatcci nicht 
Jedem klar war. Ehe wir ans ober die Aenderang von ulSsofiivij in ai- 
fftofupijy I, 5 entscheiden , halten wir eine sorgfältige Zasammenstellang 
aller Anacoluthieen und Attractionen bei Herodot für wnnschenswerth. 
Einiges giebt Zimmermann über den Stil des Herodot, Clausthal 1850, 
p. 12. Die leichte Aenderang von iq>t] ol nefOeeOat I. 156 in iq>7j o£ 
tttiatad'ai empfiehlt sich in vieler Rücksicht. Die Verbesserang I, 204 : 
Tovrov mv dq rov ntdCov ist ganz dem Sprachgebraache des Herodot an- 
gemessen , dagegen können wir HI. 153 in die Biiligang der Lesart des 
Cod. S. xovTOv cov Mtyußviov ntuSl am desswillen nicht einstimmen, 
weil dem Schriftsteller hier auf die Wiederholung des Namens Zopyrus 
mehr ankommen musste , als auf die Hervorhebung des Vaters. Dass im 

2. Capitel des ersten Buches für ov* »e "EUiTveg gelesen werden müsse: 

oin ibolviMs, davon überzeugen den Ref. die von dem Hrn. Verf. an- 
geführten Gründe nicht. Da die Griechen über die Art, wie Io nach 
Aegypten gekommen, eine ganz andere Mythe batten, war Herodot nicht 
gewissermaassen verpflichtet, auf diese Nichtübereinstimmung aufmerk- 
sam zu machen f Konnte er aber nicht, nachdem er die Erzählung der 
Perser angegeben, die auf einen weniger wesentlichen Umstand hinaus- 
lanfende Abweichung der Phönicier anführen, ohne dass er gezwungen 
war, sogleich bei der Erzählung der Perser darauf aufmerksam zu ma- 
chen? Lag es endlich nicht für Grammatiker nahe,'^<Ui7vsff, dessen Be- 
ziehung nicht verstanden war, in ^oivaitt zu verwandeln? OuTea im 
5. Capitel in der von dem Hrn. Verf. aufgestellten Weise (de Io non con- 
sentiunt cnm Persis , qnemadmodum dixi [diese Worte stehen nicht bei 
Herodot] , Phoenices , dissentiont autem hoc modo) zu fassen , hindert uns 
das nach ov ydp folgende Isyovoi, wodurch auch die Weglassung von 
yd; als nicht gerechtfertigt erscheint. Ueber iv Bpayyfd^ot zolai 1. 92 
und yrj rj Avaiti (wo noch Lhardy den Artikel weglässt), wie auch in den 
dabei angeführten Stellen I. 174. 185; II. 31; VII. 95; IX. 76; I. 179 
freut sich Ref., schon früher dieselbe Apsicht gehabt zu haben, welche 
der Hr. Verf. vorträgt. Die Emendation des viel besprochenen dvu- 
(prjvai I. 165 in dvußqvai hat trotz der Glosse des Hesychius: uva<prjvM’ 
dvcKpav^vui , des Ref. vollsten Beifall. Möge es dem. Hrn. Verf. gefal- 
len, ferner seine erspriessliche Thätigkeit dem Herodot zuzuwenden und 
deren Resultate dem gelehrten Publicum mitzutheilen. [U.] 

Oldenburg. Das dasige Gymnasium wurde Ostern 1849 durch 
die Wiederherstellung der V. Classe, welche, weil die höhere Bürger- 
schule das Latein fallen gelassen batte, nothwendig wurde, vervollstän- 
digt und für diese der Lehrer Andressen aus Eutin provisorisch angestellt. 
Im Winterhalbjahr 1849 — 50 besuchten das Gymnasium 73 Schüler (12 
in I., 17 in II., 18 in HI., 11 in IV., 15 in V.). Michaelis 1849 wurde I, 
Ostern 1850 3 zur Universität entlassen. Im Programme von 1850 hat 
der Rector J. P. ~E, Greverus Bemerkungen zu Tacitus' Germania (56 S. 
8.) veröffentlicht. Diese Bemerkungen sollen die Art und Weise , wie 
der Hr. Verf. die genannte Schrift des Tacitus den Primanern interpre- 
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tirt, darlegen; die JnterpreCation geht aber, anaaer anf daa Veratändniaa 
der Worte, namentiieb auf eine Erörterung der deutachen Alterthümer 
binana, um „in die Kenntniaa dea deutachen Altertbnma einznföhren, Luat, 
Liebe und Sebnauebt nach dieaem fruchtreicben Studium in den Jünglin- 
gen zu erwecken (eine Anaicht, die gewiaa Jedermann gnt heiaaen rouaa). 
Es sind demnach überall mit groaaer Sorgfalt Hinweiaungen auf die be- 
deutendaten Eoraebungen im Gebiete der deutschen Alterthnmakunde, na- 
mentlich Jac. Grimm, so wie anf die ältesten deutachen Geschichts- und 
Recbtaquelien und die ältesten Litteraturerzeogniase und noch jetzt in 
Deutschland bestehende, dea Tacitus Nachrichten bestätigende Gebräu- 
che gegeben. Vorausgeacbickt sind 3 Capitel: lieber die Namen Ger- 
mania und Deutschland; Zweck der Germania des Tacitus; Aechtbeitder 
Germania; dann folgen der Reihe nach die einzelnen Bemerkungen, denen 
wir einen nicht unbedeutenden Werth für Lehrer und Schüler zuschreiben 
müssen. Wenn in dem zweiten vorausgeachickteii Capitel der Hr. Verf. 
der gewöhnlichen Anaicht, Tacitus habe in der Germania seinem entar. 
teten Römervolke das Bild eines naturkräftigen Geschlechts entgegen hal- 
ten wollen, widerspricht, weil er, wenn er diese gewollt, nicht so viel 
Schatten, sondern nur Licht in seinem Bilde angebracht haben würde und 
weil besonders die Stelle c. 33 fin. Maneat — diseordiam einen feurigen 
Patriotismus für die Römer atbmete und keineswegs auf Begünstigung 
und Liebe der Germanen hindeutete, und als die natürlichste Veranlas- 
sung zur Abfassung das rein menschliche Interesse, welches ihm die Ger- 
manen bei naher Bekanntschaft mit denselben eingeflüsst, annimmt, so 
würden wir, wollten wir aus dem ganzen in seinen übrigen Werken deut- 
lich ersichtlichen Charakter des Schriftstellers den Beweis führen , dass 
auch das hier besprochene Buch einem tieferen Zwecke dienen müsse, 
weit den uns gesteckten Raum überschreiten ; die für seine Meinung aus 
der Germania selbst entlehnten Gründe können wir aber keines Falls als 
richtig anerkennen. Stimmt nicht feuriger Patriotismus zu dem tiefen 
Schmerz über den Verfall dea Vaterlandes und zur ernsten Befürchtung 
für dessen Schicksal f Wenn nun aber diese zur Freude darüber hin- 
drängt, dass die gefnrebtetsten Feinde durch eigene Zwietracht gebindert 
sind, spricht die Aensserung derselben für die drohenden Eigenschaften 
der Feinde oder gegen dieselben ? Den tiefen Schmerz über des Vater- 
landes Verfall, den nicht die eigene Kraft, sondern nur ein günstiges Ge- 
schick noch aufhalten kann, spricht sich in den letzten Worten des Ta- 
citus an der angeführten Stelle ganz deutlich aus, und der vorausgestellte 
Wunsch kann demnach keineswegs Hass gegen, sondern nur gerecht« 
Furcht vor den Germanen verrathen , wie denn auch der Hr. Verf. in 
seiner Bemerkung zu dieser Stelle 8. 50 richtig gesehen hat. Und im 
Allgemeinen war Tacitus viel zu wahrheitsliebend , um in dem Bilde, wel- 
ches er den Römern Vorhalten wollte, die Schattenseiten wegzulassen, und 
zu klug, um nicht zu erkennen, dass ein solidies leicht als unwahr zu er- 
kennendes Bild aller Wirkung entbehren müsse. Und wiesen nicht auch 
die Schattenseiten im Wesen der Germanen auf die in ihnen lebende 
Kraft hin? — Rücksichtlich der Stelle 6, 3 machen wir den Hrn. Verf. 

H. Jahrb. r. PhU. u. Päd. »d, KtU. Bibi. Bd. LXI. Bß. 4. 28 
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anf die von V. J. H. Becker Anm. and Bzenrae so TacUns'' Germania. 
Hannover, 1830, p. 46 gegebene Erklärung, welche Kieasiing in seiner 
Ausgabe angeführt hat, aafmerksam. Das »ed scheint ans ohne Schwie- 
rigkeit, da doch gewiss die vdoeita» der Pferde dadurch vermehrt wird, 
wenn sie variareg 2 fros doeentur. — Von der äöAeren Bürgerichule 
erwähnen wir, da io dem Lehrerpersonale keine Veränderung vorgegangen 
ist, nur, dass die Zahl der Schüler Ostern 1850 234 betrug und dass den 
Schulnacbrichten im Programme eine, wie uns scheint, recht tüchtige 
Abhandlung des Lehrers ChriHian Harme: Bemerkungen über methodieehee 
Rechnen (31 S. 8.) vorausgeschickt ist. [ZI.] 

PosKN. ln dem Osterprogramm (1830) des Friedrich- Wil- 
helme- Gymnaeium ist eine Abhandlung enthalten: JJdter die Parodoe 
der griechieeben Tragödie im Allgemeinen und die dee Oedipue in Kolonoe 
im Beeondem, vom Gymnasiallehrer TA. Mock (56 S. 4.). Wer nur 
einigermaassen damit bekannt ist, wie wichtig für die Kenntniss der grie- 
chischen dramatischen Kunst die genaue Bestimmung der für dieselbe vor- 
kommenden technischen Ausdrücke ist, wer die abweichenden Meinungen 
über das Wesen der Parodos insbesondere kennt, wird eine umfängliche 
gründliche Behandlung des Gegenstandes mit Freuden begrüssen. Eine 
solche giebt mit grossem Fleisse und Scharfsinne der Hr, Verf. der vor- 
liegenden Abhandlung, nnd wir empfehlen dieselbe der sorgfältigen Be- 
achtung Aller, welche sich mit den griechischen Tragikern beschäftigen. 
Ausgegangen wird, wie billig, von der Definition der einzelnen Tbeile 
eines Drama, welche in Aristot. Poet. c. 12 sich findet, da dieselbe fast 
von allen Gelehrten zur Basis der Erkläning und Untersuchung gemacht 
worden ist. Ohne den bekannten Versuch Fr. Ritter’s, die Poetik des 
Aristoteles in eine unächte und ächte Masse zu scheiden, für einen ge- 
lungenen zu erklären, erkennt der Hr. Verf. dennoch die berührte Defi- 
nition für nnächt an aus inneren Gründen — - namentlich wegen der des 
grossen Philosophen unwürdigen Oberflächlichkeit — und aus dem äusse- 
ren , dass Aristot. Rhetor. 3, 14 init. weit Besseres und zum Theil dem 
dort Gesagten Widersprechendes giebt. Da nnn , um was Parodos ge- 
wesen sei recht zu bestimmen , eine Kenntniss davon , wie die übrigen 
Tbeile des Drama bezeichnet worden , unumgänglich nöthig ist, bestimmt 
der Hr. Verf., gestützt anf die Stellen der Alten, die Etymologie und 
den in den erhaltenen Tragödien vorliegenden Gebrauch , Folgendes : 
irpo'loyo; umfasst Alles, was dazu dient, den Zuschauer mit allen den 
Thatsachen bekannt zu machen , die er, um die Handlung selbst zu ver- 
stehen, nothwendig erfahren muss, mag dasselbe nun durch Exposition 
oder durch dramatische Handlang geschehen. Exodos bezeichnet die Lö- 
sung nach der Katastrophe, nicht diese selbst, sondern die Folgen derselben. 
’EneioöSiov wird nach der Etymologie (da intiaoSos das .\uftreten einer vor- 
her noch nicht auf der Bühne gewesenen Person bezeichnet, wesshalb auch 
Soph. O. C. 730 gerade diess Wort gebraucht zu haben scheint) gegen 
die Ansicht Fr. Ritter’s , das Btymol. Magnum und Saidas, nach welchem 
iaetemStop geschrieben sein müsste , erklärt : jedes Stück des Drama, das 
mit dem Eintreten einer neuen Person anhebt und demnach eine Weiter- 
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cntwickolong der Handlaog giebt. Die Abgränzong der ’Eiitieö8tu durch 
zasammeiihangende Chorlieder wird zwar als gewöhnlich, aber nicht ala 
wesentlichea Merkmal erkannt. Von diesen Tbeilen , welche mit Aoa< 
nähme der Fälle , wo der Chor vor den Schauspielern die Orchestra be- 
tritt, den Schauspielern angehören , wendet sich der Hr. Verf. zu den 
in der Mitte liegenden Theilen, den Liedern der Schauspieler (xa äno 
axr/piji) und den Wechselgesäiigen des Chores mit den Schauspielern 
(xöppot), von deren letzteren er zwei Arten unterscheidet, solche voll 
leidenschaftlicher Bewegung und Schwung, und solche, welche mehr ruhig 
sind, dergleichen auch zur Begränzung der ineiaoiue dienen können. 
Uebergebend zu den dem Chor allein angehörenden Theilen, erklärt der 
Hr. Verf. zuerst die in Aristoteles’ Poetik vorfindliche Definition von näf/- 
o9og (nfcitfi SXov {opoti. Warum It^igl und dergl. mehr), so wie 
von oiaoifsov für durchaus unbrauchbar, und zählt dann die Definitionen 
der Alten (für itägoSog' Tiz69e<i. zu Aesch. Pers. ; Pollux V. 108; Schul, 
ad Hephaestion. p. 69; Schol. ad Aristoph. Vesp. 270; Tzetzea d. tragg. 
poet. VS. 35 und 42; Schol. ad Aristoph. Acharn. 204; Pollux IV. 109; 
Vita Aeschyl. in der Ausgabe von Schütz T. IV. p. 454; für ordotpo» 
Et. M. 726, 2; Seid. s. v. ; Schol. ad ArisU Ran. 1281; Tzetz. 1. c. öl; 
Schol, ad Aesch. Prom. 397), so wie die ansdrücklich mit einem der bei- 
den Namen bezeichneten Chorgesänge in den Tragödien der Alten auf. 
Mit richtigem Takte erklärt er rücksiehtlich jener Definitionen, dass 
zwar keine derselben vollkommen befriedige und gleichwohl die in den- 
selben gegebenen Merkmale als einzelne wohl zu beachten seien. Deren 
Richtigkeit oder Falschheit zu erkennen , vermögen wir nur durch die 
eigentliche Bedeutung der Worte, welche um so mehr zu beachten ist, da 
die Griechen zufolge ihres Wesens nicht leicht in Worte, am wenigsten 
in technische Ausdrücke, der ursprünglichen geradezu widersprechende 
Bedeutung gelegt haben. Hapodoc kann nun , wie der Hr. Verf. richtig 
bemerkt, nur den Zug des Chores von dem einen Eingänge bei den Zu 
schanersitzen vorbei nach dem Gerüste der Orchestra bedeuten, und artig 
wird diess mit dem Parademarsch von Truppen (für eine solche Verglei- 
chung spricht auch,Marct otoijeta und %axd tvyd) verglichen. Daraus 
ist denn nun die Folgerung logisch gegeben, dass das Wort, auf das Chor- 
lied übertragen , gewiss nicht ein Lied lange nach dem Auftreten des 
Chors bezeichnen könne , dass es nur ein entweder während des Einzuges 
oder unmittelbar nach der Einnahme seiner Stellung gesungenes Lied be- 
deuten könne. Hinsichtlich oxdatiiov erklärt sich der Hr. Verf., gegen 
die von Herrn, ad Aristot. Poet. 12, 8; Fr. Ritter zu ders. St. p. 170 flg. 
und Bernhardy Griech. Litteraturgesch. II. p. 740 gegebene Ansicht, für 
die Dedeutung „feststehend, unbeweglich“ und definirt demnach: ein ru- 
hig gehaltenes, gesetztes Lied (man darf diess, so wie das Folgende, 
nicht in zu enger Bedeutung fassen), bei dessen Vortrage der Chor seine 
Stellung nicht verlasse , so dass demnach der Name gewählt worden sei, 
um den Gegensatz g<gen die ncrpoöos und dpgijattxoi, von denen Bei- 
spiele vorgefühlt werden, zu bezeichnen. Sodann wird gezeigt, dass 
mit diesen aus der Bedeutung der Worte gewonnenen Definitionen die 

28 * 
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von den Alten angegebenen Merkmale stimmen, so rücksichtlich des In- 
haltes, dass die nägodog die Ursache des Auftretens des Chors and An- 
gaben über seine Herkunft, Stand und dergl. enthalte, das aräm/iov die 
Vorfälle auf der Bühne beklagend oder mit Freude behandele, rücksicht- 
lich der Stollong im Stücke, dass die xäfoiog auf den Prolog folge, das 
eraai/iot> die Epeisodien abgrinze , und dergl. mehr. Das acäcifiov wird 
nun verlassen, da es nur, um das Wesen der sta^odog durch den Gegen- 
satz zu verdeutlichen, herbeigezogen war. Nachdem der Hr. Verf. die 
Meinung O. Müller’s (Gr. Litteraturgesch- II. p. 71), es könne in den 
Tragödien eine doppelte Parodos unterschieden werden , auf die wenigen 
Fälle beschränkt, wo der Chor zuerst auf der Bühne erscheint und sich 
von da auf die Orchestra begiebt, ferner nach verschiedenen Eintheilungs- 
grönden die Parodie eingetheilt bat und zwar 1) Lieder während des 
Einzugs gesungen (die älteste Form ; diess stimmt mit der Angabe , dass 
sie in Trochäen und Anapästen bestanden , obgleich sich von dem erste- 
ren Versmaasse keine Beispiele finden), Lieder mit Stillständen, die durch 
Einscbiebnng von Strophen aasgefüllt wurden, und endlich streng stro- 
phisch geordnete Lieder; 2) Lieder an die Zuschauer gerichtet, während 
die Bühne leer ist, Lieder an die auf der Bühne befindliche Person ge- 
richtet, und kommosartige Wecbselgesänge , geht er sämmtlicbe uns er- 
haltene Tragödien (des Aristopbanes Stücke wurden wegen des Raumes, 
der Oed. Colon, des Sophokles wegen der folgenden besonderen Behand- 
lung ausgeschlossen) durch , um zu sehen , ob sich in denselben wirklich 
solche Stücke, auf welche die angegebene Definition in ihren we- 
sentlichen Merkmalen passe, finden. Wir müssen die vielen dabei ge- 
gebenen metrischen, kritischen und sachlichen Bemerkungen, so wie die 
Erörterung der Prologe übergeben und theilen nur das Resultat mit : In 
säramtlichen Dramen ist die Parodos , wie verschieden auch ihre Form und 
Anlage sein mag, der Vortrag des Chors, der entweder bei seinem Ein- 
züge in die Orchestra oder zunächst nach demselben stattfindet; sie 
kann während des Vorbeimarsches in Bewegung oder in ruhiger Stellung 
nach demselben recitirt werden und stets spricht sie bald unumwundener, 
bald versteckter den Grund , die Veranlassung für das Erscheinen des 
Chores aus , selbst da , wo diese schon im Prologe (Herbeirufung des 
Chores) angedeutet ist. Hierauf geht nun der Hr. Verf. zu dem Gegen- 
stände, um dessen willen er die ganze Untersuchung unternommen, zu 
der Bestimmung der Parodos in Soph. O. C. über. Auf Plutarch’s (an 
seni sit gerend. cet- c. 3. p. 786 A. oder IV. I , p. 162 ed. Wyttenb.) 
Auctorität bin haben Hermann und Reisig in ihren Ausgaben, Bembardy 
(Griecb. Littgsch. II. p. 739), Böckb (Uebersetzg. der Antig. S. 125 u. 
180) , C. Fr. Hermann (Quaestiones Oedipod. p. 48 und p. 51 Anm. 39), 
O. Möller (Eumenid. 687 f. und Littgsch. II. p. 69) und viele Andere den 
mit Vs. 668 beginnenden Chorgesang für die Parodos erklärt. Fr. Rit- 
ter zu Aristot. Poet. 12. p. 169 hat zwar Zweifel geäussert, aber nur G. 
C. Schneider (Att. Theaterwesen 8. 206) bat es geradezu ein eraeiftoy 
genannt. Der Hr. Verf. spricht unumwunden seine Ansicht dahin aus: 
Das Lied Vs. 668 ist nicht die sdpodo; , sondern ein atäainov, die itaQ. 
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odos beginnt mit Vs. 117 und ist die einzige im Stocke. Nachdem er 
tum Beweise für die erste Behauptung die Handlung bis 668 ror Augen 
geführt und den Inhall des Liedes (S. 42) durch eine zwar etwas freie, 
aber nach unserem Dafürhalten recht gelungene (nur über die Ueber- 
setznng von nrjtpioaov POfiaSeg fie^Qcov sind wir etwas bedenklich) deut- 
sche Uebersetznng im Versmaasso des Originals angegeben bat, macht er 
darauf aufmerksam , dass darin nichts vom Chore und zu dessen Einfüh- 
rung vorkomme ; wenn man sich auf andere Dramen bemfe, in denen die 
näfoSos eine Schilderung enthalte, sei rücksichtlich der Iphig. Anlid. zu er- 
innern, dass ein grosser Theil von den Kennern des Buripides für nnächt 
gehalten werde, der Chor aber doch seine Herkunft, seinen Stand und 
die Veranlassung seines Kommens angebe; rncksicbtlicb des Ion, dass 
die Weiber des Chors sich durch die Schilderung des Tempels mit seinen 
Bildwerken als Fremde erweisen und auch sagen, woher und wesshaib 
sie kommen; rücksichtlicb Arlstoph. Nub., dass dasselbe der Fall sei und 
ausserdem die Schilderung Athens für den Chor das Motiv enthalte, wess- 
balb er dem Sokrates nach Athen folge ; wolle man sich auf andere Paro- 
doi, die das Verlangte nicht enthalten, berufen, so müsse man bedenken, 
dass in Aesch. Sept. ctr. Theb. die grosse Aufregung einen anderen Cha- 
rakter bedinge und die Veranlassung, warum die Mädchen zur Kadmea 
gekommen, unverkennbar sei; dass in Arist. Ran. der Chor mit den han- 
delnden Personen zufällig znsammentreflen müsse und die Mysten doch 
erklären, sie kämen einen Reigen aufzufuhren; dass endlich in den Thes- 
mophoriazusen der Aufruf der Heroldin das Fehlende snpplire. Ferner 
bewei.st er, dass alle die übrigen von den Alten angegebenen Merkmale 
nicht pa.ssen, der Chor sei schon seit Vs; 117 da (wegen Schol. ad Eur. 
Phoen. 202), der Prolog könne nicht bis zu Vs. 668 ausgedehnt angenom- 
men werden, da schon vorher Entwickelung der Handlung geht; ja seihst 
die Definition in Aristot. Poet, passe nicht, da Hermann und Böckb (ind. 
lect. aest. Berol. 1843) übereinstimmend nachgewiesen haben, dass schon 
unter den vorhergehenden Liedern mehrere dem ganzen Chor zugetbeilt 
gewesen seien. Für die zweite Behauptung führt derselbe an , dass ein 
Ruhepunkt in der Handlung erfolge (die Aufnahme in Attika , dann die 
Versuche der Söhne und des Kreon) , dass ein btiic69tov vorangehe, dass 
der Inhalt mit der Handlung in Beziehung stehe (Aristot, Poet. c. 18), 
dass der Chor seine Stelle nicht wechsele. Die dritte Behauptung wird 
darauf gestützt, dass durch das, was der Chor von 117 an sagt, klar 
wird, wer seine Glieder sind und wesshaib sie kommen, dass der Chor 
damit auflrcte, und dass kommosartige Parodoi auch in anderen Stücken 
Vorkommen (Eur. Rhes. Tro. Heracl. Or. Aesch. Pers. Arist. Pax, Aves). 
Die vierte Behauptung ist gegen die von O. Müller an der zweiten der 
oben angef. Stellen ausgesprochene Behauptung, das Drama habe zwei 
xäfodoi, gerichtet. Mit Benutzung von Kolster d. scen. Soph. O. C. 
udornata (vergl. NJahrbb. LI. 91) zeigt der Hr. Verf., dass der Chor die 
Bühne nicht betreten haben könne, dass sich bis 668 kein Beweis, er habe 
seine Stelle verändert, vorfinde, dass er schon 254 geordnet gewesen sein 
müsse. Nachdem er noch gezeigt, dass die Parodos mit Vs. 235 ge- 
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schlossen sei , schliestt er seine so werthroUe Abbandlang , deren Priscbe 
und Tüchtigkeit wir nur wenig im Anscage wiedersageben vermochten, 
mit dem Nachweise, wie wenig hoch des Plnterch Anctorität an stellen 
sei, nnd mit einer Vermnthnng darüber, wie er in Irrthnm gerathen, [ö.] 
Batibor. Ans dem Ostern 1850 vom königl. Gymnasinm ausgege- 
benen Programm heben wir Folgendes aas: An die Stelle des ans dem 
Lebrercollegium geschiedenen Dr. Kämmerer wurde der Schnlamtscandidat 
Dr. Niedergeiäst von Glogan bemfen , derselbe starb jedoch schon am 
37. Febr. 1850. Das Probejahr hielt der Candidat Dr. Gwu5erg-,nnd 
Ansh&lfe leistete mit dankenswerther Bereitwilligkeit der Dr. Ritter. Das 
Lehrercolleginm bestand aus dam Dir. Dr. Mehlhom, Pror. Outtmann, 
Conr. Keller, den Oberlehrern König, Kelek, Fülle (Mathem.), dem ord. 
J.ehrer Reiehardt , Zeichnenlehrer Scheuer , Snperintend. Dr. Redlick and 
Religionslehrer OoUeUkh, Die Schülertahl war Fnde 1849 : 353 (20 in 
I., 24 in II., 48 in III., 65 in IV., 51 in V., 44 in VI.). Abitarienten 
waren Ostern 1849 : 7, Ostern 1850; 13. Den Sohulnachrichten geht 
voraus: Ueber die Atugahen der Geeammtwerke von Opila. Vom Pror. 
Outtmann (19 S. 4.) , eine mit grossem Fleisse gearbeitete Abhandlung, 
welche nach einer kurzen, aber treffenden Charakteristik des Dichters 
die Gesammtansgaben seiner Werke beschreibt ond dabei über die Ent- 
stehung der Werke , über die dabei beobachteten Gesetze, über die Fort- 
schritte oder Rückschritte der Form nnd Gedanken sehr schätzensworthe 
Anfschlnsse giebt. Der Litterarhistoriker wird dieselbe nicht entbehren 
können. [ZI.] 

Rudolstadt. Die Stelle am Gymnasium Fridericiannm nnd der 
damit verbundenen Reaischnle, welche durch den am 28. Nov. 1849 im 
chemischen Laboratoriam plötzlich erfolgten Tod des Prof. Dr. Reicherer 
erledigt war, wurde am 7. Jan. 1850 durch den Dr. med. B. Sigirmund 
ans Blankenburg (früher Lehrer an Privatinstituten zu Lenzburg in der 
Schweiz and in Derbyshire in England) provisorisch besetzt. Der Scbnl- 
amtscandidat Dr. Hörcher hielt sein Probejahr ab. Nachdem Ostern 1849 
6 Schüler znr Universität übergegangen waren , zählten die vereinigten 
Anstalten 123 Schüler, vor Ostern 1850 121. Von Schulscbriften er- 
wähnen wir die von dem Dir. Prof. Dr. Müller als Einladung za der Som- 
mer’schen Redefeierlichkeit am 21. Dec. 1849 erschienenen Bemerkungen 
über die Anforderungen der Gegenwart an die Gymnasien , welche sich 
namentlich mit den Mitteln beschäftigen, welche dazu dienen, den durch 
die gesellschaftlichen nnd politischen Bewegungen auch für die studirende 
Jagend hervorgegangenen nachtheiligen Folgen entgegenzuarbeiten and 
durch ihre Bildung eine bessere u. gesichertere Zukunft vorzubereiten, u. 
viele recht treffliche Winke enthält. — In dem Osterprogramm 1850 hat 
der Prof. O, S. Obbarius die zweite Partikel der dictata J. F. Fiieheri 
in Roratii Artem Poelicam (a vs. 99 — 219) mitgetheilt (28 S. 4.). Da 
die Bearbeitung ganz in derselben Weise erfolgt ist und dieselben rühm- 
lichen Eigenschaften anfweist, welche wir in diesen NJahrbb. Bd. LIV. 
S. 111 erwähnt haben, so genügt es wohl darauf zu verweisen. [|J.] 
ScnwEiDHiTz. Das Gymnasinm hatte während des Schuljahres 
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1849 — 50 einen Verlust, indem am 1. Jan. 1850 der bisherige Prorector 
K. jy. Krebt nach fast ein und fünfzigjihrigem Wirken in den Ruhestand 
trat. Schon kurz nach Ostern 1849 war Dr. Afor. Schmidt geschieden, 
um stellvertretend am Gymnasium su Oels zu fungiren; Pfingsten des- 
selben Jahres ward auch das Mitglied des königl. pädagog. Seminars su 
Breslau Ihdßch aurückgerufen. Anshülfe leisteten der Candid. fVegrauch 
und der Dr. Schmidt, als evangel. Rcligionslehrer Senior Fritze und Ar- 
ebidiaconus Holff», Die Stelle eines kathol. Religionslehrers ging von 
dem Caplan Berndl auf den Gaplan Nocke über. Nachdem die Stelle des 
ausgeschiedenen Prorector durch Ascension besetzt war, bestand das 
I>ebreroollegium aus dem Dir. Dr. Held, Prorector Brückner, Coor. Dr. 
Jul, Schmidt, Oberlehrer Türkheim, den Collegen Röeinger, Dr. Gulitch, 
Dr. HUdebrand, dem Lehrer Bitchoff, Caplan Notke, Turnlehrer Zimmer 
und Candidat ßFetfrauch. Ostern 1849 gingen 8 Schüler zur Universität. 
Die Sobülerzahi betrug am 10. Juni 1849: 238 (26 in I., 29 in II,, 53 in 
HL, 56 io IV., 62 in V., 12 in VI.), am 10. Dec. 1849 : 235 (24 in I., 30 
in II., 44 in HL, 54 in IV., 67 in V., 16 in VI.). Von der als Beilago 
zum Programm Ostern 1850 aosgegebenen Schrift von Dr. E, J. GoUtch : 
Commentidio de loei» quibutdam Thucfdideü können wir jetzt nichts wei- 
ter als den Titel anfShren , da dieselbe nicht in unseren Händen ist. Da- 
gegen berichten wir nachträglich über drei dem Prorector Krebt bei Ge- 
legenheit seines 50jähr. Amtsjubiläums am 6 . Kebr. 1849 überreichte Gra- 
talationsschriften. Di^ erste bat den Dir. Dr. J. Held zum Verfasser und 
führt den Titel : Obtcrvatümet in di(ficiliore» quosdam eeterum sariptorum 
et Graeeorum et Lalinorum locot (16 S. 4.). Es werden in derselben 
folgende Stellen behandelt: Soph. O. C. 610 nimmt der Hr. Verf. die 
Conjectur von Coraes:?; für gegen Reisig und Wun- 

der auf. Ref. vermag nicht beizuslimmen. Die von Reisig verglichene 
Stelle O. R. 25 hat allerdings mit der besprochenen insofern eine Aebn- 
iichkeit, als, wie dort die verderbliche Kraft der Pest zuerst an den 
Früchten des Feldes, dann an den lebenden Geschöpfen sich zeigend er- 
wähnt, so hier die Zeogungskraft der Erde der Lebenskraft der auf ihr 
lebenden Geschöpfe enlgegengestellt wird. Wenn ferner Wunder be- 
hauptet, dass y 17 und aiifia, wie später nöltf und avdqtf sich entgegen- 
gesetzt werden , so meint er damit unmöglich , dass yq als Ganzes dem 
oäftu als Tbeil , wie xolie den Svdqts entspreche , sondern dass wio 
eavröv nvtvittt auf zwei Dinge, ein grosses Ganzes und Einzelne, so auch 
fejvs auf zwei, ein Naturganzes und einzelne lebende Wesen bezogen 
wird. Wollte man endlich 7g y>vxqs lesen, so würde ja nur vom Men- 
schen und von seinem Leben geredet. Wie reimte sich das zu dem rü 
d* allM ouyyfi ö naynqaxqg xqöros'i Wollte der Dichter diese 

Sentenz im Einzelnen erläutern, so musste er auch die Natur, nicht allein 
das Menschenleben erwähnen. Und ist nicht das ein schöner F'ortgang? 
auf die physische Kraft folgt die moralische. Wobei konnte die Natur 
erwähnt werden, wenn nicht bei jener? — Soph. Antig. 24, welchen 
Vers Wunder für unächt erklärt, W. Dindorf gestrichen hat, emciidirt 
der Hr. Verf. sgooOrlg dfwrta, so dass der Siuo sei: sccundum ins et le- 
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gern terra condidit additia iaaüs sacria, nnter Vergleichung von Soph. 
El. 933 and Paaaov. Lex. a. v. dixcuog. — In deniaelben Stücke Va. 367 
conjidrt deraelbe: ««fun>s iftiSav unter Vergleichong von Theo* 

crit. Idyll. XXI. 61 und Aeach. Choepb. 636. Die von W. Dindorf aaf- 
genommene Bmendation xaparpciv acbeint er nicht gekannt zn haben. — - 
In demaciben Stücke Va. 1032 wird Xcyot verworfen , weil der Seher dar- 
auf Gewicht legen müaae, daaa er dem Könige die beaten Ratbachläge 
wirklich ertheile, wuzn der Indicativ paaae; aodann wird die Stelle ao 
erklärt! Tireaiaa acilicet opportune dicentem ae propterea dicit, qnod in 
univeVaam aentit, verba ae feciaae cnique aapienti probanda, ntpote qni 
moBuerit regem, ne occiaam denao occidati addit vero lacnim ae aaa- 
dere, qnod conailia regi aappediiata ipai fore ntiliasima praevidet. Das 
Verbnm qiifnv acbeint dem Ref. mit Recht sorückgewieaen; dagegen hält 
er den Optativ feat, da auch einem Seher nicht miaageziemend iat, Etwaa 
nnr voraaazoaetzen ; endlich findet er nicht die Schwierigkeiten in der 
Stelle , welche der Hr. Verf. aieht. Ev iiyti» geht anf daa Wohlmeinende 
der Rede, weicbea eine Folge der wobinollenden Geainnang iat; xifiog 
dagegen gebt anf den Inhalt der Rede. Wohlwollend habe ich wohlmei- 
nend geaprochen ; höre nnn auf mich , wenn ich dir den rechten Rath er- 
theile. — Eur. Phoen. 542 verbeaaert der Hr. Verf.i wutog t dq>ty- 
yovt ßUtpcidO*, weil der Mond aalbat nnpaaaend ein danklea Licht ge- 
nannt werde , paaaend aber das Auge der licbtlosen Nacht. — ln der 
Stelle Xen. Hellen. IV. 8, 19, wo fast alle Heranageber eine Lücke an- 
genommen haben, ändert der Hr. Verf., wie dem Ref. acbeint, ganz rich- 
tig die Interpnoction: xurißalov’ ijoov ii zal ot lem&i]9av — a«! nlio- 
rtf diä TO öipi ula9io9ai ßoti&tüce mit dar Erklärnng t nonnalli an- 
tem salotem recoperavere in nrbea aociataa ae recipientea , et plnrea qai- 
dcm qnod snccarrendum eaae aero aenaiasent. Die Ansicht batte der Hr. 
Verf. schon in den annot. ad Dem. Philipp, I. p. 43 (erschienen 1834) 
vorgetragen ; hier wird sie anafübrlicher begründet. — Xen. Cyrop. VII. 
1, 9 wird für Ixa/yao&a, woran schon viele mit Recht .instosa genommen, 
in^dexB conjicirt. — In demselben Bache c, 3, 16 nimmt der Hr. Verf, 
die von L. Dindorf für nnäcbt gehaltenen Worte in Schutz, stellt sie aber 
mit Weiske nnd Schneider nach $. 17 ond emendirt nnter Tilgnng von 
tmv ivvovxon> (die Annahme eines solchen Gloaaema empfiehlt sich aller- 
dings dadurch , dass der cod. Brodaei für a*rpftov%tav ivvovyiov hat) : zcil 
rvv td Tov pw (iieäa&ai liyttat. — Lacian. Demon. $. 26 

wird für vmtgtttuMÖg vermntbet mttgagxaüiüg, — Uorat. Bpod. 2 hält 
der Hr. Verf die beiden Verse 37 and 38 für von einem Solchen barrüh- 
rend, der, durch die Scbildernng der Ehe ergriffen, seinen Widerwillen 
gegen die Aasachweifung am Rande aaageaprocben. — Horat. Ep. I. 1. 
Va. 38 conjicirt derselbe für iners: erüt. — Die bei Caes. B. G. I, 44 
gemachte Conjectnr: ideoque eam ae petiase können wir der von Schneider 
glänzend gerechtfertigten Lesart der meisten Handschriften nicht vor- 
ziehen. — Dass der Hr. Verf. Liv. XXIX. 27, weil amnibutque nach 
terra, mari langnidum sei und der Palat. li terra marique amnibutque 
bietet, schreiben will; sociis nominlque Latino omnibusqne qni — 
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antpiciumque terra mariqno aeqanntnr, scheint uns sehr gewagt; 
«ährend wir XLIl. 64 die Hinzufügnng des Namens Pertai» nach ttclU 
•paulürper nicht unangemessen 6nden. — Volle Beachtung Terdient die 
Conjectnr bei Tacit. Annal. III. 20: exceptat vulnera (rergl. Sii. IX. 369); 
die Einschiebung ran §eeeuit IV. 57 trifft mit der von Halm gemachten 
abtcettit überein, nur hat der Letztere durch das folgende coussam ab- 
scesttts und VL 38: eontinuo ab$cessu noch mehr für sich. Ref. hofft 
durch diese Mittheiinngen die Aufmerksamkeit , weiche er der Schrift ge- 
schenkt, bewiesen und die oft sehr scharfsinnigen n. immer interessanten 
Vorschläge des Hrn. Verf. der ihnen gebührenden Beachtung empfohlen 
zn haben. — Die zweite der oben erwähnten Schriften rührt ron dem 
damaligen Conrector , jetzigem Prorector C. /f. F, Brückner her nnd führt 
den Titel: Düputatio, qua Gicero Mi librk de oratore ecribendit quid ex 
boerate et AriMlotele tnuluofus sä, ad expl. epüt. ad Farn. I. 9, 23 exa- 
minatur (14 8. 4.). Nachdem sich der Hr. Verf. zuerst über den Zweck, 
den Cicero bei Abfassung der libri de oratore verfolgt , ausgesprochen, 
verbreitet er sich mit vielem Scharfsinn nnd grosser Gelehrsamkeit über 
die Frage , in wiefern Cicero an der bezeichneten Stelle der Briefe sagen 
könne: libros eos non solum abborrere a commnnibus praeceptis, sed eüam 
omnem antiqnorom et Aristoteliam et Isocratiam raüonem oratoriam com- 
plecti. Er ßndet die Aebnlicbkeit zwischen dem von Cicero und dem 
von jenen seinen Vorbildern Vorgelragenen in ampliore illa oratoriae artis 
notione eiusqne com reliqua ernditione maxime philosophia necessitndine, 
deinde in iudicialis eloqnentiae ratione, tum in artis rbetoricae ad per- 
üciendnm oratorem ponderanda vi , denique in singulis quibnsdam, in qni- 
bns vel fsocratiae vel Aristoteliae doctrinae vestigia comparent. Wir 
tragen kein Bedenken , die Schrift als für die Geschichte der alten Rhe- 
torik (namentlich der Theorie des Isoerates), wie für das Verständniss 
von Cicero's Buche gleich wichtig zu bezeichnen. — Der dritten Schrift, 
Aphoriemen über dk Entwickelung der organücken Schöpfung der Vor- 
welt, von dem Collegen E. Röänger (W 8 . 4.) , müssen wir umfassende 
Kenntnisse nnd eine klare Darstellung nachrühmen. Den Inhalt ersieht 
man ans den Ueberschriften der einzelnen Abtheilungen : Haben wir eine 
gewisse Vollständigkeit der sedimentären Schichten anznnehmen? Ist 
eine vollständige Schöpfung gleichzeitig anfgetreten ? Sind PBanzen frü- 
her als Thiore entstanden 9 Hat die Atmosphäre in der Steinkohlenpe- 
riode eine grössere Menge Kohlenstoff enthalten, als jetzt? Worin zeigt 
sich die fortschreitende Entwickelung der organischen Schöpfung ? Das 
Resultat ist, dass wir es bei der Betrachtung der Veränderungen , welche 
die Erdoberfläche erfahren bat , nicht nach Hutton'e und Lqell't Meinung 
mit einem fast ewigen KrMslanfe zu thun haben , sondern mit einer ein- 
zigen Bntwickelnngsreihe, welche alle Zeiten , von der ältesten bis zur 
neuesten , umfasst. [ZI.] 

WiTTENBEEO. Das dasige Gymnasium erlitt während des Schul- 
jahres Ostern 1849 — ÖO keine Veränderung des Lehrercolieginms. Der 
Dr. Becker trat in seine volle Stundenzahl wieder ein ; mit dem Schlüsse 
des Schuljahres verliess der wissenschaftliche Hülfslehrer LonidUer die 
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Anstalt, um eine ordentliche Lehrerstelle am Gymnasium zu Bromberg 
anzutreten. Die Schülerzahl betrug am Schlüsse des vorhergehenden 
Schuljahrs lö3, am Sohlasse des Somroersemesters 1849 168, am Schlüsse 
des darauf folgenden Wintersemesters 163 (20 in I., 29 in II., 43 in III., 
42 in IV., 29 in V,). Zur Universität wurden Ostern 1830 9 entlassen. 
Die in dem Osterprograrom 1830 den Scbulnachricbten vorausgesetzte 
Abhandlung des Dircctor Dr. Hermann Schmidt; Die Antchaaung ala 
Grundlage alles Unterrichts, mit besonderer Anieendung auf die Erler- 
nung der lateinischen Sprache (34 S. 4.) tragen wir kein Bedenken, den 
bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der pädagogischen Litte- 
ratnr beizuzählen. Um auf diesem Felde zu sicheren Resultaten zu ge- 
langen , bedarf es eben so der Theorie , wie der Praxis. Nichts kann 
für richtig gelten , was nicht mit den obersten Grundsätzen übereinstimmt, 
eben so wenig aber, was nicht als leicht, unfehlbar und ohne andere 
Nachtbeile zu dem von jenem gesteckten Ziele führend durch die Erfah- 
rung bewährt ist. Das Letztere erfordert für die Pädagogik eine ge- 
wissenhafte Prüfung dessen, was von den Vorgängern in methodischer 
Hinsicht bereits aufgestellt und gefunden ist. Indem der Hr. Verf. mit 
ruhiger Klarheit und dennoch warmem Herzen diesen Weg beschreitet, 
bietet er jedem Lehrer eine Menge der beherzigungs- und beachtungs- 
werthesten Belehrungen. Er geht zunächst von der Aufgabe der Er- 
ziehung und des Unterrichts im Allgemeinen aus und indem er die in der 
Natur des zu bildenden Objects liegenden Bedingungen würdigt, kommt 
er zu dem schon von Arnos Comenius, in grösserer Entschiedenheit aber 
von Pestalozzi ausgesprochenen Grnndsatze, dass die Anschauung dio 
Grundlage alles Unterrichts sei. Indem er sodann das Wesen derselben 
erläutert, führt ihn die leider! nur zu wahre Bemerkung, dass über 
die Methodik ausgesprochene und anerkannte Wahrheiten gleichwohl ent- 
weder gar nicht oder doch nur später ins Leben geführt und häu6g wie- 
der vergessen werden, dabin, die Nothwendigkeit, die Anschauung als 
Grundlage des Unterrichts zu nehmen , an den einzelnen Unterrichtage- 
gensländen , den formalen, realen und idealen (diese Eintbeilung Pesta- 
lozzi's rechtfertigt der Hr. Verf. mit Deinhardt „Gymnasialunterrioht“ 
8. 103 gegen Raumer, Pädagogik II. S. 323) zu zeigen. Die hier nie- 
dergelegten Bemerkungen haben für die Volksschule, wie für die Gym- 
nasien gleichen Werth. Da der Hr. Verf. in diesen nur über den Unter- 
richt in der Muttersprache gesprochen bat , wendet er sich 8. 13 zu den 
fremden Sprachen , welche in den Kreis der Bildung zu ziehen er für 
nothweodig anerkennt, ohne jedoch die Frage weiter zu erörtern. Auf 
das Verhältniss der modernen und alten Sprachen geht er um des Raumes 
willen nicht ein und lässt auch die Frage von der Priorität des Griechi- 
schen , weil es einmal jetzt noch gewöhnlich sei , mit dem Lateinischen zu 
beginnen, uiierörtert; nnr wiederholt er seine in dem 3. Jahrg. der Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen weiter begründete, auch von Reuscher 
(Programm, Cottbus, 1830) und (Programm, Rastatt, 1830; vgl. den Ar- 
tikel Rastatt im nächsten Hefte, woselbst Einiges zur Litteratur über diese 
Frage angeführt wird) neuerdings ausgesprochene Ansicht darüber. Nach- 
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dem er savorderst die gewiis von allen Einiichtsvollen getheilte, aber 
in blinder Hast nur selten befolgte Ansicht, dass mit dem Unterrichte 
im Lateinischen vor vollendetem 10. Lebensjahre nicht zu beginnen sei, 
begründet hat, geht er die bisher aufgetaochten Methoden durch, zuerst 
die synthetisch-grammatische, welche sich trotz der vor der Äbstraction 
warnenden Stimmen eines Johannes Sturm, Wolf. Ratichins, Amos Come- 
nius und Pestalozzi, eines Baco, Locke, Leibnitz, eines Matth. Gessner 
und h'. A. Wolf dennoch so lange erhalten hat, und zeigt, dass die Feh- 
lerhaftigkeit derselben, die Unmöglichkeit die Regeln und Formen zu 
einer lebendigen Anschauung and zu einem klaren Bewusstsein zn brin- 
gen, nicht durch die neuerdings aufgenommene (Kühner Blementarbnch 
der latein. Sprache) Methode, an die Erlernung der Regel und Form un- 
mittelbar deren Einübung durch Beispiele anzuschliessen, nicht gehoben 
werde, da dieselbe immer vom Todten, von der Regel ausgebe, ln den 
von Trotzendorf und Sturm gebrauchten Maassregeln, das Deutschspre- 
chen zu verbieten , in den Vorschlägen des Lubinua und Cominiua , lateini- 
sche Klöster und Städte zu errichten, findet er trotz dem, dass sie jetzt 
unser Lächeln erregen müssen, dennoch mit Recht die Wahrheit, dass 
eine Sprache nur durch lebendige Einführung in ihren Stoff auf die 
rechte Weise erlernt werden könne. Diess führt ihn nun 2) auf die prak- 
tischere, in der älteren Zeit von Ratichius, in der neueren Zeit von Ha- 
milton und Jaeotot vertretenen Idee, den Schüler gleich von vorn herein 
mitten in die Leetüre einzuführen. Scharf und deutlich zeigt er das 
Wesen dieser Methode und der in derselben von den Deutschen Tafel, 
Wagner, Mahn, C. jt, Schmid, Wurm, Pfau eingeführten Veränderun- 
gen, weist aber überzeugend nach, dass sie, im Principe richtig und 
wahr, in den Mitteln mit demselben im Widerspruche stehe, indem na- 
mentlich auch Kindern zugemnthet werde, was nur Erwachsenen mög- 
lich. Auch den von Blume in der lateinischen Vorschule gemachten Versuch 
einer Modification jener Methode findet er ungenügend, darin O, Schulz über 
den Elementarunterricht in der lateinischen Sprache p. 36 und Rulhardt 
p. 274 beistimmend. Da diese Methode das durch das andere bervorge- 
rofene Eztrem bildet, so geht der Hr. Verf. zu denjenigen über, welche 
zn vermitteln suchen , zu Seidenalücker , dem neuerdings Müklmann Kle- 
mentarb. d. lat. Spr. Leipzig, 1843 wieder gefolgt ist, an dem besonders 
der Mangel an antiker Färbung und an Wahrheit als die Methode uner- 
quicklich machend bervorgehoben wird , dann zu der von Meierolto (lat. 
Gramm, in Beispielen, 1785) vorgebildeten, von Mager ausgeführten und 
ganz wesentlich verbesserten genetischen Methode, in der er das Schöne, 
Geniale und Ausführbare gern anerkennt, der er aber eine absolute Rich- 
tigkeit um desswillen nicht znerkennen kann, weil, wie in der Hamil- 
toniseben vom empirischen, in ihr vom schulmässig- methodischen Stand- 
punkte aus der Grundsatz der Anschauung auf die Spitze getrieben ist. 
Als das richtigste erkennt der Hr. Verf. endlich das Princip von Ruthardt, 
obgleich er Manches an dessen Durchführung, wie namentlich die Forde- 
rung, dass bis Prima hinauf auf den Lehrstoff der unteren Classen fort^ 
während zurückgegangen werden soll, fallen lässt. Das Verbältniss zu 
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Röthardt wird sich am besten ans einer Darlegung der von ihm selbst 
vorgexeichneten Methode orgeboii, welche ganz auf Pestalozzi’sche Grand- 
sätac basirt ist. Der Unterricht beginnt mit Lernen von Vokabeln und 
swar zuerst von Substantiven, die nach ihrem materiellen Bintheilungs- 
gronde in Rubriken oder Reihen geordnet werden; die Worte werden 
ohne Buch zuerst dem Schüler vor- und von ihm nacbgesprochen , damit 
der römische Laut sich einpräge und vor Allem auch das Ohr die Sprache 
verstehen lerne (dessbalb auch gemeinschaftliches tactvolles Sprechen). 
Nach dem Abschlüsse einer jeden Rubrik lässt man Sätze mit den Haupt- 
zeiten des Hülfsverbums bilden , in denen Subject und Prädicat aus den 
gelernten Hauptwörtern bestehen, z. B. Rhenus est fluvins, Romains fuit 
rex, nach Beendigung des ganzen Abschnitts aber die bisher nur nach 
Gleichartigkeit der Bedeutung geordneten Wörter anch nach der Gleich- 
artigkeit der Endungen ordnen, knüpft daran die allgemeinsten Regeln 
über das Genus and über die Bildung dos Gen. Sing, nnd Nom. Plural, 
und bringt das Genus durch Verbindung mit bic, baec, hoc nnd iile, 
illa, illud zur Anschauung. Einzelnes davon kann schon früher gelehrt und 
bei den Sätzen benützt werden. Auf die Substantive folgen die Adjective 
nach den Endungen geordnet, mit ähnlichen Satzbildungen ; namentlich 
sollen zu solchen Hauptwörtern , welche sich durch anffallende Merkmale 
auszeichnen , die passenden Adjectiva anfgesucht werden (Pons est pums, 
limpidus, pellucidus, opacns, gelidus); auch die regelmässigen Gradations- 
formen werden sogleich hier angegeben und eingeübt. Es folgen die 
Verba mit ihren vier Hauptzeiten nach den Conjiigationen geordnet. Hin- 
ter den verschiedenen Abtheiinngen treten wieder Sätze ein, mit den 4 
Hauptformen, aber allen Personen und Numeris, nnd um die Infinitive zur 
Ansebannog zn bringen, werden die Verba possum, volo und ähnliche zu 
Hülfe genommen. Die Sätze bestehen zuerst blos aus Subject und Ver- 
bum (canis latrat, ovis balat) nnd erweitern sich allmälig durch Hinzu- 
fügung erst eines Adverbiums , dann eines Objects , endlich einer näheren 
Bestimmung des Subjects and Objects dnreh Genitive , Adjectiva nnd Re- 
lativsätze, wobei zugleich darauf Rücksicht zu nehmen ist, dass die 
einzelnen Verba in ihren gebräuchlichsten Verbindungen Vorkommen. Auf 
diesen propädeutischen Cnrs soll ein halbes Jahr mit etwa 8 wöchentli- 
chen Standen verwendet werden. Ref. erlaubt sich sofort hier eine Be- 
merkung. Da in der dritten Abtbeilnng nach den Verben die Accusativ- 
formen in Anwendung kommen , diese aber bei der ersten Abtheilung nicht 
gelernt worden sind , so müssen hier Regeln über deren Bildung gegeben 
werden; da nun aber viele Verba auch zur Hinzufüguug eines Dativs auf- 
fordern (wie dare nnd v. andere), so fragt es sich, ob nicht überbanpt 
die gesammten regelmässigen Declinationsendungen hier einzuschieben 
seien , ja ob nicht früher zu dem zweiten Cursus Übergeschritten werden 
könne. Dieser zweite Cursus beginnt die systematische Grammatik nnd 
die regelmässige und unregelmässige Formenlehre werden nnn auch m 
einem halben Jahre absolvirt. Einübung der Formen an einzelnen Sätzen 
wird non nicht mehr für nöthig gehalten , sondern es gehen sogleich zu- 
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Stelle des Wörterbocba rertritt [Ref. hat dagegen , daaa auf dieser Stufe 
noch keine Präparation gefordert wird , nichts einznwenden , bäit aber 
dafür, dass eine solche nicht zu spät hinaus geschoben wird, weil es 
ihm scheint, dass man, sobald als es ohne anderen Nacbtbeil nur möglich 
ist, den Schüler zum Versuche der eignen Kraft und der selbstlbätigen 
Anwendung des bereits Gewonnenen , die Hnlfsmittel zur Auffrischung 
des Gedächtnisses immer notbwendig machen werden, leiten solle]. Höchst 
beachtenswerth ist die über das Uebersetzen ans dem Deutschen in das 
Lateinische gegebene Bemerkung , wie man sich ror nichts mehr zu hüten 
habe, als dass der Schüler schlecht schreiben lerne (nicht, dass er 
schlecht schreibe), und wie es desshalb zweckmässig sei, den Schüler 
keine Uebersetzung in das Lateinische niederschreiben zu lassen, ohne 
dass sie ihm vorher schon einmal gegeben sei. Wie denn in den nntern 
Classen die Onomatik als ein ganz hauptsächliches Moment bervor- 
tritt, so soll sie auch in den oberen Classen, zur Synonymik erwei. 
tert, ein Hauptaugenmerk bilden. Unter den Schulbüchern empfiehlt 
der Herr Verfasser das Vademecum von Herold (vergl. diese NJabrbb. 
Bd. LVII. S. 299) und mehr für obere Classen K. Schmidt Phraseologia 
latina. Halle, 1830 und DSderlein's Handbuch der Synonymik. 2. Ausgabe, 
Leipzig, 1849, an welchem Boche nur der nicht ganz seltene Mangel an 
Belegung durch schlagende und ganz ausgeschriebene Beispiele bemerkt 
wird. Wenn jede Methode schon durch die Individualität der Lehrenden, 
wie der Lernenden mannigfache Umgestaltungen erleiden muss, so darf 
man jede nur nach den ihr zu Grunde liegenden Hauptgedanken benrtbei- 
len. Dass aber das unmittelbare Hineinführen io den Spraebstoff dem in 
die systematische Grammatik vorzoziehen sei, dass ein frühes und siche- 
res Vocabellernen die Erreichung des dem Unterrichte in den alten Spra- 
chen zu Grunde liegenden Zweckes erleichtere und sichere, darüber kann 
der erfahrene Schulmann nicht in Zweifel sein, und da nun die geringere 
Leistung in den alten Sprachen, über welche man mit Recht klagt, nicht 
allein in der Herzuziehong vieler anderer Lehrfächer, sondern auch in * 
der Methodik ihrer Betreibung ihren Grund haben, so verdient der Vor- 
schlag des Hrn. Verf., der das Gute und durch die Erfahrung bewährte 
der alten Zeit (man vergleiche Palm's narratio de vet. disc. illustr. Mold., 
um zu sehen, dass Schulmänner, wie Siber und Andere mit dem Vokabel- 
lernen begannen) mit den theoretischen und praktischen Fortschritten der 
Pädagogik und Wissenschaft vereint, vervollkommt, verbessert, nicht al- 
lein Beachtung, sondern auch praktische Anwendong. Von einem Punkte 
hätten wir allerdings gewünscht, dass der Hr. Verf. ihm Berücksichtigung 
geschenkt; es ist diess die unserer Erfahrung nach in manchen, vielleicht 
in vielen Scholen nicht gehörig gewürdigte und beachtete Wortbildnngs- 
lehre, deren rechte Handhabung so viel zu einer umfangreicheren, siche- 
rem Bewältigung des Spraebstoffs beiträgt; indess verbot ihm diess schon 
der Raum. Wir schliessen mit der Versicherung der dankbarsten Hoch- 
achtung diese Anzeige und mit dem Wunsche, dass sie für Andere zur 
Prüfung und Beachtung der Schrift Veranlassung sein möge. [P.] 
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ZrnCB. In dem Programm der Znrcher'achen Kantonsschole znr 
ErSfTnang de« neuen mit dem 15. April 1860 beginnenden Scbaljahre« hat 
der Prof. S. Fügelin eine Probe einer üehertelzung von Aitehgloe Pereem 
(23 8. 4.) mitgetheilt, de» Stückes V«. 1 — 597. Wenn der Hr. Verf. in 
der Vorrede in den Uebersetzungen der Neuzeit manche metrische For- 
derung nicht befriedigt fiadet, wie z. B. im tragischen Trimeter, obgleich 
Einzelne das Gesetz der reinen lamben an den geraden Stellen festgehai- 
ten, die so wichtige Ausscheidung gewisser, immer unbetonter Worte, so 
wie die richtige Anwendung der unbetonten Längen und hinwieder der 
schwächer betonten Hebungen an den geraden Stellen vermisst und Hum- 
boldt'» Agamemnon zum Muster aufstellt, so sieht man , dass er seine Auf- 
gabe sich nicht erleichtert hat. Wenn wir nun die Uebersetzung sowohl 
rücksichtlich des Verständnisses als auch in Hinsicht auf Sprache und 
Versbau (einzelne Stellen gäben wohl zu Bedenken Veranlassung und mau 
muss namentlich in Bezog auf die Sprache billig die Schwierigkeit erwä- 
gen) für im Ganzen wohl gelungen erklären, so glauben wir diese Urtheil 
am besten durch Mittheilung einiger Proben zur Vergleichung mit dem 
griechischen Teste belegen zu können, zumal unser Urtheil von dem des 
Recens. in diesen Blättern S. 184 verschieden ist. Wir wählen dazu den 
Anfang, Vs. 176 — 200, und den Chorgesang 268 — 279. 

Hier stehn die der Perser Getreue man nennt 
Der gezogenen fern zum Hellenischen Land, 

Und die Wächter des Throns der von Schätzen und Gold 
Reich pranget: uns hat nach dem Rang der Gebart 
Selbst Xerxes der Fürst und Beherrscher des Volks 
Den Dareios erzeugt 
Sich erwählt sein Reich zu behüten. 

Nun aber erweckt mir des fürstlichen Haupts 
Und des prangenden Heers Heimkebren bereits 
Aufruhr im Gemüth das verderbliches ahnt 
ln der Tiefe der Brust. 

Denn die sämmtliche Macht Asiatischen Stamms 
Ist hinweg, bang ruft nach der Jugend das Land. 

Und ein Bote nicht kommt, noch ein reisiger Mann 
Uns daher zu der Persischen Hauptstadt. 

V». 176—200. 

Viel Träume wohl besuchen nächtlich allezeit 
Mein Lager, seit mein Sohn mit Heeresmaebt dahin 
Zum Land der Ionier, Untergang ihm drohend zog; 

Doch nimmer noch erblickt' ich so lebendigen 
Wie diese letztverflossene Nacht: vernimm ihn denn. 

Zwei Frauen meint' ich schön mit Kleidern angethan. 

In Persortracht die eine hier, in Dorischer 
Die andre dort, zu schann vor meinem Angesicht. 

Am Wüchse ragend hoch vor allen Lebenden, 

An Schöne febllos, Schwestern beid’ ans Einem Stamm 
Entsprossen, Sitz der Ucimatb war In Hellas der 
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Vom Loose zagefallen, der im Barbarenland. 

Die beiden nun erhoben , däachte ferner mir, 

Ein feindlich Streiten : solches ward mein Sohn gewahr 
Und hielt in Ruh sie, spannet seinem Wagen dann 
Sie an und legt des Joches Riem dem Nacken um. 

Die eine nun die stolz in unsrer Tracht sich hob. 

Die bot ihr Haupt dem Zwang der Zügel willig dar. 

Doch jene sträubt sich bäumend, ihre Hand zerreisst 
Des Wagens Zeug, gewaltsam rafft sie alles hin 
Und bricht, des Zaumes ledig, mitten ab das Joch. 

Da stürzt der Sohn, sein Vater aber steht vor ihm 
Dareios ihn bejammernd : wie den Xerxes sieht, 

Zerreisst er rings am Leibe seiner Kleider Schmuck. 

26 »— 278 . 

Chor. ' 

O weh weh umsonst. ■ • i,- 

So vielfach Geschoss mancherhand 
Kam von Asia’s Reich zum bösen ; . . 

Kriegsland, Hellas Gefilde. • . i ■ . , 

Bote. 

Voll liegt von Todten elend umgekommenen 
Mit Salamis Meerstrand alles nahgelcgiie Land. 

Chor. ^ 

O weh weh der Leib 
Der Freunde tief in der Meeresfluth 
Sprichst du schwimmt der entseelte , rastlos 
Umtreibt fahrend Gebälk ihn. 

Bote. 

prom helfen nichts die Pfeile, ganz zu Grunde ging 
Das Heer erliegend jener Schiffe wildem Sturm. 
jie Scho^B, welche ein Gymnasium und eine Industrieschule um- 
pichten wir. In dem Gymnasium war für das genannte Jahr fol- 

fassf, 

tgf^rplao angenommen. ■ . 

gender . 

A. Unteres Gymnasinm. ’ ' 
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Dazu kommen noch Tnrnstnnden, von denen zvrei wöchentlich obligato- 
riach sind. Die Aufsichtscommission kann im Untergymnasiam dnzelne 
Schüler vom Griechischen dispensiren, wenn genügende Gründe vorhan- 
den sind and die Verpflichtung übemommeo wird, sie in einer modernen 
Sprache aasser dem Gymnasium unterrichten zu lassen. Im unteren wie 
in dem oberen Gymnasium kann dieselbe den Besuch des Unterrichts in 
einer fremden Sprache erlassen , wenn ein ärztliches Zeugniss von dem 
Schüler beigebracht wird, dass sein physischer Znstand diess erheische. 
Im Ober-Gymnasium sind Hebräisch, Griechisch und Gesang nicht obli- 
gatorisch, und für die, welchen im Unter-Gymnasium das Französische 
erlassen war , auch diess Fach. Die an der Anstalt arbeitenden Lehrer 
waren : Rector Prof. Dr. B. Escher (Lehrer der Gesch. in II. und III. d. 
O.-G.), Oberlehrer Dr. J. G. Baker (Prorector des Unter-Gymnas. und 
Lehrer des Griech. in dems.) , Lehrer Feier o. Oretii (Lehrer der Reli- 
gion), Oberlehrer Dr. J. Frei (Lehrer des Dentschen im U.-G.), Ober- 
lehrer H. Schweitser (Lehrer des Lat. in I. und II. d. U.-G.), Oberl. F. 
K. JTdss (Lehrer d. Lat. in III. u. IV. d. U.-G.), Oberl. K. Keller (Leh- 
rer d. Frans, im U.-G. und in I. und II. d. O.-G.), Oberl. H. Grob 
(Lehrer d. Geschichte und Geogr. im. U.-G.), Oberl. J. J. Bomer (Leh- 
rer der Math. u. d. Rechnen im U.-G.) , Lehrer Spalinger (Gesangtehrer 
durch das ganze Gymnasium) , Prof. Dr. L. Ettmüller (Lehrer d. Deut- 
schen im O.-G. und der Gesch. in I.), Prof. Dr. J. Bonegger (Lehrer d. 
Latein in I. und des Griech. in 11. und III. d. Oberg .) , Prof. Dr. S. V5- 
gelin (Lehrer des Lat. in III., des Hebr. in d. O.-G.), Prof. Dr. J. V. 
Fäii (Lehrer d. Griech. in I. d. O.-G.), Prof. B. Caumont (Lehrer des 
Franz, in III. d. O.-G.) , Prof. Dr. J. Baabe (Lehrer der Mathem. im 
O.-G.), Prof. Dr. O. Beer (Lehrer d. Naturgesch. im O.-G.) , Prof. Dr. 
A. Momson (Lehrer der Physik u. s. w. im O.-G.), Diaconus D. Frei 
(Lehrer der Pbilos. im O.-G.). 



Digiiized by Google 




UHIVfKSITT Of MiCHlCAN 




9015 



°19Zf 2305 ) 



by PrescKv<rfioK (92T7 



^0 nof /£plö 



% 

%• 






CK 



\ 



%. 

% 



^ < 

Digitized by Google 



